


Geschichte der 
christlichen Malerei 


eiken Ir el 


Princeton Universitn. 
Presented bn 


e Han: Mearquand 








— 
Digitized by Gbogle 


TEMETROITTT  werTe  n en 


yeer PT 


Digitized by Google 


Zi 





Dr. Erid Frank, 


Gedichte der chriſtlichen Malerei. 





Digitized by Google 


Geſchichte 


der 


chriſtlichen Malerei. 


Von 


Dr. Erid Ira 


Profeifor an der Afademie zu Münfter i, M. 


/ 
Erfter Theil. 


Bon den Anfängen bis zum Schluß der romanischen Epoche. 





Freiburg im Breisgau, 
Herder’jhe VBerlagshandlung. 
1887, 
Zweigniederlaffungen in Mraßburg, Münden und St. Lonis, Mo. 
Wien I, Wollzeile 33: B. Herder, Verlag. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Entered according to Act of Congress, in the year 1887, by Joseph Gummersbach 
of the firm of B. Herder, St. Louis, Mo., in the Office of the Librarian 
of Congress at Washington, D. C. 


. _ Buchdrudterei ber De rde r ſchen Verlagehandlung in Freiburg. 1887. 


Borrede. 


Aue Kunftübung ift hervorgegangen aus dem Heiligthum des Glaubens 
und erblüht im Schute des Gotteshaufes. Niemals hat bloße Nahahmung 
der Natur eine Kunft erjtehen laſſen, die frühen Gebilde der erjten Eulturvölfer, 
Griechen und Römer, zeigen im Gegentheil abjtracte Seen religiöfen Cha- 
rakters und find weit entfernt von der natürlichen Erjcheinung: die dee ift 
das Erſte, allmählich ermeitert fich die Anſchauung, erweitern ſich die Mittel, 
dieſe Jdee zu verjinnlichen. Auch die Ideale des Paganismus find in früher 
Zeit noch erfüllt von den Lichtitrahlen der Offenbarung, und die Werke eines 
Phidias tragen große und mweihevolle Züge an ſich. Mit dem Verfall des 
religiöjen Lebens ſinkt aud die Kunſt zur Schmwelgerei des Genießens herab, 
verliert ihre Würde und vergißt des ethiſchen Zieled der Läuterung und Be— 
freiung der menſchlichen Natur. Denn in ihr offenbart fich der feinjte Ausdrud, 
die Blüthe des geijtigen Lebens und Empfindens der Nationen, fie begleitet 
ihr Wadhsthum und ihren Verfall; in ihr prägen fich die inneren Wand— 
lungen aus, denen die Völker unterliegen, andererſeits ift ihr Einfluß auf 
das Leben, auf die Sitten von hoher Bedeutung und tiefgehender Wirkung. 
Das Chriſtenthum, welches auf den Trümmern des im Prozeffe der Selbit: 
auflöjung ſich verzehrenden Heidenthums eine neue Welt aufrichtete, getragen 
und erfüllt von Idealen himmlischen Urjprungs, gab der Kunft eine zweite 
und befjere Heimath. Wenn wir hinabjteigen in die Cult: und Begräbnif- 
jtätten der erſten Belenner, die ehrwürdigen Katatomben, jo grüßt uns auf 
den Wänden der Krypten und Kapellen die janfte, jchüchterne, aber troſt— 
und verheigungsvolle Bildſprache der frühen, hriftlihen Malerei. Diefe 
Kunſtſprache entwidelt ſich reich, volltönend, voll überirdifchen Wohlklanges, 
als die Kirche nad) langer, ſchwerer Verfolgung hervorgeht aus dem Düfter 
ber Ruheſtätten der Martyrer, und die Anerkennung des römiſchen Imperators 
ihe die Pforte zu ſegensreicher Wirkfamkeit geöffnet hat. An der Hand 
der Kirche tritt Apr Kunſt hervor aus langer Borborgenheit, den Triumph 
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Chriſti und ſeiner Diener zu verherrlichen. Strahlend im Schmuck der 
Moſaiken, des edlen Geſteins, goldenen Lichtglanzes und köſtlichen Holzwerkes 
erhebt ſich die chriſtliche Baſilika, und auf ihren Wänden entfaltet ſich 
in ſtrengen, großen und erhabenen Zügen das Leben und Leiden des gött— 
lichen Friedensfürſten, ſeiner Heiligen und Bekenner. Da thront er im Heilig— 
thum auf dem Goldgrund der Moſaiken von Rom, Byzanz und Ravenna, 
lehrend mit erhobener Rechten und dem Buch der ewigen Wahrheit, in un— 
vergleichlicher Majeſtät, der Sieger über den Tod, an deſſen ewigem Thron 
die Feinde zerſchellen, umgeben von ſeinen Getreuen in der Herrlichkeit. Die 
byzantiniſche Kunſt iſt die Erbin des griechiſchen Schönheitsſinnes, und indem 
ſie den altchriſtlichen Bilderkreis, zumal in ihren unvergleichlichen Miniaturen, 
treu überliefert, verbindet fie die edle Formenwelt der Antike mit dem Reich 
chriſtlicher Ideale zu höherer, geiltiger Bedeutung. Indem fie ferner den 
geiftreichen Bau ifonographifcher Vorſtellungen tieffinnig ausgeftaltet, erreicht 
jie den weiteſten Einfluß auch auf die Völker des Weſtens und begleitet ala 
Herold die Schritte des fiegreichen, chriftlichen Glaubens. Die Aufgabe der hrift: 
lichen Kunſt jchildert Papſt Gregor der Große in feinen Briefen an Serenus, 
Biſchof von Marjeille, und an Secundinus: „Was für den Gebildeten, des 
Leſens Kundigen die Schrift, das iſt für den einfachen Gläubigen ein Bild; 
denn in ihm verjtehen auch die zu lefen, welche der Wiſſenſchaft unfundig 
find.” ? In diefem Sinne hat dad Mittelalter feine Biblia pauperum in 
einfachen und erhabenen Zügen an die Wände der Kirchen geihrieben und 
die Gläubigen gelehrt, diefe Sprache zu veritehen. Vor allen find es im 
Zeitalter aufdämmernder, abendländiſcher Cultur die Söhne des heiligen Bene: 
diet, in deren Klöftern ſich die eriten Kunftwerkftätten herausbilden, deren 
Vertretern Deutichland jene großen, tiefjinnigen Bilderreihen der romanijchen 
Epoche verdankt. Aus diefen eriten Stätten der Willenjchaft und Eultur 
ift, wie in den Tagen der Karolinger, jo in denen der Ottonen nad den 
langen inneren und äußeren Kämpfen mit der Barbarei und der Invaſion 
der Ungarn und Normannen aller Segen geiftigen Ringens und Streben 
über das Land geflojjen. Wenn wir die „Schedula” des Theophilus, jenes 
bejcheidenen deutſchen Benebictiners aus dem zwölften Jahrhundert, prüfen, jo 
erhalten wir einen trefflichen Weberblict über die Kunftpflege jener hieratiſchen 
Epoche und die Treue, mit der man die ehrwürdigen Traditionen alljeitig 
zu erhalten fuchte; jo heißt eS in der Vorrede? zum erften Buche: „Wenn du 
diefe Aufzeichnungen fleigig durchforicheit, wirft du da finden, was nur 
Griechenland von verſchiedenen Gattungen der Farben und ihrer Miſchungen 


t Epp. lib. IX, 52, 105; XI, 13. 2 Ausgabe von Ilg, Wien 1874, ©. 8. 
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bejigt; was Toscana in der Kunſt des Email und Niello auszeichnet, was 
Arabien an Fertigkeit im Schmieden, Gießen und Damasciniren unterjcheidet ; 
wie Italien in feinen kunſtvollen Gefäßen an Gemmen oder Schnigereien in 
Elfenbein, durch Plaftit in Gold und Silber hervorragt; was Frankreich) 
an koſtbaren Glasfenftern liebt, wie Deutichland fich auszeichnet durch jeine 
Arbeiten in Gold, Silber, Kupfer, Eijen, Stein und Holzwerk.“ Mit dem drei: 
zehnten Jahrhundert beginnt das Laienelement in der Kunft bedeutfam zu werben. 
Das Emporblühen der Städte, der wachſende Reichthum des Bürgerftandes 
ihaffen Bedingungen neuer Art; die Bedürfniffe des Luxus treten hervor, 
aber unter der ſchützenden Hand der Kirche blühen die Annungen auf, in 
denen die Traditionen eines hieratifchen Zeitalter noch langehin fortleben. 
An der Gothik entfaltet ſich die Kunftiprache des Mittelalterd in aller ein: 
heit und allem Reichthum des Ausdruds zu glänzender Blüthe, gleich dem 
funftvollen Syſtem der Scholaftif: alle Künfte gruppiven jih um den Altar 
des göttlichen Lammes, wie die Heiligen im himmlischen Jeruſalem dev Apo— 
falypfe, und das architektoniſche Princip gibt jedem Theil und Schmucd des 
Sotteshaufes feine Würde und Bedeutung. So ift der gothiihe Dom in 
der Zier jeiner Plaftif und Malerei, feiner himmelanjtrebenden Pfeiler, des 
farbigen Lichtes der Glasfenjter ein Abbild des Univerſums, ein Hymmus 
auf die Größe des Schöpfers. 

Mit diefen Worten möchte der Verfaſſer das Erjcheinen des eriten 
Theiles feiner „Geſchichte der hriftlichen Malerei“ erläutern und begleiten: 
jie enthalten in Kürze nicht nur die Inhaltsangabe desjelben, jondern auch 
einen Hinweis auf die Principien, die ihn bei der Abfaſſung leiteten. Die 
ſtets wachſende und allgemeiner werdende Theilnahme an der hiftorijchen 
Forſchung, die jtete Erweiterung dieſes Gebietes laffen Eultur: und Kunſt— 
geihichte immer wichtiger und bedeutſamer hervortreten. Aber wie in ber 
geihichtlihen Darjtellung nur der wahre Pragmatismus, die Unterordnung 
der Erſcheinungen unter ein höheres Princip im Lichte des göttlichen Heils— 
planes, fruchtbringende Rejultate von dauerndem Werth zu erzeugen verinag, 
jo ift auch die Kunftgefhichte ohne höhere Ideale und ohne diefe einheitliche, 
conjequent durchgeführte Auffafjung wenig mehr, als eine Aufzählung äußerer 
Momente, ohne das Wefen, den Kern der Dinge und den Geift zu erfaflen, 
aus dem heraus fie geworben jind. Möchten die redlichen Abfichten des 
Verfaſſers, die ihm bei der Herjtellung einer Geſchichte der hriftlichen Malerei 
begleitet haben, bei allen Lejern Wohlwollen und Theilnahme finden, denen das 
Ideal Hriftliher Eultur am Herzen liegt. Der Verfafler war bemüht, aus 
den Quellen unmittelbar und aus langjährigem Umgange mit den Monu: 
menten der Kunjt jchöpfend jeine Anfichten zu formen und biejelben in 
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möglichſt einfacher und allgemein verſtändlicher Form darzubieten; dabei hat 
er ſich beſtrebt, das archäologiſche und ikonographiſche Moment ebenſo wie die 
techniſche Seite der Kunſt zu berückſichtigen; das letztere vermochte er um ſo 
eher, da er die Malerei ſelbſt längere Zeit geübt hat. Der erſte Theil des 
Werkes ſchließt mit der romaniſchen Epoche, er bildet nach allen Richtungen 
hin die Grundlage für die Auffaſſung der neueren Kunſt im zweiten Theil. 
Möchte dieſe Arbeit im Stande ſein, auch den weniger gekannten Monumenten 
glaubensinniger Zeiten, einer großen Vergangenheit, den Zeugen ruhmvollen 
Kampfes und Sieges chriſtlicher Ideale über die Roheit der Jahrhunderte, 
Theilnahme zu erwecken und das Bewußtſein zu freudiger Mitwirkung an 
der Culturmiſſion des Chriſtenthums in unſerer Zeit anregen und beleben. 

Der Verfaſſer entledigt ſich zum Schluß noch einer Pflicht der Dankbarkeit 
gegen die Herren Beamten der königlichen Bibliothek zu Dresden, die ihm 
bei der langen Benutzung eines großen, wiſſenſchaftlichen Apparates mit nicht 
ermüdender Sorgfalt hülfreich zur Seite ſtanden; insbeſondere ſpricht er den 
Herren Dr. Schmidt und Dr. Häbler hier feinen Danf aus. Die angenehmjten 
Stunden, die ihm in Dresden zu Theil wurden, verlebte der Verfaſſer im 
Studienjaal der königlichen Bibliothek. 

63 bedarf noch einiger Worte über die Austattung vorliegenden Werkes. 
Nach MUebereinfunft mit der Verlagshandlung wurde zunächſt von einer 
Illuſtration des Tertes abgefehen. Holzſchnitte entſprechen nad den heutigen 
berechtigten Anforderungen an Genauigfeit der Reproduktion Fünftlerifcher 
Objekte nur in jeltenen Fällen, wenn fie von Meijterhand gefertigt find, 
auch beeinträchtigen Alluftrationen im Texte das Weberfichtlihe und ben 
Fluß der Darftellung. Die große Verbreitung von Driginalphotographien 
ermöglicht außerdem jeden Freunde der Kunitgefchichte, ſich mit wenigen 
Mitteln in den Beſitz vortrefflicher Abbildungen nad eigenem Ermeſſen zu 
jegen. Dabei ift keineswegs ausgeſchloſſen, daß nicht in Folge etwa hervor: 
tretenden Bebürfniffes, oder ausgeſprochener Wiünfche in einem bejondern 
Heft oder Album eine Anzahl guter Alluftrationen in Blattgröße, Lichtdrucke, 
oder andere, mit Hilfe von Originalphotographien hergeitellte, den Text in 
fünftlerif her Form begleitende Bilder nachgeliefert werben. 
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Erfter Abschnitt. 
Die griechiſch-römiſche Kunjt im Verfall. 


Mit dem Untergange der griehijchen Freiheit war das Land mehr und 
mehr der Plünderung feiner Kunſtſchätze anheimgegeben!. Metellus und 
Mummius hatten reihe Beute an Kunftwerfen entführt, im mithridatifchen 
Kriege wurden ſelbſt die Tempelſchätze nit mehr verſchont, und feit dem 
Iriumphzuge des Pompejus mar die Liebhaberei für Marmorftatuen, koftbare 
Geräthe und gejchnittene Steine ſchon jehr verbreitet. Auch in den Zeiten 
des Friedens wurde durch Proconjuln und Unterbeamte geplündert, und unter 
den Kaijern wurden ganze Raubzüge nach den reichften Stätten der Kunſt 
unternommen: allein aus Delphi hatte Nero 500 Statuen entführen laffen. 
Geſchickte Künftler, Schüler der legten großen Meijter, waren von Griechenland 
berufen worden, andere, als Sklaven fortgeführt, hatten bei dem wachſenden 
Luxus und Reihthum ihrer Herren es verftanden, ihnen Geijhmad an den 
Merken der bildenden Kunſt einzuflößen. So fand diefe, in Griechenland 
— eine zweite Heimath in Rom? und ſchien ein neues Erblühen zu 


I Die römiſchen Feldherren raubten zuerſt mäßig und füllten nur bie Tempel 
und öÖffentlihen Hallen, vom achäiſchen Kriege an aber beginnt die Liebhaberei zu 
wadjen. Sulla plündert Athen und Böotien und läßt fih die Tempelſchätze von 
Olympia, Delphi und Epidaurus ausliefern. Das ganze Heer raubte und ftahl. 
Cfr. Sallust. Catil. XI. Plin. Hist. nat. 1. XXXIHO, 53; XXXIV, 8; XXXVIL 6. 
Liv. XXXIX, 6. Vellej. IL 13. Polyb. XL, 7. Juvenal. VIII, 100. Cic. Phil. 
XI, 2. Bindelmann, Werfe VI, I. ©. 235, 257. Vgl. Müller, Handbuch der Archäol. 
der IR 3. Aufl. 1878, ©. 174 ff. 

Graecia capta ferum victorem cepit, et artes 
Intulit agresti Latio ... 
. . sed in longum tamen aevum 
Manserunt hodieque manent vestigia ruris. 
Horat. Ep. 1. I. v. 156. 
Frans, Chriſtliche Malerei. 1. 1 


2 Römische Architektur der Kaiferzeit. 


feiern, aber die Folgen waren wenig dauerhaft. Zwar wurde eine Schule 
gegründet, aber eigene bedeutende Werke jcheint fie nicht hervorgebracht zu 
haben: es war mehr eine Schule der Nahahmung und ihr Stil eine Miſchung 
der Principien römischen Geihmads und griechiſcher Kunſt. Das Schidjal 
der Architektur war hier noch das glüdlihfte, obgleih ihre noble Einfachheit 
allmählih in das Reihe, Prächtige und Maleriſche ſich verlor. Sie entſprach 
dem politiiden und nationalen Sinn, der nad Berherrlihung und dem Aus- 
drud der Machtfülle ftrebte, und da ihre Formen, materieller al3 die der 
Plaftit und Malerei, fih dem ſtrengen Geifte der Politif anpaßten, fo ent- 
ftand jelbjt eine neue Ordnung, in deren Gompofition ſich die griechiſche 
Eleganz mit der römiſchen Pradhtliebe vereinigen ſollte. Schon vor den 
Kaiſern Hatte Rom alle Arten von öffentlichen Gebäuden erhalten: zierliche 
Tempel, obgleih nit von bedeutendem Umfange, Gurien und Bafilifen, die 
al3 Berfammlungs- und Verkehrsorte immer mehr in Geltung famen!. Für 
die öffentlihen Spiele wurden riefenhafte Bauten unternommen, und auch 
für das Privatleben geftalteten fih die Anſprüche an Qurusbauten immer 
umfaffender. Die öffentlichen Plätze bevölferten jih mit Monumenten, die 
Umgebung der Stadt jhmüdte ſich mit Villen, die Bekleidung der Häufer 
mit Marmor wurde häufiger. In der Arditeltur bildet die erſte Kaiferzeit 
jenen reihen und großartigen Charakter aus, wie er in der politiſchen Macht— 
jtellung jeine Quelle der Inſpiration und Anſchauung hat. Bitruv, als 
Schüler der griehiihen Baukunſt, klagt jedodh über die Miſchung beterogener 
Formen ?, und die Reinheit des Stils bleibt dem Mutterlande allein vor- 
behalten: nur dort fann fie ftudirt und verftanden werden. Mit großartigem 
Sinn erfaßt Auguftus den Plan der Verſchönerung der Stadt: aus dem 
Marsfelde erhebt ſich ein zweites Rom, glänzend in der Pradıt feiner Marmor: 
bauten und üppigen Gärten, Haine und ſchimmernden Villen. Unter den 
jpäteren Kaifern drängen ſich diefe Pradtbauten mehr um den Palatin und 
die Via sacra zujammen; feine Vorgänger übertrifft der der üppigften Sinnen: 
luft gewidmete Niefenpalaft de3 Nero, auf den durch die Flavier wiederum 
nüßlichere Bauten folgen. Unter Titus wird dur Verfhüttung von Pompeji 
und Herculanum der Nachwelt eine römische Stadt erhalten, in der fat alle 
öffentlichen Gebäude ſich vorfinden und die gefällige und nützliche Baumerje 
fih mit einem hodentwidelten Sinn für leichte Decoration vereinigt hat. 
Die legte Blüthe der Arditektur zeigen Trajans, Hadrians und der Antonine 
mädtige Bauten, in denen die Größe und Pracht des römiſchen Stils troß 
der Ueberladung mit Decoration noch imponirend ji entfaltet. Nah Marc 
Aurel zeigt ſich der Verfall Schon bedeutend, und die dee der architeltoniſchen 
Verhältnilfe wird unter dem vorwaltenden maleriſchen Princip der Decoration 
erdrüdt, während die Arabeste mehr und mehr in jchwerfälliger und geiftlojer 


ı Müller a. a. ©. ©. 208 fi. 2 Vitruv. I, 2; IV, 2. 
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Behandlung erftarrt: der Einfluß orientaliiher Formgebung tritt immer deut: 
fier hervor. Seit Diocletian wird der Verfall der zu üppigem Schmwulft 
gediehenen Formen in geiftlofen Formalismus und Barbarismus überwältigend: 
die Principien der Architektur werden gänzlich zerſetzt. Die Bauthätigkeit in 
den Provinzen ift jegt überwiegend, und es zeigt fich eine Vermifchung ein- 
heimifcher mit griehihen Bauformen. Mit der Verlegung des Thrones nad) 
Eonftantinopel beginnt der Kriftlihe Kirchenbau in der Baſilika. Ein neuer 
Geift durchdringt nun die Architektur, und in der erhabenen Idee, der die 
Bauformen fi unterordnen, entjpringt eine unverfiegliche Quelle überirdifcher, 
ftet3 neuer Schönheit, Erhabenheit und Würde, die alles durchdringt und 
vergeiftigt. Zur Zeit Gonftantins ift diefe Form ſchon eine völlig fichere, 
wie jie uns gleichzeitige Monumente und die Beichreibungen des Euſebius 
Ihildern. In den einfachen großen Linien und ernten Formen, im farben: 
prädtigen Schmud der mufiviichen feierlichen Darftellungen, welche in breiter 
epiiher Erzählung die Wände beveden, entfaltet diejes Haus des jebt die 
Erde fiegreich beherrſchenden ewigen Königs feine überwältigende Majeftät. 
In jeinen Mauern birgt es eine zum Himmel weifende, das Ewige mit dem 
Irdiſchen unauflöslich verbindende Symbolik, da es ein Abbild des menſch— 
gewordenen Gottes ift, und auch die ſchwereren und roheren Yormen diejes 
Stils werden don einem überirdiihen Lichte durchſtrahlt, das ihnen eine 
höhere Würde verleiht, ala fie jemald das Heidenthum feinen ftolzeften Bau— 
werfen zu geben vermochte. 

Die bildende Kunft in Griechenland war durd) Phidias auf eine glänzende 
Höhe geführt worden, jein Genius Hatte die Schule von Athen erfüllt, und 
nur er jhien in einer großen Anzahl von Künſtlern zu leben‘, Grhabenheit 
und Würde vereinigten ſich in den Göttergejtalten des Meiſters mit einer Ein- 
falt und Größe, natürlihen Anmuth und Wahrheit der Erfcheinung, daß mir 
in ihnen das edelfte Leben der Nation, feine religiöfen und fittlihen Gedanten 
verkörpert jehen. In ihrer ftillen Größe erjcheinen dieje Gebilde wie eine 
Erinnerung an die Offenbarung des Paradiejes, wie die Sprade der Sehn- 
juht nah der Erlöfung und dem volllommenen Reihe der Ideale, deilen 
Pforten noch geſchloſſen find, verjchleiert von fanfter Trauer, erfüllt von 
der Ahnung und dem Bewußtſein, daß die Gottheit jelbit herabjteigen muß 
in das Gewand der Leiblichkeit, um alles an ſich zu ziehen, zu erheben und 
zu läutern. Nein und voll jpredhen die Werke des Phidias die Idee aus, die 
fie verförpern: vor ihr tritt die Meifterfchaft des Künſtlers bejcheiden zurüd. 
Sinnlider Reiz, glänzender Effect find mit diejer Hoheit der Auffaffung 
nicht zu vereinigen, darum mar der olhmpiſche Zeus ein Wunder der Welt, 


1 Plutarch (Per. 12) erwähnt folgende Künftler, die unter Phidias arbeiteten: 
tiuzoves, midsra, yalaorımoı, Adoupyol, Bapels, ypuaod nahmuripes au dldyavıo;, 
Zuypägznt, motzihral, topeural. 
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und ihn vor dem Tode nicht gejehen zu haben, galt dem religiöfen griechiſchen 
Volke ald ebenjo verhängnißvoll, wie uneingemweiht in die Mpfterien zu fterben. 
Wir beſitzen von diejer erften aller Schulen Griechenlands nod die Refte vom 
Tempel des Theſeus, dom Fries und den Metopen des Parthenon und eine 
Anzahl von Brudftüden der Giebelitatuen, an welden die Hand des Meifters 
mohl am deutlichſten zu erkennen ift. Bei aller Nahahmung der Natur, 
melde die ewig friihe Quelle bildet, aus der die Kunſt ihre Nahrung ſchöpfen 
muß, offenbaren fie in der Abitraction der Formen hohen Adel und reine 
Schönheit, in der Auffaffung Klarheit und Objectivität, ein Betonen des 
Wefentlihen und eine große Lebensfülle und Reichhaltigkeit der Motive. 
Die Kunft des Phidiad war eine religiöfe Kunft, fie war wie die ältere 
Malerei im Tempel geboren und groß geworden, und indem fie die religiöjen 
und nationalen Heiligthümer des Volkes verherrlichte, hatte fie jelbft Würde und 
Größe erhalten. Indem der Genius des Meifters der Verlörperung der erhaben- 
ften Ideen des geiftigen Lebens der Nation huldigte, erhielt die ganze Schule eine 
mächtige und reine Inſpiration; nicht Willkür, mit Größe des Talentes gepaart, 
treibt zur Nahbildung, jondern Hier waltet ein ruhiges, einmüthiges Wirken, 
erfüllt vom Geifte des unvergleihlihen Schöpfers diefer idealen Richtung. 
In Polyflet, dem Hauptrepräjentanten der Schule von Sikyon, findet 
das Ideal einer volltommenen Menſchengeſtalt feine Durchbildung. Athleten, 
jugendliche Helden in Erzguß, Ringer in plaftiihen Stellungen find deßhalb 
bevorzugt, ebenfo wie Porträtitatuen ; ideale Götterbilder liegen ihm fern. 
Materieller no ift das Ziel des Myron in jeinen vielgepriejenen Ihier- 
bildern ? und den gumnaftiichen Figuren, in denen das Momentane, Geipannte, 
die höchſte Anwendung der Kraft Schon die Grenze der Kunſt bezeichnet. 
Eine neue Schule erhebt ſich jpäter zu Athen unter Prariteles und 
Stopas, in denen eine weichlicher empfindende Zeit ihre Ideale bildet; jene 
werden deßhalb mit Vorliebe dem reife der finnlihen Bachusmythe ent- 
nommen oder der der Aphrodite, der Demeter und des Eros? Die Fülle 
finnlihen Reizes tritt num an die Stelle der Erhabenheit und Würde, des Ethos 
und Pathos, womit die ältere Schule von Athen ihre Götter gebildet Hatte. 
Die Vorftellung der Aphrodite ald Gründerin und Erhalterin der Familie in 
der ethiichen Faſſung früherer Zeiten ſinkt jet zu der Nahbildung von Modellen 
herab, wozu das in Griechenland überhandnehmende Hetärenthum nicht wenig 
beitrug. Der Sinn für ergreifende Daritellung offenbart fih in der Gruppe 
der Niobe, verflärt dur weile Mäßigung in der Aeußerung des Schmerzes ?. 


1 Plin. XXXIV, 19, 3: ‚corporum tenus curiosus animi sensus non expressisse 
videtur;‘ ed. Sillig, 1851. Propert. U, 31, 7. 

2 Plin. XXXVI, 4, 5; 7. Paus. I, 43, 6; VI, 25, 2. 

» Müller S. 120: ‚Die edlen und großartigen {Formen der Gefichter, in denen 
bie Familienverwandtſchaft ſich ausſpricht, erfcheinen nirgends durch förperlichen Schmerz 
und Furdt vor der drohenden Gefahr verzogen.‘ Plin. XXXVI, 4, 8: ‚Par haesitatio 
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Den ſchlimmſten Auswuchs des Naiven und Weichlichen, deſſen Keime 
ſchon in der Weiſe des Praxiteles liegen, ergeben in dieſer Zeit der Ausbildung 
des ſinnlich Reizvollen die Hermaphroditen, wie ſie in der Miſchung des 
männlich und weiblich charakteriſtiſchen Elementes in der Bacchusmythe vor— 
gebildet find. Spielende Kinder und flötende Satyrknaben bringen das Naive 
zu reinerer und anjprecdhenderer Erjcheinung. Neben Skopas und Prariteles 
eriheinen in der neueren Schule von Athen Timotheos, Leochares, Bryaris, 
die beiden letzteren als Bildner von Porträtitatuen bekannt. 

In Lyſippos findet die Schule des Polyklet ihre Fortbildung, zumal 
in der Durdbildung des Individuellen t, im Porträt bedeutender Männer, 
jo in dem des Alerander, weldhes, nah Plutarch, in wunderbarer Miſchung 
das Weiche mit dem Kühnen und Starten vereinigte. In den Statuen des 
Heralles dagegen wird das geijtige Moment von der Ueppigkeit phyſiſcher 
Kraft völlig zurüdgedrängt. 

Wir bejigen in unſeren Mufeen wenig griehiiche Originale, zumeift nur 
Gopien berühmter Werte aus der römiſchen Schule, und wenn wir jebt, nach— 
dem die Bildwerfe älterer Zeit in ihrer Größe und anſpruchsloſen Schönheit 
volle Würdigung gefunden haben, Windelmanns enthufiaftiiche Beichreibung 
des Apollo von Belvedere prüfen ?, kann ſolche begeijterte Sprache nicht mehr 
wie einit zum Herzen dringen. Das Moderne, Selbſtbewußte, Theatraliſche 
diefer leicht und ficher in der Blüthe der Jugendſchönheit dahinjchreitenden 
Geſtalt, aus deren kühner Haltung aud das ftolze Vermögen des Künſtlers 
über die Formgebung ſpricht, kann uns nicht entgehen; denn hier, wie in 
der Diana von Perjailles, in der Ariadne des Vatican und dem barberinifchen 
Yaun, jehen wir eine geiftreihe Verſchwendung der Schätze griechiſcher Form— 
lenntniß auf Koften des tieferen Gehaltes. ine meifterhafte Beherrſchung 
der anatomiſchen Geſetze offenbart der Herkulestorfo des Vatican, ein Wert 
des Apollonios von Athen?, einst hochbewundert von Michelangelo, und in 
der That: das wunderbare Leben zeigt fi in dieſen verſtümmelten Formen mit 
doppelter Kraft und offenbart eine Technik, welche den feinften Impulſen künſt— 
leriſchen Fühlens, plaſtiſcher Vorftellung gewachſen it. In die Zeit des lebten 
Jahrhunderts der römischen Nepublit gehört ferner die mediceifhe Venus *, 
deren zierliche Formen der Unihuld und Größe der Bildungen früher Ideale 





est in templo Apollinis Sosiani, Nioben cum liberis morientem Scopas an Praxiteles 
fecerit” Die Epigramme jtimmen für Prariteles. Die Gruppe in fylorenz enthält 
Figuren, die nicht dazu paſſen. 

ı Plin. XXXIV, 19, 6: ‚Propriae huius (Lysippi) videntur esse argutiae 
operum custoditae in minimis quoque rebus.‘ Quintil. XII, 10. 

’ Werte IV, ©. 259. : Apollonios, Neſtors Sohn. 

+ Kleomenes von Athen, Sohn des Apollodoros, ift der Verfertiger. Die Statue 
wurde aus elf Stüden zuſammengeſetzt. Die Ohren trugen Schmud, die Haare waren 
vergoldet. Vgl. Müller a. a. O. ©. 167, 3. 
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fern ſtehen, und der borgheſiſche Fechter, ein Werk des Agaſias von Epheſus, 
in dem das Momentane der Action des auf's Aeußerſte geſpannten Organis- 
mus zu jehr betont ift, als daß wir den ungeftörten Genuß eines volllommenen 
Kunftwerfes empfinden könnten. Der farneſiſche Herkules in Neapel, einem 
Original des Lyſippos nadhgebildet, zeigt in überquellender Fülle der Musfel- 
fraft einen Mangel an geiftiger Bedeutung: hier ift nur noch die rohe, feſſel— 
loſe Naturkraft übrig. 

Die vielen und jchönen Porträts diefer Zeit juchen eine treue Wiedergabe 
individuellen Lebens in edler Auffaffung ; von der Hoheit der Erſcheinung 
dürfte die Statue des Sophofles die beite Hunde geben, während, vielleicht 
durch Lyſippos eingeführt, andere Statuen einen Mangel idealer Auffaffung 
erfennen laſſen, jo die des Nriftoteles im Palazzo Spada in Rom, des 
Aeſchines in Neapel und der Komödiendichter Pofidippos und Menander im 
Vatican. Die Hauptfähigkeit des letzten Jahrhunderts der römischen Republik 
liegt überhaupt mehr in guter Nahbildung griehiicher Originale, als in idealer 
Production. Die Statuen und Büften der römischen Saifer bilden eine 
reihe Quelle der Kunftgeihichte jener Zeit und geben oft die harakteriftiichen 
Züge in unübertreffliher Vollendung wieder. Wir fehen die Jmperatoren 
in der einfahen Individualität und im Goftüm des Lebens, in der Friedens— 
trat der Toga, oder in priefterliher Kleidung, oder in der Rüftung, die 
Armee anredend; mir jehen fie zu Pferde und auf Triumphmwagen. In ver- 
göttlihten Charakter, als Heroen, unbefleidet, mit einer Lanze in der Hand, 
oder fitend, die Hüften verhüflt, an Jupiter erinnernd, erſcheinen fie oft in 
geiftreiher Auffaffung und tadellojer Durhbildung. Auch die Kaiferinnen, 
Städte und Provinzen, oft mit Denfmälern der Herricher vereinigt, geben 
ein treued Bild des Charalters der Zeit. Durch Hadrian erhielt die Kunſt 
einen idealeren Zug, Griechenland und Stleinafien belebten fih noch einmal, 
und in der plaftiihen Durhbildung des Antinoos ? erfcheint eine Mannig- 
faltigfeit der Auffaffung diejes der Zeit eigenthümlichen Ideale, die an die 
beften griechiſchen Statuen erinnert. Im feiner Villa zu Tibur vereinigt der 
Kaifer ein Abbild der Kunftrihtungen des von ihm beherrſchten Weltreiches. 
Unvergleihlihen Reichthum an Kunftfertigkeit erjchließen die Gemmen der 


ı Bu den beften Porträtftatuen gehören die Mlatrone und Jungfrau aus Her- 
culanum, in Dresden, von Hirt für Caligula's Mutter und Schweiter gehalten. 

° Antinoos aus Elaudiopolis in Bithynien ertrinft im Nil ober fällt als Opfer 
des Aberglaubens (geb. 130 n. Ehr.). Die Griechen apotheofirten ihn, um fi dem 
Hadrian gefällig zu erweifen (Paus. VIII, 9); er wurde als Dionyjos und Heros 
verehrt. Bol. Windelmann VI, 1 über den ägypt. Antinoos. Clem. Alex. Cohortatio 
ad gentes, ed. Potter, Oxon. 1715, p. 43: ‚Novum item alium in Egypto atque in 
ipsa pene Graecia ad Deorum turbam cum eximia religione aggregavit Romanorum 
rex, Antinoum, qui pulcherrimos inter numerandus erat, quem ipse, quomodo 
Ganymedem antea Jupiter, consecravit.‘ 
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Kaiſerzeit. Bekannt iſt Dioskorides, welcher das Haupt des Auguſtus in Stein 
ſchnitt, mit dem der Kaiſer ſiegelte. Die Cameen, in welchen die Apotheoſe 
der Julier und Claudier erſcheint, ſind ein Beweis, daß man in dieſer Zeit 
immer noch ausdrucksvoll und ſorgfältig zu bilden verſtand. 

Die Vorliebe für Gruppenbildung in plaſtiſchen Werken iſt ein beſonderes 
Merkmal der Zeit und hängt mit dem Intereſſe an dramatiſch wirkſamen 
Darftellungen zufammen, weldes dem ruhigen, epiſchen Vortrag der Giebel- 
felder in ihrer durdfichtigen Gompofitionsweife abhold if. Die Grenzen 
der Plaftif und Malerei werden verihoben, und das Abgeſchloſſene, Map- 
volle des alten Kunſtwerkes geht im leidenjhaftlihe Bewegung über. Bon 
der Marjyasgruppe ift uns in Florenz die Yigur des Schleifers erhalten, in 
Berlin die Geftalt des am Baume hängenden Opfers jelbit. Die ergreifende 
Naturwahrheit ift hier dem Zwecke des ächten Kunſtwerkes, Geift und Ge— 
müth mwohlthätig zu berühren, feindlih; denn das menschliche Elend tritt uns 
unverföhnt entgegen: die höhere Weihe des Kunſtwerkes fehlt. Derjelbe Mangel 
findet fih in der Gruppe des farnefifchen Stieres im Mufeum zu Neapel‘, 
wo außerdem die unruhige Gompofition eines geiftigen Mittelpunftes entbehrt, 
das Intereſſe zu concentriven. Das beſte dieſer Gruppenbilder ift der Yaofoon, 
das Werk der rhodiihen Bildhauer Agefander, Polydoros und Athenodoros ?; 
aber da3 Streben nad ergreifender Wirkung, die belehrende Fülle des ana= 
tomijchen Details beeinträchtigen den geiftigen Ausdruck, der immer durch die 
Hülle der jinnlihen Erjcheinung leidet. Die erhabene und ruhige Würde der 
Gebilde des Phidias und jelbft noch des Skopas und Prariteles gewähren 
einen reineren und volleren Genuß, als es die Erjhöpfung jinnliher Mittel 
in der Darftellung des Schmerzes vermochte. Ergreifender, weil reiner und 
idealer, ift das höchſte geiftige und körperliche Leiden in der diefem Werke 
verwandten Gruppe der Niobiden gejchildert: Hier wird die Thätigkeit der 


’ Plin. XXXVI, 4, 10: ‚Zethus et Amphion ac Dirce et taurus, vinculum- 
que, ex eodem lapide, Rhodo advecta opera Apollonii et Taurisci.‘ Schon in 
Goracalla’s Zeit ergänzt. Vgl. Windelmann, Werte VI, 1 ©. 128 ff. 

® Plin. XXXVI, 4, 11: ‚Laocoon qui est in Titi Imp. domo, opus omnibus 
et picturae et statuariae artis praeponendum. Ex uno lapide eum et liberos 
draconumque mirabiles nexus de consilii sententia fecere summi artifices, Agesander 
et Polydorus et Athenodorus Rhodii.‘ 1506 bei ben Bädern bes Titus gefunden. 
Bol. Müller a. a. ©. ©. 160: ‚Deutlidr auf glänzenden Effect und Darlegung der 
Meifterhaftigfeit berecinet, und, verglichen mit den Werken früherer Zeiten, von einem 
gewiffen theatralifhen Charakter.‘ Brunn, Geſchichte der griedhifchen Künjtler, I, 
S. 476; Schnaaſe, Geſchichte der bildenden Künfte bei den Alten, II, ©. 267. Lade 
mann überjeßt ‚de consilii sententia‘, nad) Entſcheid des Hathes, beſſer: nad) allfeitiger 
Ueberlegung der zu dem einen Werk vereinigten Künſtler. Schnaaje a. a. DO. ©. 271 
findet mit Recht in dem geiftigen Erheben des Laokoon über die Aeußerungen des 
Schmerzes ‚Ihon mehr die ftoifh herbe Bewältigung, wie fie in ber römischen Zeit 
fi ausbildete‘. 
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Vhantafie nicht erdrüdt, jondern gehoben, denn das ächte Kunſtwerk ſoll dieje 
anregen und veredeln und bedarf deßhalb vor allem des ethiſchen Gehaltes, 
einer erhabenen Anjhauung, während die rohe Wirklichkeit, die aus jedem 
angefpannten Mustel des Körpers ſpricht, um jo eher geiftige Ermüdung 
des Beihauers hervorrufen muß, je fjtärfer die Mittel find, deren fie für 
den plaftiihen Ausdrud bedurfte Das Ethos muß mit dem Pathos ſich 
vereinigen. 

Die Schule von Pergamum jcheint gleichzeitig mit der von Rhodos ge= 
blüht zu Haben, und von Plinius Haben wir die Namen einiger Künitler 
erhalten, welche die Schlachten des Attalos und Eumenes gegen die Gallier 
plaftiich darftellten !. Diefem Kreije gehören wahrjcheinlich die Ueberreite an, 
melde als der jterbende Gallier und als der Gallier und feine Gefährtin 
befannt find. Auf Koſten idealer Schönheit der Körperbildung ift hier ein 
harakteriftiich ergreifendes Moment aus dem Gulturleben barbarijcher Völker 
überliefert. Zu diejen Ueberreften aus der pergamenijhen Schule find in 
neuerer Zeit no einige Figuren hinzugelommen, die aus dem MWeihgejchent 
des Königs Attalos auf der Afropolis zu Athen ftammen. 

Durch die Berührung mit dem Orient war der Geſchmack an theurem 
und fremdartigem Material gewachſen: jeltener, buntfarbiger Marmor, Por— 
phyr, Agat, Jaſpis u. a. wurden aus Alien und Afrika eingeführt, und die 
Anforderungen, die das oft jehr harte Material an den Künſtler ftellte, ließen 
alle freie Kunſtübung vor dem Stofflihen zurüdtreten. Das Handwerk des 
Glättens tritt nun in den Vordergrund ?, dazu das Interefje an maffenhafter 
und jchwerfälliger Bergoldung, während der Sinn für feine Proportionen, 
für das Einfahe und Stilvolle dahinſchwindet. Die Statuen werden nun 
aus mehreren Marmorarten zufammengejegt, viele mit edlen Metallen über- 
zogen oder ganz aus Silber und Gold hergeſtellt. Bekannt iſt die Liebhaberei 
der Römer für die Wahsbilder der Ahnen, welche im Atrium des Hauſes 
aufbewahrt wurden’. An Stelle diejer alten Ahnenbilder, welde beftimmt 
waren, die Erinnerung an die Thaten der Vorfahren feitzuhalten, und bei 


t Pyromados hatte zuerft in Pergamum Ruhm erworben, der erfte unter ben 
Erzbildnern, welche dieſe Siege über Die Selten durch Gruppen von Erzitatuen ver— 
herrlichten. Bon feinem Asklepios Polyb. XXXU, 25. Bon den Kerltenſchlachten 
Plin. XXXIV, 19; Paus. I, 25, 2; Plut. Anton. 60. Gleichzeitig ſcheint in Epheſos 
eine Schule geblüht und ähnliche Werte hervorgebracht zu haben. Vgl. Müller ©. 162. 
Belannt find die drei Agafias von Ephejos. Der borghefiiche Fehter ift ein Krieger, 
der mit Schild und Lanze einen Reiter abwehrt, und einer größeren Schlachtengruppe 
entnommen. 

2 Seneca ep. 88: Luxuriae ministri. Plin. XXXV, 2. 

3 Plin. XXXV, 2: ‚Imaginum quidem pictura qua maxume similis in aevom 
propagabantur figurae, in totum exolevit. Aerei ponuntur clypei, argenteae facies 
surdo figurarum diserimine, statuarum capita permutantur vulgatis iam pridem 
salibus etiam carminum. Adeo materiam conspici malunt omnes quam se nosei.‘ 
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Leihenbegängniilen mitgeführt wurden, traten jet, wie Plinius beklagt, Bilder 
aus edlen Metallen, in denen man nur nod das fojtbare Material bewundern 
fonnte, während die Aehnlichleit Nebenjache war. 

Mit dem Eindringen der verjchiedenen aſiatiſchen und afrikaniſchen Culte 
in das römische Reich wächst die Zahl der Götterbilder in's Unendliche, und 
die abenteuerlihen und bizarren Formen derjelben zerftören die dee des 
Kunſtwerkes. Die Bilder der Diana von Ephefus, die Bantheen und Aeonen— 
geltalten, die Darftellungen des Mithras, der ſyriſchen Göttin, des Baal, der 
ägyptiſchen Götter Ofiris, Iſis und Serapis treten jet maflenhaft auf, 
während die einheimiichen zu Dämonen ji gejtalten. Infolge der fremden 
Eulte erwadht aud das Bedürfnip nad Sarlophagen, bei denen Hinmwiederum 
der plaftiihe Schmud einen eigenen Kunſtzweig hervorruft; aber die Ver— 
Ihmelzung der plaftiihen und dramatiſchen Bildungsgejehe mußte bald die 
Brincipien des Reliefftil3 völlig umſtoßen. Die beften Arbeiten diefer Zeit, 
wie die am Titusbogen in Rom, find deshalb nur von bedingtem Werthe; 
alle große und auf dem Geſetz innerer Einheit beruhende Wirkung der Baus 
formen mußte duch die Ueberladung mit Figuren jhlieglih untergehen. In 
den Zeiten des Verfalls pflegen die Gegenjäße unvermittelt ſich herauszubilden, 
fo das Kolofjale neben dem Kleinlichen: Aegypten bot jeine Monolithen dar, 
riejenhafte Statuen wurden durch Sever in Rom aufgeftellt, für feine Thermen 
ließ Diocletian die mädhtigen Säulen aus dem Orient holen, und Gallienus 
faßte den Plan, ſich als Sonnengott in einer Statue von 200 Fuß Höhe 
verewigen zu laffen. Die Holoflalbilder waren naturgemäß denen der älteren 
Zeit nit mehr ebenbürtig, da die Herrſchaft über die Form ſchon im Stleinen 
fih allmählich verlor und dieſe, in das Riefenhafte übertrieben, naturgemäß 
Hohl und leer erfcheinen mußte. 

Die griehifhe Malerei hatte in Polygnot, dem Thaſier, ihren erften 
großen Meifter bejeffen, der eine edle und jcharfe Charakteriſtik mit guter 
Zeihnung zu verbinden verftand. Er war Meifter der Hiftoriichen Malerei, 
wohlerfahren in den alten Mythen, von ernitem Charakter, und feine Werte 
waren in jenem religiöjen Geifte gejhaffen, der die Schule des Phidias aus: 
zeichnete; neben großen Tafelbildern malte er für den deiphiichen Tempel und 
für öffentlihe Gebäude, und Ariftoteles nennt ihn den Maler edler Charaktere !. 
Dionyjios don Athen, ein Zeitgenoffe, juchte ihn in großen hiſtoriſchen Compo— 
fitionen nachzuahmen, vermochte aber nit, ihn in der Charafterdaritellung 
des Erhabenen und Großen zu erreihen ?, und Ariftoteles meint, daß er das 
Durchſchnittsmaß der Charaktere nicht übertroffen habe. Apollodoros von 


1 Poet. 6, 15: ‚Aloyozzos, Tihnds, ebenjo 2, 2. Berühmt die Schladt bei 
Marathon und die Eroberung von Troja. Plin. XXXV, 9, 35; Lucian Imagg. 7; 
Paus. X, 25—31; Plut. Timol. 36. 

2 Bei Plinius ‚avdpwroypazis‘, lib. XXXV, 10, 37: ‚Dionysius nihil aliud 
guam homines fecit, ob id anthropographos cognominatus.‘ Quintil. X, 10. 
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Athen bildete die plaftiihe Eriheinung, das Verhältniß von Licht und 
Schatten, die Rundung der Körperformen weiter aus, ſich anlehnend an die 
Bühnenmalerei des Agatharchos; aber die jogenannte Skiagraphie, welde Plato 
mehrfach erwähnt, ſcheint doch mehr eine decorative, auf Täuſchung gerichtete 
Kunſtweiſe gebildet zu haben. In Zeuris beginnt eine neue Epode der Malerei, 
des äußeren Glanzes, des ſinnlich Reizvollen, in der der frühere fittlihe Ernſt 
und Gehalt fih verflüchtigt. Von ihm jagt Ariftoteles ?: ‚die Malerei des 
Zeuxis ift ohne Charakterdarftellung‘, das heit: die Illufion der Malerei 
icheint damals das Höchſte gewejen zu fein; das Ethos, die Seele des Kunft- 
werfes ift verloren. Parrhafios war üppig und ſchwelgeriſch, reih an Phan- 
tafie und galt als Gejeßgeber der Kunft; nah Plinius war feine Zeihnung 
vollendet, doh murde er von Timanthes in einem Wettfampfe überwunden. 
Meben der ioniſchen und attiihen Schule trat die von Sikyon durd ernites 
Streben hervor. Ergreifende Scenen und Schilderungen des Seelenlebens malte 
Arifteides von Theben, Euphranor Göttergeftalten, Paufias Ihierbilder in 
funftvoller Verkürzung des Leibes, auch übte er zuerſt die Dedenmalerei. 
Melanthios und Nikias vertraten die hiſtoriſche Richtung; Apelles überragte fie 
durch die Fülle feiner Gaben, denn er malte nicht nur Hiftorifche Motive, 
fondern aud die zahlreichen Bilder Alexanders und feiner Feldherren ®, mytho- 
logiſche Scenen und Landichaften. Protogenes ahmte mit größtem Fleiße die 
Natur nah *. Wir haben vielleicht in den Malereien der Vaſen, zumal in 
denen von Volci und Nola, attiſche Mufter vor uns? und dürfen von diejen, 
oft zierlihen und anmuthigen Gebilden auf die Vollkommenheit der Zeichnung, 
die Leichtigkeit und feine Durhbildung der griehifchen Malerei jener Zeit 
ſchließen, obgleich dieg nur handwerksmäßige Nahbildungen find. Zur Zeit 
des Sulla und Pompejus waren ausgezeichnete Künftler, Schüler der leßten 
großen Meijter, nah Rom gekommen. Plinius nennt den Pafiteles‘, als 
Bildhauer und Erzgieher zugleich hervorragend, den Arkeſilaos, Decius, dem 


ı m Staat, Parmenides, Phädon, Theätet. Aristot. Rhet. III, c. 12. 

? Poet. 6, 15. 

3 Plin. XXXV. Berühmt war der vorgeftredte Arm mit bem Blit des Jupiter. 

* Cie. Verr. IV, 60. Plin. XXXV, 36, 20. 

s Müller a. a. DO. ©. 147. 

6 Plin. XXXVI., 4, 10. 12. Stephanos, der Schüler bes Pafiteles; Tlepolemos, 
Wachsbildner; Hieron, Maler; Menelaos, Bildhauer; Decius, Erzgießer; Diogenes 
von Athen, Bildhauer. Plin. XXXVI, 5, 4: ‚Admiratur et Pasiteles qui et quinque 
volumina scripsit nobilium operum in toto orbe. Natus hie in Graeca Italiae ora 
et civitate Romana dotatus cum iis oppidis Jovem fecit eboreum in Metelli aede 
qua campus petitur. Arcesilaum quoque magnificat Varro, cuius se marmoream 
habuisse lesenam aligerosque ludentis cum ea Cupidines, omnes ex uno lapide. 
Invenio et Canachum laudatum inter statuarios .... Sunt et in parvolis mar- 
moreis factam consecuti Myrmecides, cuius quadrigam cum agitatore aperuit alis 
musca, et Callicrates, cuius formicarum pedes atque alia membra pervidere non est.* 
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Chares nachſtrebend u. a., welche ſich an griechiſche Vorbilder anlehnten; 
von dieſer römiſchen Schule gingen zwar keine großartigen Kunſtwerke mehr 
aus, aber der lebendige Zuſammenhang mit dem Vaterlande der Kunſt, die 
großen Traditionen lebten noch fort. Unter Cäſar ſcheint in Rom eine 
Nachblüthe der Malerei entſtanden zu ſein; ältere Werke kamen wieder in 
Achtung, jo die berühmten Bilder des Timomachos: ‚der zürnende Ajas und 
Medea dor dem Kindermorde, ſchwankend in Liebe und Ha‘, welche Cäſar 
von den Kyzikenern für eine hohe Summe faufte und dem Tempel der Venus 
Genitrir weihte; aber der praftiihe Sinn der Römer ift hauptſächlich dem 
Porträt zugewendet, in dem auch Frauen mit Auszeichnung thätig find: fo 
werden die auf Elfenbein gemalten Bilder der Lala von Kyzikos hoch ge 
ihägt umd theuer bezahlt. In der Haiferzeit ift die Staffeleimalerei, die allein 
als wahre Kunft galt, vernadläffigt und die Wandmalerei bevorzugt !. 

Wir befiten von Plinius eine Reihe von Notizen über die Malerei diejer 
Zeit, welche den Rüdgang derjelben beftätigen. Neben der Richtung zum 
niederen Genre, zum Sleinlihen, zur Garicatur und zur Decoration findet 
fh die Neigung zum Kolofjalen?. Sp läßt fih Nero auf einer Riejen- 
leinwand von 120 Fuß Höhe malen, ‚eine bis dahin unerhörte Sade‘. An 
öffentlichen Orten werden mit Vorliebe die Bilder von Gladiatoren angebradt. 
Von Piräicus erzählt Plinius, dak er jein bedeutendes Talent erniedrigte, 
indem er Barbierftuben, Werkftätten, Stillleben, Eſel und Lebensmittel dar— 
ftellte, was ihm den Beinamen des Rhyparographen oder Schmutzmalers ein- 
trug?. Da diefe Malereien höchſt reizvoll ausfielen, wurden fie theuer bezahlt, 
inde waren fie bei aller Feinheit der Ausführung ſchwerlich den neueren 
Werfen gleichzuftellen, welche die Holländische Malerſchule durch ächten Humor, 
jenen Zug gemüthlicher Freude am Dafein und häuslicher Behaglichkeit aus— 
zuftatten wußte, der nur den germanischen Völfern eigen ift. 

Antiphilos aus Aegypten, ein vielfeitiger Künftler, malte neben großen 
hiſtoriſchen und mythologiſchen Compofitionen ebenfalls Genrebilder voll derber 
Komik, und von feiner Garicatur eines gewiffen Gryllus wurde diefem Genre 
der Name Gryllen beigelegt. Theon von Samos ftrebte nad der höchſten 


i ‚Sed nulla gloria artificum est nisi qui tabulas pinxere.‘ Plin. XXXV, 10, 37. 

2 Plin. XXXV, 7, 38: ‚Et nostrae aetatis insaniam in pietura non omittam. 
Nero princeps iusserat colosseum se pingi CXX pedum in linteo, incognitum ad 
hoc tempus. Ea pictura cum peracta esset in Maianis hortis, accensa fulmine 
cum optuma hortorum parte conflagravit. Libertus eius cum daret Antii munus 
gladiatorum, publicas porticus occupavit pictura, ut constat, gladiatorum ministro- 
rumque omnium veris imaginibus redditis.‘ 

3 Plin. XXXV, 10, 37: ‚Piraeicus arte paucis postferendus, proposito nescio 
an destruxerit se, quoniam humilia quidem secutus humilitatis tamen summam 
adeptus est gloriam. Parva et Callicles feeit, item Calates comicis tabellis utraque 
Antiphilus.‘ Hadrian war Rhyparograph, nad) Div C. LXIX, 4. 
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Illuſion plaſtiſcher Erjcheinung, verfiel aber in Künftelei und handwerksmäßige 
Technik. Auch Kallikles und Kalates huldigten dem Genre, der legtere malte 
bejonders lomiſche Scenen. Sttefilohus ſchlägt eine unmürdige Bahn ein, 
indem er den Jupiter, den Bachus gebärend, unter der Hülfe der Göttinnen 
ftöhnend darjtellt!. Wie einft Savonarola die Maler jeiner Zeit in Florenz 
anktlagte, daß fie den heiligen idealen Typen die Porträts befannter Frauen 
an den Wänden der Kirchen unterftellten, jo erzählt Plinius tadelnd von 
Arellius, er habe die Bilder der Göttinnen nur gemalt, um gewiſſe rauen 
in ihnen zu verherrlihen . Die Ausübung der Malerei galt in den Zeiten 
der Republit nod als wenig ehrenvoll, und es war gewiß eine Ausnahme, 
als ein edler Römer aus dem Geſchlecht der Fabier, der den Tempel der 
Salus ausgemalt hatte, den Namen Pictor erhielt?. Auch der Dichter Pa- 
cuvius Huldigte der Malerei und malte auf dem Forum boarium im Tempel 
des Herkules. Nah Pacuvius bis zu den fpäteren Kaiſern jcheinen zumeift 
Sklaven fih mit dem Copiren der beileren Werke beihäftigt zu haben *. 
Blinius nennt aus dem Nitterftande nur noch den Zurpilius, deſſen jchöne 
Werte zu feiner Zeit no in Verona zu jehen waren; er malte mit der linfen 
Hand, was bis dahin von feinem erzählt wurde. Titidius Labeo, Proconful, 
rühmte fi Heiner Tafelbilder, aber man fpottete darüber. Der ſtumme 
Pedius wurde durch jeinen Verwandten Meſſala der Malerei zugeführt und 
machte darin große Yortichritte; auch der Kaiſer Auguftus hatte diefen Schritt 
gebilligt. Die Schätzung der Malerei wuchs in Rom, als Valerius Mefjala 
und 2. Scipio Bilder ihrer Kriegsthaten auf dem Gapitol aufſtellen liegen?. 
Die jpäteren Kaiſer haben ſich jelbft in den Künſten verfudht, jo war Nero 
ZToreut und Maler, Hadrian Arditelt und jo eiferfühtig auf feine Kunſt, 
daß er den Apollodor tödten lieg. In der Zeit des Niederganges der Malerei 
gibt es aud Künſtler von erniterer Richtung, fo den Maler Amulius, den 
Nero jo ſtark bejhäftigte, dab Plinius das goldene Haus fein Gefängnik 
nennt, Er malte nur wenige Stunden des Tages, aber immer in der Toga; 
jeine wundervolle Minerva war jo dargeitellt, daß fie den Beichauer auf 
jedem Punkte anzubliden jhien. In Anjehen waren auch Gornelius Pinus 


! Plin. XXXVI, 11, 40. 

2 Plin. XXXV, 10, 37: ‚Fuit et Arellius Romae celeber paulo ante divom 
Augustum ni flagitio insigni conripuisset artem, semper alicuius feminae amore 
flagrans et ob id deas pingens, sed dilectarum imagine.‘ 

3 Liv. X, 1. Plin. XXXV, 7. 

* Plin. XXXV, 7: ‚Postea non est spectata (haec ars) honestis manibus.‘ 
Der Dialer Theodotos um 530 ijt ein Griede. 

® Plin. XXXV, 4, 9: ‚Super omnis divos Augustus in foro suo celeberrima 
in parte posuit tabulas duas, quae Belli faciem pictam habent et Triumphum; 
idem Castores ac Victoriam posuit et quas dicemus sub artificum mentione in 
templo Caesaris patris. Idem in curia quoque quam in comitio consecrabat, duas 
tabulas impressit parieti.‘ 


Charakter der fpäteren Malerei. 13 


und Attius Priscus, welde den Tempel des Honos und der Virtus ausge 
malt hatten, der leßtere jih anlehnend an die Weife der Alten. Im Zeit 
alter de3 Auguftus widmete fih Ludius der Wandmalereit und zwar haupt- 
Jählih im Dienfte des Lurus al3 Berzierung der Häufer. Die Stenographie 
war ja ſchon älteren Urſprungs und jcheint von ihm nur für das rein deco— 
rative Fach in leihter Manier ausgebildet worden zu fein. Plinius berichtet: 
‚Er führte zuerjt die anmuthige Wandmalerei ein und malte Landhäufer und 
Säulengänge, Gartenanlagen, Wälder, Haine, Hügel, Kanäle, Flüffe, Geftade, 
was immer man von ihm wünſchte, dabei verichiedenartige Spaziergänger, 
Shifffahrer und Fußgänger, Neiter oder Fahrende, welche diefe Landhäuſer 
bejuchten; e3 gab darin noch Fiſcher, Jäger, Vogelfteller und Winzer, Unter 
jeinen Bildern gibt e3 Landhäufer mit jumpfiger Umgebung, in der man 
Laſtträger fieht, welche rauen auf ihren Schultern tragen und unter der 
Laft ſchwanken, und andere derartige komiſche und wißige Scenen. Derſelbe 
Künftler war auch der erfte, der Seeftädte malte von heiterem Anjehen und 
unter Harem Himmel und dabei mit geringen Koſten. Aber die wahre Kunft 
befteht in der Tafelmalerei, wie fie in alten Zeiten gepflegt und geehrt wurde, 
und zwar verjtändigermweile, denn man bemalte doc nicht Wände und Häufer, 
die auf einem led bleiben müſſen und bei einer yeueräbrunft zu Grunde 
gehen“ Nach Vitruv gab es inder jchon folgende Arten der Wandmalerei: 
al3 frühefte und einfachſte Zierde der Hauptgemäder die Imitation des Ges 
täfel3 von Marmor und ardhitektonifcher Gliederung, dann perjpectiviiche An— 
fichten von Ardhitelturen nach Art der alten Stenographie, Bühnendarftellungen, 
landihaftlide Compofitionen, endlich Hiftoriihe und mythologiihe Bilder ?. 
Die uns erhaltenen Denkmäler tragen zumeift diefen Charakter der deco- 
rativen Kunſt an ſich, welche mit ziemlich gleichem Werth von der Zeit des 
Auguftus bis zu der der Antonine fih erftreden. Was die Formen der 
antifen Malerei betrifft, fo ift die Erfindungsgabe, Leichtigkeit und Kühnheit 
der Ausführung hervorragend. Freilich jehen wir in den uns erhaltenen 
Monumenten nur den Schatten der großen Vergangenheit, von der uns bloße 
Namen überliefert find. Polygnot, Zeuris, Parrhaſios, Apelles und Die 
vielen von Plinius genannten Maler find ihrem Stil nah für uns fo gut 
wie unbefannt, und Burdhardt bemerkt mit Recht, daß es ‚mißlich ift, aus 
den vorhandenen pompejaniichen und anderen Malereien Motive nad) beitimmten 





t Plin. XXXV, 10, 37: ‚Non fraudando et Ludio divi Augusti aetate, qui 
primus instituit amoenissimam parietum picturam villas et porticus ac topiaria 
opera, lucos, nemora, collis, piscinas, euripos, amnis, litora, qualia quis optaret, 
varias ibi obambulantium species aut navigantium terraque villas adeuntium asellis 
aut vehiculis, iam piscantis, aucupantis aut venantis aut etiam vindemiantis. Sunt 
in eius exemplaribus nobiles palustri accessu villae, succollatis sponsione mulieribus 
labantes trepidique feruntur, plurimae praeterea tales argutiae facetissimi salis.‘ 

2 Vitruv. VII, 5. 
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alten Meiftern herausrathen zu wollen‘, Daß die in Rom übliche Weije, 
gute ältere Werte durch Copien zu erhalten, die in der Kaiferzeit gemöhnlid 
war, viele Antlänge an große Mujter überliefert hat, ift zweifellos, und die 
Handwerker, die in jo furzer Zeit Pompeji mit Malereien jhmüdten, hatten 
gewiß in ihren Skizzenbüchern mande berühmte Compofition, die oft verlangt 
wurde; aber wie fern ftanden diefe zum Zwed der oberflählichen Reproduc- 
tion angefertigten Gopien von den Originalen und dur wie biel Hände 
waren fie gegangen! Pompeji war nur eine Landftadt und in der Zeit von 
16 Jahren wurde fie hergeftellt; fein Wunder, wenn die Ausführung nur 
eine andeutende geblieben ijt. 

Die in der vaticaniſchen Bibliothel enthaltene aldobrandiniihe Hochzeit 
reproducirt vielleicht eines der beſſeren Werfe älterer Zeit. Die Bilder der 
Titusthermen find jeßt leider fait ganz erloſchen und leben nur in den Log» 
gien des Vatican fort?; das Haus des Tiberius auf dem Palatin zeigt 
dagegen jchöne und jorgfältige Decoration von prächtiger Farbenwirkung. In 
der in neuerer Zeit in Rom aufgefundenen Darftellung des Odyſſeus unter 
den Läſtrigonen ift die Landſchaft bedeutungspoll und mehr in Harmonie mit 
der figürlihen Darftellung als in allen pompejaniihen Werfen. Zu den beften 
Leiftungen gehört auch die in der kaiſerlichen Billa in der römischen Game 
pagna gefundene Malerei eines Zimmers, deilen Wände einen fi herum: 
ziehenden Garten mit Vögeln in guter und feiner Ausführung darftellen, fo 
dak man ſich mitten in die Natur verjeht glaubt, 

Die Malereien in Pompeji zeigen meift auf der Mitte der Wände eine 
tleinere Gompofition in quadratifder Form, umrahmt und getragen von Ara— 
besten?. Sowohl in den mittleren Bildern als in der Umgebung treten jene 
Architekturen, leihten Villen, zierlihen Bautheile auf, welche Plinius ſchildert: 
jede ftrengere Yorm löst ſich jpielend auf und geftaltet fich zu malerischen 
Verzweigungen. Das Moderne, Zopfige diejer Gebilde erinnert jogleih an 
die Ihönften Erfindungen des Rococo: hier wie da eine Auflöfung der Stil- 
gejeße zum Maleriſchen Hin. Die Bilder in der Mitte der Wand find hifto- 
riſche, mythologiſche und Genrebilder, häufig Scenen aus beliebten Komödien, 
Landſchaften, Früchte, Geräthe, Stillleben, Gruppen. Die zierlihe Form, das 
Spielende, Scherzhafte ſchließt natürlich jede ernftere Auffaffung aus. Betont 
ift das MWejentlihe in fühnen, oft nur andeutenden Striden; am wenigften 
befriedigt der Ausdrud der Köpfe, die meift der lebhaften Bewegung des 
Ganzen nicht entiprehen. Die landſchaftlichen Gompofitionen beitehen nur in 


ı Der Gicerone, 5. Aufl., Leipzig 1884, I. Theil ©. 193. 

® Bartoli, Gli antichi sepolehri, Roma 1797; Le pitture ant. delle grotte di 
Roma e del sepolero dei Nasoni, Roma 1706. Cassini, Pitture antiche, 1783. 
Agincourt pl. I—IV enthält antife Malereien, auch die albobrandinifhe Hochzeit, die 
Bilder aus den Thermen Eonjtantins, dem Grabe ber Nafonen x. 

3 Zahlreiche Abbildungen bei Overbed, Pompeji, Leipzig 1884. 
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einer Zujammenftellung verjchiedener Heiner Architekturen, Mauern, Brüden, 
Teihe, Tempel, Denkmäler und Gartenhäushen ohne Einheit, nur wenige 
geben poetiiche Gedanten, einen Anklang an eine wirkliche einheitlihe Stim- 
mung wieder, zumeilen treten Geftalten aus griehijchen Mythen darin auf. 
Der Horizont ift jehr hoch, eigentlihe Durchbildung der Linienführung fehlt. 
In den arditetoniihen Anfihten find uns zweifellos viele der prächtigen 
Billen und Luxusbauten erhalten, die einft die Küfte von Cumä bis Sorrent 
umgaben. Die größeren Bilder mythologiſchen Inhalts geben nur das Wejent« 
liche in ſehr freier und leichter, auf Verftändlichkeit der Situation gerichteter 
Ausführung, viele enthalten ficher die Anklänge an große Vorbilder, mande 
find jehr dürftig in Erfindung und Ausführung. Das Beite find wohl die 
Schwebenden Figuren auf ſchwarzem Grunde, jet im Muſeum zu Neapel; 
überhaupt find die einzelnen ftehenden Figuren und Gruppen auf einfarbigem 
Grumde und innerhalb der Architekturen und Gartenanlagen oft Typen rein 
griechiſchen Kunftgeiftes und vielleicht den beiten Vorbildern entnommen. 
Das meifte der römischen Wandmalerei ift, mie e$ auch die raſche Technik 
verlangte, auf den friſchen Kalk aufgetragen, und zwar auf jehr feinen und 
geglätteten Kalkgrund, einzelnes a secco. In Herculanum ift die Grund- 
farbe meiftens in Fresco, die übrigen find in Tempera. Die Yarbentöne bleiben 
meift ungebrochen, die Scala ift nicht rei‘, aber die Wirkung des Ganzen 
doch eine heitere, prächtige und harmonische zu nennen. Malte man nit auf 
friihen Salt, jo war Leim oder Gummi das Bindemittel, und die Farben 
wurden bon der Palette mit dem Pinfel aufgetragen. In der römiſchen 
Kunft war es zumeift die aus der Bemalung der Tempel Herborgegangene 
Wandmalerei, die geübt wurde; aber aud Bilder auf Tafeln und Leinwand 
waren häufig. Man bemühte fi, die harmonischen Verhältniffe der Farben 
herauszufinden, die Einheit der Lichtwirfung feitzuhalten und fannte die 
Wirkung der Lajurfarben, das heißt des feinen und dünnen yarbenüberzuges, 
welcher die Lebhaftigkeit der Töne fteigern oder mildern und fie einheitlid) 
ftimmen jollte. Klima und Lebensanihauung führten von jelbit zu einem 
heiteren, entjchiedenen Golorit. Ein öfterd angewandter Zweig der Malerei 
war aud die Enkauſtik, welche von PBolygnot, Nikanor, Archelaos u. a. neben 


t Plin. 1. XXXV, 5: ‚Tandem se ars ipsa distinxit et invenit lumen atque 
umbras, differentia colorum alterna vice sese excitante; postea deinde adiectus est 
splendor, alius hie quam lumen; quod inter haec et umbras esset appellarunt 
tonon, conmissuras vero colorum et transitus harmogen. Sunt autem colores 
austeri aut floridi; utrumque natura aut mixtura evenit. Floridi sunt quos dominus 
pingenti praestat, minium, Armenicum, cinnabaris, chrysocolla, Indicum purpuris- 
sum, ceteri austeri. Ex omnibus alii nascuntur, alii fiunt. Nascuntur Sinopis, 
rubrica, paraetonium, melinum, Eretria, auripigmentum; ceteri finguntur primumque 
quos in metallis diximus, praeterea e vilioribus ochra, cerussa usta, sandaraca, 
sandyx, Syrieum, atramentum.‘ 
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ihrer gewöhnlichen Runftübung gepflegt wurde, der ſich aber aud ausſchließ— 
ih eine Anzahl von Künſtlern gewidmet hattet. Die einfachen Farben 
(colores austeri) genügten in ihren Miſchungen und Gombinationen bis 
auf pelles hin, es waren Weiß, Roth, Gelb und Blau, daneben Schwarz; 
ipäter famen glänzende und theure Materialien auf (colores floridi). 

Die mufivifhe Malerei, das Moſaik, reiht in das hohe Altertdum hin- 
auf. Man verfteht darunter jene Art der Darftellung, die durch Zuſammen— 
jegen Heiner Würfel von hartem oder gehärtetem und gefärbtem Material, 
aus Stein oder Glaspaften, auf einem cementartigen Untergrunde ausgeführt 
wird. Dur Abſchleifen und Abwaſchen entjteht dann eine ſchöne, gleichmäßige, 
dem Einflufle des Lichtes und der Feuchtigkeit lange widerſtehende Oberfläche 
in wechſelnden, lebhaften Fyarbentönen. Die Aegypter kannten und übten es 
viel, ebenfo die alten Perfer. Die Bibel erzählt im Buche Efther (Kap. 12. 6), 
daß der Palaft des Afjuerus mit einem Fußboden von weißem und grünem 
Marmor, Darftellungen von wunderbarer Mannigfaltigkeit, geziert war?, und 
man glaubt, daß diefe Kunſt von Perfien nad) Afiyrien und von dort in die 
Städte Kleinaſiens und Griechenlands gekommen ſei. Plinius erwähnt den 
Soſus als den geichidteften Künftler in der Ausführung der ‚lithostrata‘, 
der in Pergamum einen Fußboden in farbigen Gompofitionen bildete: ‚eine 
trintende Taube, deren Schatten das Waſſer verduntelte, wurde jehr gelobt; 
andere Tauben ſaßen auf dem Rande des Brunnens‘?, Dieſes zierliche 
Motiv, die Schale mit den Tauben, ift uns im capitoliniihen Mufeum er- 
halten, und die unzähligen Nahbildungen, die noch heute davon gefertigt 
werden, deuten auf die allgemeine Beliebtheit diejed der Natur abgelauſchten 
Heinen Bildes. Das ſchönſte Moſaik des Alterthums befiten wir in der zu 
Pompeji gefundenen Alexanderſchlacht, jet im Mufeum zu Neapel. Es ver- 


t Plin. XXXV, 41: ‚Encausta pingendi duo fuisse genera antiquitus constat, 
cera et in ebore cestro i. e. verruculo, donee classes pingi coepere‘ Man fannte 
drei Arten: 1. Das Einbrennen von Eonturen in Elfenbeintafeln mit eifernem Griffel. 
2. Die eigentlide Entauftil, das Auftragen von farbigem Wachs auf Thon und Holz, 
wobei das Einbrennen der falt und flüffig mit dem Pinfel aufgetragenen Farben 
durch ein darüber gehaltenes eifernes glühendes Stäbchen geihah (bapdiov). 83. Das 
Bemalen der Schiffe mit heißem Wadhs und Harz. Plin. XXXVI, 11, 39: ‚Ceris 
pingere ac picturam inurere quis primus excogitaverit, non constat. Quidem Aristi- 
dis inventum putant, postea consummatum a Praxitele, sed aliquanto vetustiores 
encausticae picturae exstitere ut Polygnoti et Nicanoris et Arcesilai Pariorum; 
Elasippus quoque Aaeginae picturae suae inscripsit „Evexzev, quod profecto non 
fecisset, nisi encaustica inventa,‘ 

® ‚Lectuli quoque aurei et argentei, super pavimentum smaragdino et pario 
stratum lapide, dispositi erant: quod mira varietate pietura decorabat.‘ 

8 ‚olass doapmeos. Plin. XXXVI, 60. Das Mofait aus der Billa Hadrians, 
in Neapel wiederholt gefunden. In Hierons großem Schiff war ein Fußboden aus 
Mofaik, darftellend den Mythos von Alion, woran 300 Arbeiter ein Jahr arbeiteten. 
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ewigt einen der Siege Aleranders, vielleicht den bei Iſſos, und führt den 
bedeutfamften Moment der Schlaht mit wenigen Mitteln in Wendungen, 
Stellungen und Geberden jo padend dem Beſchauer vor, daß mir erft hier 
die Kunft der antiken Malerei in ihrer Größe zu würdigen vermögen; wir 
bejiken in diefem Werke den Schlüffel zu den Bildern hiſtoriſchen Stils eines 
Polygnot und lernen den Umfang der Hülfsmittel jener alten Künſtler in der 
maleriihen Darftellung hier am beiten kennen; ficher ift dieß Bild die Copie eines 
berühmten Originals. Die übrigen Mojaiten Pompeji’, aus Steinen oder 
Glaspaſten gefertigt, bieten eine große Fülle verichiedenartigfter Farbenbehand- 
lung bis zu den Theaterfcenen des Dioscurides, jegt im Mujeum zu Neapel. 

Den Griehen jhreibt man die Erfindung des gefärbten Glafes zu, 
weides die Naturfarbe der Steine erjegt. In Rom waren die Mofaiten in 
Gebrauch jeit den Zeiten des Sulla; nachdem er den Marius befiegt, lie 
er in dieſer Art den Fußboden des Tempels der Fortuna in Pränefte her 
ttellen. Bis zu diefer Zeit war jolhe Technik nur zur Decoration der Fuß— 
böden angewandt worden, und ausjchlieglih in Tempeln und reihen Privat- 
häujern; aber in den legten Zeiten der Republit wurden die Moſaiken aud) 
auf die Wände übertragen. Marcus Aemilius Scaurus jcheint der erfte ge 
weſen zu jein, der in Rom Bildwerke in Glaspaften in dem berühmten Theater 
ausführen ließ, von. den Plinius eine Bejchreibung gegeben hat. Der Ge 
ihmad an diefer Kunſt? vermehrte ſich unter den Kaiſern, und die italienischen 
Mufeen befigen außer den angeführten noch eine bedeutende Anzahl ſchöner 
Moſaiken aus den zwei eriten Jahrhunderten. Später verliert ſich auch dieje 


ı Abbildung bei Overbed, Pompeji, Leipzig 1884, ©. 613. Seit Göthe am 10. März 
1832 an Jahn ſchrieb: ‚Mit- und Nachwelt werden nicht hinreihen, ſolches Wunder 
der Kunft richtig zu commentiren,‘ find vielfache Erflärungen bes berühmten Bildes 
gegeben worden. ©. Gervinus, Kleine hiftoriihe Schriften, VII, ©. 435. 4587. ©. Dtüller 
in ben ‚Göttinger gelehrten Anzeigen‘ 1854, ©. 1181—1196. MWelder in ben Kleinen 
Schriften, III, ©. 460—475. Weber Pompeji überhaupt: Mau, Gedichte ber decora— 
tiven Wandbmalerei in Pompeji, Berlin 1882. Helbig, Wandbgemälde der vom Veſuv ver: 
ihütteten Städte Campaniens, Leipzig 1868. Sogliano, Le pitture murali Camp. sco- 
perte negli anni 1867—1869. Fiorelli. Gli scavi di Pompeji dal 1868—1872, Napoli 
1873, Niffen, Pompejanifhe Studien, Leipzig 1877. Mau, Pompej. Beiträge. 

? Die Fuhböden in Mofaik hießen bei den Griechen Auddstpwro;, ein Wort, das 
von den Römern aboptirt wurbe; die eigentlichen Mofaifen nouseisv, bei ben Byzan— 
tinern Yrgis, lat. opus musivum. Die Römer fannten drei Sorten von Moſaiken: 
I. Opus tesselatum, das ältefte; 2. opus vermiculatum; 3. opus sectile. Pas erite 
war von fleinen Stüden harter Steine oder Marmor in geometriiden Figuren zu- 
jammengejeßt; das zweite erhielt feinen Namen von der Kleinheit der Fragmente von 
Marmor oder Glaspafte und der Verjchiedenheit ber Farben, es bildete die eigentliche 
Mofaitmalerei. Das opus sectile beitand aus Etüden von Marmor, in bejtimmte 
Formen gejägt nah dem auäzuführenden Ornament. Schöne Beifpiele davon in der 
unteren Wanbbekleibung der Sophientirde zu Conjtantinopel. Ueber das Moſaik im 
Sateran vgl. Secchi, Il musaico Antoniniano, Roma 1843. 
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Kunft in das Rohe und Formloſe, wie die Daritellungen der Thermen des 
Garacalla in Rom und andere Denkmäler der Kaijerzeit erfennen laſſen. 
Die lange Ruhe im römischen Reihe von Nerva an, glänzende Unter— 
nehmungen in den Provinzen, Prachtbauten im Orient, hatten eine neue, aber 
ichnell vorübergehende Glanzzeit der Kunſt, zumal unter Hadrian, herbeige— 
führt. Aber von der Zeit der Antonine an offenbart ſich eine mächtig hervor- 
tretende Abnahme des jhöpferiichen Geiftes der griechiſch-römiſchen Kunſt und 
Bildung. Die antite Welt hatte fih ausgelebt und ihren Bildungsgang voll 
endet. Das Gefühl des Unzureihenden, Mangelhaften befeitigte jih mit er- 
drüdender Gewalt in den Geiftern, jo daß auch ohne den Zutritt des Chriſten— 
thums diefe Welt faum noch lange fortlebend zu denken it. Mit der 
griehiihen Gultur war der gährende Zuftand religiöfer Anſchauung von den 
Römern übernommen worden, und neben dem roheiten Aberglauben trat infte- 
matiicher Unglaube in den Kreiſen der Gebildeten auf: Magie und Geifter- 
beihmwörung, philojophiihe Abſtraction nahmen die Stelle des einft jo naiven 
Verhältniffes zu den Göttern ein. Die Beitandtheile der alten Staatsreligion 
brödelten mehr und mehr ab, und als ein ſyriſches Prieftergefchlecht den 
römischen Thron beiteigt, dringen die fremden Götzen auflöjend in das morjche 
Reid. Zu dem naturgemähen Verfall der alten Götterwelt fam nun der Zwie 
jpalt fremder Eulte: rohe Fetiihe, Aörolithen, Amulette bilden die Schußgötter 
des Lebens', dazu erzeugten die philofophiichen Abftractionen der alerandrini« 
ihen Schule ein furchtbares Chaos. Erdrüdt unter dem Gefühl, zahlloſen 
unbefannten dämonijchen Gewalten zu unterliegen, mußte die Menjchheit der 
tiefiten geiftigen Erniedrigung verfallen, vorbereitend die Wege des Heild und 
des Höheren Lichtes. Die Sehnſucht nad der Uniterblichteit trieb nun, anftatt 
ih unmittelbar dem Emigen zu nahen, zu dem weiten Umwege der bejonderen 
Einweihungen und Mpfterien?. Der Grundgedante dieſes Strebens war wohl, 


ı Burdhardt, Die Zeit Eonjtantins des Großen, Leipzig 1880, ©. 151 ff. Treff: 
lihe Schilderungen bei Clemens Alerandrinus im ‚Paedagogos‘ und ‚Cohortatio ad 
gentes‘, jowie ‚Stromata‘. 

2 Diefe Mojfterien waren theilweije blutiger und graufamer Natur und forderten 
häufig das Opfer des Lebens, jo die Weihen des Mlithras, die Taurobolien, der 
Demeter und bes Atbys. Der wichtigſte Dienft ift der des Mithras mit Verheißung 
von Erlöfung und Unfterblichfeit. Cfr. Arnob. adv. g. 1. I. Die Weihen bes Div» 
nyjos, der Demeter wurben jelbjt von den Kaifern geübt und dauerten bis in das 
Zeitalter des Theodoſius fort. Cfr. Zosim. IV. 3. Wichtiger waren in der Kaiferzeit 
die über das Reich verbreiteten Myſterien der fremden Götter. Ofr. Lact. Firmiceus, de 
errore prof. relig. Die Darftellungen des Mithras find bis auf wenige von geringem 
Kunftwerth und faum älter als die Antonine: fie enthalten nicht mehr die Begriffe 
des ächten perfiihen Dienites der Magier, in dem fi das Bedürfniß nah Reinigung 
und Erlöfung am deutlihiten ausfpridt. Cfr. Tertull. de praescript. Suerates, 
Hist. ecel. IIL, 2; V, 16. Sozom. V, 7. Rufin. II, 22, ine Verwandtſchaft bes 
Mithras mit Apoll lag nahe. 
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begraben unter düfteren Vorftellungen des Aberglaubeng, der, daß die himm— 
liche Liebe ſich herablaſſen muß zur Menjchenjeele, fie an ſich ziehen und 
läutern, wie es die Mythe des Eros und der Pſyche ausfpricht, die wir jo 
häufig an den Sartophagen aus der Zeit der Antonine dargeftellt finden. 
Es ift ein demüthigendes Zeugniß für die Hülflofigkeit alles menschlichen 
Strebens, daß die Philojophie ſich nicht über den Aberglauben der Zeit zu 
erheben vermochte. Das Syſtem des Neoplatonismus zeigt feinen Fortſchritt 
zum Monotheismus hin, vielmehr wurde die Götterwelt als Hülle phyſiſcher, 
religiöfer und ethiicher Wahrheiten umgedeutet. Die Welt wird durch Unter- 
götter, demiurgiſche Mittelmejen, beherricht, die Seele it Emanation des höchſten 
Weſens, wandert durch die Thierwelt und wird höchſtens in die Sterne ver- 
jest: die ewige Seligkeit, der Genuß des höchſten Gottes von Angelicht zu 
Angeſicht, bleibt ausgeſchloſſen. 

Es war keine geringe Demüthigung der griechiſch-römiſchen Cultur, als 
an Stelle der durch die Pflege des Schönen und eine lange Kunſtübung 
idealiſirten Götter die formloſen aſiatiſchen Fetiſche, die Symbole des aus— 
ſchweifendſten Naturdienſtes und Dämonencultes in die Tempel einzogen, und 
die Zahl derſelben war beſtändig im Wachſen, wie der vielgeftaltige Aber— 
glaube, dem fie entiproffen waren. Dieje geiftigen Strömungen, die die Ge- 
ſellſchaft durchzogen, die Auflöjung der mit dem Staatöleben verwachſenen 
alten Religion, welche durd die römische Pietät gegen den Dienft anderer 
Volker beichleunigt wurde, mußte auf die bildende Kunſt zeritörend wirken; 
das Studium der Natur hört almählih auf, und die hohler werdenden For— 
men lajlen nur noch ſchwach die großen Traditionen erfennen. Von Diocletian 
an vollzieht jih der naturgemäße Verfall diefer Schwelgerei in den üppigen 
Kunftformen zur völligen Roheit. 

Die Künfte, welche organiſche Naturformen darftellen, find nachahmend 
und beruhen auf künſtleriſchem Studium der Natur, da nur die wirkliche 
organiihe Form in jenem Zuſammenhange zum geiltigen Leben jteht, von dem 
die Hunft ausgeht; aber die volltommenjte, am höchſten entwidelte organische 
Form ift nur durch Abitraction aus dem Gegebenen zu finden und in der 
Inipiration des jchöpferiihen Geiftes und der Phantafie vorhanden. Auf 
dem Streben nad jolher Auffaffung beruht die wahre Fdealität der Kunſt. 
Das geiftige Leben derjelben ift nur ein Theil des gejammten Lebens der 
Völter, ganz bejonders ift es mit dem religiöfen eng vereinigt, da die Religion 
erit dem Menſchen eine geiftige Welt öffnet und ihn die höchſten Ideale der Kunſt 
ſchauen läßt. Der Plaftit Förderlih war zumal der Naturcultus der Griechen, 
in dem das polptheiftiide Element mit dem Naturleben verſchmilzt; aber das 
Verderben lag jhon darin, daß ihr fittlihes angeborenes Gefühl ihre reli— 
giöfen Traditionen weit überragte. Die Empfindung ſolcher Disharmonie Liegt 
wie eine ungeftillte Sehnjucht über den plaftiihen Werfen jener Götterwelt. 
In trefflihen Worten hat Schnaaje es ausgejproden: ‚Wohl ſtehen dieje 
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Götter in jeliger Ruhe da, mit dem Gefühl voller Befriedigung und Be- 
dürfniklofigfeit; aber wir fühlen einen Anklang der Sehnſucht, der auch uns 
mitten in dieſem Vollgenuß des Lebens befällt, der Sehnſucht nah etwas 
Höherem.‘! Nah einer fittlihen Weltordnung ftrebten die edelften Geifter 
diefer Nation, aber ihnen fehlte die Erkenntniß der überſinnlichen Gottheit, 
einer alles umfaflenden Vorſehung; nur die äußere Ordnung des Staates 
war ihr Ydeal, und alles Gute fam nur in diefer Ordnung zur Geltung. 
In der Natur jahen ſie freundliche und feindliche Wejen, die man bejänftigen 
und verjöhnen müſſe; eine einheitlihe Anjihauung des Univerfums als das 
Werk des überiinnlien Schöpfers lag ihnen fern und ebenjo die Welt jener 
reinen und milden Empfindungen, welde das Ghriftenthum erzeugte. ‚Das 
Geiftige war ihnen nur eine veredelte Sinnlichkeit. Jener Begriff der völligen 
Individualität, der Harmonie innern und äußern Lebens ift darum in Wirk— 
lichfeit niemals vorhanden gemwejen, da er den Gejeken der Wahrheit nicht 
entipridt. Darum hält aud die griehiihe Philofophie jenen Grundzug har- 
monischer Durhbildung feit, aber fie gibt mur ein Phantafiebild, das der 
Wirklichkeit nicht entipriht, jo zumal bei Plato. Klarer und jchärfer fast 
Ariftoteles das deal, aber audy er vermag nur den Samen zu legen, deilen 
Reife erft in ſpäteren Gefchlechtern aufgehen jollte.‘? 

Plato, der fi jo viel über das Echöne geäußert, fteht der Kunſtübung 
jelbjt mehr abmeijend, als theilnehmend gegenüber. Er jah die höchſte Auf: 
gabe des Menihen in dem Streben nah den Urbildern der Dinge, die im 
göttlichen Weſen enthalten find, von denen die fihtbare Welt der Ericheinungen 
nur ein Abbild ift: die Philojophie war ihm die höchſte und einzige Kunſt, 
allein würdig, die Lebensaufgabe geiltig begabter, denfender Naturen zu bilden. 
Indem die bildende Kunſt ſich an den Abbildern der höchſten Ideen begeiftert, 
entfernt fie fi von dem Urquell jelbft und führt den Menſchen von jeinem 
höchſten geiftigen Gute, der Anichauung der Ideen, fort, läßt ihm ſich ver— 
lieren in den Banden der Materie?. Er hat im ‚Staat‘ fih oft über diefen 
Gegenftand geäußert, jo in den folgenden Stellen: Nahdem er (X. Bud 
2. Kap.) die Frage aufgerworfen, ob die Malerei die Nahahmung einer Er— 
iheinung oder einer Wahrheit ift, und die Antwort erhalten hat, daß fie 
blog ein Ericheinendes nahahmt, fährt er fort: ‚Aljo weit von dem Wahren 
entfernt ift die nahahmende Kunft, und dadurd, wie es jcheint, bewerkitelligt 
fie alles, dak Tie nur ein Kleines an jedem und zwar nur ein Abbild er- 


Geſchichte der bildenden Künſte bei den Aiten, II. Bd. ©. 293 ff, der 2. Aufl. 

? Echnaafe a. a. D. 

’ Das wahre Weſen aller Dinge ift, nad Plato, die einheitliche Idee, welche 
nur einmal für die gleih benannten Dinge da ift; die vielheitlihen Jndividuen des— 
jelben Gleichartigen gehören dem Bereiche des Dunkeln an, find bloße Abbilber der 
Idee; die Abbilder diefer Abbilder, tertiäre Gebilde, find die Producte der Künftler, 
der Maler und Dichter. 
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greift.‘ Nachdem er dann in Betreff der Tragödie und des Homer bemerkt, 
‚daß der gute Dichter, wofern er jenes, worüber er dichte, jchön dichten 
will, als ein Wiflender es dichten joll, oder zum Dichten unfähig fei, und 
daß man prüfen joll, ob die Dichter etwas jagen, was Grund hat, und ob 
fie wirflih ein Willen desjenigen haben, worüber fie der Menge qutzufprechen 
jheinen‘, fährt er fort: ‚Slaubjt du aljo, es mürde jemand, falld er die 
Fähigleit hätte, beides zu verfertigen, nämlich ſowohl den Gegenftand der 
Nahahmung, ala auch das Abbild, ſich ſelbſt der Anfertigung von Nach— 
bildern mit allem Eifer hingeben und dieß als jeine Lebensaufgabe fich ftellen, 
gerade als wäre er hiermit ſchon in dem beiten Zuftande? — Gewiß nicht. 
— Sondern er würde, glaube ih, wenn er je in Wahrheit ein Willen über 
jenes hätte, was er nahahmt, doch weit eher feinen Eifer auf die Dinge 
felbit, al auf deren Nahahmungen verwenden, und es verjuchen, viele herr— 
lie Dinge als Werke feiner jelbft zu hinterlaffen.‘! ‚Betreffs des Größten 
und Schönften, worüber Homeros zu jprechen verjuchte, betreff3 der Kriege und 
Feldherrnwürde, der Staatäverwaltung und Menfchenbildung dürfen wir doch 
wohl gerechter Weile fragen: Lieber Homeros, wenn du nicht ala Dritter, 
bon der Wahrheit aus gezählt, betreffs der Vortrefflichkeit nur ein Verfertiger 
eines Abbildes bift, wie wir eben den Nahahmer bezeichneten, jondern wenn 
du auch nur ein Zweiter und zu erkennen im Stande warjt, welche Thätigfeit 
die Menſchen insbejondere und im Staate beffer und ſchlechter made, jo jage 
uns, welder umter allen Staaten durch dich eine beijere Einrichtung erhalten 
babe, wie ja Lakedämon durch Lykurgus und viele andere große und kleine 
Staaten dur viele andere Männer; welcher Staat hingegen ſchreibt dir das 
Berdienft zu, daß du ein guter Gejeßgeber geweſen feiejt und den Bürgern 
Nutzen gebradht habeſt?“ Später heißt es?: ‚Glaubft du, o Glaufon, da, 
wenn Homeros wirklih im Stande geweſen wäre, Menſchen zu bilden und 
beſſer zu machen, injofern er in diefer Beziehung nicht bloß zur Nahahmung, 
fondern auch zur Einficht befähigt geweſen wäre, er ſich dann nicht gar viele 
Freunde erworben hätte und von diejen geehrt und geliebt worden wäre, wo— 
hingegen 'Protagoras don Abdera und Prodilos von Keos und gar viele 
andere befähigt find, ihren Gefährten durch Umgang im einzelnen fo beizu— 
ftehen, daß jene weder ihr eigenes Haus, nod ihren Staat einzurichten ver- 
ftehen, wenn nicht fie über die ganze Bildung wachen?‘ ‚Nicht wahr aljo, 
nun wollen wir die Behauptung aufitellen, daß von Homeros angefangen 
alle Dichter nur Nahahmer von Abbildern der Vortrefflichkeit und der übrigen 
Dinge jeien, welche fie dichten, aber die Wahrheit gar nicht berühren, fondern, 
daß der Maler einen Lederarbeiter eben als einen Scheinbaren malen wird, 
wobei ſowohl er jelbft davon nichts verjteht, als auch für Leute malt, welche 
gleichfalls nichts davon verjtehen, jondern nur aus den Farben und Yormen 


1.0. cap. 3. 2 ]. c. cap. 4. 
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es betrachten.‘ ‚Der Verfertiger des Abbildes, nämlich der Nachahmer, ver: 
fteht alfo von dem wirklich Seienden nichts, wohl aber etwas von dem Er— 
iheinenden.‘ Im fünften Kapitel bemerkt er dann: ‚Diek iſt eg, worüber ich eine 
Verftändigung erzielen wollte, ala ich fagte, dat die Malerei und iiberhaupt die 
Kunſt des Nahahmens weit von der Wahrheit entfernt ihr Werk vollbringt 
und Hinmiederum aud mit jenem in und, was weit von der Verſtändigkeit 
entfernt ift, umgeht und mit ihm verbunden und befreundet ift zu feinem 
gejunden und feinem wahren Zwede‘ Im ſechsten Kapitel vergleicht 
Plato den Maler mit dem Dichter‘. Der lettere ift zumal beitrebt, bei der 
grogen Menge Ruhm zu erreihen und für das bunte Allerlei von Menſchen 
im Theater einen leiht nachzuahmenden ‚bunten‘ Charakter vorzuftellen; „ſo— 
wohl darin gleicht diejer dem Maler, daß er Dinge macht, welde im Ber: 
gleihe mit der Wahrheit ſchlecht find, als aud darin ift er ihm ähnlich, dar 
er mit einem andern ihm entiprehenden Theil der Seele im Verkehr ift, nicht 
aber mit dem beften. Und auf dieje Weife möchten wir wohl berechtigt jein, 
ihn in einen Staat, der quter Geſetze ſich erfreuen ſoll, nicht aufzunehmen, 
weil er eben jenen Theil der Seele erwedt und nährt und, indem er ihn ftarf 
madt, den vernünftigen zu Grunde richtet, gerade wie wenn in einem Staate 
jemand die Schlechten mächtig machen und ihnen den Staat übergeben, die 
Liebenswürdigften aber vernichten würde.‘ ‚Und auch in Betreff der Er- 
regungen der Begierde und des Schmerzlichen und Angenehmen, wovon mir 
jagen, daß es bei jeder Handlung uns begleite, bewirkt die dichteriihe Nach— 
ahmung ſolches in uns: fie nährt es, indem fie es gleichlam befeuchtet, wäh— 
rend man es vertrodnen laflen jollte, und fie pflanzt e8 uns ala Herrſcher 
auf, während es beherrſcht werden jollte, damit wir beffer und glüdlicher, 
nicht aber jchlechter und unglüdliher werden.‘ Gewiß hat Plato hier tiefe 
und erhabene Wahrheiten ausgeiproden, die auf einen großen Theil der 
bildenden Künſte ihre Anwendung finden: nur im unausgejegten Streben 
nad den höchſten Idealen erfüllen fie ihre Aufgabe, uns beſſer und glüde 
liher zu maden, indem fie unfere Seele mit guten und reinen Borftellungen 
fräftigen und läutern, uns hinführen zu den reinen Quellen der Inipiration 
des Göttlihen, in das Reich der Vollendung, eine erhabene Aufgabe, melde 
die Kunſt des riftlihen Mittelalters zu löfen verſucht hat. 

Nlato fieht alfo in der Philofophie, welche reine, ungetrübte Kenntniß 
vom Wejen der Dinge gibt, die erfte Aufgabe: nur in ihr wird der Menſch 
im Staate zum Guten tüdtig; fie iſt aljo die vornehmlichſte aller Künſte, 
die einzige, welche im Stande ift, ohne Täufhung reine Wahrheiten zu bieten. 





' Bon den Producten der Dichter jagt er (ec. 4): ‚Sie gleihen, wenn fie von 
den mufiichen {Farben entlleidet find, den Gefichtern derjenigen, welche nur jugendlich 
friſch, aber nicht ſchön find, wie nämlich dieſelben ipäter dann ausfehen, wenn bie 
Jugendblüthe fie verlafien hat. 
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Die Künſte dienen den Leidenjchaften, vermwirren die Erfenntnik des MWahren 
und Guten und geben nur Schattenbilder der Tugend; fie bedürfen, wenn 
fie im Staate geduldet werden jollen, der Ueberwachung, damit fie dem Zwecke 
desjelben dienen fönnen, feine Bürger zu guten und tüchtigen Menichen zu 
erziehen. Obgleih Plato jeheinbar den Künſten abweijend gegenüberfteht, hat 
er doch ihr Weſen erfaßt und vielleicht mehr als Ariſtoteles auf die Aus— 
bildung der Kunſtidee Einfluß gehabt, denn indem er auf die höchſten Ideale 
hinweist und das ethiihe Moment, die Erziehung des Menſchengeſchlechts zum 
Guten und wahrhaft Schönen betont, al3 eine Aufgabe, die nur die Philo- 
jophie voll zu löfen im Stande ift, hat er die Künſte indirect angeeifert und 
inſpirirt, fih an jener Aufgabe zu betheiligen, ihr machzueifern, die philo— 
ſophiſche Wahrheit, das Schöne und Gute in jchöner Form darzuftellen. 
Ariitoteles hat in der ‚Poetik‘ feine Ideen über die Kunſt entwidelt. 
Durch den Begriff der Nahahmung oder nachbildenden Darftellung (ulunss) 
harakterifirt derielbe in Uebereinftimmung mit Plato die ſchöne Kunſt im 
Unterichiede von der nüßlihen Kunſt, welche praftiihen Zmeden dient '. Unter 
der fünjtleriihen Nahahmung veriteht er eine Darftellung, welche das Weſen 
und Gejeb zur Erſcheinung bringt: nur wenn ſich die Kraft der Erkenntniß 
mit der Kraft der Phantaſie vereinigt, iſt eine ſolche möglich. In der Wiſſen— 
ſchaft wird in dem Allgemeinen Weſen und Gejeß erfannt, abgelöst von dem 
Individuellen, in der Kunſt erfcheint dieß in concreter Form, in der eines 
individualifirten Gebildes ; an die verichiedenen Arten der dargeftellten Objecte 
fnüpfen ſich verihiedene Arten von Gefühlen, die angeregt werden und zum 
Ausleben gelangen. Die Dialoge des Sokrates find ihrem Inhalt nad philo- 
ſophiſch, ihrer Form nad dramatiih, das poetiihe Element ift ihnen wejent- 
ih, der geiltige Prozeß, der ſich darin entwidelt, ächt künſtleriſch, der innern 
Wahrſcheinlichkeit gemäß. Ariſtoteles liebt die Vergleihung der Dichtkunft 
mit der Malerei. In diefer muß ein ethiiches und pädagogiihes Moment 
vorwalten: Polygnot hat jih in der Darftellung großer und edler Objecte 
ausgezeihnet. Dur die Freude am Nachbilden iit die Kunſt bedingt, durch 
die Freude an Harmonie und Rhythmus fpeciell die poetiſch-muſiſche Kunſt. 
Die Freude an der edelften Kunſt ift in der Erkenntniß des Weſens und des 
Geſetzes der dargeftellten Objecte begründet. Leider ift die ‚Poetik‘ nur jehr 
unvollitändig auf uns gefommen, und die vielen Lüden und Einſchiebungen 
des Zertes laſſen das Bild mangelhaft erjcheinen. Zumal die Stellen, welche 
von der Beziehung der Kunſt zum Gefühl handeln, insbejondere eine genaue 
Angabe, was unter der Befreiung (vdapsıs) von Affecten zu verftehen jei, 
Icheinen untergegangen. In feiner ‚Politik“ (VIII, 7) finden mir jedoch 
das Fehlende einigermaßen ergänzt: Die Mufit und überhaupt die nad)- 
ahmende Kunſt kann drei Zwecken dienen, einer davon ift die fittliche Bildung, 


! Bgl. Ueberweg, Anm. 2 zu Ariftoteles’ Poetif, Heidelberg 1882. 
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diefe kann nur durd eine edle Art der Kunſt dem Empfängliden zu Theil 
werden, injofern fie in der Gewöhnung liegt, fih zu freuen und zu betrüben 
über das, was dem edeldentenden Menſchen geziemt. Ein weiterer Zwed ift 
der hedoniſche: Luſt empfindet der Edle am Edlen, der Unedle am Unedlen. 
Die Luft entjpringt aus gewiſſen Gefühlen, in der Erregung der (edlen) Ge- 
fühle liegt eine reinigende und befreiende Wirkung: das heist im Zufammen- 
hang mit dem Uebrigen, daß eine fittlihe Bildung erftrebt werden joll in 
dem Anregen edler und guter Gefühle, zumal der Furcht und des Mitleids 
in der Tragödie, wodurd die Seele frei wird von dem Drud der Leiden- 
Ihaft und in der Gewohnheit edler Empfindungen fittlih erſtarkt. Belannt- 
ih ift im Kampfe gegen die niederen Regungen der Natur der ficherfte Weg, 
diefe unschädlich zu machen — wie Plato jagt: ‚fie vertrodnen, abfterben‘ zu 
laffen — fein anderer al3 der, die Gewohnheit guter Empfindungen zu pflegen, 
fie dadurh zu fräftigen und jo im indirecten Kampfe in der Veredlung 
und innern Zäuterung zu fiegen t. — In diefem Sinne hat Plato im Phä— 
don von der nadapıız av 7önvmv‘ gehandelt. 


Bweiter Abſchnitt. 
Die Anfänge der driftlihen Kunſt. 


Die heidniſche Welt war in einem Zuftande der Selbftauflöfung begriffen, 
als das Ghriftenthum feine ftille, aber mächtige Wirkſamkeit entfaltete. Die 
Sehnjuht nad dem Belleren, nad) der Gewißheit der Unfterblichkeit untergrub 
die römische Welt und führte dem Chriftenthum die edeliten und beften Kräfte 
aus den Schulen der Philofophen und den Dienern der Myſterien zu, im 
denen fih das Verlangen nad Erlöjfung von dem Drude des geiftigen Elends 
am deutlichiten zu erkennen gibt. Diefer Sieg war ein langjamer, aber ficherer, 
und, wie vor den Zeiten Gonftantins das chriftliche Leben ftetig die Kreiſe 
des Heidenthums durchdringt, ſo it auch nad feiner Zeit der Fortſchritt ein 
allmählicher, unaufhaltjamer. ‚Faſt nirgends tritt der verföhnende und vermit— 
telnde Gharatter des Chriſtenthums jo fichtbar und beftimmt hervor, als in 
der Kunft, und dieje verdankt ihre Erhaltung, Verbreitung umd Weltbürger: 
lichkeit offenbar dem Ghriftenthum. in Blid auf den Südoſten Europa’s, 
auf Alien und Afrika, wo die Kunſt ertödtet liegt, und wo überall zerftreute 
Trümmer an die ehemalige Herrlichkeit erinnern, ift hinreichend, um den 
wohlthätigen Einfluß der chriftlihen Religion auf die Verbannung und 


t Die Anficht von der zadapsıs als einer Läuterung der Gefühle befämpft von Ber: 
nays (Abhandlungen der hiftor.philoj. Gefellihaft zu Breslau, Bd. I, S. 183— 202). 
Vol. dagegen Ueberweg, Anm. 25 zur ‚Poetif‘, und Zeitichrift für Philojophie, Bd. L, 
Halle, S. 19— 89. Bonik, Artftotel. Studien, Wien 1367. Döring im Philologus XXVII. 
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Milderung der Roheit, auf die Erheiterung und Verſchönerung des menſch— 
lien Lebens zu erweiſen. Die chriſtliche Anſchauung hat allerdings die 
Kunft verändert und derjelben eine neue Richtung, Geftalt und Bedeutung 
gegeben; allein dieſe konnte dadurh nur für den Wugenblid und nad) 
der Anfiht des Vorurtheils und der Kurzſichtigkeit verlieren. Vielmehr 
wurde fie durch das Chriſtenthum zur Meligion und dieje zur Menjchheit 
zurüdgeführt.‘ ' 

Es gab eine Zeit der Ueberihätung claffiiher Studien und antiker 
Gultur, mo man dem Chriftentgum den Vorwurf machte, die heidniſche Welt 
und ihre Kunſtdenkmäler zerftört zu haben?. Dieje Anficht ift den Thatjachen 
gegenüber hinfällig geworden. Nicht nur die Fülle der in Conftantinopel 
durch Gonftantin vereinigten Bildwerfe fpriht dagegen, ſondern aud das 
allmähliche Vorgehen des Kaiſers gegen den heidniſchen Eultus: es ift zu— 
nächſt gegen jene Site des finfterjten Aberglaubens und der mwildeiten Aus- 
gelafjenheit gerichtet, welche die öffentliche Moral gefährdeten, ſowie gegen 
die Menge jener unfittlihen Statuen, welche die Menſchenwürde erniedrigten 
(Herod. II, 51) und in denen fich die tieffte Vertommenheit der heidniſchen 
Welt ausipriht. Hatten doch die Greuel der myſtiſchen, mit blutigen Opfern 
und ſchamloſen Orgien verknüpften Eulte der ſyriſchen Göttin, des Mithras ı. a. 
jelbft den Spott der Heiden, eines Juvenal und Lucian, herausgefordert. 
Der hl. Auguftin hat in einem feiner Briefe das Verhältnik des Chrijten- 
thums zu den heidniſchen Tempeln erörtert und meint, daß fie auch den Zwecken 
des wahren Gottesdienftes huldigen lönnten, da dann dasjelbe geihähe, mie 
wenn ein Gößendiener in einen wahren Anbeter Gottes verwandelt werde ?. 
Directe Befehle, die Tempel zu zerjtören, beginnen erft mit den Söhnen des 
Theodofius. Daß Eonftantin den Tempel zu Aphaca auf dem Libanon zer 
ftören läßt, in dem der Auswurf der Menjchheit jeine Orgien feierte und 
deu, nad Eujebius, fein ehrlicher Menjch betrat, ift ebenfo erflärlich, wie der 
Untergang des Westulaptempels, der den redlich Dentenden nit minder ver: 

ı Augufti, Die Hriftlichen Alterthümer, Leipzig 1819, ©. 191. 196. 

2 Fiorillo (Geſchichte ber zeichnenden Künfte, I. Bd., Göttingen 1798, ©. 21) 
beflagt in glüdliher Untenntniß der Thatſachen den barbarijhen Eifer der Ehri« 
ten: ‚Der zerjtörende Eifer der Chriften gegen die Künfte, wovon wir ſchon 
oben Beifpiele gegeben haben, nahm mit dem fFortgange der Beit immer mehr 
überhand. Nicht damit zufrieden, was ihnen von Abbildungen heidnifcher Götter 
in Malerei, Mojait oder Bildhauerarbeit in die Hände fiel, zu zernichten, wandten 
fie ihre Wuth auch gegen folde Denkmäler, welche die Alten ohne eigentlich reli— 
giöfe Beziehung Helden und berühmten Männern errichtet hatten. Ihr Hab gegen 
alles, was den Heiden zugehörte, war jo groß, dab fie es meiftentheild geradezu 
vernichteten. 

»S. Aug. ep. 47 (alias 154), ed. Migne, Paris: ‚Cum vero in honorem Dei 
convertuntur (templa), hoc de illis fit, quod de ipsis hominibus, cum ex sacrilegis 
et impiis in veram religionem mutantur.‘ 
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dähtig war‘. Wir können Schnaaſe's Urtheil als durhaus den Thatſachen 
entiprehend hier anführen: ‚Man hat den Verfall der bildenden Kunſt häufig 
aus der Abneigung der Chriften gegen die aus dem Heidenthum ftammende 
Kunft, aus der Zerftörung der Tempel und Götterbilder hergeleitet, durch 
welche die Vorbilder und Mittel zur Erhaltung des guten Geihmads und 
der fünftleriichen Technik entzogen worden ſeien. Allein nichts von dem allem 
fand in dem Maße ftatt, um den Verfall der Kunſt herbeizuführen?. Der 
Bilderhaf einzelner Kirchenväter und Secten erlangte niemals weite Verbreitung 
und wich jehr frühe der aud unter den ‚Ehriften erwachenden Neigung, ſich 
mit Zeihen und Bildern ihrer heiligen Gegenftände zu umgeben. Zerftörungen 
heidniſcher Tempel kamen zwar wiederholt vor, bald durd Gemwaltthat aufge 
regter Bolfehaufen, bald durch die Behörden und auf den Befehl der chriſt— 
lichen Kaifer, aber keineswegs in der Weife und in dem Umfange, dab es 
der Kunſt nachteilig fein konnte. Gonftantin ließ aljo nur jolde Tempel 
mit ihren Götterbildern zerftören, melde die Site eines unfittlihen Cultes 
waren‘? Mit unvergleihlicher Berediamfeit hat jpäter der hl. Johannes 
Damascenus der Barbarei der griechiſchen Ikonoklaſten gegenüber in feinen 
drei Reden über die Bilder die firhlihe Anſchauung vertheidigt, ausgehend 
von einer lichtvollen Auseinanderjegung der Anbetung, die allein dem gött- 
lichen Wejen gebührt, und der Verehrung der Gegenftände des Eultus. Nach: 
dem er die Vorſchriften des alten Teſtamentes für den Bilderdienft, das Ver— 
hältniß des Chriſtenthums zur Kunſt auseinandergejeßt, gibt er eine Auswahl 
von Stellen aus den Vätern und Lehrern der Kirche in einer von Begeifterung 
erfüllten, höchft anziehenden und fließenden Daritellung. Das jüdiſche Verbot: 
‚Du fjollft dir fein Bildniß machen, nod irgend ein Gleihnik von dem, mas 
im Himmel oben, oder auf der Erde unten, oder was unter der Erde im 
Waſſer ift‘*, war offenbar mit Rüdjiht auf die Neigung der Israeliten zum 


i Euseb. de vita Constantini, lib. III, ce. 54. 55. 56. Vgl. Burdharbdt, Das Zeit: 
alter Eonftantins, ©. 162. Zerſtört wurde auch das Serapeion zu Alerandrien (391). 
Cfr. Sozom. Hist. eccl. VII, 15. 20. Socrat. V, 16. Theod. V, 22. Rufin. II, 22. 27. 

2 Theodoret. Hist. eccl. V, 21: ‚EConitantin ber Große verbot zwar, als er zuerft 
das Kaiferthum dur Frömmigfeit zierte, überall, den Dämmen zu opfern; die Tempel 
derjelben zerftörte er aber nicht, jondern verordnete, daß fie unzugänglid fein follten. 
Und aud feine Söhne folgten jeinen Fußitapfen.‘ 

s Gefchhichte der bildenden Künſte im Mittelalter, I. Bd. ©. 11 ff. Cod. T’heodos. 
XVI, 10. 1. 3: ‚Eonftantius und Conftans an den Stabdtpräfecten Gatulinus, Ob» 
gleich aller Aberglaube völlig auszurotten ift, wollen wir do, dab bie Tempelgebäube, 
welche außerhalb ber Mauern ſtehen, unberührt und unbefchädigt jtehen bleiben.‘ 
Dfterhron. DL. 289, 4: ‚In diefem Jahre gab Kaifer Theodofius die Kirchen ben 
Rechtgläubigen. Die Tempel ber Hellenen aber riß er bis auf den Grund nieder. 
Eonftantin, der Ruhmreiche, ſchloß nur die Heiligthümer und die Tempel ber Sellenen, 
als er herrichte.‘ Unger, Quellen zur byzantiniſchen Kunſtgeſchichte, ©. 17. 

+2 Mof. 20, 4; 3 Mof. 26, 1; 5 Moſ. 4, 15. 
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Götzendienſt der ummohnenden Völker erlaffen worden und nicht gegen die 
Ausübung der Kunft für nüßliche und heilige Zwecke gerichtet; befanntlich war 
Moſes jelbit fein geringer Beförderer derjelben, wie die jorgfältigen Angaben 
über die Gonftruction und Ausihmüdung der Stiftshütte, Yundeslade und 
der heiligen Geräthe bemeilen; ihre Anfertigung ſetzt vielmehr einen nicht ge- 
ringen Grad von KHunftfertigteit voraus‘. Die Kunſt fand jo eine Zufludt 
im HeiligthHume und wurde da vor aller Profanation des Polytheismus ges 
fihert. Mac denjelben Grundfäßen wurde der jalomoniiche Tempel erbaut, 
defien Größe und Pradt ihn wie ein Wunder erjcheinen lieg. Aus den Be- 
ſchreibungen desjelben geht hervor, daß die Kunſt unter den Hebräern zu 
diefer Zeit ihre höchſte Blüte erreicht hatte?. Auch der zweite, nad der 
babylontihen Gefangenihaft erbaute und fpäter von Herodes dem Großen 
erweiterte umd verjchönerte Tempel war ein großartiges Denkmal und bewies 
den lebendigen Zuſammenhang der Religion mit einer fortdauernden Kunſt— 
übung. Die Kriftlihe Kirche, obgleih fie dem finnlichen Opferdienit des 
Judenthums und des heidnijchen Polytheismus entgegentrat und die Anbetung 
Gottes im Geifte und im der Wahrheit betonte, hat doch naturgemäß im ihrer 
alles umfaffenden und veredelnden Culturmiſſion auch der Kunſt von der Zeit 
ihrer größeren Ausbreitung an eine Zuflucht gewährt und unter dem Drud 
der Verfolgung an den unterirdiichen Stätten in einer einfahen und rühren- 
den, zum Himmel weilenden Bilderichrift jene Fundamente gelegt, aus denen 
in fortichreitender Entwidlung eine Kunftblüthe ohme Gleichen hervorging. 
Zwar hat es von den früheiten Zeiten an auch unter den Anhängern ber 
Kirche nicht an jolchen gefehlt, welche den Gottesdienft frei von aller Kunftübung 
zu erhalten wünjchten, hauptjählich aber waren es die einem falſchen Puris- 
mus huldigenden Secten der Nazaräer, Ebioniten, Montaniften? u. a., welche 
fh in Oppofition zur Auffaffung der allgemeinen Kirche jeßten, während 
die Gnoftifer niht nur eine bejondere Kunſtſymbolik pflegten, jondern ſich 
zum Unterricht eines Bilderfatehismus bedienten’; etwas Mehnliches beſaßen 
aud die Manichäer. 

As das Chriſtenthum der griechiſch-römiſchen Welt erſchloſſen war, der 
die Kunſtthätigkeit fih zu einem umentbehrlihen Bedürfniß des Lebens ge— 
ftaltet hatte, begann es keineswegs damit, diefen Kunſtſinn zu unterdrüden: 
die lautere Anſchauung aller Dinge ala das Werk des überfinnlichen Schöpfers 
in einheitliher Auffafung, die Vereinigung der Gottheit mit der menſchlichen 


2 Mof. 36, 1: ‚Alfo arbeitete Bejeleel und Ooliab und alle weifen Männer, 
denen der Herr Weisheit und BVerftand gab, geſchickt machen zu können, was zum 
Seiligthume nothwendig war und was der Herr geboten hatte.‘ 

? Augufti, Beiträge zur hriftlichen Kunſtgeſchichte, J. Bd. ©. 8 fi. 

3 Tert. de idol. c. 8, c. 6—8; de spectac. c. 2, c. 24 ete. 

+ Bol. Münter, Verfuh über die kirchlichen Alterthümer der Gnoſtiker, Anspach 
1790. Iren. I, 25, 6. Augustin. de haeres. c. 7. Euseb. Hist. ecel. VII, 18. 
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Natur gaben naturgemäß der Welt der Erjheinungen ihre urjprüngliche 
Würde zurüd und madten fie geeignet, in dem ſymboliſchen Bilderkreiſe ihre 
Stelle einzunehmen. Noch lag vor den jungen Gemeinden die lange Bahn 
des Streites mit feindlihen Mächten, welche den jo lange beherrichten Schau= 
plag der Welt nur in heißen Kampfe verließen; aber das Rei uniterblichen 
Lebens, deifen Bedürfniß das fintende Heidenthum jo ſchwer empfunden hatte, 
war erſchloſſen, und aus den geöffneten Pforten ftrömte Licht über alle Ver— 
hältnifie des menjhlichen Lebens hin. Kein Moment der SHeilslehre, welche 
jelbit unfterblihe Harmonie war, trat den fünftleriihen Neigungen feindlich 
entgegen ', vielmehr verhieh fie, alle menſchlichen Beftrebungen in ihren Kreis 
zu ziehen, zu läutern und mit Idealen zu erfüllen; nur infoweit die Kunſt 
unfittlihen und idololatriihen Zweden diente, traf fie der MWiderjprud der 
firhlihen Organe. Die Abneigung eines Clemens und Origenes jelbit ging 
nur aus der übertriebenen Beſorgniß hervor, die vom Polytheismus befehrten 
Ghriften möchten Aergerniß an der BVerfinnlihung der Geheimnifje oder der 
Daritellung der heiligen Geichichte nehmen. Aus diefem Grunde trat aud 
die Plaftif, die im Heidenthum ihre höchſte Ausbildung erhalten hatte und 
dem Polytheismus jehr förderlih war, zunädit in den Hintergrund; doc if 
fiher anzunehmen, daß die riftlihen Kirchen in den erften drei Jahr— 
Hunderten auch des plaftiihen Schmudes nicht entbehrten, denn Die vor— 
handenen Dentmäler ftammen fajt nur aus den Katafomben, in denen dafür 
feine Verwendung war. Die Katakomben find überhaupt die reichſten Fund— 
gruben der altchriftlihen Kunft?. Sie hatten Ddreierlei Beitimmungen: die 


t Der bilderfeindlihe Canon der Synode von Elvira (306): ‚Placuit pieturas 
in ecclesia non esse debere, ne quod colitur et adoratur in parietibus depingatur,‘ 
war ohne weitere Folgen und wohl nur von Iocaler Bedeutung. Vgl. Hefele, Concilien- 
geihichte, I. ©. 170. 

? Die willenihaftliche Erforihung der Katalomben beginnt mit Antonio Bofio, 
nahdem Panpinius, Giacconius und De Whinge auf Grund der Acten der Martyrer, 
des Liber pontificalis und theilweiier eigener Anſchauung fich über Lage und Aus- 
behnung der Begräbnißftätten zu verfihern geſucht hatten. Der unjägliche Fleiß Bofio's 
fhuf die ‚Roma sotterranea‘, die erft 30 Jahre nah feinem Tode, zum erften Male 
1632 gedrudt wurde. 100 Jahre jpäter, d. h. 1720, erſchien Boldetti's Werk: Osserva- 
zioni sopra i cimiteri de’ santi martiri ed antichi Cristiani di Roma. Das große Wert 
von Bottari: Sculture e pitture sacre estratte dai cimiteri di Roma, Roma 1737 
—1757. 3 vol. in fol., gab einen reihen Commentar zur ‚Roma sotterranea‘. Agin— 
court in der ‚Histoire de l'art par les monuments‘ bietet nur wenig. Grünbliche 
Forihungen unternahm in neuerer Zeit P. Marchi, zumal in der Katafombe von 
©. Agneſe. Sein großes Werft blieb unvollitändig, es follte in drei Bänden erjcheinen, 
nur einer wurde vollendet: Monumenti delle arti eristiane primitive nella metropoli 
del cristianesimo, Roma 1844. Sein Schüler, der berühmte G. B. de Roffi, rüſtete 
fich zu weiterer Arbeit, die er mit umfafiender Gelehriamfeit vollendete. Seine großen 
Werfe: Insceriptiones christianae urbis Romae. 1867—1861, und Roma sotterranen. 
3 vol. in fol., Roma 1864—1877, find von höchſter Bedeutung. Fortlaufende Nach» 
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erſte war, die Leiber der Martyrer und Gläubigen aufzunehmen; ſie ſind 
alſo vor allem Begräbnißſtätten und beſtehen in einem weiten Syſtem von 
Gallerien oder Corridoren, welche ſelbſt das Cömeterium bilden, denn ihre 
Wände ſind voll von Gräbern, den ſogenannten Loculi, in welchen die Todten 
in horizontaler Stellung ruhen. Außer dem Syſtem der Loculi, welche die 
Wände der Corridore einnehmen, gibt es noch die Cubicula, Familiengrab— 
fammern, in denen ſich gewöhnlich die Ruheſtätte eines Martyrers befindet, um 
die jih die anderen ſchaaren (ad sanctos, ad martyres). Die zweite Bes 
ſtimmung der Katakomben war die der Ausübung des chriftlihen Gottes— 
dienftes, jo lange und jo oft die Verhältniffe der Kirche eine verborgene 
Ausübung desjelben erforderten. Auch begegnet man darin häufig Jogenannten 
Krypten, in denen die Chriften ſich zur Feier der heiligen Geheimnifle ver- 
jammelten, für den Empfang der Sacramente, die Uebung der Pſalmodie 
und zum Gedähtnig der Martyrer. Was fie von den einfachen Gubicula 
unterjcheidet, ift der Umftand, daß fie gewöhnlich aus zwei Räumen beitehen 
für die Trennung der Gejchlehter. Einige diefer Krypten, denen ınan den 
Namen von Kirchen und jelbit von Bafilifen beigelegt bat, find von beträcht- 
lien Dimenfionen und dienten zur Feier der heiligen Geheimniffe: ſie hatten 
im Gentrum des Presbpteriums einen freiftehenden Altar, während im Hinter: 
grunde der Apfis der Sik des Biſchofs fi befand. Die Krypten von geringerer 
Ausdehnung hatten feinen andern Altar, al3 das Arcojolium im Hintergrunde, 
und man feierte darin nur das Jahresgedächtniß der hier beigeſetzten Martyrer. 

Wände und Deden der Krypten, wie auch vieler Gubicula, find mit Stud 
überffeidet und mit Malereien verjehen, da die jenfrehten Wände der Corri— 
dore für die Beifegung der Verftorbenen beitimmt waren. Nur jelten findet 
jih bier auf der Berjchlußplatte des Grabes oder über und neben demjelben 
Stud und Verzierung in Anwendung !. Licht und Luft treten zumeilen Durch 
eine Oeffnung herein, welde auf die Campagna führt und die in Nothfällen 
auch für das Beiſetzen der Leichen dienen mußte; gewöhnlich aber waren 
dieſe unterirdiihen Räume nur durch bronzene Lampen erleuchtet, welche von 
den Deden berabhingen. Um die Schritte der Gläubigen in den Gallerien zu 
leiten, gab es hier in gewiſſen Entfernungen aud Heine Thonlampen auf 





richten enthält fein Bullettinno di archeol. cristiana, begonnen 18693. Außerdem: 
Münter, Sinnbilder und Kunftoorftellungen der alten Ehriften, Altona 1825. Beller« 
mann, Ueber die älteften hriftlihen Begräbnißftätten, bejonders die Katakomben zu 
Neapel. V. Schulte, Die Katalomben, Leipzig 1882; Die Katafomben von Neapel; Arch. 
Studien. Northeote-Brownlow, Roma sott.,. London 1869. Perret, Les Catacombes de 
Rormne, Paris 1851— 1855. Garrucei, Storia dell’ arte eristiana, Prato 1873—1881. Mar- 
tigeny, Dietionnaire des Antiquites chretiennes, Paris 1877. Grillwißer, Die bilblichen 
Daritellungen in den römischen Katakomben ald Zeugen für die Wahrheit der hriftfatho- 
liſchen Lehre, Graz 1874. Ott, Die eriten Chriften über und unter der Erbe, Regensb. 
1878. Kraus, Roma sott., freiburg 1879. Realencyllopäbdie, ebend. 1852—1886, 2 Bde. 
! Garrucei tav. 36, 1; 87, 1; 98, 2, 
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Gonjolen oder in Niſchen, welche noch heute die Spuren des Raudes an fi 
tragen. Hieronymus hat uns eine Beichreibung des Eindruds hinterlaflen, 
den dieje Räume auf ihn madten, ‚wenn er Sonntags die Reliquien der 
Apoitel und Martyrer beſuchte und in die Höhlen Hineinging, die, tief in die 
Erde führend, an beiden Seiten der Wände die Gräber enthielten.‘ ! Die 
reichſte Bemalung findet jih naturgemäß in den Räumen, welde die Be— 
gräbnipftätten der Päpfte und hervorragender Belenner umſchließen, und, da 
nur Wohlhabende ſich die Verkleidung mit Stud und die Ausführung von 
Malereien erlauben durften, in den Grabfammern edler Familien. Die Ans 
ordnung jchmiegt ſich bei den Arcojolien der Form des Bogen? an, während 
die Decoration der Dede jene geſchickte Eintheilung der Flächen wie in den 
pompejanijchen Wandmalereien erfennen läßt. Das Hauptbild in der Mitte ift 
von Scenen oder Figuren umgeben, welde durch Ornament verbunden find. 
Blumen, Fruchtkörbe, Bäume, Thiere füllen die Heineren Abtheilungen, es 
ind theils ſymboliſche, theil3 bloß decorative Elemente der Compofition, auch 
geflügelte Roſſe, jelbft VBictorien und Triumphwagen tommen vor. Mit Bor: 
liebe ift für das Mittelbild die Darftellung des guten Hirten gewählt, für 
die kleineren Scenen die Beihichte des Jonas; Daniel zwijchen den Löwen ; 
Mojes mit den Tafeln, oder Waller aus dem Felſen ichlagend; Noah in der 
Arche; die Erwedung des Lazarus; die Heilung des Yahmen oder Blinden; 
der Simdenfall, oder es ſind nur die Geftalten von betenden Männern und 
Frauen mit aufgehobenen Händen, die jogenannten Oranten. Das Ganze er: 
freut durch die Leichtigkeit und Anmuth der Erfindung; mit jparfamen Mitteln 
und wenigen Figuren, im höchſt paflender Behandlung der räumlihen Ab— 
theilungen und gefälligem Wechſel der Linien ift eine Fülle ernſter und die 
hriftlihe Hoffnung ermwedender bibliicher Motive ausgebreitet: es ift jene 
milde, verklärte Welt ohne die ſchweren Feſſeln des irdischen Lebens, zu der 
das Verlangen des Bekenners hinaufiteigt. Die Ausführung geihah mit den 
einfahiten Mitteln zumeiit in ?Fresco?, Bei dem Mangel an Licht, oft nur 

! In Ezech. XL. Cfr. Prudent. Peristeph. XI. passio Hippolyti v. 153— 1868. 

? Emeric-David nimmt einen jtarten Gebrauch der Enfauftit an: ‚Il est, en 
general, assez difficile de distinguer les anciennes peintures à l’encaustique d’avec 
les fresques. On ne voit pas toujours avec assurance si les couleurs ont penetre 
dans le mortier. Mais il est tres vraisemblable que parmi les peintures antiques 
qui subsistent, il se trouve beaucoup plus d’encaustiques qu'on ne croit commune- 
ment.‘ „La fresque et l'eneaustique etaient quelquefois associees l'une A l’autre 
dans le möme »uvrage. C'est ainsi que furent ex&cutees des peintures de la villa 
Hadriana et des Thermes de Titus, dont il subsiste des fragments, et une partie 
de celles des plus anciennes catacombes. Une fresque d’une seule teinte, imprimee 
sur un mortier de marbre et soigneusement polie, forme le fond: des ornements et des 
figures peints a l’encaustique se rel&vent sur cette couche uniforme.‘ J'al fait la 
möme observation sur un fragment de peinture des plus anciennes entacombes, dont 
le fond est rouge.“ V. Histoire de la Peinture. Paris 1863, p. 96 note 1; p. 97. 98 
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auf künſtliche Beleuchtung angewieſen, ſowie bei der Unſicherheit des ſteten 
Verfolgungen ausgeſetzten Lebens, mußte die Auffaſſung des Künſtlers eine 
mehr andeutende und zeichnende ſein, den Charakter einer Bilderſchrift an ſich 
tragen. Der Contur wird mit dunkler Farbe angelegt, oder er wird zuerft 
mit jpigem Eifen in den Kalkbewurf eingerigt und dann mit dunkler Farbe 
umzogen. Die Scala der Farbentöne iſt einfach und beſchränkt ſich auf die 
Grundfarben, die Malerei ift flüjfig und breit. Die röthlihen Fleiſchtöne 
mit braunem Schatten auf hellem Grunde find dem jparfamen Licht ent- 
ſprechend, die einzelnen Theile des Geſichts finden fih nur angedeutet; wenig 
durchgebildet ift der Ausdrud der Köpfe, der faft immer den Charakter milder 
und heiterer Ruhe darbietet. In der flüjligen Behandlung der Gemänder 
iſt bejonders die antike Tradition lebendig, während die Ertremitäten oft ver- 
nadläjfigt werden, meift nur angedeutet ind. Ueberall jehen wir jene Hand» 
fertigfeit, wie fie in Pompejt fi offenbart. Da dieje Malereien durhaus 
den Gharafter der Berjinnlihung einer dee mit den einfahiten Mitteln, 
einer Illuſtration, einer Bilderſchrift repräjentiren,, jo findet die Peripective, 
die den Künſtlern gewiß nicht fremd jein fonnte, feine Beachtung. Ein- 
facher find die Seitenwände der Gemächer behandelt, oft nur durh Stud» 
lagen getheilt, mit Hleineren Scenen oder mit einzelnen Thieren verziert. 
Man wiirde die hiſtoriſche Entwidlung jeder Kunſt läugnen müſſen, wollte 
man dieje Anfänge der chriſtlichen Malerei als losgelöst von allen Einflüffen 
der Ueberlieferung Hinftellen. Die hriftlihe Kunſt trat nicht jogleih mit 
ihrem Bilderfreife und Symbolen, ihren überlieferten Typen fertig in’s Leben !, 
fondern fie lehnte jich in den Formen der Gompofition, zumal im decorativen 
Schmud, an das Weberlieferte an und zog e& in ihren Ideenkreis, während 
die Hauptfiguren durchaus jelbititändig entworfen find und feinerlei Beziehung 
zur Vergangenheit haben, da fie einer anderen geiftigen Welt angehören, 
melde das Heidenthum nit kannte: in diefem Sinn finden wir die dem 
alten Dionyjoskreife angehörigen Ihiergeftalten des Panthers, der Steinböde, 
der meinbereitenden Genien, Amor und Pſyche, Mufen und Exoten in den 
Kreis der chriſtlichen Darftellungen hereingezogen ? und theils umgedeutet und 


! Raoul-Rochette, Trois M&moires sur les antiquites chretiennes, Paris 1839; 
Discours sur l’origine et le caractöre des types primitifs qui constituent l’art du 
cbristianisme, Paris 1834; Tableau des Catacombes, Paris 1837. Sein Syſtem 
leidet ftarf an Uebertreibungen und Einjeitigleit der Auffaffung. 

? Orpheus, Derafles, Theſeus jtehen dem Chriſtenthum vorbedeutend nahe und 
galten als Reſte der Uroffenbarung. Der bachijche Kreis ift als Aufblühen und Ab» 
fterben der Natur zu fallen. Der Granatapfel und Mohn, eriterer der Perfephone 
heilig, find Bilder des Schlafes und Todes, die Sirenen mit dem vorbeifegelnden 
Schiff als die dem Chriſten drohenden Verſuchungen, die Klippen des Heils zu 
deuten. Die Maöfe iſt Ornament. Nereiden, Seepferde weijen auf die Reife zur 
Inſel der Seligen hin. Der Kreis der ſymboliſchen Typen erweitert fih unter dem 
Einfluß firdhlicher Organe bis zum Ende des dritten Jahrhunderts, wo er feite Geitalt 
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zu höheren Beziehungen erhoben, theils zu decorativen Zwecken verwendet. 
So zeigt das Dedengemälde von S. Gennaro in Neapel antite Reminiscenzen: 
in der Mitte die Victoria, umgeben von Pſychen und Eroten, Masten, 
Greifen und Seepferden, in einer Umrahmung von Blumengewinden, darin 
Granatäpfel, Heine Büften und Aehnliches, wie fie in Pompeji fi vor- 
finden, in decorativer Weile dem Hauptgedanten untergeordnet, welche ganz 
hriftliher Natur find, wie Adam und Eva, der Säemann und andere Motive 
beweijen. Mehr und mehr treten im Laufe des zweiten Jahrhunderts dieje 
Reminiscenzen zurüd, und es bildet fich der rein chriftlihe Charakter aud in 
der Thier- und Pflanzenwelt, den untergeordneten Beitandtheilen der Com— 
pojition näher aus. Am reichten jehen wir am Anfange des dritten Jahr: 
hunderts den Umfang des riftlihen Kunftgebietes entmwidelt, wozu im vierten 
die Plaftif ſich gejellt und die Fabrikation der Goldgläfer, in denen die über- 
lieferten Formen wiederholt und reicher ausgebildet werden. Die hriftliche 
Kunſt ift frei aus dem Leben der erjten Belenner hervorgewachſen, und indem 
ihre Ziele nah der Verſinnlichung tranfcendentaler Begriffe, himmliſcher Ideale 
gerichtet waren, hat fie aud in ihren früheften Anfängen jenen überirdifchen 
Charakter, jene rührende und jchlichte Kunſtſprache gewonnen, die eine 
abgründlihe Tiefe höheren Lebens birgt und fie auch im ihren einfadhften 
(Hebilden in eine reinere Sphäre emporträgt, als fie jemals die glänzendite 
Entwidlung der heidniihen Kunſt erreihen fonnte. Hier das Reich der 
Gnade, das Licht des Glaubens, der Schimmer aus den geöffneten Pforten des 
Paradiejes, der über die Welt der anipruchslofen Kunſtgebilde herabfluthet; 
dort die in Selbitvergötterung abgeſchloſſene Menſchenwelt in hödjiter Voll- 
endung der Form, die Keime des Verfall in fi bergend, eine Welt der 
Schönheit ohne inneres Licht, ohne Seele, fich ſelbſt verzehrend in den 
Schranten des Irdiſchen. 

Es ericheint zweifellos, daß die alten Hünftler unter der Aufficht der 
firhliden Organe ihre Gompofitionen entworfen haben, eine Praris, die fich 
im ganzen Mittelalter findet !, und der wir die Erhaltung werthvoller Tra— 


annimmt, und die biblifhen Paritellungen überwiegen. Mit Conftantin tritt der 
hiitorifche Charakter der Kunft in den Mofaiten in’s Leben. Die Perfonificationen 
der Flüſſe, Städte, der Jahreszeiten, des Tages und der Nacht gehen in ben Bildertreis 
des Mittelalter über. Die karolingiſchen Danufcripte führen noch bei der Daritellung 
der KHreuzigung Sonne und Mond als Apoll und Diana vor, die byzantiniſchen Minia- 
turen find reih an Perjonificationen von Bergen, Städten und Flüffen. Ueber bie 
Beziehungen ber heidniſchen Kunſt zur hriftlichen vgl. De Rossi, Roma sott., vol. II, 
p. 351—352. 

ı Noh in den eriten Decennien des 15. Jahrhunderts lebte man der Anficht, 
daß die Würde der Kunſt dur das Urtheil erleuchteter Gelehrter zu erhalten jei. So 
wurde Leonardo Bruni von Arezzo confultirt, als es ſich um die mittlere Thüre des 
Baptifteriums von Florenz handelte. Cfr. Richa, Chiese fiorent. t. II, p. XXL 
Man hielt eben immer noch mehr oder weniger an dem Grundſatz bes Concils (III.) 
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ditionen in der Reinheit der urſprünglichen dee zu danken haben. Wie 
ichnell die Hunft unter dem vorwaltenden Subjectivismus dem Verderben an— 
heimfällt, lehrt die jogenannte Renaiffance in dem rapiden Verfall der Schulen 
großer, der Willkür Huldigender Meifter. Die erjten Chriften wollten ſich 
in Bildern vergegenwärtigen, was ihre Seelen beichäftigte, was ihr Troft im 
Leiden, ihre Freude und ihre Hoffnung im Leben und Sterben war; der vor— 
zügliche Charakter der erften chriftlihen Kunſt ift deßhalb ein ſymboliſcher. 
Auch die hiſtoriſchen Darftellungen wollen mehr eine Idee verfinnlichen, als die 
Wahrheit des Lebens nahahmen: in der Weiſe des Neliefs ſuchen die Gläubigen 
mit wenigen Figuren einen ſchnellen und Haren Ausdrud für höhere Wahr: 
heiten, zumal für jene evangeliihen Berichte, die ihren Muth und ihre Hoff: 
nung in den Prüfungen des Lebens aufrecht erhalten konnten und den Un— 
gelehrten als Compendium der Heilälehre dienten. Sie wünſchten ferner die 
Bilder Chrifti, feiner heiligen Mutter, der Apoftel Petrus und Paulus und 
der berühmteften Martyrer, Belenner und Lehrer der Kirche als Vorbilder 
vor Augen zu haben und hielten fih in ihrer Darftellung an die Weber: 
lieferung oder gaben Ideale. Wir können diefe Denkmäler in folgende Ab— 
Ichnitte zerlegen: der erite Kreis derjelben umfaßt, hinauffteigend zu den 
älteften Zeiten, die Sinnbilder und Symbole, zugleih die Erkennungszeichen 
der chriſtlichen Lehre; der zweite die allegoriſchen Bilder, die Parabeln des 
Evangeliums; der dritte die Hiftorifchen Darftellungen des alten und neuen 
Teftament3; der vierte enthält die Bilder Chrifti, der Heiligen Jungfrau, der 
Apoftel Petrus und Paulus, der Martyrer, Kirchenlehrer und Heiligen und 
wäre al3 der ifonographiiche zu bezeichnen ; der fünfte vermifchte Vorftellungen 
liturgifhen und profanen Charakters. 

I. Die ſymboliſchen Bilder weiſen auf eine andere Idee hin, welche in 
gewiſſen Beziehungen zu dem dargeftellten Objecte fteht; fie find zum Theil 
jehr alt, mande find den heidniſchen Vorftellungen entnommen und zu chrijt 
lihen erhoben worden. So der Pfau und Phönir ', welche ſchon das Alter: 
tum als Bilder der Unvergänglichkeit kannte; letzterer erfcheint zumeilen mit 
einem Nimbus; jhon im erften Jahrhundert gebrauden ihn die hriftlichen 








von Nicäa fejt: ‚non est imaginum structura pictorum inventio, sed ecelesiae catho- 
licae probata legislatio et traditio.‘ Cfr. Labbe, Conc. Collect. VII, 831. 

1 Cfr. De Rossi, Roma sott. vol. II, p. 313. In ben Akten ber hl. Cäcilia, 
wo don dem Phönir die Rede ift, ben fie auf dem Sarkophag des Maximus hatte ab» 
bilden lafien, ift betont: als Zeugniß für den Glauben an bie Auferftehung. Der 
Pfau, der geheiligte Vogel der Juno, oft auf den Eonfecrationsmünzen ber Kaiſerinnen, 
wie ber Adler auf denen der Kaifer, drückte bildlich die Legende der Münzen aus: 
‚sideribus recepta‘. Der Phönix ſtammt vielleiht aus Aegypten (Herod. 1. II. c. 73), 
wohin bie Sage aus Aethiopien gefommen ift. Herodot notirt vier Hiftorifhe Er— 
fheinungen bes Wundervogels. Der Mythus ift aſtronomiſch, der todte Phönir aljo 
bas abgelaufene Jahr (Yolvf — dwv, saeculum). ob 29, 18. Euseb. de praep. 
ev. IX, c. 29. Clem. Rom. ep. I, c. 24; II, c.9. Aug. de civ. Dei l. XXI, c. 4. 

Frang, Ehriftlihe Malerei. I. 8 
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Schriftiteller ala das Bild der Auferftehung. Das Schiff wird ald Symbol 
unter denen gefunden, welche Glemens den Chriſten zum Gebrauche empfiehlt ?, 
und it das Bild der glüdlih vollendeten Fahrt des Lebens, denn die erften 
Chriſten betradhteten das Grab als den Hafen der Ruhe für die Seele nad) 
den Stürmen und Fährlichkeiten der Welt; diefer Gedanke ift oft durch einen 
Leuchtthurm angedeutet, zu dem das Schiff feinen Lauf hinrichtet; aber es it 
aud das Bild der Kirche, bejonders wenn es auf dem Rüden eines Fiſches ruht, 
des Symboles Chrifti, welcher die Kirche trägt. Auf den älteften Malereien 
ift die Kirche immer als Schiff dargeftellt ?; die Apoftel geleiten als Piloten 
und Schiffer dieje Arche, außerhalb der fein Heil ift. Mit Vorliebe bedient 
man fid deshalb der Embleme der Schifffahrt, des Meeres, des Leucdhtthurmes, 
Anker, Fiſches. Der Anker ift, nad Clemens von Wlerandrien?, ebenfalls 
eines der Symbole, das die Chriſten als das Bild der in Gott begründeten 
Hoffnung ohne Bedenken auf ihren Siegelringen eingraben durften, jenes Sym— 
bol, das ihnen in den Stürmen der Verfolgung, wie dem Seemann, Die 
einzige fihere Hülfe bot. Kommt der Anker in Verbindung mit dem Del- 
phin vor, jo ijt die Deutung der Hoffnung auf Chriftus naheliegend +. Bei 
Ehryjoftomus finden wir den Glauben mit dem Anker verglichen, welcher 
überall den ihm anhängenden Geift aufreht Hält; ähnlih Ambrofius und 
Baulinus von Nola. Das DOelblatt im Schnabel der Taube, als Zeichen 
des aus den Gemwäflern wieder auftauchenden Landes, kommt häufig in den 
Borftellungen Noahs und der Arche vor. Die alten Ehriften verbanden damit 
den Begriff des Friedens; Fruchtbarkeit in guten Werfen, Rechtjchaffenheit, 
Unſchuld und Barmherzigkeit find Begriffe, welche die Hirchenväter unter dem 
Bilde des Delbaumes ausdrüden, dazu kommt das Erwähnen desjelben in den 
Pjalmen. Das jhöne, immergrüne Laub machte ihn zu einem beliebten Symbol. 
Die Palme war ſchon das Siegeszeichen der Griehen und Römer und aud 
den Juden befannt, den Ehriften heilig durch das Bild der Apokalypſe (7, 9), 
wo die Auserwählten in weißen Gewändern die Palmen des Siege in den 
Händen tragen. Auf den Gräbern findet fi die Palme oft von dem Mono— 


1 Paedag. III, c. 11. Bei den Römern das Bild des öffentlichen Glüdes, fo 
auf den Münzen Habrians. 

2 Durand., De ritib. eccles. 1. I, ec. 5. Constit. apost. IL, 57. 

ꝰ Paedag. II, e. 11. Die Stelle lautet in der Ausgabe von Potter (Oxoniae 
1715, p. 289): ‚Sint autem nobis signacula, columba, vel piscis, vel navis, quae 
celeri cursu a ventu fertur, vel lyra musica, qua usus est Polycrates, vel ancora 
nautica.‘ 

* Cfr. De Rossi, Roma sott., vol. II, p. 314: ‚Ancora, pesei, tridente, li stimo 
inseparabili. Dopo la colomba o in genere 1’ uccello, il simbolo piü usitato nelle 
nostre pietre cemeteriali & l’ancora‘; p. 316: ‚talvolta l’immagine della croce, i due 
simboli congiunti (pesce e ancora) sono una quasi geroglifica scrittura della nota 
formula: spes in Christo.‘ . 
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gramme Chrifti begleitet, was den Sieg auf die Kraft dieſes heiligen Zeichens 
hinführt. Die Palme ift zumal das Zeichen des Martyriums und in dieſem 
Einne im Spradgebraud der Kirche die palma martyriü ein geheiligter 
Ausdrud!. Der Hahn Hat als Symbol mehrere Bedeutungen: auf den 
Gräbern erinnert er an das Dogma der Auferjtehung?, dann bedeutet er die 
Wachſamkeit; findet man ihn dem Hi. Petrus beigegeben (auf den Sarko— 
phagen), jo follen die Chriften durch den Fall des Apoftels zur Vorficht gemahnt 
werden. Nach dem hi. Eucherius ift endlich der Hahn ein Bild der Prediger, 
die in den Finſterniſſen diefer Welt das Licht des Fünftigen Dafeins verkünden. 
Das Symbol des Hirjches enthält Beziehungen zum Sacrament der Taufe 
und befundet das Heftige Verlangen nad der Gnade desjelben ?. Die Schrift 
gebraudt oft diejes Bild, um verſchiedene moraliſche Ideen damit auszudrüden, 
und man jah darin nicht nur Chriftus jelber, jondern auch die Apoftel, 
Kirchenlehrer, Heiligen und Gläubigen; es deutet aud auf die Schüdhternheit 
der Seele bei der Annäherung der Gefahren und die Bereitwilligfeit, fie zu 
fliehen. Hieronymus findet darin die Apoftel und übrigen Lehrer der Kirche 
vorgeftellt *. Tertullian beihuldigte dagegen die Biſchöfe, fie jeien ‚im Frieden 
Löwen, in der Schladht aber Hirihe‘?. Die Darjtellung war jehr beliebt: 
unter den Weihgejchenfen an römische Kirchen kommen, nad) dem Liber pon- 
tificalis, oft filberne Hirfhe vor, und aud Gonftantin Hatte unter feinen 
Statuen in der neuen Hauptſtadt einen ehernen Hirſch aufftellen laſſen. 
Lämmer und Schafe galten nach den Reden des Herrn ſelbſt als Bilder der 
Gläubigen und der Apoftel ®: daher die Zwölfzahl der Schafe in Verbindung 
mit Chriftus, wie fie in den Moſaiken üblih if. Das Lamm erinnerte die 
Gläubigen an den Sreuzestod des Herrn, ohne die Neophyten durch directe 
Darftellungen desjelben irre zu führen; e& war in den Zeiten der Verfolgung 
das einzige Zeihen desjelben und hat mwährend jehs Jahrhunderten ver- 
Ichiedene Wandlungen in den Witributen erlitten; der Nimbus ift das be— 
fondere Attribut des Lammes Gottes in der jpäteren Zeit. Sein Symbol 
ift jo oft wiederholt ala das der Taube”, wohl deßhalb, weil fie in den großen 
Werfen der göttlihen Barmherzigkeit vermittelnd auftritt: in der Sündfluth 
als Symbol de3 göttlichen Friedens, bei der Taufe Jeſu als Bild des heiligen 


! Tert. Apol. I: ‚Ergo vineimus cum oceidimur.‘ 

? Clem. ep. ad Cor. XXXIX, 2: ‚Dies et nox resurreetionem nobis decla- 
rant: cubat nox, exurgit dies.‘ 

’ Palm 42, 1. * Hieron. in Isai. c. 34. 

5 Tert. de corona milit. c. 1. Ilias I, v. 225. Aristoph. Neyälar v. 852. 

& oh. 21, 16—17. 

' De Rossi, Roma sott. vol. II, p. 311. Columba bedeutet Seele; dieſe Deu: 
tung ift durch ein Epitaph bekräftigt, in dem zwei Tauben mit Delzweig benannt 
find: ‚Beneria, Sabbatia‘, barüber: ‚Palumbus sine fel‘; ferner: ‚Victoria, Selene 
animae.‘ Cfr. De Rossi l. c. p. 812. 
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Geiſtes. Chriftus ſelbſt hat dieſes Bild don der &riftlihen Einfalt und Rein- 
heit der Gefinnung gebraudt, und die Kirche jah in ihm das der Demuth, 
Milde, der Liebe, der Beratung und der Klugheit. Zumeilen findet man 
in der Taube aud ein Bild Chriſti jelbft, dann der Apoftel und der Gläubigen, 
auf den Gräbern befonders das der chriſtlichen Seele in ihrem Eingange in 
das himmlische Reich !. 

Das Kreuz und das Monogramm Chrifti fommen oft in Verbindung 
vor; in den älteften Zeiten war das Kreuz wohl unter dem griechiſchen Buch— 
ftaben T verhüfft oder im Monogramm enthalten; doc waren, nad Tertullian, 
die Chriſten eifrige Verehrer des Kreuzes, und man bezeichnete fich damit beim 
Ein» und Ausgang, bei Tijche, beim Aufftehen und vor dem Schlafe?; man 
jah es an Thüren und Fenſtern, auf den Wänden und Dächern der Häufer, 
auf Geräthen und Kleidern; die Chriften fanden es in der ganzen Natur: 
jo lehrt Juftin, es jei der Natur überall eingeprägt, und es gebe beinahe 
feinen Handwerker, welcher nicht die Figur desjelben unter feinen Inſtru— 
menten babe; der Menſch trage fie an fich jelbft, wenn er zum Gebet feine 
Hände ausftrede?. Tertullian legt der ganzen Natur ein Streben zum 
Schöpfer bei, und ‚diefes fei das Gebet derjelben, auch die Vögel bildeten 
duch Ausftreden ihrer Flügel ein Kreuz‘ +. Minucius Felir ruft deßhalb 
den Heiden zu: ‚Eure Siegestrophäen ahmen nicht allein die Geftalt des 
Kreuzes, ſondern auch des Gefreuzigten nad; wir fehen das Zeichen des 
Kreuzes im Schiffe, wenn e3 mit geblähten Segeln dahinfährt.‘? ‚Ihr betet‘, 
ſagt Julianus Apoftata, ‚ein Kreuz an und malt euch deifen Bild vor das 
Gefiht und die Häufer.‘® Bon allen Symbolen der alten Kirche war feines 
allgemeiner und beliebter als das des Fiſches, fei es im griechiſchen Namen 
IXOYC, oder in der Abbildung des Filches, oder der Verbindung beider; 
es handelt ſich aljo hier um ein wichtiges Zeichen der Nrcandisciplin, um 
eine doppelte Anwendung auf Chriftus und den Chriften. Ginmal gaben die 
Worte des Herrn: Ich will euch zu Menſchenfiſchern machen‘, VBeranlaffung, 


1 Prudent. Cathemer. hymn. III, v. 166. 

2 Prudent,. hymn. VI: 
Face cum petente somno, 
Castum petis cubile, 
Frontem locumque cordis 
Cruecis figura signet, 
Crux pellit omne noxium. 


9 Apolog. I, c. 72. * De oratione c. 23, 

5 Hieron. in Marc, c. 15: ‚Ipsa species crucis quid est nisi forma quadrata 
mundi ?* 

6 Ep. 7 ad Artabium. Schon ben Aegyptern war das Zeichen bed Kreuzes be— 
fannt, fie hielten es für die Hieroglyphe des Tünftigen Lebens. Cfr. Socrates, Hist. 
ecel. V, 17. Rufin., Hist. eccl. II, 29. Vgl. Münter, Sinnbilber, ©. 70. 
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die Chriiten als Fiihe zu bezeihnen: durch die Taufe ward der Ehrift in 
das Waſſer getaucht, dem Elemente, in dem die Fiſche allein leben können, 
daher auch die Chriften den Namen Fiichlein erhielten, wie es im alten Hymnus 
bei Clemens am Scluffe des Pädagogos heißt, und wie Zertullian bemerkt: 
‚Wir Fiſchlein werden nad) unjerem Fiſche Jeſus Chriftus im Waſſer geboren.‘ 
Dann wurde jenes berühmte Akroſtichon! der alerandriniihen Schule, welches 
vielleicht den dortigen Judendriften jeine Entftehung verdankt, mit der Sym— 
bolif des Files in Verbindung gejeßt und Veranlaffung der ſchnellen Ver— 
breitung ?. Hatten doch ſchon die Heiden eine Sage von einem heiligen Filche, 
welcher die Ungeheuer des Meeres vertrieb, daher der fiegreihe Fiſch, welcher 
die Dämonen überwindet ?. Eine frappante Analogie mit Chriftus bot aud) 
jener Fiſch, den der junge Tobias fing, um damit den böfen Geift zu vertreiben 
und feinem Vater das Augenliht zurüdzugeben, da Jeſus durch die Kraft des 
Kreuzes den Teufel darniedergeworfen und der Welt das Licht des Heiles 
durch jeine göttliche Lehre erſchloſſen Hatte. Der Hl. Gregorius und Augustinus 
vergleihen den Erlöſer auch mit den geröfteten Fiſchen, die er fieben feiner 
„Jünger am See von Tiberias reichte; denn ‚er jelbit war wie geröftet zur 
Zeit feines Leidens‘ *. Sobald einmal der Fiſch in der ſymboliſchen Sprade 
der dee des Erlöjers jelbit jubftituirt war, lag es nahe, ſich dieſer Ver: 
Hüllung zu bedienen, um das ehrwürdige Geheimniß der heiligen Euchariſtie 
zu bezeihnen, weldes die frühe Kirche immer den profanen Augen zu ent 
ziehen fuhhte?. Wir fehen den Fiſch aud jo dargeftellt, daß er auf feinem Rüden 
ein Schiff trägt, dann liegt die Deutung nahe, daß der Fiſch Chriſtus tft, 
welcher die Kirche dur die Stürme der Welt trägt und fie ftübt; noch öfter 
it er in Gombination mit einem Anker, was dann nur ein bildliher Aus» 
druck der ‚Hoffnung in Gott‘ ift, oder mit einer Taube, die den Delzmweig 
trägt, wodurd der Wunjch ‚in Frieden und in Chriftus‘ ausgefproden wird. 
Der Fiſch erſcheint aud mit und neben dem Namen Ghrifti, in Verbindung 


ı Bei Eufebius und Auguftinus als Fragment ber fibyllinifchen Bücher angeführt. 
Euseb. Constant. Orat. ad Sanctor. Coet. c. 18. Aug. de eiv. Dei XVIII, 23. 

? Epitaph bes Aberfiog, Biſchofs von Hierapolis, aus dem Ende bes zweiten 
Jahrhunderts, und des Pectorius von Autun aus dem dritten Jahrhundert. 

? Aristot. Hist. animal. 1. IX, ce. 37. Plin. Hist. nat. IX, 47. In den tal« 
mudiſchen Schriften wird ber Mejfias 77 genannt (Abrabanel, Commentar über Daniel 
©. 34, Eol. 2. Vgl. Münter ©. 49) und mit dem Himmelszeichen der Fiſche in 
Verbindung geſetzt. Den Kampf der Sternbilber als VBerkünder einer neuen Lehre 
beuten auch die fibyllinifhen Büder an: ‚Die Fiſche drangen in den Gürtel des Löwen.‘ 

* 8. Greg. Magn. Homiliar. in Ev. J. II, hom. 25. 8. Aug. Tractat. CXXIII 
in Ioan.: ‚Quasi tribulatione assatus tempore passionis suae.‘ Beda (in cap. XXI 
Ioan.): ‚Piscis assus, Christus est passus.‘ 

> Cfr. De Rossi, De christ. monum. IXOVN exhibent., ap. Pitra, Spieil. 
Solesm. t. II. Beder, Die Darftellung Jeſu Chrifti unter dem Bilde des FFifches, 
Breslau 1866. 
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mit der Darftellung de3 guten Hirten und dem Monogramm, überhaupt 
jelten allein. | 

Zu den ſymboliſchen Darftellungen müfjen wir aud) jene Zufammenftellung 
des Fiſches mit dem Brod rechnen, mweldye, von der wunderbaren Vermehrung 
der Brode und Fiſche durch Chriſtus ausgehend, diejelbe zum Symbol er- 
hoben hat, jowie die des Files, der ein Gefäh mit Broden und ein anderes 
mit Wein auf feinem Rüden trägt !, oder des Tiſches, auf dem Brod und ein 
Fiſch fich befinden — während eine jegnende männliche Geftalt und die betende 
einer Frau fi zur Seite befinden — Darftellungen, welde von Raoul-Rocette 
nicht mit Unrecht als ideographiiche bezeichnet worden find. Hierher gehören 
ferner jene Bilder, welche, unter der Yyorm eines Mahles von fieben Perjonen, 
anfpielend auf die wunderbare Brodvermehrung, das himmliſche Mahl reprä- 
jentiren, fowie die in der Katakombe zu Mlerandrien in neuerer Zeit aufges 
fundene vereinte Darftellung der Hochzeit zu Cana, der Brodvermehrung und 
des euchariftiihen Mahles, mwodurd die enge Verbindung untereinander aus— 
geſprochen ift?. Alle das heiligjte Geheimniß der Kirche verhüllenden Bilder, 
in denen die Siebenzahl der Tiſchgenoſſen feftitehend iſt, find übrigens ftreng 
von den Darftellungen von fpeifenden Männern und Frauen zu jondern, 
welche in beliebiger Anzahl, je nad der Menge von Perfonen auftreten, die 
in der Grabfammer beigefeßt find, und in denen nur das himmlische Feſt— 
mahl angedeutet wird, an dem die zur Ruhe eingegangenen Seelen ſich er— 
quiden ꝰ. 

II. Wir gehen num zu den allegorifchen Darftellungen über, in denen 
fi das Symbol zur figürlichen Compofition entwidelt. Der Inhalt der Para— 
bein des Herrn, welcher beſonders geeignet jchien, den Glauben und die Hoff: 
nung des GhHriften zu ftärfen, wird hier in leihtfaklihe,; dem allgemeinen 
Verſtändniß zugänglihe Bilder gebracht, die geeignet find, fi dem Gedädht- 
niß einzuprägen. Stein Gegenftand der frühen riftlihen Kunſt mar jo bes 
liebt al3 der des guten Hirten, in dem ſich die ganze Heilslehre des Chrijten- 
thums verkörpert fand*. Die Worte des Herrn (Joh. 15, 11): ‚Ich bin 


! Hieron. ep. ad Rusticum: ‚Nihil illo ditius qui corpus Domini in canistro 
vimineo et sanguinem portat in vitro.‘ Abbildung des Fiſches bei De Rossi, Roma 
sott. vol. II, tav. XVI, bes Dreifuhes mit dem Fiſch und fieben Broden tav. XV. 
Daneben Moſes und der Fiſcher, der einen Fiſch an der Angel aus dem Waifer zieht, 
fowie das Mahl der Sieben. 2 De Rossi, Bull. 1865. 

3 Luc. 22, 30: ‚ut edatis et bibatis super mensam meam in regno meo.‘ 
Luc. 12, 37: ‚praecinget se et faciet illos discumbere.‘ Tob. 22, 19. Der Abbe 
Polidori hat dieje jegt allgemein angenommene Deutung zuerft der der Agapen unter» 
legt (Amico catt. ce. VII, p. 390; VII, 174. 262). 

% Clem. Alex. Paedag. lib. III: ‚ron, dpwav Basıtzav; npoßarwv Aoyrav 
row Aberkios, Bischof von Hierapolis in Phrygien nennt fi den Echüler bes 
guten Hirten: 

Alex eipl pad mormevos Aywd. 
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der gute Hirt‘, und die Parabel vom verlorenen und wiedergefundenen Schafe 
(Luc. 15. 4, 5) gaben den Stoff zu diefem Bilde; auf ſolchen Titel bezieht 
fih auch das Bud des Hermas fowie der Hymnus des Glemend. Auch im 
Orient war es befannt; Eufebius berichtet von Abbildungen des guten Hirten, 
die er gejehen hat, und in den Moſaiken von Ravenna befiten wir die jhönfte 
Darftellung diejes Gegenftandes. Er erſcheint auf allen Arten von Monu— 
menten, in den Fresken der Katalomben, den Relief der Sarkophage, in 
Stud an den Wänden, auf Grabfteinen, Goldgläfern, Ringen und gejchnittenen 
Steinen. Er war wie eine Homilie, die fih überall den Augen der Gläu- 
bigen darbot und fie an die Wohlthaten der Erlöfung und die göttlihe Barm- 
herzigfeit erinnerte, welche ausgeht, den Sünder zu fuchen, und nicht ermüdet, 
bis fie ihn in den Scafftall der Kirche zurüdgeführt hat. 

Der gute Hirt der hriftlihen Monumente unterfcheidet fih in der Tracht 
wenig von dem antifen Typus, wie er in der Blüthezeit der griechiſchen Kunſt 
Herausgebildet war; es ift faft immer ein junger, unbärtiger Mann, da nad) 
den Worten des heiligen Auguftin die Jugend des göttlihen Hirten eine ewige 
ift; er erjcheint in der frühen Kunſt mit kurzem, zumeilen gelodtem, in den 
Moſaiken mit längerem Haar und heiterem, Tiebevollem Ausdrud. Zeine 
Kleidung ift die an den Hüften, feltener unter den Armen geihürzte Tunica, 
mit den Burpurftreifen gefhmüdt. Dieſe Tunica ijt zumeilen mit einem 
fleinen Mantel bededt, einer Art von Chlamys oder Sagum , oder Penula 
von Fell. Seine Beine find mit den fasciae erurales befleidet, die Fuß— 
bekleidung wechſelt. Das Haupt ift unbededt, mit feltenen Nusnahmen, zus 
weilen mit Nimbus verfehen oder einer Krone von fieben Sternen. In feiner 
Hand trägt er den Hirtenftab (pedum), das Milhgefäß (muletra) und die 
Hirtenflöte mit fieben Röhren, auf feinen Schultern meiftens das Lamm oder 
eine Ziege!. Wir fehen den guten Hirten in den verſchiedenſten Situationen: 
trauernd über das verlorene Schaf, oder dasfelbe zurüdtragend, mit einem 
oder mehreren oder auch in der Mitte von zwölf Schafen, gelehnt auf feinen 


Tert. de pudic. c. 7: ‚Ubi est ovis perdita a Domino requisita et humeris eius 
revecta? Procedant ipsae pieturae calicum vestrorum, si vel in illis perlucebit 
interpretatio pecudis illius, utrumve christiano an ethnico peccatori de restitutione 
eolliniet?‘ c. 10: ‚Cui ille si forte patrocinabitur pastor, quem in calice pingis 
prostitutorum (der fatholifhen Ehriften)‘ Nah Baronius (ad an. 216) war auf 
bem Pallium der Erzbifchöfe das Bild des guten Hirten, von dem jeßt nur nod) die 
Kreuze übrig find. Sedulius befingt den guten Hirten in den ſchönen Verfen: 
„+ . Ut semita vitae 

Ad caulas me ruris agat, qua servat amoenum 

Pastor ovile bonus, qua vellere praevius albo 

Virginis agnus ovis, grexque omnis candidus intrat.‘ 

t Zumeilen erfcheint er in einer Decoration von Weinreben, dem jo viel ge- 

brauchten Bilde der Kirche (Y. Kap. 5; Palm 79) und des Erlöfers (oh. 15, 1), 
das die apoftolifhen Eonftitutionen wiederholen. 
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Hirtenitab, während feine Gehülfen die Schafe melfen. In diefen Vor— 
ftellungen ift das Bild des guten Hirten, zumal in den Dedenbildern, oft mit 
Laubwerk oder bibliihen Gefhichten umgeben. Für die Beliebtheit diefer Dar- 
ftellung ſpricht, daß, als Konftantin feine neue Hauptſtadt mit Stunftwerfen 
verzierte, dieſes gefeierte Bild in Erz gegoffen über dem großen Brunnen 
des Forum aufgeftellt ward !. 

Belondere Beziehungen zur Erlöfung und zum Erlöjer fanden die alten 
Ghriften in der Geftalt des Orpheus, da die unter jeinem Namen erijtirenden 
Didtungen, welche oft von Glemens von Nlerandrien angeführt werden, ihn 
als Vertreter des Monotheismus fennzeihnen. Die Väter nennen ihn den 
Verfünder der Erlöjung und jegen die Wirkungen, die jeine Muſik auf die 
lebende und unbelebte Natur der Sage nad ausübte, mit dem fittlichen und 
religiöfen Erfolge der Lehre Chrifti über die Seelen in Vergleih, jo daß er 
als Antitypus Chrifti aud in den Malereien der Statafomben jeine Stelle 
fand, wovon indeh bis jebt nur drei Beiſpiele nachgewieſen find ?. Die Be 
ziehung auf Ehriftus erhellt aus der Darftellung in S. Gallifto, wo er Die 
Leier Ichlagend zwischen zwei Lämmern fit. In den Bildern von S. Domitilla, 
welche Bofio kannte, erjcheint er als Jüngling in phrygiſcher Mübe, wie ihn 
die heidnifchen Autoren beichreiben, inmitten der von ihm befeligten Natur 
auf einem Felſen ſitzend, Bäume zur Eeite, während die Thiere dem Saiten- 
jpiel laufen. Diefes Bild ift umgeben von acht Heineren Darftellungen, in 
denen Daniel zwiichen den Löwen, David, Mofes, den Felſen jchlagend, und 
die Auferwedung des Lazarus auftreten, wodurd die Beziehung auf Chriftus 
gefichert it — ein ſchönes Bild des Erlöjers, der den Flud don der Natur 
genommen und fie befähigt hat, dereinjt verflärt jeinem ewigen Reiche der 
Liebe und Verſöhnung anzugehören ?. 

Die Parabel der Hugen und thörihten Jungfrauen ift in mehreren Dar= 
jtellungen vorhanden, fo, außer der von Boſio im Gömeterium der HI. Agnes 
aufgefundenen Gompofition, in einer zweiten, welche de Roſſi veröffentlicht hat 
und melche jehr deutlih und ausdrudsvoll ift: Chriſtus nimmt bier die Mitte 
des Bildes ein, welches in einem Wrcofolium über dem Grabe einer gott- 
geweihten Jungfrau gefunden wurde; er hat die Rechte nad) den klugen Jungs 


1 Euseb. de vita Const. ce. 49: ‚Vidisses igitur in fontibus, qui sunt in medio 
foro, boni pastoris imagines divinorum oraculorum peritis notissimas.‘ 
2 De Rossi, Roma sott. II, tav. X et XVIII, fig. 2, p. 356. 
3 Cfr. Horat. de arte poet. v. 131 seq.: 
Silvestres homines sacer interpresque Deorum 
Caedibus et vietu foedo deterruit Orpheus 
Dietus ob hoc lenire tigres rabidosque leones, 
Philostr. Vita Apollon. I, 25. Die eier wurde unter die Sterne verjeßt. Cfr. 
Lucian. de astrolog. 
* Bull. 1863, p. 76. Ofr. Martigny p. 795. 
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frauen einladend ausgeftredt, welche ihre brennenden Yadeln freudig empor— 
halten; zu jeiner Linken die thörichten mit umgekehrter Fackel und nieder: 
gejenktem Blid. Auf dem darunter befindlihen Sarkophage ift eine betende 
Geftalt, vermuthlih die der Verftorbenen, zwiſchen zwei Perſonen, die eine 
Draperie halten, vielleicht Hindeutend auf die Aufnahme der Seele in's Reich 
der Seligen. Es jcheint, daß die Darftellungen diefer Parabel lange Zeit 
beliebt waren, denn wir jehen nicht nur öfters die Hugen Jungfrauen allein 
twiederfehren als Aufmunterung, fih zur Rechenſchaft bereit zu halten, ſondern 
finden auch im Liber pontificalis, daß Papft Paſchalis I. im neunten 
Jahrhundert die Baſilika der Hl. Praredis mit einer gewirkten Darftellung 
dieſes Gegenftandes bejchenkie!. Auch die Parabel vom Säemann erjcheint 
öfters auf den Sarfophagen und in den Eleineren Malereien. Die Parabel 
bom Weinftod ift durch die häufigen Bilder der heiligen Schrift ? zu einer 
allgemein verftändlichen Allegorie geworden: der Herr hatte ſich jelbit den 
wahren Weinjtod genannt und jeine Jünger die Neben, und eines feiner 
ſchönſten und troftvolliten Gleichniffe it daS der Arbeiter im Weinberge; dem— 
gemäß twiederholen die älteften Zeugniffe der Tradition dieje Jdeen und lejen 
wir in den apoftoliichen Gonjtitutionen (lib. I. prooem.): ‚Die fatholifche 
Kirche ift die Pflanzung Gottes und fein erwählter Weinberg.‘ Demnach findet 
man die Scenen der Weinlefe, die mit Trauben bejegten Weinranken jo oft 
als Motive ſymboliſcher Ornamentation in den driftlihen Denkmälern ange- 
wandt, in der Umgebung des guten Hirten, des Monogrammes Ghrijti, oder 
in Verbindung mit Tauben, dem Symbol der gerechten Seelen. Schon auf 
alten jüdiihen Grabjteinen wurden, wie auf den Münzen, Abbildungen von 
MWeintrauben als Hinweis auf das verheißene Yand gefunden, ein Gebraud, 
den die Chriften annahmen und mit dem Begriff des wahren Landes der Ver: 
heigung, dem himmlischen Vaterlande, vereinigten, während der Gebraud des 
Weinſtocks als euchariftiiches Symbol etwas jpäterer Zeit angehört’. Dieje 
Verbindungen, in denen Reben und Trauben des Weinftodes auftreten, weijen 
naturgemäß den Gedanken zurüd, daß hier nur ein den antiten Malereien 
aus dem Dionyſoskreiſe entnommene® Ornament vorliegt. 


1 ‚Vestem chrysoclavam ex auro gemmisque confectam, habentem historiam 
virginum cum facibus accensis mirifice comptam atque decoratam.‘ 

2 I. Kap. 5. Pſalm 79. Hohesl. Kap. 7, 12; 8, 11—12. oh. 15, 1. 

3 Bull. 1865. Auch Kreuze wurden mit Weinreben verziert, jo das Kreuz bes 
Batican und bas (in Moſaik) von S. Elemente in Rom. Cfr. Borgia, De cruce 
Vaticana. Bartoli (p. 406) hat unter feinen Monumenten von Aquileja ein gemaltes 
Erucifir, umgeben von Weinreben mit Trauben. Das erinnert an die Decorationen, 
welde Hieronymus von der Kirche bes Nepotian erwähnt: ‚Noribus et arborum 
comis vitiumque pampinis obumbravit.‘ — So das Treuztragende Lamm zwiſchen 
Zrauben und Broden in bem Buche von Vogüé über Syrien (pl. 48). Cfr. Mar- 


tigny p. 798. 
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III. Die hiſtoriſchen Darftellungen aus der heiligen Gefhichte des alten 
und neuen Bundes geben zu erkennen, daß aud hier eine beftimmte Abficht, 
eine Richtung für das Symboliſche, für das leicht Verftändlihe und das 
Lehrhafte maßgebend mar, entiprehend der Belebung der Hoffnung und Zus 
verficht in den Trübjalen der Verfolgung und des Martyriums, im Hinblid 
auf das ewige Reich der Verheikung. Nicht die Hiftorifch bedeutfamen Wende- 
punfte in der göttlihen Führung des erwählten Volkes, nicht die hochheiligen 
Züge der Leidensgeihichte des Herrn treten in diefen Malereien vornehmlich 
auf, noch die dramatiich wirffamen und ergreifenden Scenen der Offenbarung; 
jondern fait alle Darftellungen beziehen fih auf die troftreichften, mildeſten 
und hoffnungsfreudigen Seiten der göttlihen Lehre. Der Glaube diejer 
Ghriften war ein lebendiger und zuverfichtlicher, erprobt in fteter Verfolgung und 
Anfehtung: ihre Aufgabe war die des geduldigen Leidens; ihre Pfade waren 
dornig, und fie empfanden die ganze Bitterfeit des Kreuzmeges. Faſt beftändige 
Scenen des Leidens, blutige Martyrien, ausgeſuchte Foltern umgaben ihren 
Lebenspfad und nöthigten fie, ihren Blid auf das Land des ewigen Friedens 
zu rihten. Eilten fie aus dem Verkehr, wo ihnen alles feindlih und roh 
entgegentrat, in diefe unterirdiichen ehrwürdigen Räume, dann verlangte das 
gequälte Herz nad den Waſſern des Troftes, der Freude, der Hoffnung, wie 
der Wanderer zum Quell der Oaſe nad der langen beſchwerlichen Reife im 
Sande der Wüſte. Ihr an Leiden gemöhntes Auge jehnte ſich nad) jenen 
milden, verheißenden Zügen der göttlihen Gefhichte, an denen fie auszuruhen, 
aus denen fie Kraft und Freudigkeit zum Leben und Sterben zu ſchöpfen 
vermochten. Einfach und jchlicht, wie der Katechismus des Volkes, mild und 
rührend, von herjgewinnender und erfrijhender Klarheit und Bejtimmtheit des 
Mollens eingegeben, find diefe Halb geihichtlihen, Halb ſymboliſchen Bilder 
zugleih ein lebendiger Gommentar zum Denken und Fühlen jener Heroen, 
auf deren ftarfen Schultern das irdiſche Neich Gottes, die Kirche, ih auf- 
baute. Wie das Streben diejer erwählten Zeugen des Glaubens fi) läuterte 
von allen irdiihen Zwecken, fo entbehren aud diefe Malereien aller welt- 
fihen Mittel der Ueberredung: fie find jo einfach, wahr, ſchlicht und mild, 
wie der Geift der heiligen Schriften, der fie erfüllt, fie erzählen in furzem 
Vortrag, in beicheidenfter Form, mit den wenigſten Mitteln. 

In der Darftellung des Sündenfalles und der Verläugnung des Apoftels 
Petrus wird an die Sündhaftigkeit der menfhlihen Natur erinnert und die 
Demuth als die Grundlage des chriſtlichen Lebens, das Fundament aller 
Tugend gepredigt, deren der Bekenner in den ſchweren Prüfungen feines 
Lebens vor allem bedurfte; aber wie der demüthigen Selbiterfenntnig die 
Gnade nicht fehlt, jo ift in der Darftellung Noahs in der Arche, Daniels 
zwijchen den Löwen, der drei Jünglinge im feurigen Ofen, in dem wunder» 
baren Durdgange durch das rothe Meer, der Errettung vor den Nach— 
ftellungen der Aegypter, im Leben des Jonas die Hoffnung auf die wunder— 
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bare Hülfe des Herrn !, der im Schwachen mädtig ift, aufrecht gehalten. 
Um diefe Hülfe zu verdienen, muß der Dienft des wahren Gottes ein eifriger 
und wachſamer fein, zum Opfer bereit, wie es Abrahams Gehorfam, des 
Moſes Heiliger Eifer erkennen laffen. Dem demüthigen Vertrauen folgt, wie 
in der Heilung des Blinden und des Gichtbrühigen, die wunderbare Hülfe 
des Herrn; millig erfchließt fi die Quelle des lebendigen Waſſers, die fort 
ftrömt zum ewigen Leben, dem, der anpoht und eines guten Willens ift, 
wozu die Darftellung des Moſes, der an den Felſen jchlägt, aus dem bie 
Waſſer entitrömen, und der Samariterin am Brunnen eine jpredende Er: 
läuterung gibt. 

In der wunderbaren Speifung der Taufende ftärkt ſich die Seele dur 
das Angedenfen an die höhere geistige Nahrung, an das euchariftiihe Mahl, 
welches der Seele unfterbliches Leben jpendet. Die Erwedung der Tochter des 
Jairus, des Jünglings zu Naim meist auf den Herrn über Leben und Tod, 
der Leib und Seele lebendig macht, nicht minder, als die fo oft wiederholte 
Ermedung des Lazarus die Hoffnung auf die dereinftige Auferftehung lebendig 
erhält, während die Himmelfahrt des Elias auf die Himmelfahrt Chrifti und 
den bereinftigen Triumph des Bekenners hindeutet. 

Für den ſymboliſchen Charakter diefer Bilder ſpricht nach dem Urtheil 
de Roſſi's nicht nur die Mahl und Dispofition der Objecte, fondern auch die 
Auffaffung derjelben, und in der That: die wenigen Figuren, aus denen diefe 
Gompofitionen fi zufammenfeßen, erfcheinen jo ruhig und leidenſchaftslos, jo 
ganz im Charakter epiſchen Erzählens, daß fie nur als Träger einer dee 
zu fallen find; alle Individualität und Beſtimmtheit Fehlt, auch die Erjcheis 
nung des Herrn, die ftet3 jugendlih, mild und friedvoll ift, will nur an das 
göttlihe Wort in feinem verflärten Zuftand erinnern, dazu das nur An— 
deutende in allem Beimerk; der Kaften Noahs, faum geeignet, ihn jelbit zu 
tragen, der Ofen, in dem die drei Jünglinge faum Pla finden: alles deutet 
auf eine hieratiihe Bilderfchrift, eine Erhebung des Geihichtlihen zu einem 
Bilderkreife, in dem oft die einzelnen Theile der Compofition wiederholt 
werden, al3 genügten fie, die Idee des Ganzen nahe zu bringen; überall die 
ſparſamſten Mittel des künſtleriſchen Ausdrucks. 

Der Sündenfall findet ſich in den Monumenten des chriſtlichen Alterthums 
wegen der zahlreichen moraliſchen Erwägungen, welche die Kirche daran knüpfte, 
häufig dargeſtellt. Das Bild des erſten Adam, deſſen Fall das menſchliche 
Geſchlecht verdarb, erinnerte an den zweiten (1 Gor. 15, 45), der es lebendig 
machte, und hielt jo die.Hoffnung des Chriften wach ?, fowie das Vertrauen 





ı In der Gefchichte des Jonas vereinigen fi) mehrere Beziehungen; jo iſt er 
das befondere Vorbild der Auferftehung. 

? Buonarroti, tav. I, 1, gibt ein Bronzemebaillon, auf dem Adam und Eva 
in Verbindung mit dem guten Hirten erfcheinen, der ein Lamm trägt. 
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auf den höhern Beiftand im Kampfe des Lebens, deſſen Uebel uns durch die 
Stammeltern zugelommen find. Das Bild derjelben war zugleid) ein Proteft 
gegen die Jrrthümer der Gnoftifer und ein Belenntnig für die Erihaffung 
des Menjchen von Gott und für die Rehabilitation desjelben durch die Buße, 
welde von Tatian geläugnet wurde. 

Gewöhnlich itehen Adam und Eva zu den Seiten des Baumes, um den 
die Schlange ſich windet, und bededen ihre Nadtheit mit Blättern oder mit 
den Händen; die Beſchämung und Neue find dabei oft jehr gut charakterifirt. 
Einige Reliefs zeigen neben Adam eine Garbe, neben Eva ein Lamm, 
erinnernd an ihre künftige Arbeit des Aderbaues und der Bereitung der 
Kleider. Zumeilen erweitert ih die Scene: Gott jelbft, als das göttliche 
Wort, erfcheint in jugendlicher Geftalt und überreicht die Garbe an Adam, 
das Lamm an Eva. Bottari (T. 51) gibt ein Bild, wo Eva bereits den 
Apfel gepflüdt hat, während Adam fich bei der Geftalt Gottes entjhuldigt !. 

Abel iſt das ältefte Vorbild des Erlöjers; wir jehen beide Brüder auf 
den Reliefs der Sarkophage mit ihren Opfergaben vor dem Herrn, einer ehr= 
würdigen ſitzenden Geftalt, die das Opfer Kains zurüdmeist. 

Die Daritellung Noahs ift jehr häufig; er fteht in einem vieredigen Saiten, 
welcher die Arche bedeutet, und hat die Arme erhoben, um den Deljweig in 
Empfang zu nehmen, den die Taube bringt, oder man fieht ihn am Fenſter 
der Arche. Dieſe fteht auf einem Felſen, dem Berge Ararat, oder fie ſchwimmt 
auf den Waſſern der großen Fluth: es ift das Bild der ftreitenden Stiche, 
welche in den Stürmen der Welt allen ein Aſhl bietet, das fie an die Ge- 
ftade des jeligen Lebens trägt. Die unzähligen Abbildungen in den Monu— 
menten jollten die Gläubigen an die Bevorzugung erinnern, die Gott ihnen 
in der Berufung zum Glauben erwiefen. Ambrofius hatte die Arche in feiner 
Baſilika malen laffen mit entipredhenden Berfen?. In den Krypten und auf 
den Gräbern bedeutet fie die Gemeinfchaft der Kirche, in der die Gläubigen 
verjtorben find, eine Jlluftration des ‚in pace‘. 

ı Auf dem Sarfophage bei Allegranza, Monum. crist. di Milano, tav. V. VI, 
eine Reihe von Scenen. Auf alten bitbynifhen Münzen wie unter den ägyptiſchen 
Bieroglyphen zeigt die Schlange ein MWeibergefiht. Bol. Münter S. 46, Anm. 71. 

Arca Noe nostri typus est, et spiritus ales, 

Qui pacem populis ramo praetendit olivae. 
Epiph. adv. haer. XXXIX, 7. Tert. de bapt. c. 8. Die Münze von Apamea 
(Septimius Severus, Dlacrinus und Philippus) mit der Abbildung der Arche als alte 
Tradition, bei Eckhel, Doctr. n. t. III. De Rossi, Bull. 1865, p. 44. Abbildung ber 
Münze bei Martigny p. 518. Die fibylliniihen Bücher geben Hunde von der Sünd— 
fluth (Carm. Sibylli., ed. Galaei, p. 152). Das Wort xı3wrss bafelbft ift dasjelbe wie 
im Neuen Tejtament. Vgl. 1 Petr. 3, 20. 21. Der hl. Petrus bemerlt, daß in der Arche 
nur Wenige, nämlich acht Seelen, gerettet wurben; fein Bild konnte pafjender die Ret— 
tung in der einen Kirche illujtriren. Das Taufwaſſer heißt ein Gegenbild des Waſſers 
der Sündfluth, weil beide darin ähnlich find, dab Gerettete aus ihnen hervorgingen : 
aus dem Wafler ber Fluth Noe, aus der Taufe die Chriften dem Geifte nad). 
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Die Kirche verehrte in Abraham die Kraft des Glaubens und in Iſaak 
dad Bild des geopferten Erlöjers; es ward allgemein angenommen, und der 
Widder, der an jeine Stelle trat, gab Veranlaffung, daß Chriſtus ſelber in 
den alten lateiniſchen Gedichten den Namen ‚aries‘ erhielt. Gregor von Nyſſa 
berichtet ausführlid, wie Johannes von Damaskus betont, daß er ſolche Ge- 
mälde vom Opfer des Saat nicht ohne Thränen habe fehen können; aud 
Auguftinus gedenkt ihrer und die riftlihen Dichter. Die Darftellung er: 
leidet Verfchiedenheiten; jo trägt Iſaak jelbft das Holz zum Altar, während 
Abraham dabei fteht und die Hand in den Wollen fihtbar ift, oder Iſaak 
niet mit gefalteten Händen und Abraham erhebt das Schwert, während der 
Widder neben ihm ſich befindet. AZumeilen fteht Abraham jelbft auf dem 
Altar mit ausgebreiteten Händen, danfend und betend, zur Seite Iſaak und 
der Widder. Der Gegenftand war außerordentlich beliebt und findet fih nicht 
nur in Schönen Fresken in ©. Gallifto und ©. Priscilla, auf Sarlophagen 
jowohl ala auch auf Ringen. Moſes, der Führer des jüdiſchen Volles, der große 
Gejeßgeber, ift eines der bedeutendften Vorbilder Chrifti, deßhalb erfcheint er 
aud fo oft auf den Frühhriftlihen Monumenten jeder Art. Wir finden ihn 
im Begriff, fi dem brennenden Dornbuſch zu nähern, indem er jeine Schuhe 
ablegt, um die Milton des Führers von Israel zu erhalten; er ift meiftens 
allein und fein Blick erfchredt dahin gerichtet, von wo die göttlihe Stimme 
tönt; dieſe ift zumeilen dur die Hand in den Wolfen angedeutet, wie in 
einem Bilde von ©. Gallifto, jonft erjcheint Gott in der Geftalt eines ehr— 
würdigen Mannes. Dieje Darftellung auf den chriftlichen Gräbern bezeugte 
übrigens, nad Gregor von Nazianz und Yuguftin, den Empfang der Taufe, 
dab der Gläubige, wie Mojes feine Schuhe, jo feine Fehler abgelegt hatte, 
ehe er fih Gott näherte‘. 

Der Durchgang durd) das rothe Meer zeigt Mojes, wie er feinen Stab 
gegen die ertrintenden Aegypter hebt; auch hier jehen die Väter ein Bild der 
Zaufe. Am häufigiten erjcheint derjelbe Waſſer aus dem Felſen ſchlagend; in 
den Malereien ift er hier immer allein, jonft fieht man die Israeliten von 
dem Waffer trinfen. Seltener ift das Wunder ſchon vollendet aufgefaht, und 
Mofes, eine Rolle in der linfen Hand, weist mit dem Stabe den Israeliten 
die Quelle. Juftinus hatte ſchon Chriftus den ‚Felſen‘ genannt, und in dem 
alten ſechszeiligen Epigramm, das dem Papſte Damafus zugeichrieben mird, 
finden mir die Worte ‚fons‘ und ‚petra‘ von Chriftus gebraudht ?. Um dieje 





1 Orat. 42. Aug. serm. 101. Isid. Hispal. Quaest. in Exod.e. 7. Martigny p. 473. 

2 ı Eor. 10, 4: Inıvov yüp dx nveuparıziis duohoulobong merpas- ij di rerpa Tv 
6 Xpuszds. In ©. Eallifto ift das Bild des Mofes mit bem Fiſcher, ber an ber 
Angel den Fiſch hält, in Verbindung gefekt. Cfr. De Rossi, Roma sott. vol. II, p. 3831: 
‚La fonda dell’ acqua battesimale e la sua origine dalla pietra furono allora e poi 
considerate come tipo dell’ origine e dell’ unitä della fede.‘ Cfr. S. Maximi opp., ed. 
Rom. 1784, p. 168: ‚Ut petra erat Christus, ita per Christum Petrus factus est petra.‘ 
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höhere Bedeutung zweifellos zu maden, haben die alten Künftler diejes Bild 
mit dem der Erwedung des Lazarus zufammengeftellt und beide in Figur und 
Kleidung einander genähert. Nach der Lehre der Väter ift Petrus der Mojes 
des chriſtlichen Volkes, der aus dem Felſen, welcher Chriftus bedeutet, Die 
Waller des ewigen Lebens hervorquellen macht und allen Menſchen die leben- 
jpendenden Quellen jeiner Lehre öffnet; jo findet ſich denn aud auf einigen 
Goldgläjern Mojes am Felſen mit der Inschrift ‚Betrus‘!. Von anderen 
Scenen aus dem Leben Mofis begegnen wir dem Empfang der Gejekestafeln 
aus der göttlihen Hand in den Wolfen? Im Gömeterium der hl. Pris- 
cilla Haben Bofio und Bottari in drei Perfonen, von denen die mittlere in 
die Ferne weist, auch Mojes mit Jojua und Galeb finden wollen. Samjon, 
auf jeinen Schultern die Thore von Gaza tragend, gilt bei den Vätern ala 
ein Bild des Erlöjers, welder die Pforten der Unterwelt zerbrochen bat, in 
der die Seelen der Gerechten feiner Ankunft harrten; wir finden diejen Gegen» 
ftand jelten auf althriftlihen Monumenten, und er wird häufig mit dem fein 
Bett tragenden Gihtbrüdigen verwechſelt?. Nur einmal erjheint David mit 
der Schleuder in Hirtentradht in einer der Abtheilungen der Dede des Cöme— 
teriums von ©. Gallifto, in unzmeifelhafter Auffaffung *. Von höchſter Bes 
deutung für das Dogma der Auferftehfung mußte fih für den chriftlichen 
Bildercyllus nad den Worten des Herrn das Bild des Propheten Jonas 
enpfehlen®. Seine Geſchichte war das Worbild der allgemeinen Auferjtehung, 
twie der des Erlöſers — Grundmwahrheiten der Hriftlichen Lehre, welche von den 
Feinden des Glaubens heftig befämpft wurden und die deßhalb betont werden 
mußten®. Die Darftellung diejer Ereignifje hatte alfo den doppelten Zwed, 
die Chriften in der Zeit der Verfolgung zu ftärken und gegen die Sarlasmen 
der Heiden erfolgreich zu proteitiren. In den Fresken von ©. Gallifto jehen 
wir in bier Abtheilungen die Hauptmomente geſchildert: Jonas, von einem 
der Schiffäleute in den Nahen des Ungethüms geworfen, von diefem an das 
Land gejchleudert, liegend unter der Kürbislaube und endlich trauernd und 
ih den Tod wünſchend. Dieje Darftellungen treten häufig vereinzelt auf, 
immer aber begegnet man Jonas im Zuftande völliger Nadtheit, mit einer 
Ausnahme in ©. Eallifto, wo er Tunica und Pallium trägt ?. 

Job, auf einem Düngerhaufen fitend, erjcheint in den Fresken von 
©. Gallifto, S. Marcellin und S. Pietro und in den Reliefs, auch auf dem be» 
rühmten Sarfophag des Junius Baſſus. Er trägt gewöhnlid eine einfache 

* Boldetti p. 200. Bottari tav. CXXXIV. Cfr. Martigny p. 474. 

2 In diefer Darftellung Tag zugleih ein Proteft gegen bie manichäiſche Lehre, 


dab Moſes nicht das Geſetz Gottes, fondern bes Teufels erhalten habe. Cfr. S. Aug. 
ep. 236. 

3 Bottari tav. CLXXXVII, 2. * Aringhi I, 54. Bottari tav. LXIH. 

5 Matth. 12, 39. 40; 16, 4. Luc. 11, 80. 

6 Aug. in psalm. 88. ? Bottari tav. LXV. 
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Tunica (jelten das Pallium), aus welcher Schultern und Arme bloß hervor— 
gehen, ein Zeichen feiner Erniedrigung, da dieſes nur die Tracht der Sklaven 
und gemeinen Arbeiter war. Seine Haltung ift die tiefer Trauer; vor ihm 
ftehen jeine Frau und einer feiner Freunde, erjtere reicht ihm an der Spitze 
eines Stabes ein Brod und verhüllt ihr Gejiht mit dem Gewande, um ſich 
vor jeiner Ausdünftung zu ſchützen!. In den Katakomben haben wir ein 
Fresco, wo er mit dem Scherben feine Wunden reinigt. Das Bild des hei— 
ligen Dulders auf den chriftlihen Gräbern deutet auf das Dogma der Auf- 
erftehung des Fyleifches, für das er jelbft ein jo klares Zeugniß abge» 
legt hatte ?, 

Die Geſchichte Daniels wurde mit bejonderer Vorliebe zum Vorwurf 
genommen. Auf den Sarfophagen jehen wir ihn in Tunica und Pallium vor 
einem Altar ftehend, auf dem ein Feuer brennt, einer Schlange, die ih um 
einen Baum windet, mit beiden Händen die Kuchen darbietend, welde def 
Gott der Babylonier vernichten. Sein Weilen unter den Löwen erſcheint in 
zahllojen Dentmälern der Katakamben, denn die Prüfungen Daniels galten 
den erften Chriften beſonders als Vorbild der Paſſion des Erlöfers, die fie ſich 
am liebjten in Allegorien nahe brachten; auch hielt e& ihren Muth und ihre Zu: 
verficht in den Verfolgungen aufreht und erinnerte an das Dogma der Auf- 
erftehung. In den Neliefs fehlt dabei nich die Geftalt des Habakuk, der auf 
Befehl Gottes Daniel die Lebensmittel bringt. Alle diefe Bilder führen den 
Propheten jugendlid vor und mit wenigen Ausnahmen in völliger Nadtheit, 
meiſt zwifchen den Löwen ftehend, Hände und Augen betend erhoben ?. 

Die drei Jünglinge im Feuerofen gaben ein Bild, welches, nad dem 
hl. Eyprian, den Ghriften in ihren Leiden zu großem Trofte gereichte?; 
fie erſcheinen nadt oder bekleidet, die Hände zum Gebet erhoben, zumeilen 
aud ohne den Ofen. 

Die Geſchichte des Tobias erhielt dadurch hohe Bedeutung, daß die 
eriten Ehrijten nah dem Zeugniß der Väter den Fiſch als ein Bild des Er- 
loſers betrachteten: wie diefer einft Sara von dem böjen Geifte befreit und 
durch jeine Galle dem alten Tobias das Augenlicht wiedergegeben, fo hatte 
Chriſtus durch feine Leiden den Fürften dieſer Welt geftürzt und die geiftige 
dinfterniß der Menjchheit vertrieben. In einem Fresco der Katakomben fehen 


ı ob 19, 17. 

2 ‚Scio quod redemptor meus vivit, et in novissimo die de terra surreeturus 
sum, et rursum circumdabor pelle mea, et in carne mea videbo Deum meum. 
Quem visurus sum ego .... et non alius; reposita est haec spes mea in sinu meo‘ 
(cap. 19, 25—27). 

»Durch Ausbreiten ber Hände,‘ jagt Gregor von Nazianz (Orat. 22) ‚überwand 
er die Löwen.‘ So beſchreibt ihn Conftantin in feiner Rede an die Väter zu Nicäa 
(e. 17), woraus wir fließen tönnen, wie die Statue Daniels auf dem Forum zu 
Eonftantinopel gewefen if. Cfr. Euseb. V. C. o. 8. 

* De laps., ep. 58. 
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wir den jungen Tobias am Anfang feiner Reife und vom Engel geleitet; in 
einem andern erjcheint er fait ganz unbekleidet, mit dem Fiſch in der Rechten 
und dem Reiſeſtab in der Linken; ein drittes Fresco zeigt ihn, den Fiſch dem 
Engel darbietend, welcher mit einer langen Tunica befleidet ift, während Tobias 
nur einen Gürtel trägt. In dem Gömeterium von S. Saturnin findet fi 
diefe Scene in größerer Vollftändigfeit; man fieht ihn au mit dem Hunde 
und dem Herzen und der Galle des Fiſches in der Hand der Heimath zu« 
eilen !. Sollten nicht auch diefe häufigen Abbildungen in den Katakomben, welche 
fiher nit ohne die Zuftimmung der Oberhirten geihahen, darauf hindeuten, 
dab das Buch Tobias ſeit den frühelten Zeiten in dem Kanon der heiligen 
Bücher feinen Plab gefunden hatte? ? 

Der Prophet Elias, auf einer Quadriga ftehend und gen Himmel fahrend, 
war den erjten Chriften ein troftreiches Bild; er erfcheint jugendlich, unbärtig, 
während jein Schüler Elifäus, dem er den Mantel zumirft, älter und bärtig 
ift; unter dem Wagen findet man zumeilen den Fluß Jordan in antiker 
Weiſe perjonificirt. Irenäus ? bezeichnet den Elias als ein Vorbild der 
Auferftehung, wie denn, nad dem Glauben der Juden und Chriften, diefer Pro- 
phet am Ende der Tage der Wiederkunft des Herrn vorausgehen joll. Gregor 
der Große * betradhtet ihn auch als Vorbild der Himmelfahrt Chrifti; man 
fieht dann in der Uebergabe des Mantel3 an Elifäus die Webertragung der 
Lehre und der Gewalt an den Npoftel Petrus. 

Die Viſion des Ezechiel, dargeftellt durch eine jugendlide Erſcheinung 
in antifem Goftüm, welche die Hand gegen zwei nadte Geftalten ausitredt, 
bor denen ein Todter und zwei Köpfe fich befinden, der eine davon der Haut 
entfleidet ®, findet fih auf einigen riftlihen Sarkophagen. Hieronymus be 
ftätigt die Deutung diefer Scene, indem er verfichert, daß die Viſion des 
Ezechiel, welhe das Dogma der Auferftehung des Fleiſches Iehrte, durch be— 
ftändige Lefung in den Kirchen den Ghriften geläufig war. 

Bon Darftellungen aus dem Neuen Teftament treten außer den jchon 
genannten des guten Hirten, des Säemanns noch folgende eigentlid Hifto- 
rifhe auf: die Verkiindigung. Die ältefte Abbildung derjelben findet ſich im 
Gömeterium der Priscilla: eine jugendlihe Figur im Pallium über der Tunica 
ftredt den Arm gegen eine fitende weibliche Geftalt aus, welde Zeichen 
der Ueberrafhung gibt; die Scene ift no‘ von claffiiher Einfachheit der 
frühen Kunft. 

Die Weifen aus dem Morgenlande, ein in den alten Dentmälern ſich 
wiederholendes Bild, zugleich ein Glaubensbelenntnik für die Gottheit Chriſti 
und die Würde der Gottesmutter, forwie ein Proteft gegen die Härefien da- 


ı Abbildung bei Martigny p. 760. 761. 
2 Martigny p. 761. s1.V,cd. 
* 1. II in evang. hom. 29, 6. > Kap. 37, ®. 7. 
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gegen, vielleiht auch für die Heidendriften ein lebhafter Appell zur Dant- 
barleit gegen die Vorfehung für die Berufung zum Heil. Die Weiſen find 
nad alter Tradition drei, doch fommen auch nur zwei und auch vier vor, 
Licenzen des Künſtlers, zuweilen vielleiht aus Gründen der Symmetrie der 
Eompofition veranlagt. Sie find mit kurzer, gegürteter Tunica befleidet und 
dem Sagum oder der Chlamys, tragen die phrygiihe Mütze (mas auf 
Perfien ſchließen läßt) und ftehen vor dem göttlichen Kinde, welches auf 
den Snieen jeiner Mutter gehalten wird, die auf einer mit Kiffen bededten 
antiten Kathedra figt. Joſeph fteht daneben oder dahinter; einmal erfcheint 
er auf einem Sarfophage, die Hand über Maria und das göttliche Kind 
mie jhüßend ausgeftredt. Dieſes fit zumeilen in der Krippe!, die Scene 
ift dann in einem Stalle, und Ochs und Efel find dabei. Die Form der 
Gaben wedjelt; gewöhnlich trägt der eine ein Gefäß und eine Krone, der 
zweite eine Schale, der dritte ein ähnliches Gefäß; auf einem Fresco in 
©. Eallifto find diefe Gaben in fleinen Kaften enthalten ?. Der Stern, 
mwelder die MWeijen führte, vervollftändigt zumeilen das Bild. In einer Ma— 
ferei im Gömeterium der Hl. Gyriaca ift der Stern durd das Monogramm 
Ehrifti erſetzt; der erjte der Magier deutet zumeilen auf den Stern hin. 

In einem Arcojolium von S. Eallifto jehen wir eine Gruppe von drei 
Berjonen; dieſelbe befteht aus einer rau in langem Gemwande mit Schleier, 
einem fräftigen Manne in Tunica und Pallium und einem Kinde von etwa 
jehs Jahren, welches die Hände in der Geberde der Oranten ausgejtredt 
hält. Es wäre naheliegend, hier eine Darftellung der heiligen Yamilie zu 
jehen, doc wollen aus guten Gründen weder Bottari, noch Aringhi, auch 
Boſio nicht, der das Bild entdedte, darin etwas anderes erfennen als ein 
Bild der Verftorbenen, die hier bereinigt ruhen?. De Roſſi hat indeß 
diejer Darftellung eine zweite im Gömeterium der Priscilla an die Seite ges 
ftellt, wo alle drei Perfonen die Hände betend erheben, und entjcheidet ſich 
für die Darftellung der heiligen Familie, vielleiht nad dem Wiederfinden des 
göttlihen Knaben im Tempel unter den Lehrern. Weitere Monumente fehlen, 


ı Die Geburt ift nicht in einer Höhle, wie die Tradition im apofr. Ev. Iacobi, 
Juſtinus und Origenes beridten. Cfr. Fabricius, Cod. apoc. N. T. ce. 21. 
® Bottaritav. LXXXII. Abbildung bei Martigny p. 442. Auch den Heiben war bie 
Eriheinung des Sternes befannt. Cfr. Orig. c. Celsum II, ce. 28. Carm. Sibyll. 1. VIII. 
3 Garrucei (Stor. II, p. 40) weist ebenfo die Anfiht de Roſſi's, daß bie 
heilige Familie hier gemeint fei, die er felbit einft getheilt (Hagioglypta p. 174), 
zurüd und bemerkt, da die Darftellung Jeſu als Orans undenkbar fei. Die männ- 
liche Figur ift bärtig, die Kriftliche Kunft ſchildert bis über die Mitte des vierten 
Jahrhunderts Joſeph nur jugendlih und unbärtig. gl. Bull. 1865, p. 25—32, 65. 
Schulte, Arhäol. Studien, Wien 1880, ©. 191. Siehe die Abbildung bei Martigny 
p- 313. Ein Fresco in ©. Eallifto (Bottari tav. LXXIV) zeigt Chriftus unter den 
Schriftgelehrten figend, er hält mit der Linken eine Rolle und ftredt die Rechte lehrend 
aus. Fünf Geftalten auf einer Seite, drei auf der andern. 
Frans, Ghrifilihe Malerei. L 4 
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denn die heilige Familie erjcheint öfter auf den Sarkophagen als in den 
Malereien der Katalomben. 

Der Taufe des Herrn begegnen wir an den Wänden eines alten Bapti- 
fteriums im Gömeterium des Pontianus in Fresco, doch ift die Malerei nicht 
jünger als das jehste Jahrhundert '; zugleich erfcheinen die analogen Vor— 
ftellungen des Mojes am Felſen umd der Brodvermehrung. Jeſus fteht mit 
halbem Körper im Jordan und hat jhon den Nimbus um das Haupt. Die 
Taube ſchwebt herab, und der Täufer, mit Thierfell bekleidet, fteht am linken 
Ufer des Jordan und legt die Rechte auf das Haupt des Erlöfers; unten 
naht ein Hirſch, um zu trinten. Paulinus von Nola hatte die Taufe Chrifti 
bereits in der Kirche des hl. Felix abbilden laffen. 

Mit den Jüngern jehen wir den Herrn öfters auf Reliefs, häufig nur 
mit zwei Apojteln; in den Fresken find fie um ihn gruppirt und er lehrt fie, 
aber dieje Bilder gehören jpäterer Zeit an. Den Apofteln begegnet man auf den 
Sartophagen oft in der Geftalt von Lämmern, Chriftus in der des Yammes auf 
den Felſen mit dem Kreuze. Den lehrenden Chriftus ſehen mwir in zwei Ge- 
mälden mit Zunica und Pallium befleidet und mit ausgebreiteten Händen ?; 
jelten erjcheint er am Brunnen mit der Samariterin, denn wir fermen in den 
Fresken nur zwei Darftellungen diefes jchönen Gegenstandes. Er ift übrigens 
hier immer ftehend aufgefakt, obgleih Johannes (4, 6) erzählt, daß er fi, 
bon der Reife ermüdet, am Brunnen niedergelaffen habe. Die Samariterin, 
eine edle griechiſche Geftalt, zieht Wafler empor, und Chriſtus redet zu ihr, 
auf das Gefäß hinweiſend; fie fommt auch zumeilen allein vor. 

Die Hochzeit zu Hana findet fih auf den Sarkophagen: Chriſtus be— 
rührt mit dem Stabe die Krüge. Nach dem Zeugniß des Afterius, Biſchofs 
von Amajea, war diejes Wunder eines bon denen, welche die alten Ehriften 
in ihre Kleider einmwebten. Chriſtus ift dabei immer jugendlih dargeftellt, 
in Tunica und Pallium, zumeilen hält er die Hand über die Krüge. Auf 
der andern Seite erjcheint der Bräutigam, zwiſchen beiden ein Greiß mit 
einem Bude, der Speijemeifter. 

Die Heilung des Gichtbrüchigen findet ſich öfters in den Malereien der 
Gömeterien, auf Sarlophagen und auf den Goldgläfern; denn jenes Wunder 
galt den Ghriften als Symbol der Auferftefung und der Heilung im Buß— 
jacrament; der Kranke ift dabei immer von Kleinerer Geftalt als Ghriftus, 
der feine Hand gegen ihn ausftredt. 

Die Heilung der blutflüffigen Frau ift vielfach in den Sculpturen der 
Sarkophage vertreten. Die rau niet oder ift tief iiber den Saum Des 
Gewandes Chrifti herabgebeugt, der mit einem Jünger ſpricht; einigemal 
berührt der Herr das Haupt der Kranken mit einem Ausdrud des Mitleides ?, 


! Bottari I, p. 86. ? Bottari tav. LIX. LXXIV. 
3 Euseb, Hist. ecel. VII, 18. Nicephor., Hist. ecel. VI, 15. 
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Das fananäifhe Weib erjcheint mit ausgeftredten Armen fnieend vor 
Chriſtus, er wendet die Rechte gegen fie und fpricht mit ihr. 

Bei der Heilung von Blinden jehen wir den Erlöfer mit der Schrift: 
rolle. Der Blinde, dem er die Hand auf’3 Haupt legt, fit zumeilen oder 
Iniet vor ihm; eine Malerei in S. Gallifto ftellt den Blinden dar beffeidet mit 
einer Tunica und fnieend, die Hände erhoben, während Chriftus, in jugend» 
licher Geftalt, ich zu ihm herabbeugt und mit der Rechten feine Augen berührt '. 

Bei der wunderbaren Speifung jehen wir den Erlöfer emen Zeller mit 
DBroden und einen mit Fifchen fegnen, oder er fteht neben den Körben mit 
dem Stabe, den einen berührend und die Hand auf die Fiſche legend, oder 
er hält die Hand über die Körbe und trägt ſechs Brode in jeinem Gemande. 
Die Zahl der Körbe mwechjelt und entjpricht nicht immer der Erzählung des 
Evangeliums. Zumeilen ift diefes Wunder auf den Gräbern auch nur durch 
fünf Brode und zwei Fiſche angedeutet. Das Hauptmotiv der wiederholten 
Daritellung desjelben war die Erinnerung an das eucariftiihe Mahl. 

Die Auferwedung des Lazarus galt den erften Ghriften als das tröftliche 
Vorbild der Auferftehung des Fleiſches, ein Gedanke, der jehr oft feinen 
Ausdrud gefunden hat und ihre Kraft inmitten der Berfolgungen aufrecht 
erhalten mußte. Dieſes tröftliche Andenken fand deshalb in Ermangelung de3 
Ganzen auch durch die bloße Figur des Lazarus feine Vertretung, die in den 
Malereien oft wiederkehrt und in Metall und Elfenbein gebildet wurde. La— 
zarus präjentirt jich hier wie eine Mumie in Binden eingewidelt, den Kopf 
durch ein Tuch verhüflt, welches nur das Gelicht freiläßt; er fteht aufrecht im 
Eingange des Grabe unter einer Kleinen Architektur, der Herr vor ihm, der 
ihn mit einem Stabe berührt oder die Rechte gegen ihn ausitredt, während 
die Linfe eine Rolle hält; zumeilen legt er aud die Hand dem Ermedten 
auf das Haupt. Das Grab des Lazarus bildet eine in den Felſen gehauene 
Grotte, zu der einige Stufen Hinabführen?. Die Malereien und die Gold» 
gläfer ergeben nur dieje zwei Figuren der Gompofition: Chriftus und Yaza= 
rus, während die Relief3 die Scene verbollftändigen und Martha und Maria 
hinzufügen (Joh. 11, 28). Zumeilen treten aud noch einige Jünger auf, 
gegen welche der Erlöfer fich Hinmwendet, als mwolle er ihr Zeugniß für das 
Wunder anrufen. Das Motiv des Waſſer aus dem Felſen ſchlagenden Mojes 
findet fih Häufig damit in Verbindung, jo in den beiden Fresken des Göme- 
terium3 von ©. Hermes’, Chriſtus und Moſes zeigen dabei, wie jchon 
früher erwähnt, WUebereinftimmung des Typus in Antlit, Gewand und 
Geberde. 

t Bottari tav. XLVIII. 

? Im Gömeterium von S. Hermes erjcheint Lazarus allein und freiftehend ohne 
das Grab. Cfr. Aringhi II, 329. Farbige Abbildung bei De Rossi, Roma sott. II, 
tav. XXIV. Constit. apost. V, 10. De Rossi l. c. p. 354. 


® Aringhi II, 123. 129. 
4* 
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Der Einzug Chrifti in Jeruſalem findet fih faft nur auf den Sarlo- 
phagen: die Ghriften jahen darin ein Bild jeiner Auferftefung und Rüdtehr 
in fein ewiges Reid). 

Außer der Erwedung des Lazarus finden fi in den Melief3 noch einige 
Motive, welche die anderen Erwedungen durch den Erlöfer ſchildern, jo die der 
Tochter des Jairus. Chriftus ift hier, wie immer, jugendlih und ergreift 
mit der Rechten die Hand der Jungfrau, die fih von ihrem Lager aufrichtet; 
die Eltern und einige Jünger ftehen daneben; zuvor erblidt man den Herrn 
fifend und den Vorfteher der Synagoge niedergeworfen vor ihm, während 
zwei andere Perjonen ihre Bitten mit denen des Waters vereinigen; an der 
Seite des Bettes erkennt man dann noch eine fnieende Frau, melde den 
Saum des Gemwandes Chrifti berührt; es iſt jomit eine Verbindung der beiden 
Wunder der Heilung der Blutflüffigen und der Todtenerwedung. Die Bei- 
fpiele ähnlicher Verihmelzungen find in den Sculpturen nicht jelten. Das 
Wunder am Teiche Bethesda findet fih nur einmal auf einem Sarkophage 
angedeutet, der aus dem Gömeterium des Vatican ftammt '. 

Das einzige Monument, wo eine Scene der Leidensgeihichte offen dar- 
geftellt ift, repräjentirt ein Gemälde des zweiten Jahrhunderts im Gömeterium 
des Prätertatus, nämlid die Dornenfrönung, wovon Perret ? eine Abbildung 
gegeben hat. Auf einem Sarfophage des Lateran iſt diefe Scene mehr an« 
gedeutet, da der Soldat einen Kranz über dem Haupte des Erlöjers hält. 
Die Kreuztragung finden wir auf einem andern Sarlophage des Lateran- 
mujeums dargeftellt, öfters dagegen den Anfang der Leidensgefhichte in der 
Scene vor Pilatus: Chriſtus fteht vor dem Richter, der ihn fragt; er erhebt den 
Zeigefinger der rechten Hand und jcheint zu ſprechen. Pilatus fit auf der 
sella curulis, vor ihm ein Tiſch mit dem Gefäß, in welches die Richter die 
Täfelhen warfen; auf anderen Sarfophagen ift die Scene weniger darakte- 
riftiich: der Erlöſer eriheint da zwilchen zwei Soldaten und trägt in der 
Hand eine Rolle, feine Lehre amdeutend, welche ihn vor das Tribunal ge= 
führt hat?. Pilatus jcheint im Zweifel, ein Diener reiht ihm nad jüdi— 
ihem Gebraud das Waflergefäh. Diefe Gompofition wird zumeilen mit dem 
Dpfer Abrahams in Verbindung gebradt. Die Fußwaſchung, ein ziemlich 
jeltenes Motiv, ift auf einem Sarkophage mit dem Urtheil des Pilatus ver- 
einigt. Der Grund diefer Reſerve ift nur die Furcht vor den Angriffen der 


# Bottari tav. XXXIX. Cfr. De Rossi, Roma sott. vol. II, p. 332: ‚La 
piscina probatica nella quale discendeva l’ angelo ed agitava |’ acqua & simbolo 
del battesimo. Perciò Ottato di Milevi interroga i Donatisti: unde vobis angelus, 
qui apud vos possit fontem movere?‘ De schism. Donat. II, 6 

? Les Catacombes I. pl. LAXX—LXXXI. 

s Eine hiſtoriſche Scene aus dem Leben der Martyrer, d. h. das Bekenntniß vor 
dem Richter findet de Roffi im Wanbdbilde eines Arcofoliums in ©. Eallifto. Ofr. 
Roma sott. II, tav. XIX. 
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Heiden beim Anblid der Erniedrigung des göttlichen Stifters der Religion 
und die Sorge für die Neophyten, deren noch ungeprüfter Glaube dadurch 
leiden konnte. 

Der den erjten Chriften ftet3 naheliegende Gedanke des Martyriums 
und der Anblid jo vieler Leiden richtete ihren Geift auf das Ziel in der 
Rennbahn diejes Lebens: gekrönt zu werden bon dem, der dem Tode und 
dem Grabe für immer ihre Schreden genommen hatte. Diejer feit auf das 
Ziel gerichtete Blick leitete alle künſtleriſche Darftellung: fie ſahen über dem 
trügeriihen Schwanten und dem Wechjel der Dinge das Reich der Verklärung 
und des ewigen Friedens, das ihnen ftetS nahe war, und fie bedurften nur 
der leiſen Andeutung, um den Flug zu diefem Reiche zu nehmen; daher ge- 
ftaltete ſich ihnen die heilige Gejhichte zum Symbol, das Nadeinander der 
hiſtoriſchen Kunſt war ihnen zur Gegenwart im göttlihen Sein geworden. 
Nur von diefem Standpunft aus ift die frühe hriftlihe Kunſt zu verftehen. 
Die heidnifhen Künftler, welchen der Polytheismus die Duelle des Ermerbes 
geboten, hielten fi) der rein geiftigen Lehre des Chriſtenthums zumeift fern, 
und die Bekenner desjelben maren genöthigt, ſich jüngerer und unerfahrener 
Kräfte zu bedienen, um ihre Zufludtsorte und heiligen Stätten maleriſch 
verzieren zu laffen, daher die Erſcheinung, daß die gleichzeitige heidniſche 
Kunft in technischer Vollendung die hriftliche überragt '. 

IV. Die erften Belenner, umgeben von einer dem roheften Fetiſchdienſt 
verfallenen Nation, gebraudten alle Vorficht, feinen Schatten des Götzen— 
dienftes in ihre ehrwürdigen Räume, der Anbetung des wahren Gottes im 
Geifte und in der Wahrheit geheiligt, zuzulaſſen. Wohin im Leben fie fi 
menden mochten, begegneten ihnen Tempel voll von häßlichen Idolen; alle 
öffentlichen Plätze waren mit Statuen bejeßt; Opfer, Spiele, Feſte zu Ehren 
des Jupiter, Mard und Bachus mwechjelten unaufhörlih vor ihren Augen, 
dazu alle Mittel der Verführung und Schmeichelei von Seite der Heiden, 
melde ihren Cultus von den Chriften verachtet jahen. Daher die Furcht diejer 
eifrigen Befenner vor allem, mas als Zuftimmung zum Polytheismus ge 
deutet werden fonnte. Sie hatten ftet$ vor Augen jenes Wort des Origenes: 
‚Wir beten den Herren unfern Gott an und dienen ihm allein nad dem Beis 
fpiele unſeres Erlöſers, welcher, vom Teufel verſucht, fih vor ihm nieder- 





' Cfr. Mamachi, De’ costumi dei primitivi Cristiani, t. I, Firenze 1853, p. 215: 
‚Stettero sempre lontani da quelle arti, colle quali avessero potuti correr pericolo 
di eontaminarsi colla idolatria, e da ciö avvenne che pochi o niuno di essi si 
diede alla pittura ed alla scultura, le quali aveano per oggetto prineipale di rap- 
presentare le deitä e le favole de’ gentili, sicche volendo i fedeli adornare con 
simboli devoti i loro vasi, erano forzati per lo piü a valersi di artefici inesperti 
e che professavano altri mestieri, i quali non pratici del buon disegno, conduceano 
queste figure come dettava loro il naturale talento e un’ osservazione grossolana 
della natura.‘ 


54 Früheſte Bilder Jeſu Ehrifti. 


zumerfen, ihm entgegnete: Du jollft Gott den Herrn allein anbeten und ihm 
dienen.‘ Aus diefer Sorge, irgend ein Bild zu malen, welches unmittelbar 
ein Gegenftand der Verehrung werden konnte, erklärt ji, daß in den früheiten 
Zeiten die Geftalt des Erlöfers nur in ſymboliſcher Form, nit ala wirklich 
hiſtoriſch überliefertes Porträt geichildert wird. Die Bruftbilder des Herrn 
in den Satatomben von S. Ponziano, der Generoſa, S. Gaudiojo in Neapel 
gehören nicht den frühen Epochen der Kriftlihen KHunftentiwidiung an. Das 
ältefte diefer Bilder ift nah dem Elfenbeinmedaillon des vaticaniihen Mu— 
ſeums der Typus des Herrn in ©. Calliſto oder richtiger in der Katatombe 
der hl. Domitilla. 

Nur aus der Abneigung der Chriften gegen die Idololatrie läht es ſich 
ertlären, daß das Bild des Erlöjers nit von den erften Zeiten an ber 
Gegenftand der eifrigften Kunftpflege wurde und daß man in den jugend» 
lihen, ſymboliſchen Darftellungen nur das ewige Wort, die underänderliche 
göttlihe Natur und MWejenheit andeuten wollte. Aber daß keinerlei Nahricht 
über das Ausfehen des Erlöjerd durch die Apoftel und Jünger des Herrn 
fih erhalten haben jollte, wäre ebenjo unnatürlih als unglaublich. 

Bon Alerander Severus erzählt Yampridius ?, daß er in feiner Haus 
kapelle neben den Bildern des Apollo, Orpheus, Abraham auch das des Erlöjers 
aufgeitellt habe, denen er nad heidniſcher Weile zu opfern pflegte. Sind 
auch hier, wenn wir an Apollo, Orpheus und Abraham denten, nur deals 
bilder möglich geweſen, jo ift bei dem großen Intereſſe für das Individuelle, 
wie es nur das Porträt bietet, und bei der technijchen Fertigkeit der da— 
maligen Zeit nicht ausgejchloffen, daß hier ein wirkliches Abbild mit porträt- 
artigen Zügen vorhanden war. Der Eindrud, den der Herr in feinem Aufs 
treten vor Pilatus hinterließ, war jedenfalls ein derartiger, daß feine Züge, 
die im Leiden um jo erhabener wurden, fich der heibnijchen Umgebung ein« 
prägten, und es ift jchwer zu glauben, daß diefe den Heiden ungewöhnliche 
Bereinigung von Würde und übermenjchlicher Seelengröße bei dem Intereſſe 
für das GCharakteriftiiche, wie es die unzähligen römischen Büften vorführen, 
bei dem Reſpect vor jeder geiitigen Bedeutung nicht zu irgend einer porträt- 
artigen Darftellung Beranlaffung gegeben haben jollte. Der Gegenjat zum 
Heidentdum mochte in vielen Gemeinden des aufblühenden Chriſtenthums dieje 
Tradition vom Ausjehen des Herrn erlöſchen laſſen: man fuchte den Erlöfer 
mehr auf jeinem himmliſchen Ihron als in jeiner irdiſchen Erniedrigung 
und Verdemüthigung; aber vorhanden mußte fie jein, jonft konnte nit ein 
Typus wie der in ©. Callifto jich bilden, jo ganz dem Heidenthume fremd ; 





1 Contra Cels. 1. III. 

? In vita Alex. Sev. c. XXIX: ‚In larario suo, in quo et divos principes, 
sed optimos electos et animas sanctiores in queis et Apollinem et, quantum scriptor 
suorum temporum dieit, Christum, Abraham et Orpheum et ——— ceteros 
habebat ac majorum effigies, rem divinam faciebat.‘ 
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denn daß weder Apollo noch Jupiter damit in Verbindung ftehen, bedarf 
feiner Bemweisführung. 

Daß Bilder des Herrn, auf Veranlaflung des Pilatus angefertigt, bei 
den Gnoftitern in Verehrung jtanden, und zwar mit denen des Pythagoras, 
Ariftoteles und Plato zugleich, erzählen Jrenäus und Epiphanius überein- 
fimmend, ebenjo Auguftinus ? von der Marcellina. ‚Es war eine alte Sage,‘ 
bemerft Münter, ‚welche nicht die Karpofratianer allein hatten, dak Pilatus 
dergleihen Bilder jchon habe verfertigen laffen, und es war jehr natürlich, 
dad Menjhen, die von Jugend auf an Bilder und Kunſtwerke gewöhnt 
waren, die Abbildungen berühmter Männer zu erhalten juchten. Defto we— 
niger fann es auffallen, wenn Chriſten es wichtig fanden, Bilder des Stifter 
ihrer Religion und feiner Apoftel, bejonders des Heidenapoftels zu haben: 
diejes konnte nur in den Augen der Jüdiſchgeſinnten verdächtig fein.‘ 

Daß Heidendriften jehr frühe Bilder des Herrn und der Apoſtel bes 
Tagen, erfahren wir aus Eufebius. Die Bildfäule von Paneas, oder Cäſarea 
Philippi in Paläftina, in der die Zeitgenofien Gonftantins und des Eufebius 
ein Bild Chriſti jahen, war nad der Erzählung desjelben ein ächt chriſtliches 
Monument; diefe lautet ?: ‚Da ich einmal von jener Stadt berichte (Gäjarea 
Philippi, welches die Phönicier Paneas nennen), wäre es auch paflend, eines 
Greignifjes zu erwähnen, das wohl verdient, der Nachwelt überliefert zu 
werden. Man erzählt, daß eine am Blutfluß leidende Frau, melde nad 
dem evangelifchen Bericht von unjerem Erlöfer geheilt wurde, aus dieſer 
Stadt gebürtig war, dab ihr Haus dajelbft noch zu jehen jei und ein er- 
habenes Denkmal der vom Herrn empfangenen Wohlthat eriftire: denn neben 
dem Cingange ihres Haufes joll fih auf einer Säule das eherne Bildnik 
einer Yrau befinden, in fnieender Stellung und mit ausgeftredten Händen, 
in der Haltung einer Bittenden; gegenüber aber das Bildnik eines Mannes, 


1 Iren. adv. haer. I, 25: ‚Imagines quasdam quidem depictas, quasdam autem 
et de reliqua materia fabricatas habent dicentes formam Christi factam a Pilato 
illo tempore, quo fuit Iesus cum hominibus. Et has coronant et proponunt eas 
cum imaginibus mundi philosophorum, videlicet cum imagine Pythagorae et Platonis 
et Aristotelis et reliquorum, et religquam observationem circa eas similiter ut gentes 
faciunt.‘ Epiph. XVII, 6 erzählt dasfelbe: ‚„ueh' av pulosszwv zat Erepa durunwuara 
os 'Ins05 rildasıy löpbsavris Te mpomebvonse al Ta Tüv Eivwv Imreisögnt wusthpea 
chozwre; ap Tabras Tas eizwvas Ta mov Eivmv Ein, Anınöv mowöse" Aug. de haeres. 
e. 7: ‚Sectae ipsius fuisse traditur socia quaedam Marcellina quae colebat imagines 
Iesu et Pauli et Homeri et Pythagorae adorando incensumque ponendo.‘ Vgl. 
Münter, Die Alterthümer der Gnoftifer (Karpofratianer), Anspad 1790. Didron, 
Icon. chret, Histoire de Dieu p. 250: ‚De la on peut conclure que c’est par le 
fait de ces images fabriquses de main gnostique, que les chretiens se laisserent 
induire à les adopter pour leur propre usage, ä mesure que l’opinion de l’eglise 
se relächa de son ancienne aversion pour les monuments de l’idololatrie.‘ 

? Hist. ecel. 1. VII, c.18: ‚De statua quam mulier sanguinis fluxu laborans posuit.‘ 
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aus demjelben Metall gegoffen, in aufrechter Stellung, ehrbar in einen Mantel 
gehüllt, welcher feine Hand nad der Frau ausftredt. Zu jeinen Füßen, an 
der Bafis des Poftaments, joll eine unbefannte Pflanze wachſen, welche, fi 
bis zum Saum des ehernen Gewandes erhebend, ein ausgezeichnetes Heil 
mittel gegen jede Art von Krankheit ift. Diefe Statue foll ein Bild Jeſu 
Ehrifti geben: fie Hat ſich bis auf unfere Zeit erhalten, und als wir jene 
Stadt befudhten, haben wir fie jelbft geiehen. Es ift in der That 
nicht zu verwundern, daß Heiden für die von unjerem Erlöſer empfangenen 
Wohlthaten ſolches thun, da wir ja auch gemalte Bilder de3 Herrn jelbft 
und der Apoſtel Petrus und Paulus jahen, die fih bis auf unjere Zeit er= 
halten haben. Denn unfere Vorfahren pflegten nad heidniſcher Sitte alle 
diejenigen, melde fih um fie verdient gemacht hatten, ohne Unterſchied als 
Wohlthäter der Menfchheit mit derartigen Auszeihnungen zu ehren.‘ 

Es liegt durchaus kein Grund vor, dieſes Zeugnik des Eufebius irgend- 
wie zu bezweifeln, da er die Statue felbft und gemalte Bilder Chrifti und 
der Apoftel Petrus und Paulus gejehen hat. Unter den Sartophagen des 
Mufeums vom Lateran findet fih einer aus dem vierten Jahrhundert, auf 
dem eine ganz diejer Schilderung des Euſebius don der Gruppe zu Paneas 
entjprehende Scene dargeftellt ift!. Das Mittelbild enthält den Erlöfer 
zwijchen den Npofteln, an einer der Seiten aber eine fnieende Frau, welde 
bittend die Arme zu dem vor ihr ftehenden Herrn emporhebt. Diefer ift in 
der Reife des männlichen Alters, mit Bart und wallendem Haupthaar, ganz 
im Typus von ©. Gallifto aufgefakt, und hat jeine Rechte gütig, wie ges 
während, über die Frau erhoben. Auf den erften Blid muß die Aehnlichkeit 
diejes Reliefs mit dem Bericht des Euſebius auffallen, und es ift leicht mög— 
id, daß die im Alterthum berühmte Gruppe in Gopien fortlebte, ebenjo mie 
in Pompeji fih Motive des Alterthums, hervorragende Werke großer Meifter 
erhalten haben. Die Darftellung weicht von den ſonſt üblichen diefer Scene 
jo bedeutend zu Gunften lebendiger und ächt ftatuarifcher Auffaffung ab, daß 
wir fie ala etwas Fremdes, Ungewöhnlices im Rahmen der üblichen Relief 
bilder anjehen müſſen, deſſen eigenartige Leben und liebevolle Durdbildung 
auf ein fünftleriiches Original hinweist. 

Paneas, oder Cäſarea Philippi, war vom Tetrarchen Philippus, einem 








it Cfr. Bosio p. 87. Grimouard de Saint-Laurent, Manuel de l’art ohretien, 
Paris 1878, p. 551. Der Sarkophag wurde aus S. Andrea della Valle nah bem 
Diufeum des Lateran verjeßt; er ift noch dadurch merfwürdig, daß fih im Hintergrunde 
des gedachten Reliefs Abbildungen alter Bafilifen vorfinden. Cfr. Martigny p. 91. Das 
Werk von Grimouard ift übrigens nur mit Vorficht zu benußen, ba es feinen ftreng 
wiffenfhaftlihen und kritiſchen Standpunkt vertritt, fondern mehr den erbaulichen. 
Hiſtoriſche Quellen werden ben Legenden gleichgeftellt, die Bilder der Katafomben, Fra 
Angelico’s, Michelangelo’s, Flandrins, Overbeds wirbeln durdeinander, gleichwerthig 
als Quellen der lonograpbie benußt ! 
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Sohne des erften Herodes, erbaut; die Marktpläbe der Stadt waren aljo 
wohl nad) römischer Art mit Statuen verziert, fo daß es nicht auffallen 
fann, wenn eine ſolche Gruppe vielleicht als Brunnenfigur aufgeftellt wurde. 
Sozomenus berichtet, daß Julianus diefe Figur des Erlöſers wegnehmen und 
jein eigenes Bild an ihre Stelle fehen ließ, das dann vom Blitz getroffen 
wurde !. SHierüber ergrimmt hätten die Heiden die Statue zerbrodhen, die 
Ghriften aber die Fragmente jorgfältig no zu des Sozomenus Zeit in ihrer 
Kirche aufbewahrt. Afterius, Biſchof von Amafea, läßt die Statue von 
Mariminus Daza fortnehmen; Philoftorgius kennt fie gleichfalls und berichtet, 
diejelbe fei, nachdem die Heiden fie umgemworfen, fpäter aus der Erde, die 
fie faft ganz bededte, wieder ausgegraben worden, die Stüde habe man nad) 
der Kirche gebradt. Sollte fie wirklich von Mariminus Daza zerftört 
worden jein, jo konnte Eufebius fie doc auf einer feiner Reifen früher ge= 
jehen haben. Nah dem Berichte des antiochenishen Chroniften Malalaz ? 
beißt die Yrau Beronike (Veronica), welche an Herodes eine Bittſchrift fendet 
mit dem Erjuchen, dem Heilande eine Statue errichten zu dürfen; der Brief 
mit der Darftellung der wunderbaren Heilung wird von Herodes gnädig 
aufgenommen und die Erlaubnik gegeben. Ein neuerer Forjcher bemerkt ?: 
„Nachdem man früher die Gruppe, die unter Julian zerftört wurde, für die 
Darftellung eines Kaifers und einer perjonificirten Provinz erklärt hatte, ift 
neuerdings diefe Deutung aufgegeben und verſucht worden, in richtiger Er— 
fenntniß der Schwierigkeiten , die ſich derjelben entgegenftellen, die männliche 
Figur als Asklepios, die meiblihe ala Hygiea oder als eine Geheilte und 
die beigegebene Pflanze als officinelle Pflanze zu erweifen. Auch diefe Er- 
Härung erſcheint nicht annehmbar; denn es ift nicht denkbar, daß die Volks— 
meinung eine jener populären Aäklepiosdarftellungen, an denen das antike 
Heidenthum fo reich war, mißkannt und bona fide in ein Chriftusbild um— 
gewandelt habe. Es liegt fein Grund vor, die Richtigkeit der von Eufebius 
conſtatirten Ueberlieferung der Gemeinde in Paneas in Zweifel zu ziehen. 





! Hist. ecel.; Philostorgius, VII, 3. Asterius Amasenus ap. Phot., Bibl. 
eod. 271. Niceph. Call. 1. VI. c. 15! 

? Chronographia, ed. Bonn., 1. X, p. 237. €3 heißt in bdiejer Erzählung: 
‚Statim itaque Beronike, quae antehac haemorrhusa fuerat, in media urbe sun Pa- 
neade Domino Deoque nostro Iesu Christo statuam erexit ex aere ductili con- 
flatam auri etiam aliquantulum et argenti admiscens. Quae quidem statua adhuc 
visitur in urbe Paneade, iam olim ab eo loco ubi stetit urbis in meditullio trans- 
lata in sanctam aedem oratoriam. Monumentum vero hoc inveni, in dieta 
urbe Paneade, apud Bassum quendam qui a Iudaismo ad Christianismum trans- 
ierat; qui in eodem etiam libro antiquorum Iudaeae regum omnium res gestas 
eonscriptas habuit‘ (l. c. p. 239). 

> Schule, Die Katalomben ©. 146. Bgl. Lipfius, Die edeſſeniſche Abgarfage 
©. 63. Münter (Sinnbilder II, ©. 14) entwidelt die ganz unbaltbare Anficht, bie 
Figur habe eine Provinz dargeftellt, die fich neben dem Kaiſer befand. 
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Darftellungen von ähnliher Anordnung weist die althriftlihe Kunſt auch 
ſonſt noch auf. Wir können dieſes veritändige Urtheil nur billigen und 
die jehr gezmungene Erklärung von Münter zurüdmweiien, welche die Sorg- 
falt und den Eifer der Ghriften, fih von jeder Befledung der Ydololatrie 
rein zu erhalten, völlig negirt. Trümmer einer Asklepios- oder einer aud 
nur zweifelhaften Figur wären nicht in joldher Verehrung gemeien, dak man 
fie in der Kirche aufbewahrte. 

‚Wie das Ghriftusbild zu allen Zeiten mit der chriſtlichen Kunft auf 
das Engfte verfnüpft war, jo ift wahrjdeinlih, daß ſchon vorher, im erften 
Jahrhundert, Darftellungen Ghrifti eriftirten, die nit auf uns gefommen 
find. Die Vorliebe des Alterthums für Porträtbüften berühmter Männer 
ift befannt. Man darf vorausjegen, daß auch die dem vornehmen Stande 
angehörenden römiſchen Ehriften ein Verlangen trugen, ein Bild Chriſti zu 
bejigen. Dafür jpricht ferner, daß im zweiten Jahrhundert die Karpokratianer 
fih rühmten, folde zu haben. Hat es aber bereit3 im eriten Jahrhundert 
Bilder des Herrn gegeben, jo dürften dieje, in den allgemeinen Zügen wenig« 
ſtens, dem geſchichtlichen Charakter entiprodhen haben, da ohne Zweifel eine 
allgemeine Tradition über das Aeußere desjelben in der Kirche, bejonders 
in der großen römiichen Gemeinde, die mit dem Orient in ununterbrocdhenem 
Verkehr ftand, eriftirte.‘ ! 

Dak in der That eine jolde Tradition vorhanden war, dafür jpricht 
der Typus des Erlöfers in ©. Calliſto (oder S. Domitilla), der in Wahr: 
heit mit der Mehrzahl der Fresken dieſes Gömeteriums der beſſern Epoche 
der römiſchen Kunſt nabe fteht ? und jeiner durchaus lebensvollen Auffaſſung 
nad fiher nicht den lWlebergangsformen des fünften Jahrhunderts angehört. 
Mir befigen hier jenen Typus, den die byzantiniſche Kunſt in den Mojaiten 








ı Schule ©. 45. Conſtantin der Große hatte übrigens in der Chalke (bem 
berühmten Saal des füniglihen Palaftes in Byzanz) ein chernes Bild des Herrn auf- 
ftellen laffen. Cfr. Banduri, Imper. orient. ex descript. anonymi p. 9: ‚In Chalce 
statua nerea erat, quam Constantinus Magnus erexit, effigiem Domini nostri Iesu 
Christi repraesentans.‘ 

2 Die fehr dürftige Behandlung, welde Erowe unb Gavalcafelle der frühen 
Hriftlihen Kunft angedeihen laffen, und der augenſcheinliche Mangel an Verſtändniß 
für die Ideale und das geiſtige Leben diefer Zeit machen aud folgendes Urtheil über 
biejes Bild werthlos: ‚In dem Medaillon inmitten des Gewölbebogens find nur 
ihwade Spuren von dem Bruftbilde eines Mannes mit langem, in der Mitte ge- 
ſcheiteltem Haar und ſchmalem Barte, deſſen linfe Schulter von einem Stüd Draperie 
bebedt ift. Ob der Dialer hier das Bildniß des Heilandes habe geben wollen oder 
vielleicht das eines befonders frommen Dlannes (?), der nah dem Tode eines Denk— 
mals würdig jchien, ift Schwer zu enticheiden.‘ Geſch. der italien. Dal., I. Bb., ©. 4-6. 
Wie man bier von dem Bildnik eines frommen Mannes ſprechen kann, ift unver: 
ftändlih, da der Typus, durdaus ideal gehalten, völlig von den römischen Porträts 
verſchieden ift; ſchon die langen, in der Mitte geicheitelten Haare wibderfpredhen dem 
gänzlid. 
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zu unvergleichlicher Würde und erhabener Stille und Größe erhob, in dem 
fie die Majeftät des von feinem Throne der Herrlichkeit als Pantokrator ſieg— 
veih die Welt beherrichenden Königs ausprägte, den das Mittelalter in den 
Werten der großen italieniihen Trecentiften zu janfter Schönheit abflärte 
und den Raphael und Leonardo da Vinci in harmoniiher Durchbildung der 
Form der menſchlichen Empfindung nahe bradten. 

Schon das Rundbild, die Form der alten römijhen imagines clypeatae, 
deutet in dem erwähnten Fresco auf eine beflere Zeit hin als die Ueber— 
gangsepoche des fünften Jahrhunderts, melde von Crowe und Gavalcajelle in 
der jehr mangelhaften Darftellung des althriftlihen Bilderfreijes in den Kata— 
fomben angenommen wird. Das Antlik des gedachten Bildes zeigt ein Oval, 
während die meiften Köpfe diefer Malereien eine mehr rundliche und gedrängte 
Form befiten; das Haar, in der Mitte geicheitelt, fällt am Ende gelodt auf 
die Schulter, während ein kurzer Bart das Finn bededt; der Ausdrud ift 
ernft, mild, ein wenig traurig, ganz abweichend von den gewöhnlich ftarren 
und ausdrudslojen Typen der ſymboliſchen Malereien oder der Porträtbilder !. 
63 ift diefes ein ficheres Zeichen, dat fih in der römischen Gemeinde eine 
Tradition erhalten hatte, die Hier zum Ausdrud gelangte, und zwar in indie 
bidueller und doc idealer Form, abweichend von den Porträts der Verſtor— 
benen in den Grablammern. Wir finden diefen Typus auf fünf der werth- 
vollften Sarkophage des Lateran und auf dem Elfenbeinrelief des vati- 
caniihen Mufeums, welches, nad dem Urtheil de Roſſi's, von allen Bildern 
des Erlöjers das ältefte ift. Die Züge jind hier gedrungener, derber, weni» 
ger mild, Haare und Bart find voller, aber das Weſen der Erſcheinung ift 
unzweifelhaft dasjelbe ?. Das Bild Chrifti in S. Ponziano, welches Bofio 
entdedte ?, ift weniger ausdrudsvoll, mehr decorativ in flüchtigen Zügen ent: 
worfen und, wie der Kreuznimbus zeigt, in jenen Zeiten entftanden, wo der 
Verfall der Kunft bereits entſchieden iſt. Ebenfo ift das von de Roſſi auf- 
gefundene Bruftbild des Herrn in der Kapelle der hi. Gäcilia im Stil der 
Verfallzeit der Malerei gehalten: die Augen find groß und ftarr, die Augen— 
brauen gewölbt und ſchematiſch, die Naje ift zu ſchmal und ſpitz, die üppigen 
Haare, in der Mitte getheilt, machen einen rohen Eindrud, während der Bart 
zu dürftig ift. Die Linke hält das Buch, während die Rechte lehrend er- 
hoben iſt; die Farbe des Unterkleides zeigt einen blauen Ton, der Mantel tt 
röthlich. Trotz der ausgeſprochenen Roheit der Formen ift immer nod eine 
gewiſſe Majeftät, eine ftille, feierliche Größe vorhanden; aber das Gefühl für 
die Bedeutung der Harmonie der Körperformen, wie für die Schönheit der 
Linienführung ift hier nicht mehr lebendig, zumal die Hände entbehren jeder 
organiihen Durdbildung ®. 

i Bosio p. 263. Aringhi I, 321. .* Abbildung bei Martigny p. 388. 


s Bosio p. 129. Aringhi I, 228. 
+ De Roffi (Roma sott. vol. II, tav. VI) gibt eine farbige Abbildung. 
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Bon edler Auffaffung zeugt der thronende Chriftus in dem Wand— 
gemälde der Katakombe der Generoja: die Verhältniffe des Kopfes find hier 
viel reinere, der Ausdrud ift mild und ernft, das Gewand offenbart in feinen 
reihen Faltenlagen noch antike Reminiscenzen; aud dad Colorit ift voll 
Wärme !. Augeniheinlid wurde das Haupt Chrifti mit viel mehr Sorgfalt 
und Liebe durchgebildet als die der danebenftehenden Heiligen. Nur das 
Haar it zu voll, der Bart zu dürftig gehalten. 

Weniger gute Verhältniffe fehen wir an dem Fresco in der Katakombe 
des bl. Gaudiofus in Neapel: die Züge find hier zu gedehnt, der Bart ift 
zu lang, die Stirn niedrig, der Ausdrud erfcheint leidend und ſchwermüthig. 
Diefer Typus des Erlöfers tritt in den Reliefs zuerft in jenen Scenen auf, 
wo er im Zuftande der Verklärung als Herrſcher und König feines erwor— 
benen Reiches gedacht ift, wo er die Apoftel um fich verfammelt, ihnen jein 
Evangelium Hinterläßt und von feinem Throne herab zu ihnen redet. Mit 
der fortjchreitenden Entartung der Kunſt verliert fih auch die Fähigkeit, 
lebensvolle, ideale Geftalten zu ſchaffen: man ſucht zunächſt für die Erhaben- 
heit und Majeftät einen paffenden Ausdrud und nähert fi der Carikatur, 
bis am Ende der althhriftlihen Periode die Tradition nur noch in Schatten 
fortlebt, um ſpäter zu neuem geiftigem Leben zu erwachen. 

Die berühmte Gontroverje, die fich feit dem zmeiten Jahrhundert über 
das Ausſehen des Herrn erhoben hatte, ſchließt keineswegs einen überlieferten 
Typus idealer Schönheit aus, fie ift nur ein Beweis dafür, daß dieſe Tra- 
dition nicht überall gleihmäßig erhalten war, jondern nur in einzelnen Ge- 
genden, jo vorzüglich in der mit dem Orient vielfadh verbundenen römijchen 
Gemeinde, wie die vorhandenen Monumente beweiſen. Belannt ift, daß Ori— 
gened, Yuftinus, Glemend von Wlerandrien, jpäter Bafilius, Cyrillus u. a. 
firhlihe Schriftiteller der Anfiht huldigten, daß der Erlöfer aus Demuth 
eine geringe, unſchöne Geftalt angenommen habe?. Doch weist Origenes Die 
Vorwürfe, melde Celſus gegen das Ausjehen des Erlöjers erhebt, zurüd, 
indem er betont, derjelbe jei zwar unihön, aber keineswegs von niedrigem 
Anfehen gewefen. Er ſelbſt glaubte, daß er ſich jedem in der Geftalt gezeigt 
habe, wie es das Beſte des Menſchen erforderte: Herrlich jei er den Apofteln 
in der Verklärung erſchienen, im Uebrigen melde die Schrift, er war nit ſchön 
Im Neuferen. Mit dem Siege der riftlichen Lehre über den Polytheismus und 
mit der jchmwindenden Furcht vor dem Rüdfall in diefen ändern fih auch 


i De Rossi, Roma sott. vol. III, tav. LI, p. 661: ‚La bellezza sua non co- 
mune e la specialitä del tipo iconografico meritano alquante parole. La breve 
e gentile barba, l' espressione del volto grave si ma serena, il ricco e nobile pa- 
neggiamento danno all’ imagine un’ aspetto assai diverso da quello che per lo piä 
osserviamo nelle opere dell’ arte romano-bizantina fino dal secolo incirca sesto.‘ 

2 Orig. adv. Cels. VI, 75. Iustin. Dial. c. Tr. 83-88. Clem. Alex. Paedag. 
l. III, e. 1; Strom. 1. III. Tert. adv. Iud. XIV; de carne Christi IX. 
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diefe Vorftellungen, die theils aus der gedrüdten Lage der Chriſten und dem 
beftändigen Hinblid auf das Land der Verheißung und Berflärung, theils 
aus einer mißverftandenen Auslegung der berühmten Prophetie des Iſaias 
(53, 1—3) entftanden waren. Mehr und mehr gewinnt der 45. Palm mit 
jeiner Beichreibung des Erlöjerd an Bedeutung: ‚Schön von Geftalt bift du 
vor den Menfchentindern ; Anmut ift ausgegoffen über deine Lippen.‘ Da- 
ber faffen Hieronymus, Gregor von Nyffa, Ambrofius, Auguftinus, Chryſo— 
ſtomus, Theodoret die körperlihe Schönheit des Erlöſers als etwas Selbit- 
verftändliches auf. ‚Nicht allein wenn er Wunder that‘, jagt deßhalb Chryſo— 
flomus, ‚war er bewunderungswürdig; aud wenn man ihn anfah, war er voll 
geoßer Holdjeligkeit. Diejes wollte der Prophet ausdrüden, al3 er fang: Du 
bit der Schönfte unter den Menjchenkindern. Wenn aber Iſaias verfichert: 
Er hatte feine Geftalt nod Schöne, jo redet er von dem, mas zur Zeit feines 
Leidens geihah, von der Mißhandlung, die er, am Kreuze hängend, ertrug, 
und von der Erniedrigung, die er überall jein Leben hindurch erduldete.‘ ? 

‚Hätte er nicht aud im Gefiht und in den Augen etwas Himmlijches 
gehabt,‘ verfihert Hieronymus, ‚nie würden die Apoftel ihm ſogleich gefolgt fein‘, 
und an einer andern Stelle: ‚gewiß konnte der Glanz und die Majeftät der 
verborgenen Gottheit, die aud im menſchlichen Antlitz hervorleuchtete, die 
jenigen, jo ihn ſahen, zu ihm ziehen‘ ?. Auguſtinus ift derjelben Auffaffung, 
aber er deutet auf die Veränderung hin, die fich bei den verjchiedenen Völkern 
im Laufe der Durhbildung des Chriftustypus ergeben hat. Bei der Ver: 
ſchiedenheit der Vorftellungen ift e& jedoch bemerfenswerth, daß die uns er— 
haltenen chriftlihen Traditionen ſowohl unter fih als mit den vorhandenen 
Monumenten Aehnlichteit zeigen. 

An eine wirkliche Häßlichkeit, welche nur dem Ausdrud des Böfen in- 
bärent ift, hatten natürlich) auch jene Väter nicht gedacht, welche dem Erlöfer 
einen Mangel an regelmäßiger Gefihtsbildung vindicirten; denn die wirkliche 
Häßlichkeit ift nur der gefallenen vernünftigen Greatur eigen, und auch ein 
weniger ſchönes und regelmäßiges Antlik wird durch den innewohnenden Geift 
verflärt und harmonisch gejtimmt. So iſt des Drigenes Anſchauung, die er, 
abgejehen von jeiner zum Dofetismus neigenden Privatanfiht, gegen Geljus 
vertheidigt, daß das Ausſehen des Herrn zwar nicht vollflommen, dak aber 
der Ausdruck feines Gefichtes himmliſch und edel geweſen jei, wohl als die 
der übrigen Väter aufzufaflen, welche die Demuth des Erlöſers bis zu diejem 
Grade des Verzihtes fteigern wollten. Bezeihnend ift, daß Hieronymus, 
welcher in Paläftina lebte, jo energiſch für die Schönheit Ehrifti eintritt, 
fiher nicht ohne im Beſitz der Tradition des heiligen Landes zu jein. 

Die und überfommenen Berichte vom Ausſehen des Erlöfers enthalten 
augenscheinlich dieſe Ueberlieferung mit den Reminiscenzen an ältere Bilder 





! Opp- t. V, p. 162, ed. Montf. 2 In Matth. I, 9. 
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bereinigt und verjtärkt. Der befannte Brief des Lentulus, eines angeblichen aber 
in Wirklichkeit nicht vorhandenen Amtsvorgängers des Pilatus, ftammt viel- 
leiht aus den Zeiten Diocletians, jedenfalls aber aus riftliher Hand, da die 
darin enthaltenen Ausdrüde für einen römischen Landpfleger durchaus unmög: 
ih find. In feiner jegigen Form trat er zuerft in der früheften Ausgabe der 
Werke des Hl. Anjelmus von Ganterbury, aljo am Ende des fünfzehnten Jahr- 
hunderts an's Licht!. Eine zweite Beichreibung treffen wir in den Werten 
des hi. Johannes Damascenus, in dem ihm zugeichriebenen, aber nicht ächten 
Briefe an den Kaiſer Theophilus, welcher dem achten Jahrhundert angehört; 
eine dritte bei dem griehiihen Kirchenhiftoriter Nicephorus Gallifti aus dem 
vierzehnten Jahrhundert. Der Brief des angeblichen Lentulus ift folgender ?: 


1 Gabler, De autenthia epistolae P. Lentuli ad senat. Rom. de Iesu Christo 
scriptae, Ienae 1819; id., Spieilegium observationum ad ep. P. Lentuli, Ienae 1822. 
Reiske, De imaginibus Christi, lenae 1685. Carpzovius, De oris et corporis Iesu 
Christi forma, Helmstadii 1774. 

2 Fabrieius, Cod. apocryph. N. T., Hamburgi 1783, pars I, p. 301. Wäre 
diefer Brief durch Anfelmus den Werken beigegeben worben, fo fiele feine Abfafjung 
bor oder in das elite Jahrhundert; indeß läßt ſich nur jagen, daß diefer Brief eriftirte, 
als die Werke des großen Scolaitifers zuerft gebrudt wurden, denn in ben fpäteren 
Ausgaben ift er nicht mehr vorhanden. Laurentius Valla war ber erfte, ber in ber 
Abhandlung gegen die Schenkung Eonftantins den Brief nannte und zugleich als un— 
ächt bezeichnete. In dem zweiten Jenenſer Danufeript Tautet die Unterſchrift: ‚explieit 
epistola Iacobi de Columpna anno Domini 1421 reperit eam in annalibus Romae 
in libro antiquissimo in Capitolio ex dono Patriarchae Constantinopolitani.‘ Hand— 
fchriften des Briefes fanden fi, nach Fabricius (vol. I, p. 298), in mehreren Biblio» 
thefen von England, Frankreich, Italien, Deutfchland (Augsburg, Jena). In Teßterer 
Stadt waren zwei Eremplare vorhanden, das eine, mit einem Bildniß Chriſti geziert 
und in goldenen Lettern auf rothem Pergament abgefaßt, ift verloren gegangen. Die 
Beichreibung bei Mylius, Memorab, biblioth. acad. Ienensis, Ienae 1746, p. 301 seq. 

Gründe gegen die Aechtheit find folgende: Wäre er von einem römifhen Pro- 
curator abgefaßt worden, fo hätte er nicht an den Senat, fondern an den Kaiſer ger 
richtet fein müflen, welchem die Provinz Syrien unmittelbar unterworfen war. Die 
Bezeihnung des Lentulus als ‚Hierosolymitarum praeses‘ ift ungewöhnlich, denn es 
gab nur einen praeses Syriae und einen procurator Iudaeae. Sämmtliche praesides 
bon Syrien und procuratores Iudaeae find uns befannt, doch es ift fein Lentulus 
darunter. Nur ein Römer diefes Namens, der aber nicht den Vornamen Publius 
trägt, konnte von 26—33 n. Chr. fh in Syrien aufgehalten haben. Wäre ferner 
diefer Brief im Alterthum befannt gewejen, jo hätten ihn die Apologeten ficher in 
ihren Schriften gegen die Kaiſer, welche Ikonoklaſten waren, als alte Quelle angeführt. 
Die Latinität desfelben ift im Munde eines Römers ungewöhnlich, zum Theil unmög- 
li, jo: ‚propheta veritatis‘ und ‚filii hominum‘. Ebenfo iſt ‚gentes‘ für die in Pa— 
läftina lebenden Heiden nicht gebräuchlich, fondern ‚Romani‘, Der Schluß des Briefes: 
‚speciosus prae filiis hominum‘, ift ebenfo wenig in der claffiihen Latinität und der 
heidniihen Denkweiſe begründet. Die Beſchreibung der Haare, ‚nad der Weife ber 
Nazarener in der Witte gefcheitelt‘, jeßt auch eine Kenntnik der Eitten der ‚Nafirüer‘, 
nicht der ‚Nazarener‘ voraus, die ein Römer jchwerlich zu erwerben Neigung hatte. 
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In diejen Zeiten trat ein Mann auf, der noch lebt, ausgeftattet mit 
großer Mahtfülle: jein Name ift Jeſus Ehriftus. Die Menjchen halten ihn 
für einen mädtigen Propheten, jeine Schüler nennen ihn den Sohn Gottes. 
Er erwedt Todte und heilt Kranke von allen Arten von Uebeln. Er ift von 
hoher Geftalt und mwohlgebaut, fein Antlig ernſt und voll Würde, Liebe 
und Ehrfurcht zugleih erwedend. Die Haare ſeines Hauptes, nad der 
Weile der Nazarener in der Mitte gejcheitelt, ind von der Farbe des 
Meines und von den Ohren bis auf die Schultern Hin, über die fie herab» 
fließen, fraus und ſchimmernd. Seine Stirn ift eben und klar, jein Antlitz 
ohne Matel und zart geröthet, der Ausdrud edel und gewinnend. Naſe und 
Mund find ohne Tadel, der Bart ift voll, in der Mitte getheilt und von der 
Farbe der Haare. Seine Augen find duntelblau und ftrahlend: wenn er 
tadelt und zurechtweist, muß man ihn fürdten, wenn er lehrt und ermahnt, 
it jeine Sprache bezaubernd und liebevoll. Wunderbare Anmut und Majeltät 
find auf diefem Antlik vereinigt. Niemand jah ihn je laden, wohl aber 
weinen. Seine Erſcheinung ift erhaben, feine Hände find wohlgeformt, jeine 
Arme Ichön gebildet. Die Rede ift kurz, ernſt und gewichtig. Er ift der 
Schönſte unter den Menjchenkindern.‘ 

Dieſe an ſich ausdrudspolle, zum Iheil ergreifende Beſchreibung bemüht 
fih augenſcheinlich, das Weberwältigende, Ueberirdiiche im Ausjehen des Er- 
löjers in paflende Worte zu Eleiden; doch bleiben für den Künſtler noch 
mande Fragen offen über die Form der Nafe, des Mundes und der Augen, 
und an eine für ein Porträt berechnete, genaue Vorlage wären noch jirengere 
Aniprühe zu maden. Die lebten Worte find zweifellos dem 45. Pſalm 
entnommen und im Munde eines heidniſchen Römers ganz undenkbar, doch 
weten fie auf die Zeit hin, wo die Controverje lebendig war und Ddiejer 
Pſalm anfing, jeine Rechte zu behaupten. Webrigens ift eine derartige Bes 
ihreibung, zwar ohne künftlerifche Genauigfeit, aber mit lebhafter Empfindung 
des perfönlichen Eindruds entworfen, ohne eine zu Grunde liegende Tradition, 
d. h. ohne Hiftoriihe Wahrheit, gar nicht möglih; auch die Kenntniß alter 
Bilder würde ſchwerlich dazu ausreichen, einen jo eigenthümlichen, überirdijchen 
Typus zu entwerfen, der von den Idealen der Antike jo ganz verjchieden ift. 
Vielleiht find nad) diefer Beichreibung jene Bilder angefertigt, die Conftantin 
malen ließ ', nad) denen wir in dem Mojaik der Agia Sophia eines der ſchönſten 
Monumente, weniger gute in den Münzen der jpäteren griechiſchen Kaiſer beſitzen. 


ı Sonjtantin ließ auch eine eherne Statue und die Kaiſerin Irene ein Mojait 
von Ehriftus anfertigen. Banduri, Imp. orient. t. I, p. ®. 16; t. II, p. 475. Münzen 
mit dem Bilde bes Herm bei Eckhel VIII, p. 228. Daher die Verſicherung des 
Gedrenus vom Kaifer Joh. Zimisces (967-975), er habe befohlen, das Bild Christi 
auf Diünzen zu jeßen. Cfr. Eckhel p. 250. Die Züge find immer diefelben: ovales 
Geficht, getheiltes Haar, lang und etwas locdig am Ende, hohe Stirn, mäßiger Bart. 
Cfr. Ducange, Historia Byzant., Paris. 1680, p. 136. 218. 250. 
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Eine ähnlihe Beihreibung mie die des Lentulus treffen wir in den 
Werken des Johannes Damascenus ! in dem ihm zugefchriebenen Briefe an 
den Kaijer Theophilus. Der Autor berichtet: 

‚Der Erlöfer fei von majeftätifcher Geftalt, etwa ſechs Fuß hoch gemefen, 
feiner Mutter ähnlih; jeine Augen waren jhön, feine Nafe gerade, das 
Haupthaar fraus, die Augenbrauen dicht, der Bart dunkel, die Gefichtäfarbe 
zart und gleich der jeiner Mutter von der Farbe des Weizens. Seine Finger 
waren länglih, jeine Stimme klangvoll, die Rede lieblih, die Geitalt ein 
wenig geneigt. Conſtantin der Große habe ihn malen laſſen, wie die alten 
Berichterftatter ihm geihildert.‘ Im Deccident, hundert Jahre jpäter, finden 
wir in dem Leben des hl. Anscharius, von S. Rembert, jeinem Schüler und 
Nachfolger im ErzbisthHum Hamburg, eine Bifion gefchildert ?: ‚Es trat ein 
Mann zur Thüre herein von hohem Wuchs, nad jüdifcher Sitte beffeidet, von 
würdevollem Angeficht, aus deſſen Augen das Licht der Gottheit wie eine Feuer⸗ 
flamme ftrahlte. Als jener ihn erblidte, erkannte er ohne Zögern den Herrn Ehri- 
ftus, eilte vor und warf fi zu jeinen Füßen nieder; während er nun jo auf 
jeinem Angefichte lag, befahl ihm der Herr, fich zu erheben, und als er demüthig 
vor ihm ftand und wegen des ungewöhnlichen Glanzes feiner Augen ihn nicht 
anzufchauen vermochte, redete der Herr ihn mit einnehmender Stimme an.‘ 

Der Bericht des Nicephorus ? ift diejer: ‚Das Ausjehen unſeres Herrn 
Jeſu Chrifti, wie es uns von unferen Vorfahren überliefert worden, war, 
zu einem Bilde gefaßt, etwa diefes: Er war mehr als fieben Palmen hoch 
und ftand in der Blüthe männlider Schönheit +. Sein Haupthaar war 
bräunlich, nicht zu üppig und etwas kraus. Die Augenbrauen waren dunfel 
und nicht gebogen, die Augen, meerblau und in's Bräunliche jpielend ?, waren 


' Opp. t. I, ed. Lequien, Paris, 1712, p. 631. 

2 Acta ord. S. Bened. t. VI, Vita S. Anscharii. Cfr. Didron, Icon. chret. p. 255. 

® Hist. eccl., ed. Paris. I, c. 40. 

* Ueber das Alter Ehriiti vgl. Durandus, Rat. div. off. 1. VI, c. 77: ‚Et nota, 
quod Christus completis triginta duobus annis et mensibus tribus, vel, secundum 
Chrysostomum, triginta tribus et dimidio erucifixus est eadem die, qua conceptus 
est de virgine.‘ 

5 Die Ueberfeßungen find häufig ungenau und dürftig im Ausdrud. So gibt 
Münter (Sinnbilder II, ©. 10) die Stelle: ‚sehainoss yaporadz zivas zal Ypfpa Entfav- 
Hoveaz, mit: ‚die Augen find dunfel und etwas gelblich‘, während yapsrss, verwandt 
mit yAauzs;, eigentlich das Helle und Strahlende bedeutet, dann bie meerblaue, trans- 
parente Farbe, welche, nach Nicephorus, in’s Bräunliche hinüberfpielt. Einer jchreibt 
dem andern die mangelhafte Ueberjegung nad, ohne den Driginaltert zu prüfen. So 
bemerkt Hauck (Die Entitehung des Chriftustypus in der abendländifchen Kunſt, Heidel⸗ 
berg 1880, ©. 4): ‚man hat ihn gemalt, wie die alten Geſchichtſchreiber ihn zeichnen, 
gerade von Statur, die Augenbrauen zufammengewadfen, Die Naje ftark gebogen, 
die Farbe anmuthig, der Bart jhwarz.... Wollte er Jeſum als Juden zeichnen ?* 
Bon gebogener Naje und jüdiihem Typus haben wir in feiner Beſchreibung, in denen 
wir jorgfältig die Originale prüften, etwas entdeden fünnen ! 
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ihön, die Nafe war kräftig, das Barthaar blond und nicht fehr weit herab» 
gehend; aber das Haupthaar war lang, denn fein Scheermefjer hatte es be 
rührt und feine menſchliche Hand außer der feiner Mutter in feiner Kindheit. 
Sein Naden war etwas gebeugt, jo daß die Haltung nit ganz gerade 
ihien. Das Antlig war nit rund, jondern oval, gleich dem feiner Mutter, 
von der Farbe des Weizens und ein wenig geröthet: auf ihm thronten Maje- 
fät und Geift, Milde und Sanftmuth, in allem aber war er feiner gött- 
lichen und unbefleckten Mutter ähnlich.‘ 

Belannt ift die Legende von dem Briefwechſel des Herrn mit dem 
König Abgar von Edeſſa, womit die Erzählung von dem munderbaren 
Bilde CHrifti in Verbindung fteht, welches diefer dem König auf deſſen 
Wunſch überjandt haben joll. Diejes Bild ftand in Edefla in Hohen Ehren 
und war in einer Niſche über dem Thore der Stadt aufbewahrt, bis es der 
griechiſche Kaiſer Romanus 944 nad Conjtantinopel bringen ließ !. Euſe— 
bins erzählt von dem wunderbaren Bilde nichts, alfo haben die aus dem 
Syriſchen übertragenen Acten von Edeſſa desjelben noch nicht erwähnt; da- 
gegen berichtet der armenische Chronift Mofes von Khorene, daß der Brief 
an Abgar zugleih mit dem Bilde Chrifti überbradht worden jei, ‚welches ſich 
noch jebt zu Edeſſa befindet‘. Sehen wir hier eine Combination mit der 
älteren Erzählung von dem Briefe des Herrn, jo hat die fpätere Legende 
dann dem Bilde einen göttlihen Urſprung zugemwiejen, welches aud die Stadt 
Edeſſa gegen den Angriff des Perferfönigs Chosru beſchützte?. Diejes heilige, 
nidt don Menfhenhänden gefertigte Abbild des Erlöſers wird dann im 
eriten Briefe Papſt Gregors an Kaiſer Leo und in den Acten des zweiten Con— 
cils don Nicka erwähnt. Vollitändig tritt die Legende erft in den Acten 
des Thaddäus zu Tage’. Jedenfalls erfahren wir aus diefer Legende, daß 





1 Euseb. Hist. ecel. I, 13. Cfr. Augustin. contra Faust. XXVIII, 4. Hieron. 
in Ezech. 44, 29. Tillemont, M&moires, Paris 1701, t. I, p. 615. Fabricius, Cod. apoer. 
N. T. I, p. 320. Cfr. Reiske, de imag. Christi. Lipfius, Die edeſſeniſche Abgarjage, 
©. 5. 52. 53. Io. Damascenus, ed. Lequien, t. I, p. 320: ‚Antiquitus tradita nar- 
ratio ad nos usque pervenit, Abgarum scilicet, Edessae regem, auditis, quae de 
Domino ferebantur, divino succensum ardore, legatos misisse, qui eum ad se in- 
visendum invitarent, sin vero abnueret, mandat ut pietoris opera imaginem eius 
exprimant. Quod cum seiret ille, eui nihil obscurum est, quia omnia potest, ac- 
cepto panno suaeque faciei admoto, propriam effigiem appinxisse; quae ad haec 
usque tempora servatur incolumis.‘ Ofr. p. 631 eiusd. 

? Evagrius (Hist. eccl. IV, 27) nennt bas Bild ‚eixwv Heiresarns. 

3 Mansi XII, 963; XIII, 192. Tischendorf, Evang. apoer., p. 261. Io. Damase, 
ed. Lequien, t. I, p. 281. Die wunderbaren Heilungen, die das Bilb bewirkte, bei 
Gedrenus und Eonjtantin Porphyrog. Es war zu den Zeiten des Moſes von Khorene 
(470) ſchon eine hochberühmte Reliquie der Edeſſener und muß an hervorragender 
Stelle aufbewahrt gewejen jein, ehe die Legende, die etwa um die Mitte des vierten 
Jahrhunderts entftand, fich verbreiten konnte. Vgl. Lipfius ©. 61. 

Frans, Chriftliche Malerei. I. 5 
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Bilder Jeſu Chriſti ſchon in frühen Zeiten in beionderer Verehrung 
ftanden; auch werden von den griedijchen Chroniften Nahbildungen des 
edefjeniichen Bildes erwähnt, jo der wunderbare Abdrud auf dem Ziegel: 
ftein * — beim Wiederauffinden des vor den Angriffen eines Enkels von Abgar 
durch den Biſchof vermauerten Schußbildes der Stadt — die Gopie, welche der 
Perſerkönig für ächt hielt, und die, welche zu Hierapolis verehrt wurde. 
Mie die Legende von Abgar von Edeſſa der griechischen Kirche, jo ge 
hört die der Hl. Veronica der lateiniihen an, deren ältefte Form in der 
‚mors Pilati* genannten apofryphen Schrift enthalten ift?. Kaiſer ZTiberius 
hört von dem Wunderthäter Jejus, der alle Krankheiten durch ein Wort heilt. 
Er jhidt den Bertrauten Volufianus dahin, der aber erfährt, dab Pilatus 
den wunberthätigern Arzt habe freuzigen laſſen. Doc findet er Veronica, die 
ihm mit Thränen von dem Tode Jeſu erzählt und des Bildes erwähnt, das 
ihr der Herr auf bejonderes Verlangen durch einen wunderbaren Abdrud 
jeines heiligen Antlites auf ein Tuch verehrt habe. Auf die Bitte des Volu— 
fianus, ihm das Bild zu verfaufen, jchlägt fie das ab, erklärt ſich aber jo- 
gleich bereit, ihn nah Rom zu begleiten und das Bild mitzunehmen, da der 
Anblid desjelben den kranken Kaiſer fiher gefund machen würde. Beide reiſen 
nah Rom, und als Tiberius von dem Wunderbilde hört, läßt er den Weg, auf 
dem das Bild getragen wird, mit jeidenen ZTeppichen belegen und wird beim 
Anblid desjelben gejund. Die Entftehung diefer Legende gehört dem fünften oder 
festen Jahrhundert an ?, und fie begegnet uns nur auf abendländifchem Boden. 
Eine andere Form diejer Shönen, für die Kunſt ſpäter fo anregenden Legende 
ift dann die, daß der Erlöfer auf feinem Todesgange fein Angefiht in das 
Tuch der Veronica abgedrüdt habe. Bemerkenswerth find auch die auf dem 
zweiten Goncil von Nicäa angeführte Schrift des Athanaſius über das von 
Nicodemus gefertigte Chriftusbild in Berptus * und die dem Epvangeliften 
Lucas zugejchriebenen Portraits, melde in einigen Kirchen verehrt werden, 
jowie das wunderbare Bild, das in dem Augenblid erjchienen jein joll, als 
der Papſt Sylvefter die Bafilifa des HI. Johannes vom Lateran einweihte; 
endlich das im Oratorium von ©. Lorenzo bei derjelben Bafilita aufbewahrte °. 
Abbildungen der Mutter des Herrn find aus den erften fünf Jahr- 
hunderten zahlreih vorhanden, jo daß die Anfiht, Maria fei erft nach dem 
Goncil von Ephejus in den riftliden Monumenten zu finden, der Wider: 


1 Der Ziegelftein mit dem wunderbaren Abdrud wurde noch zu den Zeiten bes 
Kaifers Eonjtantin Porphyrog. in Hierapolis aufbewahrt, unter Phofas (963—969) 
aber nad) Eonjtantinopel gebradt. 

? Tischendorf, Evang. apocr. p. 456. 

» Lipfius ©. 65. Acta Sanctor. Febr. t. I, p. 450. 

* Mansi XXI, 23. Reiske p. 134. 

° Cancellieri, Sacre teste degli apostoli Pietro e Paolo p. VI. Marangoni, 
Orat. di S. Lorenzo p. XXI. 
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legung nicht bedarf; naturgemäß wurde jeit diejer Zeit die Auffaflung der 
jungfräulihen Mutter mit dem Kinde die überwiegende, da die üirchliche 
Kunft niemald das pädagogiſche und didaktiihe Element außer Acht gelafjen 
hat, und ein Betonen einzelner dogmatiiher Wahrheiten der Härefie gegen- 
über ſchon in den fombolifhen Malereien der Katakomben nachweisbar ift. 

Die ältefte Darftellung ? ift zweifellos die in der Katakombe der hl. Pris- 
cilla, welche kurz nad der Mitte des zweiten Jahrhunderts entitanden zu 
jein jheint. In einem Eubiculum, am Saume der Thürwand befindlich, 
fieht dieje anjprechende Gompofition wie ein Berfuh aus, die heilige Familie 
in einer weniger feierlichen Weife, als e& in der Anbetung der Könige ges 
Ihieht, aufzufaffen. Maria figt, mit Stola und Tunica bekleidet, in etwas 
geneigter Stellung; das Haupt ift mit einem loſe aufgelegten Schleier bededt, 
der über den Körper herabgeht; mit den Armen umfaht fie das ganz uns 
befleidete göttliche Kind, welches fi an ihre Bruft ſchmiegt und den Kopf 
über den Rüden hin dem Beſchauer zumendet. Neben diejer Gruppe jieht 
man eine männliche, unbärtige Geitalt, welche mit beiden Händen auf die 
Gruppe hinweist, darüber den Stern von Bethlehem. Die Malerei ift in 
einem bräunliden, fträftigen Ton gehalten und weist in der lebensvollen 
Andeutung der Formen auf eine frühe Zeit der Entftehung, der auch der 
naive Charakter der ganzen Compofition entſpricht. Ueber die männliche Ge- 
Halt find die Anfichten verſchieden. De Roſſi fieht in ihr den Propheten 
Yaias?, welcher die Jungfrau und den Stern verfündigte, der die Finſter— 


! De Rossi, Imagines selectae B. M. V., Romae 1863, tab. I. Cavedoni. Sacre 
immagini della beata verg. Maria, Modena 1855. Bgl. Schulte, Archäol. Studien, 
‚Ueber Marienbilder in der altchriftl. Kunft‘, Wien 1880, ©. 177 f. Lehner, Die 
Marienverehrung in den erften Jahrhunderten, Stuttgart 1881. De Rossi, Bull. 
1865 p. 27. Garrucei, Storia, tav. LXXXI. Auf dem Relief von S. Dlarimin, in der 
Provence, fteht Maria allein ald Orans in weiter Dalmatica, darüber die Worte: 
Maria Virgo | Minister De | Tempulo Gerusalo. 


? Bull. 1865 p. 30. Schulte, Arhäol. Studien ©. 182 ff., fieht in der Ber 
wegung der Hand nicht ein Hinweijen, ſondern eine Rede, welche durch das jhon im 
Altertum befannte Ausjtreden ber erften drei Finger angebeutet ift. Er erflärt dieſe 
Beitalt für den hl. Joſeph und die Scene als Familienſcene: ‚das jtille Glüd der 
bi. Familie, eine eigentlich innerhäusliche Scene vorzuführen, war die Abſicht bes 
Künstlers‘. Derfelbe anerkennt aber, daß die männliche Figur in der Linken eine 
Rolle hielt, was doch auf eine feierliche prophetiihe Hinmweifung, aber nit auf eine 
familiäre Unterhaltung deutet. Trotz feines fteten Hervorhebens des jymbolischen 
Charakters der alten Kunſt nimmt der Herr Verfaſſer der ‚Arhäologifhen Studien‘ 
doch Hier ein Genrebild in ber Weife der Renaifjance an, ohne daran zu benfen, daß 
die heiligen Geftalten erft jehr jpät im hiftorifher Bildung und Auffafiung als Fa- 
milie gruppirt erjcheinen, dab den erjten Chriften eine derartige Anſchauung gänzlich 
fen liegen mußte, ba fie alles vermieden, was an polytheiftiihe Deutung ftreifen 
fonnte. Zritt der hi. Joſeph in den Reliefs der Sarfophage, in der Anbetung ber 
Könige auf, fo fteht er beiheiden zurüd als Nährvater und Beihüger von Mutter 

5 * 
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niffe der heidniſchen Welt zerjtreuen jollte. Bei der Zufammengehörigfeit 
der Figuren, die in einer gewiſſen Abgejchloffenheit gruppirt find, lag es 
nahe, hier den Hl. Joſeph zu erfennen; aber diefe Annahme ift nicht 
haltbar, da die Heilige Familie in der frühen Epoche der Kunſt nicht zur 
Darftellung kommt. Die hinweifende Geberde diefer Figur ift übrigens nad 
unferer genauen Unterfuhung doch mehr nad dem Sterne zu gerichtet als 
auf die Gruppe, und da an einen Magier nicht zu denfen ift, der Hi. Joſeph 
in den Darftellungen der Huldigung der drei Könige au ftet3 in einer 
beſcheidenen, abwartenden Stellung auftritt, jo ift die Erklärung de Roſſi's 
vollftändig begründet. ine Genrefcene, in der Weile Raffaels gefaßt, liegt 
ganz außerhalb der Intentionen der alten Kunft, da immer der ſymboliſche 
und dogmatiſche Charakter, die Beziehung auf den Heilsplan in erjter Linie 
zu ſuchen ift, und alles, was die heiligen Perjonen in den Bereich einer 
heidniihen Auffaffung ziehen konnte, jorgfältig gemieden wird. 

Einer jpätern Zeit gehören die Darftellungen der Anbetung der Magier 
an, fo das Freico in ©. Pietro e Marcellino!. Maria fit hier unbes 
dedten Hauptes im Schmud des braunen, ammuthig und frei herabwallen- 
den Haared. Sie trägt eine am Halfe eng anliegende Tunica, die bis an 
die Knöchel der unbededten Füße herabgeht, auf ihrem Schooße hält fie das 
göttliche Kind in hellem Gewande, das lebhaft auf den vor ihm ftehenden 
Magier blidt. Der Ausdrud von Mutter und Kind ift natürlich, mild und 
ungezwungen, noch ganz ohne den Ernft der jpäteren ceremoniellen Auffaffung. 
Die Köpfe zeigen edle Formen und Sinn für Schönheit der Linien; nicht 
minder verräth die Zeichnung der bloßen Füße eine für die Malerei der 
Katatomben ungewöhnlihe Sorgfalt. Daß wir hier noch nicht das ächte 
Geremonienbild haben, wie es die byzantiniſche Kunſt mit Vorliebe durch— 
bildet, darauf deuten außer den beiden Hauptgeftalten aud die Magier, von 
denen der eine dem Beichauer zugewendet ift, während auf den Schüffeln, 
welche die Gaben enthalten, ſolche Dinge angebradt find, welde das kind— 
fihe Herz erfreuen fünnen, eine Licenz des Malers, welche einen genrehaften 
Zug hineinträgt. In diefem Bilde fließt die ältere Auffafjung, wie fie in 
der heiligen Familie zu Tage tritt, mit der neueren Richtung der Kunft zum 
Feierlichen, Ernſten, Pathetiihen hin zuſammen, melde jeit dem Ende des 
dritten Jahrhunderts die herrichende wird. Das Bild könnte demnad den 
eriten Decennien desjelben angehören, ebenjo wie die zwei Darftelungen in 





und Kind; familiäre Vertraulichkeit der heiligen Familie auf einem Bilde des frühen 
Hriftlihen Alterthums ſuchen, hieße das geiftige Leben, die Ideale jener Zeit, ben 
lehrhaften Vortrag jener ſymboliſchen Malereien völlig mißverftehen. 

! Garrucei tav. LVIII. De Rossi. Imag. sel., tab. I. Das andere Fresco der: 
jelben Art zeigt das göttliche Kind unbefleidet, Iinfs drei Magier. Cfr. Bosio p. 389. 
Aringhi II, 117. Bottari tav. CXXVI. 
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©. Domitilla! und eine dritte in ©. Pietro e Marcellino, welche nicht minder 
als die eben beiprodhene eine Mittelftufe zwiſchen der älteren und neueren 
Rihtung der hiftoriichen Malerei bezeichnet. 

Das Geremonienbild ift in dem Fresco von ©. Trajone e Saturnino? 
ſchon völlig entwidelt. Maria iſt verhüllt, die Gewandung der Mutter und 
des Kindes ift ftraffer, die Haltung gerader, der Ausdrud erniter; unter den 
Füßen Mariens fiegt das Suppedaneum. Die Compofition in S. Domitilla 
läßt diefe Scene in völliger Durchbildung erfennen: Maria figt auf der 
Gathedra, jenem alterthümlichen biſchöflichen Sitz, wie er häufig in den Kata— 
fomben ſich findet; fie trägt ein Gewand von gelber Farbe mit breiten grünen 
Streifen und das Kopftuch. Auf ihrem linken Knie ſitzt das göttliche Kind, 
bis an die Fühe in ein helles Gewand mit bunten Streifen gehüllt. Maria 
bat den rechten Arm wie einladend gegen die Magier erhoben, und beide 
Hände des Kindes folgen ſchematiſch diefer Richtung, während auf jeder 
Seite zwei Magier auf großen Schüſſeln die Gejchente darbringen. Das 
Bild leidet an großer Härte der Zeihnung und ift nicht nur weniger jorg« 
fältig al3 die früheren angelegt, jondern aud von viel geringerer Hand und 
zeigt wenig Yarbenfinn, jo dak wir darin nur eine Copie von Laienhand 
ertennen möchten. Maria trägt hier Schuhe von derber Form, auch die 
Hände find jchwerfällig gebildet. Das Geremonielle wird dadurch gefteigert, 
dag die regelmäßig poftirten Magier durch Guirlanden von einander ge 
ihieden find, eine Auffaffung, die in der fchematifchen, tjolirten Anordnung 
an die Moſaiken und Relief3 erinnert, weßhalb wir dieſes Bild al3 dem 
Anfange des vierten Jahrhunderts naheftehend betrachten müſſen. Auf den 
Sarfophagen finden fi dann die Vorbilder, welche die Malerei in ihren Com— 
pofitionen gegeben hat, wiederholt, und zwar nicht zum Nuten der Formgebung, 
melde in das Harte und Ausdrudsloje fi verliert. Neben Maria, mit 
Pallium und Zumica bekleidet, jehen wir den hi. Joſeph, bärtig, ein Typus, 
der mit dem ausgehenden vierten Jahrhundert den jugendlihen, bartlojen 
ganz verdrängt. Das Kind ruht zumeilen in der Krippe, Ochs und Ejel 
treten daneben auf, und die Magier find von Pferden und Kameelen be: 
gleitet, Darftellungen, welde in das fünfte Jahrhundert Hinüberleiten. 

In S. Priscilla begegnen wir einem Fresco, auf dem eine fißende 
weiblihe Geftalt ein unbelleidetes Kind auf ihren Armen hält. Sie ift un« 
bededten Hauptes, und das Haar wallt ungezwungen in dichter Maſſe auf 
die Schultern herab. Eine Tunica, mit Streifen verziert, umhüllt fie bis 

! Maria, unbebedten Hauptes, fißt auf der Gathebra, rechts und links je ein 
Magier. De Roifi (Imag. sel. p. 20) findet in dem Mangel bes Schleiers die Vir— 
ginität angebeutet. Auf dem andern fFresco: Maria ebenfalls mit lofem Haar, ber 
Anabe ganz nadt, links die drei Magier. Cfr. Bosio p. 270. Aringhi I, 537. Bot- 
tari tav. XXXIH. Garrucei tav. XXXV. 

? Garrucei tav. LXXII. 
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auf die bloßen Füße. Boſio erklärte fie für Maria, welchem Aringhi bei» 
ftimmte, während Bottari fie für eine Verftorbene anjah, deren Körper hier 
beigejegt jeit. In neuerer Zeit ift die Erklärung Bofio’3 wieder aufgenom- 
men und von de Roſſi und Garrucci vertheidigt worden. Das Bild gehört 
augenjcheinlih dem zweiten Jahrhundert an, die Stellung ift ungezivungen, 
frei und malerifh und zeigt antite fünftleriihe Tradition. De Roſſi fand 
in dem Mangel des Kopftuches eine Betonung der jungfräuliden Würde, 
da der Schleier erft mit dem Ehebunde der römischen Frauen aufgenommen 
wurde, ein Gebrauch, welcher Tertullian zu jeiner befannten Schrift ver- 
anlaste?. Was für die Auffaffung de Roſſi's und Garrucci's ſprechen 
muß, ift der Umftand, daß in der altdhriftlihen Kunſt Familienmütter nicht 
mit dem Finde auf den Armen erjcheinen ?. 

Die Orans im Cömeterium der Hl. Agnes wird als eine jener Dar: 
ftellungen gefaßt, die nad dem Goncil von Ephejus häufiger wurden, und 
in denen die Würde der Gottesmutter betont ift. Die Geftalt, welche durch 
das Ausbrehen des Loculus Halb zerftört wurde, präfentirt fih ganz von 
born gejehen; das Kind ift am ihre Bruft gelehnt, neben den erhobenen Armen 
erjcheint je ein Monogramm Ghrifti. Maria trägt eime Halsfette und ftarfe 
Ohrringe, ſchweres Gewand, was allerdings auf einem Mearienbilde des 
vierten Jahrhunderts ungewöhnlich ift und ſchon ganz byzantiniſchen Geihmad 
verräth. Das Gelicht ift mehr rundlih, die Augen find ftarr und meit ge 
öffnet, der Typus hat wenig Ideales an ſich. Ducange* findet ihn der 
griechiſchen Kunſt angehörig, wie er in der That in fpäteren Zeiten auf den 
Münzen Hervortritt, während die Lateiner das Find in einer mehr natür- 
lihen Stellung in den Armen der Mutter ruhen laffen. Die Reaction gegen 
den Neftorianismus fügte jpäter den Marienbildern noch michriftlih zur Seite 
des Hauptes dag MP— PT bei, um jeden Zweifel zu befeitigen. 

Darftellungen Maria’3 ohne das göttlihe Kind, in der Stellung der 
Oranten, jehen mir auf den Goldgläfern der Katalomben. Maria, kenntlich 
durch die Aufichrift des Namens, einmal durch den Nimbus ausgezeichnet, 
ift allein, oder von Petrus umd Paulus begleitet, oder von anderen Heiligen, 
auch fteht fie zmwilchen zwei Bäumen und Säulen mit Tauben, der Andeutung 
des Paradieſes. Sie ift alfo hier als Frürbitterin gedacht, melde den Men. 


1 Abbildung bei Bosio p. 549. Aringhi IT, p. 305. Bottari tav. CUXXX. Gar- 
rucei tav. LXX VIII. Perret III, pl. XX VIII. De Rossi, Imag. tab. V. Schule a. a. O. 
E. 182 erflärt es für eine fyamilienfcene. Cfr. Garrucei, Vetri p. 83. Martigny p. 789. 

? De veland. virg. V, ce. 2. 

3 Schulße, Ard. Studien ©. 182, ſchreibt das ‚vortrefflich ausgeführte Gemälde‘ 
bem zweiten Jahrhundert zur. 

* De inf. aev. numism. n. XXX. Abbildung bei Martigny p. 528. De Rossi, 
Imag. sel. tab. VI. Von Bottari (III, p. 83) für eine Berftorbene erklärt. Bofio 
(p. 471) enticheidet fih für Maria. 
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ihen den Zugang in die Gefilde der Seligen eröffnet, ein unzweifelhaftes 
Zeugniß zugleich für die Verehrung in den eriten Jahrhunderten !. 

Seit dem jehäten Jahrhundert beginnen die dem hl. Lucas zugejchrie- 
benen Madonnenbilder einen höhern Werth zu erhalten, den fie bis in neuere 
Zeiten bewahrt haben. Die Erwähnung eines jolden Bildes von Theodorus 
Lector vernichtet die Annahme, daß ein neuerer Maler, Luca Santo genannt, 
der Autor fei, eine Eonjectur, die von Tillemont, Zanzi, Greppo u. a. auf: 
geftellt wurde. Dieſe Madonnen, deren Alter zu beftimmen wegen der Ver— 
dunkelung durch den Rauch und der Bedeckung der Gemwandtheile mit edlem 
Metall, ſowie der aufgehängten Koftbarfeiten halber jehr ſchwer oder ganz 
unmöglich ift, find in Rom häufig und ftehen in großer Verehrung: eine der 
berühmteften ift die von S. Sirtus und Dominicus, über welde von Mar» 
tinello in einem Commentar ausführlih gehandelt wurde. Der Stil diejer 
Bilder ift, ſoweit fie überhaupt erfennbar find, augenscheinlich der byzantiniſche, 
zumeift wohl aus der jpäteren Zeit der Entartung der Kunft. 

Nicephorus hat eine Beihreibung vom Ausſehen der hl. Maria hinter: 
faflen, welche im Wejentlihen die Züge des Idealtypus enthält, wie ihn die 
Kunft in ihren Glanzepochen zu verwirklichen juchte: 

‚Was den Charakter, das Ausſehen und, die Geftalt der Heiligen Jung— 
frau betrifft, fo waren fie nad Epiphanius diefe: Sie war in allen Dingen 
würbdevoll und ernſt, ihre Worte waren jparfam und bezogen jih nur auf 
das Nothmwendige, fie war bereitwilliger zu hören, leutjelig im Umgange und 
verbarg vor niemand ihre Würde und die ihr gebührende Verehrung. Ihre 
Größe war die mittlere, obgleich einige behaupten, ihre Figur habe die mittlere 
Höhe etwas überjchritten. Gegen jedermann war ihre Sprade freimüthig, 
ohne Laden und Verwirrung und bejonder8 ohne jede Heftigfeit. Ihre 
Hautfarbe glich dem Weizen, ihre Haare waren blond, ihr Blid durchdringend; 
die Augen, hellbraun, näherten fi der Farbe der Olive. Die Augenbrauen 
waren gemwölbt und dunkel, die Naje länglih, die Lippen blühend und voll 
Anmuth in der Rede. Das Angefiht war nicht rund oder ſpitz, ſondern 
oval, Hände und Finger waren länglid. Sie war ohne jeden Prunf, ein- 
fah und ohne Falſch, Hatte nichts Weichlihes an ſich, jondern der Haupt 
zug ihres Weſens war der der Demuth. In ihren Gemwändern liebte fie die 
natürlihen Farben, wie man nod heute an ihrem Kopftuch jehen kann; 
fur; in allen Dingen erfannte man die ihr innerwohnende Gnade.‘ ? 

ı Garrucci weist ſechs Eremplare auf Mit der Umfchrift Maria (Mara), fünfmal 
erſcheint fie al Orans. Cfr. Vetri tav. IX, 6. 7. 8. 10. 11; XXI, 2. 8. De Rossi, 
Bull. 1867, p. 44. Schulte (S. 207 f.) geht von ber Abbildung mit Nimbus (Garr. 
IX, 11) aus und verjeßt fie in fpätere Zeit (430—470) als de Roffi. 

? Hist. ecel. t. I, lib. II, ce. 23. Das Handbbud ber Malerei vom Berge Athos 
hat diejen Typus im Weſentlichen beibehalten. Cfr. Didron, Manuel d’ieon. chret., 
Paris 1845, p. 453: ‚La tr&s-sainte Vierge &tait dans un Äge moyen. Plusieurs 


12 Bilder ber Apoftelfürften. 


Was die Stleidung betrifft, jo ift fie in den Malereien der Katakomben, 
wie auf den Reliefs der Sarlophage Jtaliens und Frankreichs, gewöhnlich 
die der römiſchen Matronen, das Pallium oder die Dalmatica, melde die 
Tunica bededt. Die byzantiniihe Kunſt gibt ihr reihe und ſchwere Ge— 
wänder nad Art der jeidenen und geftidten Brocatftoffe des kaiferlichen Hofes, 
wenigftens in der jpäteren Zeit, dazu Schmud an Haldfetten, Obrringen 
und ein Diadem: jo erjcheint fie im neunten Jahrhundert fait allgemein in 
den Mofaiten. In den Goldgläjern finden fih Abweihungen; jo jehen wir 
fie in der stola matronalis, bededt von einer kurzen, ausgezadten Tunica 
(zurass), während auf den Schultern ein Heiner Mantel ohne Fibula ruht, 
der wie eine Schärpe auf jeder Seite herabgeht !. 

Die Bilder der Apoitel Petrus und Paulus waren nit nur unter den 
alten Ehriften jehr verbreitet, jondern, wie Auguftinus berichtet, auch bei 
den Gnoftilern ?. 

Die vielen Reifen und der Verkehr mit Griehen und Römern mußten natur- 
gemäß dazu beitragen, daß die Nadhrichten über ihre äußere Erjcheinung fich 
leichter verbreiteten. Da Paulus jo ehrenvoll von Longinus, welder in fei- 
nem Leben große Reifen unternommen hatte, neben Demofthenes, Aeſchines 
und anderen Rednern erwähnt wird ?, jo ift anzunehmen, daß aud) die Heiden 
das Bild des Apoftels gejucht haben. Die erſten Spuren finden fi in den 
Lucianiſchen Schriften’; doch ift der mit Recht wegen feiner ausgebreiteten 
Stenntniffe über das Chriftentfum und feiner derben Sprade dem Lucian 
abgejprocdhene Dialog ‚Philopatris’, wie jhon Geßner überzeugend nad) 


assurent, qu’elle avait aussi trois coude6es; le teint couleur de bl&ö; les cheveux 
bruns ainsi que les yeux. De beaux yeux et de grands soureils; un nez moyen 
et de longs doigts. Humble, belle, sans defaut, aimant les vötements avec leurs 
couleurs naturelles, ce que t@moigne son homophore conserv& dans le temple qui 
lui est dedie.‘ 

! Garrucei, Vetri tav. IX, 11. 

? Inter dem Pontificat des Anicet (160) Tebte in Nom eine frau, Vtarcellina, 
bie eine eifrige Anhängerin des Karpofrates war. In ihrem Oratorium hatte fie 
neben den Büften Homers und des Pythagoras auch das Bild bes Apojtels Paulus 
aufgeftellt. Cfr. Augustin. de haeres. c. 7. Iren. lib. I, c. 24. 

3 Dionysius Cassius Longinus, ed. Mori, p. 264. Cfr. Gelpke, De familiari- 
tate, quae Paulo Apostolo cum Seneca philosopho intercessisse traditur verosimil- 
lima, Lipsiae 1813. 

* Philopatris. Opp. t. IX, p. 233, ed. Lehmann, Lipsiae 1831: ‚Sed postquam 
in Galilaeum incidi, recalvastrum, nasonem, qui per aöra incedens, in tertium usque 
coelum penetraverat resque omnium pulcherrimas ibi didicerat; is per aquam nos 
renovavit impiorumque ereptos regionibus in beatarum animarum vestigiis collo- 
eavit.‘ Schon diefe Worte genügen, dem Qucian, der nur eine oberflädhlidhe Kenntniß 
bes Chriſtenthums befaß, den Dialog abzufprehen, abgejehen von ber Diction, die 
aller Feinheit entbehrt, welde ihm ſonſt eigen ift. Cfr. ed. Gesener, Ienae, p. 132. 
Nicolai, Griedh. Literaturgefhichte, 1876, II. Bd., ©. 481. 
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gewiejen hat, jchwerlich älter als die Zeit der perſiſchen Erpedition des Kaiſers 
Julian, alfo um 363 etwa verfaßt. Eujebius verfihert, daß er Bilder der 
Apoftel ſelbſt gejehen habe!, und Chryſoſtomus hatte, wie Johannes Da- 
mascenus in jeiner erjten Rede für die Bilder verfichert, in dem Zimmer, 
wohin er ji zur Lejung der Briefe des Apoftels zurüdzuziehen pflegte, em 
Porträt des Apoftels Paulus ?. Auguftinus betont, wie häufig diefe Bilder 
an den Wänden der Kirchen den Bliden der Gläubigen fi darftellten, und 
in den Acten des bl. Sylbeſter ift von zwei Perſönlichkeiten die Rede, twelche 
Eonftantin im Traum erjchienen waren und die er in den Bildern der Apoftel 
wiedererfennt, welche Sylvefter ihm vorzeigt. Die griehiichen Menäen?, in 
einer Handſchrift der Baticana, berichten faſt übereinftimmend mit Nicephorus, 
‚per Apoſtel Paulus ſei von Heinem Wuchs gemeien. Seine Haare waren 
dunkel, die Augenbrauen nach abwärts gerichtet, die Farbe des Gefichts war 
weißlih, der Bart lang und ehrwürdig, die Nafe, paflend zum Geficht, läng— 
ih und gebogen, die Haare des Hauptes und des Barted waren mit Weiß 
gemiſcht, die Körperhaltung etwas gebeugt‘. 

Bon Petrus überliefern die Menäen, ‚er habe einen mittleren, gedrungenen 
Körperbau bejefien. Sein Antlik war von bleicher Farbe, dad Vorderhaupt 
fahl*, das Haar frau. Die Augen waren dunfel, die Augenbrauen dicht, 
die Naje länglid, der Bart furz und gelodt‘. 

Nicephorus gibt nah alten Bildern oder handſchriftlichen Notizen fol- 
gende Beichreibung ® der Apoftel: 


1 Hist. ecel. VII, 18. 

⁊ Orat. I. de imag., ed. Venet. 1748: ‚Habebat porro eiusdem apostoli Pauli 
in imagine descriptam efügiem eo in loco, ubi propter corporis imbeecillitatem tan- 
tisper quiescebat.‘ 

3 Borgia, Vaticana confessio B. Petri p. 184. Der Verfafler einer Lobrede 
auf die Apoftelfürften in den Schriften bes hl. Chryſoſtomus (t. VIII, p. 8 ed. Paris, 
1728) nennt Paulus ‚plrnyow. ©. Bafilius ſchreibt an Julianus Apoftata, dab bie 
Bilder der Apoftel ihm theuer (ep. 360) und daß ſolche faft in allen Kirchen vor— 
handen ſeien, ebenjo erwähnt Ambrofius ein altes Porträt S. Pauli. Cfr. Buon. 
Vetri p. 75. 

+ Diefe Verjchiebenheit macht fi aud in allen Arten von Dlonumenten bemerklich. 

® Hist. eccl. II, 37. Didron bemerft dazu im Manuel d’iconogr. chröt. p. 801: 
„En oceident on est assez fid&le à ce signalement, au moins jusqu’au XV* siöcle. 
Dans Nic&phore Calliste, saint Paul est chauve et a la barbe longue, il est äge et 
a les cheveux möles ainsi que la barbe. Saint Pierre, au contraire, est plus jeune: 
barbe et cheveux &pais, courts, boucl&s, c’est une nature ardente et sanguine, 
Saint Paul parait plutöt lIymphatique. Au XV" siöcle en France et surtout en 
Allemagne, on fait saint Pierre chauve et avec une petite touffe de cheveux sur le 
haut du front. Au XI* sidcle on met déjà les clefs à la main ou au bras de saint 
Pierre, qu'on habille en pape; d&s le XUI*, saint Paul porte le glaive. Des exemples 
de clefs à saint Pierre, je n’en connais pas d’ant6rieures à la premidre moitie 
du XIe siecle.‘ 


74 Aeltefte Bilder der Apoftelfürften. 


‚Petrus war nicht don ftarfer Figur, fondern von mittlerer Größe und 
aufrehter Haltung. Sein Antlig war etwas bleih und von Lichter Farbe, 
Haupthaar und Bart waren dit und kraus, aber nicht lang, die Augen 
dunfel, die Augenbrauen gemölbt, die Naſe länglich, aber nicht ſpitz, jondern 
mehr ftumpf. 

‚Paulus war von fleiner und gebeugter Figur, fein Antlitz weißlich, das 
Haupt fahl. In feinen Augen war viel Anmuth, die Augenbrauen waren 
mehr nach unten gezogen, die Nafe war ſchön gebogen und etwas länglich, 
der Bart dicht und lang, Haupt- und Barthaar waren mit Weiß gemijcht. 
Beide Apoftel hatten in ihrem Weſen etwas Himmlifhes an fi, denn fie 
ſchienen voll der Gnade und des heiligen Geiftes, jo daß die Gläubigen, 
melde fie anfahen, durch den bloßen Anblid geheime Gnaden empfingen und 
fih angeregt fühlten, ihr eben zu beijern und nad den Vorjchriften des 
Glaubens einzurichten.‘ 

Die Katatomben enthalten in ihren Malereien nur wenig Bilder der 
Apoſtel, und die früheſten Darftellungen in den Sacramentscapellen bon 
S. Gallifto zeigen no den unbärtigen, jugendlihen Typus. Boldetti erzählt 
von jolhen am Grabe des berühmten Foſſor Diogenes, aber fie eriftiren 
längft nicht mehr und find wohl aud nie reprodbucirt worden. Die Apoftel 
waren hier mit Schriftrollen in der Hand dargeftellt. In S. Prisſcilla 
haben mir ein Bild des Npoftel® Paulus, durch den beigejchriebenen Namen 
‚Paulus Pastor‘ und ‚Apostolus‘ geſichert, in lehrender Haltung, aber von 
geringer Ausführung. ine zweite Abbildung findet fih in den Kata— 
fomben zu Neapel, wo Paulus in Zunica und Pallium mit Sandalen an 
den Füßen erfcheint?,. In den Mofaiten fehen wir beide Apoftel in ©. Sa- 
bina, S. Agatha in Suburra, S. Maria in Cosmedin, S. Lorenzo in Agro 
Verano, S. Andrea in Barbara, S. Marco, ©. Prafiede, ©. Cäcilia, 
©. Maria Nuova und in der Bafilica Vaticana, zu Ravenna im Baptifterium 
und in Gapua?, Wir wiffen, daß Leo der Große ein Moſaik mit den Bil— 
dern der Apoftel anfertigen ließ, das im mittelften Bogen der Baſilika des 
Hl. Paulus zu jehen war und 1833 mit dem Brande des ehrwürdigen Gotteö- 
hauſes unterging; neben Petrus war hier das Bild Pauli jo geftellt, daß die 
Apoftel ih anjahen. Das Mofait von S. Agatha in Suburra * ftammt 
von Flavius Ricimer (472), das in Ravenna vom König Theodorich. Dieje 
Bilder haben das Eigenthümliche, daß Petrus nur einen Schlüffel trägt, 


t Bottari tav. CHXVI. Bosio p. 519. 

® Pellicia, De eccles. christ. politia II, p. 163. Dieß war bie Tracht ber 
Philofophen und Männer von erniterer Lebensrihtung. 

? Cfr. Ciampini, Vet. mon. I, tab. 48. 67. 76; II, tab. 23. 28. 37. 38. 49. 
62. 53; eiusd. de sacr. aedif. tab. 13. 

* Ciampini, Vet. mon. I, tab. 77. Das Moſaik ift 1592 untergegangen unb 
nur in einer alten Zeichnung erhalten. 
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der auf dem Bilde zu Ravenna auf der Bruft hängt, mährend die älteren 
Bilder Petrus ein Kreuz oder eine Schriftrolle in die Hand geben. Zei 
Schlüſſel fieht man jhon auf den Mojailen, die Leo III. 796 fertigen lieh: 
Netrus Hat hier neben den Schlüffeln ein Bud und fteht zur Rechten Chrifti, 
Paulus Hat Buch und Schwert ?; daneben fommen aud drei Schlüffel vor 
zur Bezeihmung der dreifachen Gewalt. In dem Porticus der alten vati— 
canishen Bafilita fanden ſich einſt Gemälde, welche die Grablegung der 
Apoftel in den Katakomben und die Aufnahme der Reliquien durch den Papſt 
Sylveſter voritellten?. Häufig begegnen wir den Bildern der Apoftel auf 
den Goldgläjern, denn es war eine im Altertum jehr verbreitete Sitte, auf 
dem Boden der Trinkſchalen Bilder der Vorfahren und berühmter Männer 
anzubringen ?, um an ihre Thaten zu erinnern und für die Jugend als An: 
fnüpfungspunft der Belehrung zu dienen. Auch die Chriften gebrauchten 
diefe Trinkgefäße, welche bei Hieronymus Erwähnung finden*. Wir jehen 
bier die Apoſtel zumeilen ifolirt, meiſtens vereinigt, als Bruftbilder, oder fitend, 
zu den Seiten des Erlöjers ftehend, zumeilen von ihm gekrönt, oder zu den 
Seiten der heiligen Jungfrau (al3 Orans gefakt), aud in Verbindung mit 
anderen Heiligen, S. Laurentius oder ©. Agnes, mit den Apofteln Philippus, 
Simon und Thomas vereinigt’. Zwiſchen ihren Häuptern jehen wir oft das 
Monogramm, welches die Stelle des Erlöferd einnimmt, oder eine Roſe, einen 
Kranz, oder eine Schriftrolle. Einigemal ift Paulus als Saulus bezeichnet. 
Der Typus ift Hier ſtets jehr verichieden, jo ift Paulus oft ganz Zahl, zumeilen 
find es beide. Auf den Sarkophagen erjcheinen die Apoitelfürjten allein, oder 
in Verbindung mit den übrigen, ſowohl auf den Monumenten Italiens ® ala 
in Frankreich; die Anordnung ift hier gewöhnlich dieſe, daß der Erlöjer auf 
dem Hügel mit den vier Ylüffen fteht, und zur Linken Petrus, dem er eine 
geöffnete Schriftrolle übergibt, als ein Zeichen der ihm übertragenen Macht, 
melde der Apoftel ehrfurchtsvoll auf dem untergelegten Ende des Mantels 
empfängt; zur Rechten ift ©. Paulus in gemeigter Stellung. Chriftus jcheint 
mit feinem audgeitredten Arme in die ferne zu deuten, hinweiſend auf das 
Arbeitöfeld des Erdkreiſes. In einigen Monumenten ift der Erlöfer durd 
ein Kreuz vertreten, welches vom Monogramm überragt wird. 





! Buonarroti, Vetri p. 99, und Bottari, Roma sott. I, p. 95, fennen bas 
Schwert erit als dem 13. Yahrhundert angehörig. Borgia (l. e. p. 121) erflärt fid 
für das Ende bes 13. Jahrhunderts und beruft fih auf Durandus (1282). 

® Bosio p. 181. 182. Bottari I, tab. XII, XIV. Borgia, Vatic. conf. p. 71. 

3 Sueton. Vespas. c. 7. Script. rer. Aug., 1661, p. 78. Cfr. Buon. p. 150. 

* Comment. in Ion. c. 4. 

> Cfr. Garrucci, Vetri. Buon., Vetri. 

% Maffei, Mus. Veron. 1729. Allegranza, Monum. cr. di Milano, 1757. Bu- 
gati, Memorie di S. Celso, Milano 1782. Millin, Voyage dans le midi de France, 
1807—1811. 
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Belannt ift dad Medaillon von Bronze in der vaticaniichen Sammlung, 
welches aus der Katakombe des HI. Calliftus ftammt. Es ift von jorgfältiger 
Ausführung und wird von de Roffi in die erfte Hälfte des dritten Jahr— 
hundert verjeßt '. Die beiden ſich anſchauenden Köpfe der Apoftel entiprechen 
der Tradition, wie fie Nicephorus gegeben hat. 

Die berühmte Statue des hl. Petrus in Erz neben der Confeſſio in 
©. Peter in Rom, welche die Andacht der Gläubigen jeit Jahrhunderten 
erwedt ?, ftammt aus dem vierten oder fünften Jahrhundert und iſt wahr- 
ſcheinlich, wie die Thüren der Paulskirche, in Byzanz gegoſſen worden ?, wo 
der Erzguß ſeit Gonftantin beftändig in Hebung war. Sie ftand urjprüng- 
lih im Klofter von S. Martino, wo in älterer Zeit am Gründonnerstage 
die Fußwaſchung vom Papſte vollzogen wurde. Vielleicht ift es dieſelbe 
Statue, welde Leo Jjauricus meinte, als er 726 an Gregor IL. jchrieb, er 
werde jemand nah Rom jenden, um das öffentlich ausgeftellte eherne Bild 
des Apofteld zu vernichten. Daß von einem beſonders verehrten Bildwerfe 
die Rede fein muß, erhellt aus der Antwort des Papftes, worin es heißt: 
er erkläre fih für unihuldig an dem Blutvergießen, das die Folge davon 
jein werde. Nah den von Torrigio aufgeführten Nachrichten? im Archiv 
der Peterstirche hätte fie Leo I. zmwijchen den Jahren 440—460 anfertigen 
lafjen, und man hat die Vermuthung geäußert, daß der Papſt durd die 
Befreiung Roms von der Gefahr des Attila Hierzu veranlaßt worden jet. 
Aber dieſe Nachrichten find feine alten, jondern nur Bermuthungen einer 
jpäteren Zeit. Seinem Charakter nad dürfen wir diejes Werf in die früheften 
Zeiten der riftlihen Kunſt verjegen, in welchen fie ſich noch nit von dem 





1 Bull. 1864. 
? Marangoni, Delle cose gentil. e profane, Roma 1744, p. 68. Üancellieri, 
De secretar. basil. Vatic., Romae 1786, t. III. p. 1503. De Magistris, Acta mart. 
ad ostia Tiber., Romae 1795. Bartoli, Lucerne ant. III, tav. XXVIL 
3 Platner und Bunjen, Beihreibung der Stabt Rom, II. Bbd., Stuttgart und 
Tübingen 1832, ©. 99. 176. Das Citat aus Mabillon, weldes eine griehiihe In— 
fchrift enthalten fol, die fi ehemals an ber Bafıs der Figur vorfand, Fonnten wir 
nicht auffinben, laſſen alfo die Richtigkeit desfelben bahingeftellt fein. Die Infchrift, 
welde übrigens auf die Figur nicht recht paßt, foll gelautet haben: 
Tov Heov hiyov Neäisde Ypasu 
Tnv Yesyhuneo meroav, dv Y 
Beiraw; cu “Aovoärat. 


‚Nebrigens jcheint die griechiſche Juſchrift,‘ heißt es bafelbft (S. 99) weiter, ‚auf ein 
Geſchenk eines griehiihen Kaiſers oder griechiſchen Feldherrn hinzubeuten, oder min- 
beitens auf ein in Gonftantinopel für Die Bafılita verfertigtes Werk.‘ 

* Sac. Gr. Vatic. p. 126—127. Der weiße Marmorjeflel, welder gegenwärtig 
biefer Statue zum Sigen dient, ftammt aus dem 15. Jahrhumdert. Er ruht auf einem 
mit grünen Porphyrplatten ausgelegten Poftamente von Jaspis aus ben Zeiten 
Benedict3 XIV. 
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antifen Stil entfernt hatte. Die große Wehnlichkeit der fißenden Figur mit 
der der römijchen Dichter und Nhetoren der jpäten Kaiferzeit in der Haltung 
und im Wurf des Gemwandes veranlaßte die Meinung, daß wir in derfelben 
eine Statue des heidniichen Altertfums beiigen, die in ſpäteren chriftlichen 
Zeiten durch Hinzufügung eines neuen Hauptes und neuer Hände zu einem 
hl. Petrus umgeſchaffen wurde, eine Annahme, die bei näherer Betradhtung 
fogleih hinfällig wird !, denn die Figur ift aus Einem Guß, Kopf und Hände 
zeigen diejelbe Arbeit wie der übrige Körper. In der That ift gar fein 
Grund vorhanden, der chriftlihen Plaſtik ein jolches Wert abiprechen zu 
wollen, da wir durch Eujebius im Leben Conftantins erfahren, daß man die 
Erzbilder des Altertfums, welche fünftleriihen Werth hatten, öffentlih auf- 
ftellte und daß der Kaifer das Bild des guten Hirten und des Daniel zwi— 
ihen den Löwen, aus vergoldetem Erz, auf einem Brunnen inmitten des 
Forum aufrichten lieg. ‚Völlig angefüllt wurde die Stadt,‘ jo verfidhert Eu- 
jebiug ?, ‚mit dem, was im ganzen Heidenthume dur funftvolle Bearbeitung 
des Erzes geheiligt war. Es fehlte alfo in Byzanz ficher nicht an quten 
Vorbildern des Alterthums, und die Berichte der jpäteren Chroniften erzählen 
häufig von Porträtftatuen innerhalb des kaiſerlichen Palaftes und auf öffent- 
lichen Plägen, welche fie mit den beiten Werfen des Alterthums vergleichen. 

Eine zweite, Heinere Broncefigur des Apoſtels Petrus, von guter Arbeit, 
zeigt ihn in Tunica und Ballium, die Rechte lehrend erhoben, die Linfe ein 
Kreuz mit dem Monogramm tragend, welches an jeine Schulter gelehnt ift. 

Die Bildniffe der Apoftel finden ji häufig in Blei auf Siegeln von 
Notarien der Kirche, fie find auch allmählich das Gepräge der päpftlihen Bullen 
geworden. Auf den älteren derjelben erjcheint Petrus mit krauſem Haar 
und Bart und mehr rundem Gefiht, Paulus mit fahlem Kopf, längerem Ant- 
ig, einer langen und gebogenen Naſe und mit längerem Bart, entiprechend 
den Zügen, welche Nicophorus angibt. Von Sirtus IV. an find gewöhnlich 
beide kahl, Petrus erſcheint mit der Lode auf der Stirn; eine Ausnahme 
maden indeh die Bullen Pauls IT., welche beide Apoftel auf Thronen fitend 
darftellen. Die Gefihtszüge haben fih bis auf die heutige Zeit erhalten. 
Daß fie im Mittelalter diefelben geblieben find, wurde zumal dadurch begünftigt, 


! Eine jehr naive Anſchauung findet fich in der Geihichte der Malerei von 
Boltmann und Wörmann, Leipzig 1878, I. Bb., ©. 150: ‚Die berühmte eherne Statue 
bes hl. Petrus in ber Peterskirche, .. in Wahrheit eine auf Petrus umgeftempelte 
antife Gohfularftatue, zeigt das frauje Haar und den kurzgeſchorenen Vollbart, was 
dann für Petrus beibehalten wurbe (sie), während man Paulus, in einfachem Gegen« 
ſatze (sie), mit ſchlichten Haar und langen Barte barzuftellen pflegte‘ Cine aller 
dings die Frage ſchnell und ficher erledigende Behauptung, wofür der Beweis natür- 
fi fehlt. 

? Vita Const, III, 54: ‚Denique civitas illa Imperatoris cognominis tota pas- 
sim repleta est signis aeneis, quae eleganti opere elaborata per singulas provincias 
olim dedicata fuerant.‘ 


18 Liturgiſche Darftellungen in den Katalomben. 


daß Innocenz III. im eriten Jahre ſeines Pontificates den Domherren von 
©. Pietro das ausjhlieglihe Recht verlieh, die Bildniffe der Apoftel für die 
Pilger in Metall zu gießen '. Während der Hreuzzüge führte das Siegel der 
von lateiniſchen Fürſten beherrſchten Stadt Antiohia das Bruftbild Petri; 
er trägt Hier in der Rechten zwei Schlüfjel, in der Linten das Kreuz, auf 
der anderen Seite erjcheint ev ala Lehrer. Mehrere der lateiniichen Fürſten von 
Antiohia nahmen fein Bild in ihre Münzen auf, doch macht ſich hier einige 
Verſchiedenheit geltend: auf dem Siegel ift da Haupt mit kurzem, gelodtem 
Haar verjehen, auf den Münzen aber fahl?. Was die Stellung der Apojtel 
betrifft, jo zeigen die Glasbilder Petrus faſt ohne Ausnahme zur Rechten, 
Paulus zur Linken, während auf den Moſaiken, Bleifiegeln und Münzen das 
Gegentheil ftattfindet. Seit Petrus Damianud, Ihomas von Aquin, Dus 
randus bis herab auf Mabillon, Garrucci, Polidori wurde die Frage über 
die Stellung der Apoftel zu einander discutirt. Ohne in diefe einem andern 
Gebiet zuftehende Discuffion einzutreten, ift doc daran zu erinnern, daß die 
Bullen der Päpfte, welche Petrus immer zur Linken darftellen, darin keines— 
wegs eine Inferiorität documentiren können, während die Bulle jelbft die 
Anſprüche der Superiorität geltend madt. Es handelt fih alfo nur um die 
Auffaffung der Stellung in Rüdiiht auf den Beihauer oder zu der darge- 
ftellten Perſon. 

V. Unter den vermiſchten Darftellungen der Katakomben find die litur- 
giſchen bedeutungsvoll, weldhe dem Ende des zweiten oder Anfang des dritten 
Jahrhunderts angehören und im Gewande der Symbolik dem Uneingeweihten 
verjchleiert jind, jo die Eucariftie durch das Zeichen des Fiſches, die Taufe 
durd das Quellwunder des Moſes mit bibliihen Vorgängen und Allegorien 
vereinigt. 

Der in den jogenannten Sacramentäfapellen von S. Gallifto fi wieder: 
holende Cytlus von Fresfen befteht aus der Vereinigung gewiſſer allegorijcher 
Bilder unter einem nicht zu verkennenden Geſetz, einer höheren Auffafiung 
des Ganzen. Neben Mojes erjcheint der Fiſcher, der den Fiſch an der Angel 
aus dem Wafler zieht, und eine Geftalt, welche einen in demjelben Waſſer 
! Epp. Innoc. III, ep. 536: ‚Eapropter dilecti in Domino filii tam redditum, 
quem de signis plumbeis sive stanneis Apostolorum Petri et Pauli imaginem prae- 
ferentibus quibus eorum limina visitantes in augmentum propriae devotionis et 
testimonium itineris consummati seipsos insigniunt. praedecessores nostri et nos ipsi 
percipere consuevimus, quam auctoritatem fundendi ea, vel quibus volueritis fuso- 
ribus concedendi, qui vobis tantum de ipsis respondeant et per vos canonicae 
vestrae praesentium auctoritate concedimus et praesentis scripti pagina communi- 
mus.‘ Vgl. Münter, Sinnbilder II, ©. 36 f. Ficoroni, Plumb. ant. numism. 
tab. V, 11; X, 3. 10; XIII. 8; XV, 6. 11; XX, 8. Manni, Össerv. storiche sopra 
i sigilli ant. de’ sec. bassi, t. V. p. 97. 

? Münter II, ©. 36. Abbildungen Zaf. 8. Ficoroni tab. XXI. Marchant, 
Me&langes de numismatique p. 78. 
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ftehenden Knaben tauft; zuleßt folgt der Gichtbrüdige (oder Geheilte vom 
Teih Bethesda), welcher fein Bett fortträgt. Eine andere Wand der Kapelle 
läßt den dreifüßigen Tiſch erfennen. mit der geheimnigvollen Speife des Brodes 
und Fiſches, daneben die Orans und eine männlidhe Geftalt im Pallium der 
Philoſophen, welche die Rechte über die Opfergaben ausftredt, alſo eine 
zweifelloje Darftellung der Gonjecration. Dieje Deutung ift gelihert durch 
die num folgenden Scenen des Mahles der Sieben und von Iſaaks Opferung. 
Das Hauptbild der Kapelle ift vernichtet, aber noch hat ſich eine Compoſition 
erhalten, beitehend aus zwei männlichen Perjonen, deren Deutung Schwierig- 
feiten bereitet. Die eine derjelben hat eine Schriftrolle entfaltet und jcheint 
darin zu leſen, die andere ſchöpft Waller aus einem Brunnen. In einer 
zweiten Kammer wiederholen fih die Scenen des Moſes, des Fiſchers, des 
Feitmahles der Sieben, der Taufe, des fihenden Vorleſers mit der Schrift: 
rolle. Die Hier erhaltene Wand an der rechten Seite läßt die Auferftehung 
des Lazarus erkennen. 

Nah de Roffi ift in Ddiefen typiſchen Scenen, in denen Gejdichtliches 
und Allegoriſches parallel neben einander auftritt, eine tiefere Deutung ver- 
borgen. Es mwurde bereit3 bei der Erwähnung des an den Felſen ſchlagenden 
Moſes der Erklärung der Väter gedacht, daß diefer Felſen Chriſtus jei, daß 
man in dem Quellmunder ein Bild der Taufe jah und daß dem Mojes zu— 
weilen Petrus fubftituirt werde. Die Gläubigen find die dürftenden Israe— 
liten, melden in der Wüſte des Lebens der Feld, Chriſtus, in der Taufe 
und im Glauben die Wafler des Heiles jpendet, jene Wafler, die nad den 
Worten Ehrifti fortftrömen in's ewige Leben. In dem Fiſcher it das apoſto— 
liche Lehramt der Kirche angedeutet, denn nad der Sprade der Schrift ift 
das gegenwärtige Leben ein Meer, und nah Ambrofius find die Menjchen 
File, die in diejem Meere ſich bewegen !, der Herr jelbjt Hat die Apoftel 
als Menſchenfiſcher bezeichnet. Die Figur, welche das Bett auf ihren Schultern 
fortträgt, wird von de Roſſi auf die wunderbare Heilung am Teiche Bethesda 
bezogen, welde Zertullian als ein Bild der Vergebung der Sünden in der 
Taufe? deutet. Der Gedanteninhalt wäre alfo diefer, daß der Menſch in 
dem ftürmijchen Meer diejes Lebens durch das apoftoliiche Lehramt gerettet 
und zu den Quellen des dem Felſen Chrifto entipringenden Waflers der 
Taufe und des durch Petrus vermittelten Glaubens geführt wird, wodurd er 
Vergebung der Sünden und die Anmwartihaft auf das Land der Verheigung 
erlangt. 

Eine Fortſetzung diefes Ideenkreiſes findet in dem Cyklus der folgenden 
Grabkammer ftatt: ſchloß fih doch auch die Eudariftie in dem Leben der 


! Cfr. Tert. de bapt. ec. I: ‚Nos piscieuli secundum {yiv nostrum Iesum 
Christum in aqua naseimur.‘ Er bemerft in diefem Sinne von ber Quintilla, einer 
guoftifhen Lehrerin, daß fie verjtanden habe, bie Fifchlein zu tödten, 1. c. cap. I; de 
resurrect. c. 52. 2 L. c. cap. IV. 


80 Die Sacramentsfapellen. 


eriten Ehriften eng an die Spendung der Zaufe an. Der Mann im Philo— 
jophenmantel, welcher die Hand über den Dreifuß mit dem Brode und dem 
Fiſche erhoben hat, ift zweifellos als eim Priefter zu faffen t, da diefe Tracht 
de3 bloßen Palliums als die der Männer von ernfter Geiftesridhtung zur 
Zeit Tertullians für den Glerus üblih war. In der Orans ift die Kirche 
zu erfennen, welche Paulus und die Väter als die Braut des Herrn bezeichnen, 
wie denn aud in den Mojaiten von ©. Sabina in Rom die Kirche der 
Heidendhriften und die aus dem Judenthum durd weibliche Geftalten ſymbo— 
(ifirt auftreten. Der Fiih ift das Symbol des Erlöfers, und die wunderbare 
Speifung ein Bild der Eudariftie; das Mahl der Sieben deutet auf das 
Mahl der Jünger am See Tiberiad ?; diefes Mahl der Sieben ift nur in 
den Katakomben von ©. Gallıfto und zwar viermal enthalten; de Roſſi 
ſpricht fih dabei entjchieden für diefe Deutung aus. Gegen das Ende der 
althriftlihen Kunftentwidlung ſehen wir die Erzählung der wunderbaren 
Brodvermehrung öfters auftreten; Chriftus erfcheint in Begleitung zmeier 
Jünger, von denen der eine File, der andere Brode trägt, welche er fegnet, 
oder er berührt mit feinem Stabe den Inhalt der vor ihm ftehenden Körbe ? 
und trägt ſelbſt Brode in den Falten feines Gewandes. Die drei von den 
Vätern auf die Euchariſtie bezogenen bibliihen Ereigniſſe, dad Mahl der 
Jünger am See Tiberiad und die beiden wunderbaren Brodvermehrungen 
treffen aljo in diefem Cyklus zufammen *. Beſchloſſen wird derjelbe durch 








! Garruceci, Storia t. II, tav. VII. De Rossi, Roma sott. t. II, p. 340—342; 
tav. XIV. XV, XVI. XVIO. Schulte, Arch. Stubien ©. 88, tabelt ‚bie ungziem- 
liche, leichtfertige Gewandung‘ und polemifirt gegen bie Darftellung des Eonjecrations- 
actes. Etwas Unziemliches zu jehen, liegt aber gar fein Grund vor, denn dann müßte 
auch die Nadtheit des Jonas und Daniel, welche ihre ſymboliſche Bedeutung hat, zu 
tabeln fein. fFerner erfennt der Verfaſſer felbft an, daß auch ber Prophet Jiaias 
(nad ihm Jofeph) auf dem älteften Marienbilde nur mit dem Pallium befleidet ift. 
Es handelt fich überhaupt hier nicht um eine hiftorifche Darftellung der Eonfecration, 
jonbern nur um ein Symbol berfelben, ein Standpunkt, den ber Berfafler der Archäol. 
Studien häufig außer Acht läht in feiner Polemik gegen be Roffi, Garrucci und 
andere Interpreten. 

? Roma sott. t. II, cap. 12. Ueber ben ſymboliſchen Zujammenhang der Spei« 
fung am See Ziberias mit der Eudariftie cfr. Pitra, Spieil. Solesm. t. II, p. 520. 
Die Anzahl der Körbe beträgt fieben, acht, auch zwölf. De Roffi erflärt die acht 
Körbe durch die acht Seligfeiten. Garrucei t. II, tav. VIII. IX. LX. 

3 Sarlophage bei Aringhi t. II, p. 183. 185. 191. 195. 197. 199. De Rossi, 
Bull. 1865 p. 69. Wäre aud nur Moſes mit bem Manne, ber den Stab hält, ge- 
meint, jo würde doch die vorbildliche Kinweifung des Manna auf bie Eudariftie ge— 
geben jein. Garrucei t. II, tav. XXVI. Bottari ſchwankt zwiſchen Chriftus und Moſes. 

+ Die Eintheilung der Abendbmahlsdarftellungen bei de Rossi, Bull. 1865 p. 45; 
Pitra, Spiecil. Solesm. III, p. 368, in drei Gruppen: 1) Bilder mit wechſelnder 
Anzahl der Perfonen; 2) Mahle von fieben männlichen Geftalten,; 3) euchariſtiſche 
Tiſche, Dreifühe mit Brod und Fiſch und zwei Perfonen, oder Brodbförbe daneben. 
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das Opfer Abrahams, in dem die Myſtik des Dankopfers entwidelt ift; denn 
Bater und Sohn find in betender Stellung aufgefaßt. 

Die Compofition der Hauptwand diejer Kammer wurde durch das Herab- 
fallen des Bewurfes zerftört, aber die folgende läßt die Erweckung des Lazarus 
erkennen, und e& dürfte jomit der Schluß beredhtigt fein, daß diefe wichtige 
Gompofition auch auf der Hauptwand der eriten Kammer enthalten war !. Für 
die erjten Ehriften war die Auferftefung, das Glüd des Jenſeits, Ziel und 
Vollendung ihres mühebvollen Ringens, daher ein Gegenjtand unaufhörlicher 
Betradtung und fteter Erwartung. Chriftus aber hatte das ewige Leben 
an den Genuß der heiligen Eudariftie gefnüpft, und die Väter jehen in ihr 
das Pfand der Unſterblichkeit. Lazarus ericheint hier als Kind, nicht in 
der Form der eingewidelten Mumie, wodurd der ſymboliſche Charakter noch 
entſchiedener ausgeſprochen ift: jo werden aud die Täuflinge als Kinder 
gebildet, da man die Unihuld aufs Sorgfältigfte zu erhalten jtrebte. Am 
oberen Theile der Wandflächen fieht man die Gefhichte des Jonas und ein 
Schiff im Sturm, das Bild der Kirche?, welde die in den Sacramenten 
gereinigte und geſtärkte Seele duch da3 Meer diefer Welt den Gefilden des 
jeligen Lebens entgegenträgt. 

Nod andere liturgiſche Darftellungen wurden in den Hatafomben gefunden, 
jo die Ordination eines Glerifer® im Gömeterium des Hermes und die Vers 
feihung des geiftlihen Schleiers an eine Jungfrau in der Katakombe der 
hl. Priscilla; man glaubt hier S. Pudenziana oder ihre Schwefter Praredis 
zu erkennen, während der auf einer Gathedra ſitzende Officiant dann al3 der 
Bapit Pius I. und der affiftirende Priefter al3 der Bruder der Heiligen, 


ı Die Decoration ber Kammern ift von ganz verſchiedenem maleriſchem Werth: 
fo find die Malereien des Eubiculums C dur die von B injpirirt und in der Ge- 
fammtauffaſſung bejtimmt worden, aber von viel ſchwächerer Durchbildung, und deuten 
auf eine geringere auöführende Kraft. 


2 Constit. apost. II, 57. Schulte, Ardäol. Studien ©. 35, bemerkt ſehr richtig: 
Beſonders das Schiff im Sturme mit feiner mächtigen Scenerie und feinen wirkungs— 
vollen Eontrajten iſt eine meifterhafte Schöpfung, welcher fih in der altchriftlichen 
Kunft nur wenige gleihwerthige zur Seite ftellen können.‘ Nicht jo können wir (eben- 
dajelbft ©. 22) die Erklärung billigen, daß das Hintertheil des Fahrzeuges auf einen 
Felſen aufgefahren iſt, daß alfo ein Schiffbruch dargeftellt fei, und zwar ‚der des 
Paulus vor Malta‘, da ein hijtorifches Ereigniß in ber Zeit der Entftehung dieſes 
Bildes ſchwerlich mit folcher ergreifenden, faft naturaliftiihen Wahrheit gejchildert 
worden wäre. Der in biefen Malereien überall waltende ſymboliſche Charakter ihlieht 
ein ſolches Begebniß aus dem Leben des Apoftels fiher von dieſem Cyklus der 
Gemälde aus. Darftellungen aus dem Leben der Apoftel, jo Petrus mit dem Hahn, 
fommen erſt viel jpäter zur Geltung und dann nur, wenn damit ein bejonderes di— 
daktiſches Moment zu verbinden tft. Ein bloßes Motiv aus dem Leben Pauli, mit 
folder Treue in der Beobachtung der Vorgänge eines Seejturmes geihildert, liegt ganz 
außerhalb der Antentionen diejer frühen Kunſt. 

Frans, Chriſtliche Malerei. 1. 6 
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©. Paſtor, zu fallen wären; die Scene würde aljo auf die erite Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts zurüdgehen . 

Die Ordination, in einem Arcojolium von S. Hermes, läßt einen Biſchof 
erfennen, der auf einer durch fünf Stufen über den Erdboden erhöhten 
Gathedra fißt, deſſen Linfe eine geöffnete Rolle hält, während die Rechte auf 
dem Haupte eines vor ihm ftehenden jungen Mannes ruht, welcher die Dal- 
matica mit den Purpurftreifen trägt, während zwei männliche Geftalten, gleich 
den Biſchof in antiker Gewandung, zur Seite ftehen?. Auf einem Gold- 
alafe jehen wir Ghriftus zwiſchen zwei Kindern, Julius und Electus genannt, 
welche jedes eine Rolle halten, worin Buonarruoti die Weihe des Lectorates 
vermutbet, die auch an Kinder gegeben wurde’. Das Sacrament der Ehe 
findet fich ebenfall& in den Goldgläjern angedeutet, jo in den beiden von 
Garrucci veproducirten *; auf dem einen reichen ſich die Ehegatten, welde in 
ganzer Figur erjcheinen, die Hand, oder vielmehr der Gatte ergreift die Hand 
der Frau, während zwijchen ihren Häuptern das Monogramm Chrifti ſicht- 
bar ift; auf dem andern jehen wir die Gatten im Bruftbild, während eine 
fleinere Geftalt Kränze auf ihre Häupter legt. In einer weiteren Darftellung 
it es Chriſtus jelbit, der fie frönt. Eine Menge von Gläfern enthält die 
Porträts der vereinigten Gatten, einige auch in Begleitung der Kinder; dieje 
haben dann zumeift bei den Agapen gedient. Zahllos jehen wir auf den 
Sarfophagen die Ehegatten im Rundbild, da die Ghriften den Gebrauch der 
Heiden adoptirten; Tie reichen jich Hier die Hände oder halten fih umſchlungen. 
Auch die heidniiche Kunſt hat hier eine gemüthvolle, oft anmuthige Seite in 
den zahllojen Dentmälern entwidelt, die auf ung gelommen find. Einige häus— 
lihe Scenen, von ebenjo anjpredender Gompofition, treten in den Goldalälern 
auf, jo die Mutter, welche ihr Kind auf dem Schooße hält, während eine 
Dienerin mit dem Wedel Kühlung fähelt®, und die Darftellung einer Familie 
mit lebhaften Geften, welche faft wie eine Lection ausfieht, welche der Water 
jeinen beiden Kindern gibt. 

Die Anfänge der Hiftoriihen Auffaſſung find in der Malerei der Kata— 
komben auch durd den Hinweis auf die Frühere Beihäftigung der Todten bezeich- 
net: Handwerksgeräthe, Ihiere, Werkzeuge deuten den Beruf des Entſchlafenen 
an; zumeilen werden die Todten in Ausübung ihres vormaligen Berufes darge: 
ftellt, fo als Hirten, Landleute, Foſſoren, Schiffer, Yaftträger und Echmiede. 


! Bosio p. 549. Martigny p. 794. In dem Briefe bes Gelafius heikt es: 
‚Devotis Deo virginibus in Epiphaniarım die sacrum velamen imponunt episcopi. 

2 Abbildung bei Martigny p. 548. 3 Buon. tav. XVII, 2. 

4 Vetri tav. XXVI. 11. 12. 

5 Garrucei tav. XXVI, 4. Abbildung bet Martigny p. 447. 448. 449. Ueber 
das Neichen der Sünde Tert. de orat. XII; eiusd. de corona XIII. Buon. tav. XXL. 
Garrucei tav. XXX. 

6 Boldetti p. 202. Garrucei tav. XXIX. XXXII. 
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Die Oranten find jehr zahlreid), denn die erften Chriften Hatten den Gebrauch, 
mit zum Himmel erhobenen, geöffneten Armen zu beten, das Antlit nad Diten 
gewendet. Dieje Figuren find zuweilen in reihem Goftüm, denn fie tragen 
bordirte Tuniten mit langen Aermeln, eigentliche Dalmatifen, und find mit 
Arm und Halsbändern verjehen, ein Zeichen der ewigen Herrlichkeit, welche 
die Entjchlafenen genießen. Die Orans zwiſchen zwei Bäumen ift ein Bild 
des Paradiejes, der Seele, welche zum himmlischen Feſtmahl zugelafen it; 
jo erklärt fih das reihe Gewand der hl. Priscilla, welche als Orans in der 
nad ihr benannten Katakombe abgebildet ift, und der heiligen Praredis in 
dem Moſaik diefer Kirche aus dem neunten Jahrhundert. Acht Tage nad 
ihrem Tode hatte jih die hi. Agnes in einer Bilion ihren Eltern gezeigt, 
beffeidet mit einem koftbaren Gewande, und diefer Paſſus in ihren Xcten 
wurde zum leitenden Motiv für die Darftellung der jugendlihen Martyrin 
und anderer. Dieje betende Stellung der Oranten ift der Ausdrud der 
Fürbitte für die Lebenden, die unter ihrem Schutze ftehen, und Maria jelbit 
ericheint zumeilen in diejer Haltung. Eigenthümlicherweiſe finden mir bei 
einigen diefer betenden rauen, die ohne Zweifel vornehme römische Matronen 
waren, die Arme durch Gehülfen unterjtüßt, ähnlih wie Mofes während der 
Amaleliterihlaht dur Aaron und Hur in diefer Stellung erhalten wurde 
(Erod. 17, 12). Dieje Haltung der Betenden jollte, wie Zertullian jagt, 
die des gefreuzigten Herrn nadhahmen, ein Gebraud, der nur nod für den 
Priejter üblich ift ?. 

Darftellungen de3 Martyriums fommen in den frühen Zeiten der Kunſt— 
übung nidt dor, man bemüht fich vielmehr, an den Beifpielen von Helden- 
muth, welche das alte Teftament bot, fih zu ftärfen und aufzurichten; ala 
eine Ausnahme ift daher jenes Fresco im Gömeterium von ©. Callifto zu 
erwähnen, in dem man einen Chriften vor dem Tribunal erfannt hat. Der 
Richter, mit einem Lorbeerfranz verjehen, fteht auf einer Eftrade und der 
BVerurtheilte, in kühner und freier Haltung, am Fuße derjelben, während eine 
dritte Perjon etwas in ihren Händen trägt, vielleiht Opfergaben?. Ein 
Goldglas aus dem vierten Jahrhundert zeigt das Martyrium des Iſaias, 
welcher zerjägt wird; endlid wurden in neuerer Zeit im Gömeterium der 
Domitilla zwei Säulen gefunden, auf denen im Relief das Martyrium der 





! ‚auro textis cycladibus induta‘. 

2 Tert. de orat. XI. Die zum Gebet erhobenen Hände finden fih jchon bei 
ben Aegyptern, Etruöfern und Römern. ‚Wir aber,‘ jagt Zertullian, ‚begnügen uns 
nit, die Hände zu erheben, wie bie Heiden thun; fondern wir jtreden fie aus, um 
uns dem Gefreuzigten gleihförmig zu maden‘ Er bemüht fih, jede Gleihförmigkeit 
mit den Heiden zurüdzumweijen (1. c. XI): ‚ne ipsis quidem manibus sublimius 
elatie, sed temperate ac probe datis.‘ Daneben war aud die gewöhnliche Haltung 
bes Anieens und der gefalteten Hände üblich. 

® De Rossi. Roma sott. II, tav. XXI. Abbildung bei Martigny p. 452. 
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hl. Nereus und Achilleus, allerdings nur in primitiven Zügen, vorkommt. 
Die Scene ift nicht zweifelhaft, da der Name dabeifteht; aber die Sculptur 
gehört erit dem vierten Jahrhundert an. Nah dem Aufhören der Verfol— 
gungen traten die hiftoriihen Darftellungen der Martyrien nah den Acten 
in ihre Rechte, umd wir befiken eine Rede des Biſchofs Afterius von Amafea t 
aus dem vierten Jahrhundert, auf den Tod der hl. Euphemia, die nur eine Be— 
ſchreibung der Malereien in einer der Martyrin gemweihten Kirche iſt. Ebenſo 
treffen wir in dem Hymnus des Prudentius auf Gaffian und Hippolytus 
die Beſchreibung der Bilder, melde ihr Martyrium zu Rom und Imola 
darftellten. Gregor von Nyſſa feiert im einer jeiner Reden das Martyrium 
des hi. Theodor, weldes auf die Mauern einer Kirche gemalt war, und 
Bafilius empfiehlt den Kriftlihen SKünftlern den Martertod des hl. Barlaam 
als ein ihrer höchſten Anftrengungen würdiges Object und als paflenden 
Schmud der Kirchen. 

Endlich jehen wir in den Katakomben den Namen der Todten zuweilen 
durch Bilder wiederholt, jo ift auf dem Grabe eines Mädchens ihr Name 
Navira‘ durh ein Schiff ausgedrüdt und in der Inſchrift diefes Bild als 
Abzeihen genannt. Auf dem Grabe des Onager jehen mir ein Xaftthier, 
auf dem der Porcella ein tleines Schwein, auf dem des Dracontius einen 
Draden. Leo wird durch einen Löwen, Gapriola dur einen Bod, Perna 
durd einen Schinken, Galpurnia Felida durd eine Habe und Vitulus durch 
ein Kalb ausgedrüdt?. Die Perfonificationen, welche die griechiſch-römiſche 
Kunft in ihrer Auflöfung des Weltganzen in einzelne Kräfte und Erſchei— 
nungsformen jelbjtändiger Bedeutung in großer Fülle zu bilden pflegte, find 
zum Theil auch in die Kriftlihe Kunſt übergegangen, nachdem fie, ihres 
pantheiftiihen Charakters entkleidet, nur noch allgemeingültige Begriffe reprä- 
fentirten. So ift auf dem berühmten Sarlophage des Junius Baflus (359) 
das Firmament dur einen bärtigen Mann vorgeftellt, der eine mwallende 
Zeugbahn über feinem Haupte als den Schemel der Füße des thronenden 
Ehriftus ausbreitet?. Den Sonnengott bildete das Alterthum die Quadriga 
fenfend, mit einem Strahlentranz um das Haupt, im ganzer oder in halber 
Figur: jo erjcheint er auf einem Bilde der Katalomben mit zwei Roflen, 
dabei finden wir die befannten Scenen aus dem Leben des Jonas ; zumeilen 
ift er nur durch einen Kopf angedeutet, von Strahlen umgeben, über dem 
ruhenden Jonas, oder mit der phrygiihen Mütze, den Mithrasbildern * ent: 


1 Cfr. Ruinart, ed. Veron., p. 431. Prudent. peristeph. IX. XI. Greg. Nyas. 
opp., ed. Paris. 1638, t. I, p. 579 (Orat. de s. Theodoro mart.). Basilius, opp., ed. 
Paris. 1721, t. U, p. 141 (Orat,. de s. Barlaam m.); p. 149 (Hom. in sanctos 
40 mart.). 

? Fabretti, Inscript. ant. p. 186. 187. Boldetti p. 373. 376. 386. 424. 

3 Garrucei tav. XXXVI, 1; LXXII, 1; XCII, 2. 

% Bottari tav. XXI XXXXI. LXXXVL CLXIII. 
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ſprechend. Luna ift auf den Sarkophagen häufig mit Sol vereinigt, und 
zwar in der Weiſe, daß beide Köpfe an den Eden der Langjeite die Front 
abſchließen, Luna durch den Halbmond fenntlih: jo an dem befannten Sarko— 
phag der Billa Corſini in Rom. Beide erjcheinen aud in Begleitung des 
guten Hirten, jo auf einer jchönen chriſtlichen Lampe und auf den alten Dar- 
ftellungen der Kreuzigung ? bis zu den Miniaturen des achten, neunten und 
zehnten Jahrhunderts und jpäter, aud) in denen der frühen germanifchen Kunſt. 
Die Worte ‚Sol* und ‚Luna‘ finden fi nicht felten beigejchrieben ®. 

Die Erde finden wir als eine ruhende weibliche Geftalt, mit Füllhorn 
und befränzt, auf einem Dedenbilde in S. Gallifto und auf Sarfophagen, oder 
mit wallender Zeugbahn über dem Haupte, als Schemel der Fühe Chrifti, 
ähnlich der Perfonification de Himmels. Die Jahreszeiten treten häufig ſo— 
mohl auf den Wänden der Grabfammern auf, als auf den Sarkophagen, 
jo an den Schmalfeiten des bereit3 genannten des Junius Baflus. Im Gö- 
meterium de3 Pontianus jehen wir in einem Dedenbilde die Jahreszeiten in 
einer gefälligen Gompofition um den guten Hirten al3 Gentrum vereinigt. 
Der Frühling ift hier ein Kind in einem Garten, in einer Hand eine Lilie, 
in der andern ein Bödlein emporhaltend. Der Sommer ift ala Schnitter * 
gedacht, welcher Getreide fihelt. Der Herbft ijt ein Winzer, der eine Leiter 
an einen Baum lehnt, um den fih ein Weinftod jchlingt; der Winter ein 
Knabe vor einem großen Feuer, in der Linken eine Fackel tragend, die Land- 
fchaft ift dabei fahl? und weist nur einen entlaubten Baum auf. 

Ein Ihönes Fresco in S. Gallifto führt ung die Jahreszeiten vor, zu 
je zwei an den Seiten des guten Hirten gruppirt. Der Winter ift hier ein 
Aderer mit gegürteter Tunica und im Hut, zwifchen einem Feuer und einem 
entlaubten Baume, der Herbft ein Jüngling mit Traube und Füllhorn, der 
Sommer ein Schnitter, der Frühling ein Knabe, der Blumen fammelt. 
Belannt ift die reiche und maleriſche Dede im Kömeterium des Prätertatus ®: 
bier jehen wir in vier horizontalen, über einander liegenden Streifen oben Lor— 
beergewinde, dann Weinlaub mit Trauben, Getreide und Rofen, dazwiſchen 
Bögel mit Neitern, das Ganze in antiker Fülle gehalten und jehr abwechjelnd 
in den Motiven. Vier Scenen aus der Landwirthſchaft find auf die Bogen 
gemalt, welde die Dede tragen. Die Leichtigkeit und Anmuth diefer Com: 
pofition weist ihre Entjtehung in frühe Zeit, vielleicht in die der Antonine, 
und läßt einen geübten Maler ertennen. Bon einem andern Fresco find 
nur nod zwei Figuren übrig, eine weibliche, die eine Blume hält, und eine 


t Bottari t. I, p. 124. ®? Bottari tav. LXXXIL 

* Buon., Vetri p. 111. Borgia, De cruce Veliterna. Bei Münter, Sinnbilber 
Taf. 8, Eva auf einer Lampe allein mit Sonne und Mond zur Seite. 

* Abbildungen bei Martigny p. 707. 708. 709. 

® Bottari tav. LV. Bosio p. 223. 

6 De Rossi, Bull. 1868, p. 3. 
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männliche mit einer Fruchtſchale: der Frühling und Herbſt. Die Vereinigung 
des guten Hirten mit den Bildern der Jahreszeiten läßt vermuthen, daß die 
erſten Chriſten, wie es auch Minucius Felix im ‚Octavius‘ ausſpricht!, ſich 
dadurch an die Vorſehung erinnerten, welche den Wechſel der Jahreszeiten 
zum Nutzen der Menjden eingerichtet hat. 

Flüſſe und Meere treten häufig in Berfonificationen nah antiker Weije 
in den riftlihen Monumenten auf, 3. B. der Flußgott als bärtiger Mann, 
auf die Urne gelehnt, aus der Wafler ftrömt, mit entblößtem Oberkörper, 
Schilfrohr oder ein Ruder in der Hand; jo finden wir ihn bei der Taufe des 
Herrn in den Mofaiten von Ravenna und bei der Himmelfahrt des Elias. 
Berge und Städte werden in den byzantiniſchen Miniaturen nod in jpäten 
Jahrhunderten durch Perſonen dargeftellt. Cine Victoria erſcheint auf dem 
befannten Dedenbilde der Satafomben von ©. Gennaro in Neapel mit einer 
Palme in der Hand. Oft jehen wir auch den Genius des Todes mit umge- 
tehrter Fackel. 

Mir wollen diefen kurzen Ueberblick über die althriftlihe Malerei der 
Katakomben nicht beendigen, ohne die Anihauungen der Kirchendäter und ihr 
Verhältniß zur chriftlihen Kunſt zu beleuchten, eine Betradhtung, die uns 
hinüberleitet in die byzantiniihe KHunft. Strenge Sonderung der altchrift- 
fihen Elemente von den jpäteren ift überhaupt nur an den einzelnen Monu— 
menten durchführbar, und die rein byzantiniſche Kunft in der völligen Durch— 
bildung des ihr eigenthümlichen, orientaliſch prächtigen Charakters wäre erft 
unter Juftinian zu finden. 

Die apoftolifhen Väter geben feine Andeutungen über ihr Verhältniß 
zur Kunſt, denn dad Wort ‚naxoreyviar, welches Ignatius zweimal ge- 
braucht, bezieht fih nur auf die Künſte der Verführung und fchließt jeden 
Gedanken etwa an eine Warnung vor der heidnifhen Kunftübung aus. 
Juſtinus Martyr ift zwar der erfte, welcher eine Beſchreibung der gottes- 
dienftlihen Tyeier gibt, aber er bemerkt nichts weder über den Ort, noch über 
die Heiligen Geräte. Tertullian, Clemens von Alerandrien und Irenäus 
lebten in der Zeit der Blüthe der althriftlihen Kunft, indeß ift der apolo- 
getiiche Zwed ihrer Schriften, der Kampf gegen die gnoſtiſchen Irrlehren und 
gegen die finnlihe Auffaffung der Hriftlichen Lehre, gegen die Refte des Heiden- 
thums ein jo eminent geiftiger, theologiiher und pädagogiſcher, daß die bildende 
Kunft auch mit ihrem didaktifchen Element vor diefem mit aller Schärfe des 
Geiftes entwidelten Bemweismaterial zurüdtreten muß. Tertullian ift außer 
dem jeit jeinem Abfall zum Montanismus auch in jeinem Verhältniß zur 
Kunſt einem unheilvollen Purismus gänzlid verfallen, und Clemens wird 
zumeilen migverftanden. Prüfen wir zuerſt die Stellen, in denen der letere iiber 
jein Verhältnik zur Kunſt Andeutungen gibt. In der ‚Cohortatio ad gentes‘ 


! Edit. 1672, p. 130. 
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warnt er dor dem finnlihen Reiz und der Verführung der heidniſchen Kunſt, 
deren Ihöne und verlodende formen jchlieglich zur Verehrung und zum Cultus 
der todten Bildwerke führen. ‚Aehnlihen gefährlihen Reiz übt aud bie 
Malerei aus. Iſt auch die Kunft zu loben, jo foll fie doch niemand ver- 
Ioden, als ob fie Wahrheit fei.‘ ‚Denn es ift uns offenbar verboten, diefe 
trügeriijhe Kunft auszuüben, da der Prophet jagt: Du jollit dir fein Bild 
machen von dem, was im Himmel und auf Erden if. Oder jollen wir in 
der That die Ceres de3 Prariteles, die Proferpina und den myſtiſchen Bachus 
ala Götter verehren, ſowie die Kunſtwerke des Lyſippus oder Apelles, in denen 
die bloße Materie in jo verlodender Form erjcheint, daß fie den Glauben 
an eine Gottheit wahruft? Ihr aber verwendet alle euere Sorgfalt und 
Mühe nur darauf, daß das Bildwerf volltommen jhön jei, fümmert euch aber 
niht darum, ob ihr nicht etwa jelbit diefen Statuen gleih werdet. Wie 
Har und enticheidend ift das Wort des Propheten gegen diejen üblen Ge— 
brauch, indem er verfichert: Alle Götter der Heiden find Bildwerfe des 
Teufels, Gott aber ift der Schöpfer des Weltalls! So ift es gefommen, 
daß die Menſchen wohl die göttlihe Kunſt, aber nicht den wahren Gott 
anbeteten.‘ ? 

Glemens erläutert durch Beiſpiele dieſen verlodenden Geijt der alten 
Kımft, der die Menjchen entweder zu finnlicher Liebe anreizte, jo daß einzelne 
Künftler in unreiner Neigung jelbft zu todten Bildwerfen entbrannten, die 
ihre Hand gebildet, andere in diefem höchſten Zauber finnliher Schönheit 
etwas Göttliches erblidten und zur Anbetung hingeriſſen wurden; das alles 
ift trügeriſches Blendwerk und eine Wirkung dämonischer Kräfte, welche den 
Menſchen von dem Anblid der reinen, geiftigen Schönheit des wahren Gottes 
abzogen, damit er fi in der Materie verlieren follte. 

Der ‚Pädagogos‘ enthält eine bis in's Einzelne gehende verftändige An- 
weiſung für den Ghriften, ſich in allen, Fällen des Lebens ficher und ohne 
Verlegung der göttlihen Vorjchriften zu bewegen. Wir erhalten eine lebendige 
Schilderung des in, Alerandria waltenden Lurus in foftbaren Gemwändern, 
Gold und Edelfteinen, zumal bei den dortigen Frauen. Dabei führt der 








! Clem. Alex., ed. Potter, p. 54. Das Wort: ‚Eramelsdw iv d, ey" pn 
anarirw 58 zöv avdpwmrov ws Alert, enthält doch noch feine Empfehlung der Kunft 
an fih. Augufti, Beiträge, Bd. I, ©. 121, ift nicht genau, wenn er überjeßt: 
Wir bewundern zwar die Geres, Proferpina, ben myſtiſchen Bachus und andere 
Meeifterwerte des Prariteles, jowie die Kunftwerfe des Lyfippus oder Apelles; aber wie 
jollten wir, die wir das Gebot haben: „Du jollit dir fein Bildniß oder Gleichniß 
maden“, dieſen Werfen göttlihe Ehre erweifen Bon Bewunderung dieſer 
Runftwerte ift im Original nichts enthalten, vielmehr lautet der Paflus 
in der Uebertragung Potterd, die dem Gedanfen völlig entipridt: ‚utrumne vero 
Praxitelis Cererem et Proserpinam et Baechum mysticum an potius Lysippi artem 
vel Apellis manus, quae materiam ea forma ornarunt, quae existimationem divini- 
tatis ei praebnit, deos esse putemus.“ 
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eifrige Tadler diejer heidnijchen Sitte jenes Wort des Wpelles an, der einen 
feiner Schüler zurechtwies, weil er eine Helena mit Schmud überladen dar- 
geitellt Hatte: ‚OÖ Jüngling, da du die Helena nit ſchön malen fonnteft, 
haſt du fie wenigitens reich gemacht.“ ‚Solche Helenen,‘ fährt Clemens fort, 
‚md auch unſere jegigen rauen, zwar nicht ſchön, aber doch mit vielem Reich— 
thum aufgepußt.‘ Er geftattet wohl aud eine ſtandesgemäße reiche Kleidung, 
will aber die Grenzen der Beicheidenheit nicht verlegt willen. Goldene Ringe 
zu tragen tft nur zum praktiſchen Gebrauch des Siegelns erlaubt, dann aber 
find alle heidniſchen Symbole davon entfernt zu halten und nur folgende zu— 
läſſig: ‚Die Taube, oder der Fiſch, oder ein Schiff, weldes, vom Winde ge— 
trieben *, dahinjegelt, oder eine Leier, ein Anker, oder ein Fiſcher, der an den 
Apoitel und an die aus dem Waller gezogenen Kinder erinnert.‘ Verboten 
find dagegen: ‚Götterbilder, Waffen und Becher, als Bilder des Stampfes 
und der Unmäßigfeit, und entblöhte Figuren mit finnlihem Reiz.‘ 

Glemens ift ohne Zweifel von allen riftlihen Apologeten der geiftreichite 
Kenner griehifher Bildung und Wiſſenſchaft und der gemwandtefte und über- 
zeugendjte Dariteller jener ächten und wahren Gnofis, die in allen Dingen 
Gott findet und ſich zur möglichſt reinen Erkenntniß desjelben erhebt ?; daher 
aud jene zumeilen mißveritandenen Worte, daß der ächte Gnoftifer dazu 
feines beftimmten Ortes, nicht der Altäre, noch der Feſtfeier bedarf, ſondern 
an jedem Orte und fein ganzes Leben Hindurd allein, oder mit anderen, jeinen 
Schöpfer erfennen und ihm dienen fann. Clemens ift erfüllt von der Ver— 
werflichfeit der antilen Kunſtrichtung umd jchildert fie in abjchredenden Zügen; 
wenn er eine mäßige Anwendung derjelben geftattet, jo ift es doch kaum 
mehr, als die Kunftfertigfeit, welche in praftiicher Weile dem Leben zu Gute 
fommt, jo bei den Ningen, wo der nothwendige Gebraud voraus 
gejeßt wird? Mer in den Schriften des Clemens eine Andeutung über 


ı Das Beiwort vbprwöpnusdse ſcheint dad natürliche, die Florentiner Handſchrift 
hat obpawoigonsöse, wobei man feineswegs mit Münter (Sinnbilder I, ©. 99) an ein 
himmelan ftrebendes Schiff zu denken hat, jondern an das Schiff, welches dem Hafen 
des Heils, den Gefilden der Seligen zufteuert; jo heikt es am Ende des Hymnus: 

Iywa Npıstos, 
MNac obpavuia. 

2 Strom. lib. VII, c. 7, p. 851: ‚Unde nee in definito loco, neque in templo 
selecto, neque diebus aliquibus festis et praestitutis, sed per totam vitam is qui 
est Gnosticus, in omni loco, etiam si per se sit solus et si secum habuerit alios, 
qui eandem fidem amplexi sunt, Deum honorat, hoc est, agit gratias propter rectae 
vitae cognitionem.‘ Cfr. Orig. contra Cels. lib. VII. VII. Min. Felix, Octavius 
e. 8, 32. Arnobius, adv. g. lib. VL e. 1. 

3 Paedag. lib. III, c. 11, p. 246: ‚Quodsi oporteat nos quoque, dum rem 
publicam gerimus et in agris etinm alia opera exercemus et saepe etiam sumus 
sine uxoribus, nonnulla ut sint tutiora, obsignare dat nobis quoque unum ad hoc 
signaculum: alii autem sint abiiciendi annuli. 
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hriftliche Kunft im religiöfen Sinne etwa ſuchen wollte, möchte nichts finden, 
und wir haben uns überzeugt, daß Augufti dem großen Apologeten eine noch 
zu günftige Anſchauung von der KHunftübung vindicirt, die fich bei genauer 
Prüfung nit beftätigt; jo verfichert diejer, Clemens huldige der Anficht, 
„daR die Hunt zur Erheiterung des Lebens von dem Chriſten nicht verachtet 
werden dürfe !. Aber von einer Erheiterung des Lebens durch diefelbe haben 
wir bei Clemens nichts finden fünnen; er geitattet nicht allgemein, aber in be— 
Tonderen Fällen ?, den Frauen dad Tragen von befleren Gewändern und von 
edlem Metall, den Männern den Gebraud von Siegelringen, das ift alles, 
eine Empfehlung der Kunſt ift jedoch nirgends anzutreffen’; um jo weniger 
lönnen wir Augufti beiftimmen, wenn er meint: ‚Glemens weiß aud die 
Heiterkeit und Schönheit der heidniſchen Kunſt zu jhäben‘, da der Apologet 
der reinen Anbetung des umerjhaffenen Gottes nur die Verirrungen ders 
jelben jchildert. 

Bon Irenäus erfahren wir, daß die Starpofratianer im Beſitz von 
gemalten Bildern und Bildwerfen aus anderen Stoffen (Sculpturen, Reliefs, 
Büften) ſich befunden haben, daß fie Porträts Jeſu Chriſti, und zwar nad) 
dem von Pilatus veranlakten Original, beſaßen, ferner die der hervorragendſten 
Philoſophen, des Pythagoras, Plato und Xriftoteles. Diefe Bilder pflegten 
fie zu befränzen und zu verehren nad heidnifcher Sitte!. Wir entnehmen 





wa. a. O. S. 121. 

2 Paedag. lib. III, e. 11, p. 243: ‚Quociren et aurum gestare et molliori uti 
veste non omnino rescindendum est: sed fraenandae sunt rationis expertes affectiones, 
ne per nimiam dissolutionem abripientes, ad mollem nos ac luxuriosam vitam impellant.‘ 

3 Die heibnifche Malerei jhildert er im ihrer Verirrung jehr draſtiſch in der 
Coh. ad gent. p. 40: ‚Omni pudore metuque deposito domi depingunt turpes dae- 
monum in Venerem pruritus et titillationes. Pietis enim quibusdam tabellis iisque 
in alto suspensis, mentem adhibentes, thalamos ornarunt impudieitia intemperan- 
tiam existimantes pietatem: et in cubili deeumbentes, in ipsis amplexibus Venerem 
illam nudam respieiunt, quae vincta est propter complexus et ad Ledam advolan- 
tem avem, qui ob hoc ipsum, quod effoeminata sit, probantes picturam, in pala 
annuli exprimunt et conveniente lovis intemperantiae sigillo utuntur. Haec sunt 
mollis et delicatae vitae vestrae exemplaria. Hae sunt deorum, qui una vobiscum 
fornicantur, doctrinae, nam quod quilibet vult, hoc etiam putat, ut ait orator Athe- 
niensis. Cuiusmodi autem sunt alise quoque vestrae imagines? Panisei quidam 
et nudae puellae et ebrii Satyri et membrorum erectiones, quae picturis nudantur, 
quae ab ipsa intemperantia arguuntur. Jam vero totius libidinis et impudieitiae 
figuras aperte descriptas publice intueri non erubescitis, sed potius positas erectas- 
que custoditis. Horum non solum usus, sed etiam aspectus et auditus deponen- 
dam esse memoriam vobis annuntiamus.' 

* Iren. adv. haer. lib. I, c. 24, ed. Paris. 1639 (Feuardent), p. 122: ‚Gno- 
sticos se autem vocant, etiam imagines quasdam quidem depictas, quasdam autem 
et de religua materia fabricatas habent, dicentes formam Christi factam a Pilato, 
illo in tempore quo fuit Iesus cum hominibus, et has coronant et proponunt eas 
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daraus, daß die Tradition dom Ausjehen des Herrn in das hohe Altertum 
hinaufgeht; wenn alfo aud der Brief des angeblichen Lentulus einer jüngern 
Zeit angehört, ift das Weſentliche darin doch eine bis an die Anfänge des 
Chriſtenthums hinreichende Tradition. 

Zertullian ift, wie ſchon bemerft, jeit feinem Uebertritt zum Montanis— 
mus entjchiedener Feind jeder Kunſtübung, zumal der firhlihen, welche er ala 
offenbaren Götzendienſt bezeichnet; feine Schrift von der Idololatrie bemüht 
jth, dafür die Beweije zu liefern, während die Abhandlung De pudieitia gegen 
die katholiſchen Grundſätze von der Buße gerichtet ift, wobei ihm die Parabel 
vom guten Hirten auf den Kelchen zum befondern Anſtoß gereicht und zu 
gehäjfigen Ausfällen Beranlaffung bietet. Sp unerquidlih die Form ift, in 
der diefer Eiferer jeine Anſchauungen vorträgt, jo erfahren wir daraus doch, 
daß man damald verzierte Kelche, vorzugsweiſe mit dem Bilde des guten 
Hirten geihmüdt und von zerbrechlicher Materie, alfo wohl von Glas, zur 
Feier des Heiligen Opfers gebraudte!. In der Schrift gegen Hermogenes 
find mehrere Anjpielungen auf die Malerkunſt diejes Häretikers enthalten, 
der jeine Lehrſätze durch bildlihe Darftellungen populär zu machen fuchte. 
Tertullian berichtet, jener male Unerlaubtes (pingit illieite), alſo wohl 
Heidniſches, Mythologiſches oder Unanftändiges; er gebraude den Griffel, 
wie das Bremneifen, übe alfo die Enkauſtik, und jei ein Vertheidiger der 
PVolygamie ?. 

In der Schrift des afrikaniſchen Biſchofs Optatus von Mileve gegen 
die Donatiften, jene furchtbaren Ikonoklaſten des vierten Jahrhunderts, die 
feine Profanation des Kriftlihen Gotteshaufes und feiner heiligen Geräthe 
Iheuten, begegnen mir einigen Bemerkungen über dieſe Gultusgegenitände. 
Er nennt hölzerne Altäre, linnene Altardeden und Kelche, die zum Theil 
umgejhmolzen, verkauft, verbrannt und zerbrodhen wurden, alfo von Holz, 
Glas und von edlen Metallen fein mußten, da von einem Metallwerthe und 
der Verwendung zu profanen Zweden die Rede ift?. 


cum imaginibus mundi philosophorum, videlicet cum imagine Pythagorae et Platonis 
et Aristotelis et reliquorum, et reliquam observationem circa eas similiter ut gentes 
faciunt.‘ 

! De pudie. e. 7; c. 10: ‚Cut ille si forte patrocinabitur pastor quem in calice 
depingis, prostitutorem et ipsum christiani sacramenti, merito et ebrietatis idolum 
et moechiae asylum post calicem subsecuturae, de quo nihil libentius bibas, quam 
ovem poenitentiae secundae. At ego eius pastoris scripturam haurio, qui non 
potest frangi. 

? Adv. Hermog. e. 1: ‚Praeterea pingit illieite, nubit assidue, legem Dei in 
libidinem defendit, in artem contemnit, bis falsarius et cauterio et stylo.‘ Cfr. 
e. 2. 33. 45. Die Erwähnung der Garicatur auf die Chriſten (Onolatria), welde 
Tertullian ausführlich beichreibt, apolog. c. 16. Cfr. Orig. adv. Cels. lib. VI. c. 30. 

3 De schism. Donat. c. I et II. 
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Balilius, Gregor von Nyſſa und Gregor von Nazianz hatten in Athen 
ihre Studien vollendet und eine claſſiſche Bildung erhalten. Bafilius nannte 
zwar die fünf in Athen zugebradten Jahre in jpäterem Eifer eine verlorene 
Zeit, dod it er der Kunſt im Dienfte der Kirche zur Erbauung der Gläu— 
bigen nicht abgeneigt!. Sp hat er in der neunzehnten Homilie über die 
vierzig Martyrer die Redner und Maler in Vergleih gebracht, ‚melde, die 
einen duch Worte, die anderen duch Gemälde, Kriegsthaten darftellen und 
dadurch zur Tapferkeit anregen; denn was das Wort der Gefchichte durch 
das Gehör wirft, das ftellt die Malerei jchweigend zur Nahahmung vor. 
Sp wollen auch wir den Verſammelten die Tapferkeit jener Männer in’s 
Gedächtniß rufen und ihre Thaten uns vor Augen ftellen, die hochherziger 
find als wir, und fie zur Nadeiferung anregen.‘ ? In der Rede auf Bar- 
faam fordert er am Schluß die Künſtler auf: ‚Wohlan, ihr berühmten 
Maler von Heldenthaten, ſchmückt mit eurer Kunſt das verftünmelte Bild 
diefes Helden aus, verziert es, ftrahlender als ich es vermochte, durch den 
Glanz eurer Farben; gern will ich beſiegt zurüdtreten, wenn ihr die ruhm— 
vollen Ihaten des Martyrers daritellen wollt, und mid freuen, dur eure 
größere Gejchidlichkeit überwunden zu fein. Gern würde ich deutlicher den 
Kampf gegen die Flammen jehen und leuchtender das Bild des edlen Streiters: 
es mögen flagen die böjen Geifter, wenn fie jih durd den Sieg des Mar- 
tyrers, duch euch überwunden fühlen. Vor ihren Augen erjcheine die brennende 
und fiegreihe Hand, es werde auf diefem Bilde auch dargeftellt Chriftus, 
der Preisrichter diefer Kämpfe.‘ ? 

In ähnliher Weile hat Gregor von Nyſſa in feiner Rede über den 
Martyrer Theodorus die Kunſt zur Verherrlihung der Glaubenskämpfe und 
Heldenthaten der Streiter Chrifti aufgerufen. Er bejchreibt die zu Ehren 
des Martyrers errichtete großartige Balilifa: ‚Hier hat der Bildhauer das Holz 
tunitreih in Form von Thieren geftaltet * und der Steinarbeiter den Platten 
den Glanz des Silber verliehen; auch der Maler hat die Blüthe feiner Kunſt 

! Opp., ed. Paris. (Garnier) 1721, t. I. In der von Augufti (Beiträge, 
Bd. I, ©. 138) citirten Interrogatio LV, p. 397 erörtert Bafılius die Frage: an 


medieinae usus pietatis instituto conveniat, und bemerft: ‚quemadmodum singulae 
artes subsidii loco ob naturae debilitatem nobis a Deo concessae sunt, velut agri- 


eultura.... oblatum est nobis medicinae etiam auxilium quo saltem aliquantulum 
aegrotantes levarentur. Hier ift von fchöner Kunſt aber nicht bie Rebe. 
2 t. II, p. 149. 


31L. c. p. 141. Der Schluß lautet: ‚Iryparidw u rivarı zal b ray mahaıs- 
pärwv aywvalllrrg Apısroz.‘ 

+ Augufti S. 141 a. a. O. überſetzt eis Icwv Yavraslav To Eulov duöpgumsevt 
mit: .der Zimmermann hat das Holz in den Anfchein von etwas Lebendbigem ver— 
wandelt‘; aber einmal iſt das nicht Sache des Zimmermanns, jondern bes Bildhauers, 
und dann erläutert gerade die folgende Rede bei der Ordination diefen Punkt, wo 
von dem Schnigwerf ber Dede die Rede ift. Zweifellos waren hier phantaftifche Thier- 
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entfaltet; wir jehen die Tapferkeit des Martyrers, feinen Widerjtand, feine 
Leiden, die wilden und jchredlihen Geitalten jeiner Peiniger, die wüthenden 
Angriffe, dem feurigen Ofen, die felige Vollendung des Streiters und das Bild 
Ghrifti, des Kampfrichters in menſchlicher Geftalt, wie in einem Buche aus— 
gedrüdt. Auch den Tempel jelbft Ihmüdte der Maler wie eine Liebliche 
blumige Wieſe aus; denn auch die ſchweigende Malerei der Wand verfteht zu 
reden und nmüßlich zu fein. Nicht minder hat der Mojailarbeiter in dem 
Fußboden ein Werf hervorgebradt, das wie eine Erzählung zu wirfen ver- 
mag. ? Wir haben hier ein Bild von der Ihätigkeit verichiedener Künſtler und 
den Leiftungen der hiftoriihen Malerei, der Decoration der Wände, ſowie der 
muſiviſchen Malerei des Fußbodens. Dieje glänzende Schilderung einer da- 
maligen Bafilifa findet ihre Ergänzung in der Nede, melde Gregorius bei 
jeiner Ordination zum Biſchof hielt, worin er der prädtigen, Schnitzwerk 
und Bergoldung an fich tragenden Holzdede des Gotteshaufes gedentt ?. 
Gregor von Nazianz hat in der Gedächtnigrede auf feinen Vater Gregorius 
mit bejonderer Liebe jenes Gotteshaufes gedacht, meldhes der Verftorbene 
größtentheils aus eigenen Mitteln errichtet hatte’; es war im Achted erbaut, 
ein Beweis für die Beliebtheit polygonaler Bauten in frühen Zeiten, mit 
Pfeilern und Hallen verjehen und mit Sculpturen verziert; von oben ftrömte 
das Licht herein, von beiden Seiten war es mit rechtwinkligen Hallen um: 
geben, welche den Plat in der Mitte einſchloſſen. Thore und Vorhöfe boten 


geftalten angebradt, vielleiht ift aud an hölzerne Capitäle zu benfen, welche ber 
Orient in diefer Weiſe zu verzieren pflegte. 

! Greg. Nyss. opp., ed. Paris. 1638, t. III, 579. Auch bier ift, wie bei Bafi- 
lius, Chriftus ald Kampfridter im Bilde des Martyrerö zugegen: ‚tod dywvoikrou 
Xpıstod Ti avdpwrivns unppis Tb dxrörzwpa‘ 

2 t. II, p. 41: ‚Vides hane concamerationem, quae capitibus nostris imminet ? 
quam pulchra sit aspectu, quam affabre factis sculpturis aurum intersplendeat ? 
Haec cum tota videatur aurea, eirculis quibusdam multorum angulorum caeruleis 
pieta distinguitur. Quodnam igitur fuit consilium artificis, dum caeruleum colorem 
adiecit? ut efficeret, opinor, dum colores variantur, ut aurum alteri collatum illu- 
strius effulgeret‘ In dem Beriht vom Tode feiner Schweiter Mafrina erzählt der 
hl. Gregorius (p. 198), man habe an ihrem Halſe ein eifernes Kreuz gefunden und 
einen Ring mit einer Partifel des heiligen Kreuzes. 

3 Greg. Naz. opp., ed. Paris. 1630, t. I, p. 813. Aehnlich bie Kirche in An— 
tiochia, von welcher Eufebius, de vita Const. lib. III, ce. 50, berichtet. Die ganze 
Schilderung des Gregorius athmet Freude über die Erhabenheit diefes Baues und die 
Wirkungen des fünftlerifhen Eindruds; dagegen find die von Augufti (S. 143) citirten 
Neben (t. I, p. 83. 554. 819) keineswegs, wie diefer meint, Beweife für die Kunft- 
liebe des Hi. Biſchofs, denn die erjte handelt nur von der verwerflidhen Sitte ber 
Kaifer, ſich im Bilde verehren zu laſſen, die zweite enthält eine Schilderung der in 
Athen üblichen freien Erziehung, die dritte ift eine Ermahnungsrebe an Euborius, 
die chriſtliche Philofophie und die Verachtung der menihliden Dinge fih anzueignen; 
von Schätzung der Kunſt hier feine Spur! 
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einen glänzenden, einladenden Anblid; die Ausftattung mit ſchönem Geftein, 
Marmor, und die Kapitäle, ſowie die verjchiedenfarbigen Friefe vollendeten 
den Eindrud des Reihen und Prädtigen. Bekannt ift eine Stelle in dem 
Briefe an den Präfecten Olympius, in dem Gregorius für die Einwohner 
von Diocäfarea (Nazianz), welche fi eines Vergehens ſchuldig gemacht Hatten 
und deren Stadt der Verwüſtung anheimfallen jollte, Fürbitte einlegt, two 
von Statuen (Avöptdvres) die Rede ift, welche herabgeworfen werden follen !. 
Da die vorhergehenden Worte bon der Zerftörung des Gott zu Ehren erbauten 
Tempels handeln, jo fann es fih nur um dazu gehörige, aljo religiöfe Sculp- 
turen handeln, mwodurd deren Gebrauch im vierten Jahrhundert eine Beitä- 
tigung erhält. 

Paulinus von Nola in Gampanien ift für die Gedichte der Kunft 
bon Bedeutung, da er al3 funftiinniger Autor des Kriftlihen Alterthums 
einige Beihreibungen kirchlicher Bauten umd religiöfer Kunſtwerke hinterlafjen 
dat, und zwar mit bejonderer Freude an der Darftellung des Schönen und 
Harmoniſchen. Von den Bafiliten zu Nola über dem Grabe des hl. Felir und 
im Fundi, deren Erbauung in die Jahre 401—403 zu verlegen ift, hat er 
über ihre äußere und innere Form und Einrichtung in dem Briefe an 
jenen Freund Sulpicius Severus, Presbyter zu Primuliacum in Aquitanien, 
ausführlich berichtet. Der ziemlih umftändliche Brief enthält folgende Einzel- 
heiten ?: 

‚Die Baſilika alfo, welche unjerem Grundherrn und gemeinſchaftlichem 
Schutzpatron gewidmet und im Namen unjeres Herrn Jeſu Ehrifti eingemeiht 
it, murde den vier Baſiliken desjelben noch hinzugefügt. Sie ift mit Reli« 
quien der Apoftel und Martyrer innerhalb der Apfis unter dem dreitheiligen 
Altar ausgeftattet worden. Die Apfis, deren Boden und Wände mit Mar- 
mor belegt find, ift in der Wölbung durch Moſaik geihmüdt, welches in 
beifolgenden Strophen jeine Erläuterung findet: 

Im unerforfhlihen Geheimniß ftrahlt die Dreiheit: 
Ehriftus als Lamm; vom Himmel tönt des Vaters Stimme; 
Als Taube jchwebt der heil’ge Geift herab. 
Das Kreuz umgibt in lihtem Rund ein Kranz, 
Und darum ordnen fi im Kreiſe die Apoftel, 
Gebildbet duch der Tauben Chor. 
Die Dreiheit einet fi in Chriſto: ihn bezeichnen 
Als Gott des Vaters Stimme und der Geiit; 
Sein Opferleben fünden Kreuz und Lamm, 
Sein ew’ges Reich der Purpur und die Palme. 
Er, ſelbſt der Kirche Fels, jteht auf dem Felſen, 
Aus dem vier waſſerreiche Ströme fließen, 
Denn vierfach ift des Heiles frohe Botſchaft. 
il. c. p. 809. 
2 Ed. Paris. (Le Brun) 1685, ep. 31. 82. p. 193—215. 
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Der ganze Raum außerhalb der Apfis erftredt ſich unter einer Hohen 
und getäfelten Dede in der Form einer doppelten Halle auf beiden Seiten, 
welche eine zweifahe Säulenftellung unter den Bogemwölbungen befigen. An 
den Langfeiten der Kirche innerhalb der Schiffe jind je vier Gubicula an— 
gebracht, welche für diejenigen, welche im Stillen beten oder im Geſetze des 
Herrn betrachten wollen, und außerdem zur Ruheſtätte gottgeweihter und be 
freundeter Perſonen dienen fönnen. Jedes Eubiculum wird über dem Ein- 
gang durch Doppelftrophen bezeichnet.‘ 

Bon den Kirchen in Primuliacum, melde Sulpicius Severus Hatte 
bauen laflen, erfahren wir nur, daß fie groß und ftattlih waren, daß auch 
ein Baptifterium eingerichtet wurde und daß darin das Bild des hi. Mar: 
tinus don Tours und des Paulinus aufgeftellt war. Bon der Bajilifa in 
Fundi berichtet das Schreiben, daß im der Apfis ein muſiviſches Gemälde 
fih befand , welches dur eine Inſchrift Erläuterung findet; aber eine ge= 
nauere Schilderung der Kirchen würde man in diefem Briefe vergeblih juchen, 
da nur über die Theile derjelben, wo Inſchriften und Bilder angebradt find, 
nämlih den Chor und die Eingänge, Beihreibungen vorliegen. Mit Recht 
bejhwert ſich Le Brun, der gelehrte Herausgeber der Werke des Paulinus, 
über den ſchwankenden Gebrauch der techniſchen Ausdrücke, die eine fichere 
Beurtheilung nicht zulaffen. 3. G. Müller gibt nad dem Tert der Briefe 
folgende Erpofition über die Mojaiten in den Kirchen zu Nola und Fundi. 
Ueber die erftere heißt es: ‚Am Fuß eines Kreuzes, welches auf einen Felſen 
gepflanzt ift, dem vier Flüſſe entjtrömen, fteht Chriftus unter dem Bilde des 
Lammes, darüber ſchwebt die Taube, das Sinnbild des heiligen Geiftes, von 
welcher ein Strahlenhaud auf das Lamm herabfließt, zu oberft find die Worte: 
„Diejer ift mein geliebter Sohn.“ Rechts und links ftehen die Apojtel, gleich- 
jam die Krone, die fi Chriftus durd das Kreuz erworben. Zwiſchen oder 
über ihnen ſchweben Tauben, ein auf altchriſtlichen Bildwerken häufig vor— 


tl. ce. p. 209: ‚Sed de hac apsida an abside magis dicere debuerim, tu vi- 
deris: ego nescire me fateor, quia hoc verbi genus nec legisse reminiscor.. Die 


das Gemälde begleitenden Verſe find Diefe: 


‚Ardua crux, pretiumque crucis sublime corona, 
Ipse Deus vobis princeps crucis atque coronae, 
Inter Nloriferi coeleste nemus paradisi 
Sub cruce sanguinea niveo stat Christus in agno. 
Agnus ut innocua iniusto datus hostia leto, 

Alite quem placida sanctus perfundit hiantem 
Spiritus et rutila genitor de nube coronat. 

Et quia praecelsa quasi iudex rupe superflat, 
Bis geminae pecudis discors agnis genus hoedi 
Cireumstant solium: laevos avertitur hoedos 
Pastor et emeritos dextra complectitur agnos.‘ 


Paulinus von Nola. — Chryjojtomus. 95 


fommendes Symbol, welches Paulinus in der Injchrift zu einer andern bild- 
lichen Darftellung in derjelben Kirche auf die Herzenseinfalt deutet, die allein 
zur Aufnahme in das Reich Gottes befähigt. Purpurgewänder und Palmen 
deuten auf errungenen Sieg und himmlische Herrihaft. Eine zweite Abthei— 
lung anzunehmen, in welder Ghriftus in menſchlicher Geitalt auf einem 
Felſen abgebildet gewejen, ift fein nöthigender Grund vorhanden. Das „Petra 
ecclesiae* bezieht fih auf das Lamm; daß es auf einem Felſenhügel ftand, 
veranlagte Paulinus zu diefem Wortjpiele. Es wäre aud eine unpafjende 
Anordnung, wenn Ghriftus unter der obern Abtheilung, die eine ganze Reihe 
von Figuren enthielt, eine ganz vereinzelte Stellung gehabt hätte.‘ Ueber die 
Baſilika zu Fundi berichtet derjelbe: ‚Auf blumenreihem, mit Bäumen 
bejeßtem Boden, mwodurd an das himmliſche Paradies erinnert werden 
joll, jteht am Fuß des Kreuzes Chriftus als Lamm, auf welches bon der 
darüber jchwebenden, den heiligen Geift finnbildenden Taube ein Strahlen= 
hauch herabfließt; eine aus glänzender Wolfe hervorragende Hand hält 
eine Krone oder einen Kranz über diefe Scene. Die Pauliniſche Inschrift, 
woraus wir dieſes Bildwerf fennen, jcheint die Annahme einer zweiten 
Abtheilung zu fordern, in welcher Chriftus als Hirt abgebildet war, der 
in richterlichem Actus den fih ihm unter dem Bilde von Yämmern nähern- 
den Gerechten freundlich zuwinkt, mit der Linken aber die Böde zurüd- 
meist. Ein nöthigender Grund zu diefer Annahme ift jedod auch hier nicht 
vorhanden“ zc. 1 

Chryſoſtomus ift in feinen Predigten bemüht, das Sinnlide im Cultus, 
die Neigung zu foftbarem Geräthe und prunkvollen Weihgeichenten an Kir— 
hen?, für die ‚mit goldenen Buchſtaben geichriebenen heiligen Bücher‘ ? zu 
befämpfen und das Einfache, Schmudlofe als einzig paſſend für das Gottes— 
haus zu empfehlen. Er ift augenjcheinlih den Kunftfertigfeiten abhold und 
der Anbetung im Geifte und in der Wahrheit allein zugethan; aud dringt 
er noch beftimmter, ala es Clemens Alerandrinus im ‚Pädagogos‘ einft ge= 
than, auf die Ablegung des Schmudes und alles Prunlkes in der Kleidung. 
Was Sozomenus in Hebereinftimmung mit Socrates von ihm berichtet, daß 
er, um den Arianern entgegenzumirken, Prozefjionen mit Borantragung fil- 
berner Kreuze und von Wadhsfadeln angeordnet habe, wäre injofern wichtig, 
ala wir Hier den Anfang der ſpäter jo gebräuchlichen Prozeſſionskreuze zu 
jehen hätten ®. 





1%. 6. Müller, Die bildlihen Darftellungen im Sanctuarium der Kirchen, 
1835, ©. 42. 43. 


2 Hom. 51 in Matth., ed. Francof., t. VII, p. 556. 
3 Hom. 31 in Ioan. t. VIII, p. 101. 


* Sozom., Hist. ecel. lib. VIII, c. 8. Socrates, Hist. ecel. lib. IV, e. 8. Cfr. 
Prudent. c. Symmach. Auguſti, Beiträge, Bd. II, ©. 88. 
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Nilus, der frühere Stadtpräfelt von Conſtantinopel und Schüler des 
Ehryſoſtomus, welcher jpäter al Mönd im Klofter des Sinai lebte, hat in 
jeinen Briefen ein für die Anſchauungen der Zeit nicht unmwichtiges Zeugnik 
hinterlaffen!. Ein reiher Mann, der die Abfiht hatte, eine dem Andenten 
der Martyrer gemweihte größere Kirche zu errichten, mandte fih an Nilus, um 
fein Urtheil über den Plan diejes Baues zu hören. Die Neigung der Zeit 
zum Lurus und zu Uebertreibungen ſpricht augenicheinlih aus diefem Plane: 
die Wände der Kirche jollten Malereien erhalten und zwar die Darftellung 
einer Jagd, in der verichiedene Arten von Thieren durch Jäger und Hunde 
verfolgt werden, wobei natürlih an eine Allegorie zu denken ift. Ferner 
jollte ein Fiſchzug mit allerlei im Neb gefangenen Fiſchen zur Darftellung 
fommen. Für dad Sanctuarium waren Bilder Chrifti und der Martyrer 
beftimmt, auch jollten Sculpturen oder Ornamente in Stud das Auge er- 
freuen, im Pronaos aber taujend Kreuze aufgerichtet werden mit Abbildungen 
von Vögeln, vierfükigen Thieren, Inſecten und Pflanzen. Die Zahl Tauſend 
hatte dabei ficher eine tiefere Bedeutung, und von Tauben in der Umgebung 
des Kreuzes ſpricht ſchon Paulinus von Nola; außerdem ift die Zahl der 
Ihiere mit ſymboliſcher Bedeutung nicht gering. Nilus wies diefen Plan 
zurück, nit als ob die genannten Darftellungen der kirchlichen Symbolik 
widerſprochen hätten, ſondern meil die Weberfülle derfelben feinem ascetiihen 


! ed. Leo Allatius, Romae 1668, ep. 61, p. 491: ‚Sciseitaris a me, cum tem- 
plum permagnum tibi in animo et in sanetorum martyrum honorem et per eosdem 
ad mortem usque certaminum, laborum atque sudorum dimicatione pro comperto 
asserti Christi demortui consentaneum sit, imagines in sacrario apponere et omnium 
generum animalium venatione muros opprimere, non eos tantum, qui a dextra parte, 
sed etiam a sinistra assurgunt, adeo ut in solo terreno conspiciantur extensa retia 
lepores et capreae et reliqua animalia fuga sibi salutem petentia, venatores vero 
desudantes et laborantes in illis captandis et ope catellorum avide insectandis in- 
tentissimi et in salo plagae tantae genus omne piscium prehensum et genus omne 
piscium piscatorum manibus in aridam extractum: ad haec ex gypso figmenta, quae 
ubique sunt ad oculorum voluptatem pollentia in domo Domini. Imo etiam in 
domo omnibus patente innumeras cruces exstruere et volatilium et pecudum et 
repentium et germinum omne genus appingere. Ego ad haec scripta responderim: 
Puerile hoc esse et infantibus peculiare, rebus iam expositis fidelium oculos elu- 
dere. Fixi vero atque virilis genii proprium in sacrario versus orientem aedis 
sacratissimae unam solamque erucem formare: una siquidem salutari cruce omne 
genus humanum servitute eximitur et desperatio ubicunqgue gentium spes bona 
effulget, narrationibus porro et veteri novoque foedere quaquaversum manu pictoris 
optimi aedem sacram completo, ut literarum rudes et divinarum scripturarum lec- 
tionis neseii figurae conspeetu rerum optime gestarum eorum, qui vero Deo legitime 
deserviunt, teneant et ad eorum res gloriosas atque praeclaras per quas terram 
pro coelo et visibilibus invisibilia praeferentes certatim properent: sed in patenti 
omnibus aede in multas diversasque cellulas partito, satis fuerit, si in unaquaque 
cellula una veneranda ernce cohonestetur: namque supervacanea negligenda esse 
indico.‘ 
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Sinne wenig zufagte. Seine Antwort lautete deßhalb: ‚Ich halte es für 
etwas Kindiſches und Thörichtes, durch ſolche Dinge die Augen der Gläu- 
bigen irre zu leiten. Für einen erniten und männliden Sinn genügt es 
völlig, im Heiligthum gegen Oſten nur ein Kreuz aufzuridten; denn durch 
das eine heilbringende Kreuz ift das ganze menschliche Geſchlecht gerettet, und 
in ihm leuchtet überall den Berzweifelnden der Strahl der Hoffnung. Auch 
ift es angemefien, daß das Gotteshaus mit hiſtoriſchen Darftellungen des 
Alten und Neuen Teſtamentes von der Hand eines ausgezeichneten Malers 
verjehen werde, damit die Ungelehrten und der heiligen Schrift Unkun— 
digen duch den Anblid der Gemälde an die Tugenden der wahren Diener 
Gottes erinnert und zu ihrer Naceiferung angeregt werden; für den in 
verjhiedene Gompartimente getheilten Vorhof dürfte es genug jein, jedes 
derjelben duch ein Kreuz zu verzieren. Das Ueberflüſſige, meine ih, ift 
fortzulaflen.‘ 

Cyrillus von Alerandrien ijt fein Freund des fünftleriihen Schmuckes, 
und in jeinen Schriften wäre nur etwa die Abhandlung gegen Julianus 
über die Verehrung des Kreuzes injofern zu nennen, al3 darin Kunſtvorſtel- 
lungen der Mythologie berüdfichtigt werden !. 

Ebenfo wenig als bei Cyrillus dürfte man in den Werfen des Hiero- 
uymus und Auguftinus? bejondere Spuren von Wohlgefallen an bildender 
Kunft auffinden; zumal Hieronymus ift ein ausgejprodhener Gegner derjelben, 
und nur bejondere Rüdfihten veranlagten ihn zumeilen, die Anwendung der 
Kunft für Hriftlide Zmwede zu dulden. In dem Verkehr mit Paulinus von 
Nola übergeht er deſſen Vorliebe für Bilder im Gotteshaufe mit Stillſchweigen. 
Wenn er in dem Briefe an Demetrias ſich neutral verhält in der Kunſt— 
frage (non reprehendo, non abnuo), jo äußert er an anderen Gtellen 
jeinen Tadel unverhohlen, wie in den Briefen an Euftohium, Nepotian und 
im Commentar zu Jeremiad. Indeß hat er do nicht unterlaffen, in dem 
Epitaph des Nepotian unter den Vorzügen des Hingeſchiedenen aud den zu 
nennen, daß er bemüht war, Altäre und Wände der Kirche rein und glän« 
zend zu erhalten, die Heiligen Geräthe im beften Zuftande zu befigen, für 
Vorhänge und für Sauberfeit des Fußbodens gejorgt zu Haben, nicht minder 
‚für den Schmud der Kirche und der Gräber der Martyrer durch Blumen, 
Baumziweige und die Ranfen des MWeinftodes‘. Trotzdem ift der Grundzug 


ı Opp. t. VI, p. 194. Genannt werben: Zeus mit Ganymedes, Allmene 
und Semele, Pofeidon, Pelops, Aphrodite, Daphne und Apollo, in ironiſcher Weiſe 
behanbelt. s 

2 Die Schrift bes Hl. Auguftinuß: De visitatione infirmorum, welche eine jehr 
eingehende Beſchreibung des Erucifires enthält, ift viel jpäter als das Zeitalter bes 
großen Kirchenlehrers. Cfr. Opp., Venetiis 1729, t. V, pars 1, lib. 2, p. 258 (appendix), 

3 ep. VIII ad Demetr. 

Frang, Ghriftliche Malerei. 1. 7 
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feines Weſens der Kunft abhold, wie es in dem Briefe an Nepotian nad) 
diefer Richtung hin am deutlihften zu erfennen ift!. 


1 Opp., ed. Vallarsi, Veronae 1734, t. I, p. 262. Hieronymus bemerft in bem 
Briefe an Nepotian, dem er oft Rathſchläge ertheilt: „Multi aedificant parietes et 
columnas ecclesise substruunt: marmora nitent, auro splendent laquearia, gemmis 
altare distinguitur et ministrorum Christi nulla electio est. Neque mihi aliquis 
opponet, dives in Iudaea templum, mensam, lucernas, thuribula, patellas, scyphos 
et caetera ex auro fabrefacta. Tunc haec probabantur a Domino, quando sacer- 
dotes hostes immolabant et sanguis pecudum erat redemtio peccatorum. Nunc 
vero, cum paupertatem domus suae pauper Dominus dedicarit, cogitemus crucem 
eius et divitias lutum putabimus.‘ 


Zweites Bud. 
Die byzantiniſche Kunft. 


Erſter Abſchnitt. 
Von Conſtantin bis zur Ausbildung des Stils unter Juſtinian. 


Die Umgeftaltung de3 alten Byzanz in Gonftantinopolis, die Hauptitadt 
de3 Saiferreihes, iſt eines der größten Ereigniffe der Weltgefhichte. Das 
alte römiſche Reich war in zwei Hälften geihieden, die ſehr abweichenden 
Schickſalen entgegengingen: Gonftantinopel wurde der Mittelpunkt einer neuen 
Civiliſation, in der die Einflüfe des Orient3 mit denen helleniſcher Bildung 
zu einem eigenthümlichen Typus verfchmolzen, und die Qage der Stadt, welche 
an Europa und Afien zugleich fih anlehnt, ermöglichte, daß zahlreihe Schiffe 
in dem großen und fidheren Hafen Schuß fanden, welche die Beziehungen 
zu den Völkern des Oſtens ebenjo wie zu denen des Mittelmeeres aufrecht 
bielten!. Daher der Glanz und die Reichthümer, die von hier aus über das 
Abendland fi verbreiten, und das melterhaltende und geftaltende Princip 
eines monardiihen Staatsweſens mit den alten imponirenden Traditionen 
des römischen Staiferreihes und der claſſiſch-helleniſchen Cultur, an deſſen 
durch ſchrankenloſe Dejpotie gefichertem Organismus und feftem Gefüge das 
im Abendlande ſich bildende germanische Reih mit fernen ungeftalten, noch 
Huctuirenden Mailen barbarifcher Völker eine ideale Stütze findet. 

Die neue Hauptitadt, welcher Gonjtantin einen befonderen Charakter 
verlieh, iſt längſt verſchwunden unter der türfiichen, alles zeritörenden Occu— 
pation, und nur aus den Schriftjtellern des Mittelalterd läßt ji das glänzende 
Bild diejer Halb römischen, halb orientalifhen Metropolis wieder herftellen ?, 
Gegen 328 oder 329 hatte Gonftantin feinen Blid auf das alte Byzanz ge 





1 Bayet, L’art byzantin, Paris 1883, p. 18. 

? Banduri, Imperium orientale s. antiquitates Constantinopolitanae, Paris. 1711; 
Venet. 1729. Combefis, Originum rerumque Constantinopol. -manipulus, Paris. 1664. 
Ducange, Historia byzantina, Lutet. Paris. 1682; Venet. 1729; pars II: Constanti- 
nopolis christiana. Unger, Quellen der byzantinischen Kunſtgeſchichte, Wien 1878. 
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richtet und, wie man im Altertum bei der Gründung von Städten gewiſſen 
teligiöfen Gebräucden folgte, jo erzählt ein Chronift, daß der Kaiſer jelbft 
mit der Spibe feiner Lanze den Umfreiß der neuen Metropole gezogen habe, 
wobei er den Schritten eineg Engels folgte, der ihm voranging!. Die 
Arbeiten wurden derart beſchleunigt, daß, einem andern Ghroniften zufolge, 
ihon nad neun Monaten die Einweihung erfolgen fonnte, wobei natürlich 
an eine Vollendung nicht gedadt werden kann; diefe Geremonie fand ftatt 
am 11. Mai des Jahres 331?. Die Umftände, von denen fie begleitet war, 
legen Zeugniß ab, daß der Kaiſer eine chriſtliche Stadt im Auge hatte?, indem 
er den Weiheact durch Biſchöfe vollziehen lieg und, wie Socrates berichtet, 
durch ein Geſetz verordnete, fie das ‚zweite Rom‘ zu nennen’. Diejes Ge- 
jeg wurde auf eine marmorme Tafel gejhrieben, die in dem Strategion 
neben der Reiterftatue des Kaiſers ihren Pla fand. Für den Plan der 
Stadt war augenjheinlid Rom das Vorbild gemweien, denn wie Rom hatte 
Byzanz fieben Hügel und war in 14 Regionen getheilt; es gab dafelbft aud) 
ein Capitol, und das große Forum, befannt unter dem Namen des Auguftaion?, 
blieb während des ganzen Mittelalters berühmt; vielleicht war es ſchon älter 
als die Bauten Conftantins, und diejer begnügte fi, es zu verſchönern; an 
den vier Seiten lief ein Säulengang hin, welder Statuen enthielt. Wir 
haben ſchon früher jener Stellen des Eujebius und des Sozomenus gedadt, 
in denen die Sorge des Kaiſers für antike Bildwerfe von Werth ſich anfündet : 
‚völlig angefüllt aber wurde die Stadt, welche den Namen des Kaijers führt, 
mit dem, was im ganzen Heidenthum durch funftvolle Bearbeitung des Erzes 
geheiligt war‘ ®, jo verfihert Eufebius, und Sozomenus?: ‚Was aber fünft- 

' Cfr. Anon. ap. Band. p. 16: ‚solus ipse angelum videbat.‘ 

? Dfterhron. OT. 277, 3: ‚am fünften vor ben ben des Mai.‘ Zonaras XIII, 3: 
‚Er nennt fie nad) feinem eigenen Namen Eonftantinopel und widmet fie der Mutter 
Gottes. Als die Stadt vollendet war, feierte er am 11. Mai ihr Geburts» und Meihefeft.‘ 

s Oros. VII, 28: ‚Gonjtantin gründete eine Stadt mit feinem Namen, die allein 
ohne Gößenbilder if‘ Zosim. IL, 29. Philostorg. II, 9. Sozom. II, 3 berichtet bie 
göttliche Weifung für den Bau der Stabt, ebenjo Glycas IV, 462 und Zonaras XIII, 3. 
Die Einweihung felbft Oſterchron. DI. 277, 3. 

* Socrat. I, 16. Hesych. 39. Leo Gramm. 87: ‚Darauf fam er (Gonjtantin) 
nad Byzanz, indem er aud) die heiligen und eblen Väter mitnahm, damit von 
ihnen die Stadt geweihet werde, die er baute. Er baute aber ben Palaft 
und den Hippodrom und bie beiden anmuthigen Arkaden und bas forum ac.“ 

5 Hesych. 89. * Vita Constant. III, 54. 

? Hist. ecel. II, 5. Niceph. Call. VII, 33. Don antifen Bildwerken leſen wir 
bei Nic. Con. Is. Ang. unb Alex. 3, p. 738: ‚das Bild der Athene auf einer Säule 
30 Fuß hoch, von Erz; ber Paris Alerandros, ber neben der Aphrodite ftand und 
diefer ben goldnen Zankapfel reichte‘ Unger ©. 148. 149. Codin. 182 bemerft: 
Eonftantin hat viele Statuen auf dem Forum aufftellen laflen, darunter 80, bie er 
jelbft verfertigen ließ.‘ Cfr. Hieron. Chron. ad a. 332 (alias 334). Anon. Band. 
p- 7. 9. 14. 15. 
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leriſch aus Erz gegofjen war, wurde von allen Orten in die nad) dem Kaiſer 
benannte Stadt zur Zierde derjelben gebraht und fteht noch jet öffentlich 
auf den Straßen, im Hippodrom und im Slaiferpalafte: jo die Pythia 
vom Orakel des Apollo, die Mujen vom Helifon, und die Dreifüße aus 
Delphi, wie der berühmte Pan, den der Lacedämonier Paufaniad und die 
helleniſchen Städte nad dem Kriege gegen die Meder weihten‘ Bon drift- 
lihen Statuen ift auf dem Yorum die Gruppe Gonftantins und feiner Mutter 
zu den Seiten des Kreuzes und eine Statue der heiligen Helena auf einem 
Pojtament von Porphyr zu nennen !. Unter den andern Pläben der Stadt 
it das zweite Forum zu erwähnen, welches den Namen des Kaiſers trug, es 
mar rund und von einem Porticus mit zwei Apfiden umſchloſſen: im Mittel- 
punft, auf einem monumentalen Springbrunnen, jah man das Bild des guten 
Hirten und Danield unter den Löwen, jene jo hochverehrten Motive der frühen 
Hriftlihen Kunft, von denen wir uns durd die Malereien der Katafomben 
und die befannte Statue des guten Hirten eine Vorftellung zu machen im 
Stande find. Dieje beiden Motive hatte man als Decoration für alle öffent- 
lihen Brunnen der Stadt beftimmt?, außerdem war der Pla mit antiken 
Sculpturen beſetzt, welde von dem Bilde des Kaiſers auf einer Porphyrfäule 
überragt wurden, das Haupt von Strahlen umgeben: eine Apolloftatue aus 
Heliopolis? war in das Bild Conftantins umgewandelt worden. 

An den Seiten des Auguftaion lagen die Shönften und reichſten Gebäude 
der Stadt: der Senatspalaft, eine pradtreihe Bafilita und der Faijerliche 
Palaft *; dieſer leßtere, der jpäter eine Heine Stadt für ſich bildete, bededte 
Ihon im vierten Jahrhundert eine ausgedehnte Fläche, denn das orientalische 
Konigthum in feiner Prachtliebe und Unnahbarkeit bedurfte eines entfprechenden 
Raumes zur Entfaltung jeiner Macht; ſchon die Lage war bevorzugt: von 


1 Hesych. 89: ‚Und das Bildni feiner Mutter ftellte er auf einer Säule auf, 
den Pla nannte er Auguftaion. Darnach wurden auch die Wafferleitung angelegt, 
zwei Bogen auf dem jogenannten Forum aufgerichtet und die porphyrne und berühmte 
Säule, auf der wir Eonjtantin erbliden, wie er, bem Sonnengotte glei, den Bürgern 
leudtet‘ Anon. Band. p. 15. 

2 Euseb. de vita Const. III, e. 49: ‚Vidisses igitur in fontibus, qui sunt in 
medio foro, boni pastoris imagines, Danielis item effigiem una cum leonibus acre 
expressam et auri bracteis refulgentem,‘ 

3 Oſterchron. DI. 277, 1; Ähnlich Malalas XIII, 320. Leo Gramm. 87 nennt bie 
Säule ‚mit feulpirten ehernen Bändern verjehen‘. CedrenusI, 564 gibt bie Inſchrift. Cfr. 
Zonaras XIII, 3. Es iſt Heliopolis in Syrien gemeint. Glyc. IV, 464 nennt Phrygien. 

* Niceph. Call. VII, 48: ‚Einen Rönigspalaft baute er, prachtvoll, gegen das 
Meer Hin, geziert mit bunten und fonjtigen jhönen Dingen; nahe dabei aber errichtete 
er ben Hippodrom und zwei aus gebrannten Ziegeln aufgeführte Arkaden; vieles andere 
noch baute er mit freigebiger Hand, Bäder und Brunnen mit reihlihem und klarem 
Wafler und ein großes Rathhaus, das der Senat genannt wurde, und er ernannte bie 
Stabt zum neuen Rom, bie fi) in nichts von jener (alten) unterfhied.‘ Nah Julian 
(Rebe auf Eonftantin, S. 14) wäre Byzanz in zehn Jahren hergeftellt worden. 
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einer Seite dem Auguftaion mit feinen Hallen und Statuen zugemendet, von 
der andern dem Cingange des Bosporus mit feinen zahlreihen Schiffen auf 
der blauen Fläche des Meeres. Glänzende, weite Säle, ftrahlend von Marmor, 
Vergoldung und Mofaiten, bildeten eine wahrhaft faiferlihe Wohnung und 
waren erfüllt von Zrabanten, Sriegern und zahllojen Hofbeamten, deren 
ſchwere, damaftene Gemwänder die Farbenpracht des Orients verkündeten. Bon 
bier jah der Gebieter jene fiegreihen Flotten fommen und geben, die jeine 
Waffen nah Italien, Afien und Afrika trugen, und die reihen Handelsſchiffe, 
beladen mit den Koftbarkeiten des Orients. Nahe dem Palaſt und mit ihm 
in Verbindung erhob fi ein anderes Gebäude, in dem das nationale Leben 
einit eine große Rolle jpielen follte, der Hippodrom', erbaut nad dem Mufter 
des römischen Circus: Hier haben die großen Ereigniſſe der byzantinifchen 
Gedichte, Verſchwörungen, Revolutionen, Abſetzungen der Kaifer ihren Aus— 
gangspunft gefunden mit ihrem Gefolge von Weberliftung, Barbarei und 
Deipotismus, wie fie blutiger und entwürdigender fein Volk aufzuweiſen hat. 

Auf dem Forum Gonftantins ? erhob ſich die vornehmfte der Kirchen, 
die große Bafilifa der Heiligen Sophia, melde zweimal durd Brand ver— 
nichtet wurde bis zu den Zeiten, wo Juftinian fie in unvergleihlicher Pracht 
neu erftehen ließ und zum erhabenften Denkmal des byzantiniihen Stils um— 
geftaltete. Kirchen waren überall zahlreih vorhanden und mit orientaliſcher 
Prachtliebe ausgeftattet; wollen wir einem Ghroniften glauben, jo Hätten 
Gonftantin und feine Mutter in fieben Jahren nicht weniger als 21 Kirchen 
erbaut, und die den Apofteln ? geweihte Bafilita, welche zur Ruheſtätte der 
faiferlihen Familie beitimmt war, hätte an Pracht der Agia Sophia faum 
nachgeſtanden. Wie jehr Conftantin fich bemühte, diefer ächt königlichen Stadt, 
der Herrjcherin am Bosporus, einen chriftlihen Charakter zu verleihen, jehen 
wir auch aus den Inſchriften. Nach Gedrenus * war an der Porphyrſäule 
mit der Statue des Kaiſers gefchrieben: | 


O EChriftus, Dir, Gebieter Du und Herr der Welt, 
Hab’ ich zu Dienft num untergeben dieſe Stabt 
Wie diefes Scepter und die ganze Macht von Rom, 
Beihüge fie und rette fie aus aller Noth. 


' Zosim. II, 31. Codin. 19. Glyec. IV, 467. 

* Nah Codin. 75 war das Forum freisförmig, um den Ocean nadzuahmen. 
Cfr. Zosim. II, 30. Zonaras XIII, 3. 

® Euseb. Vita Const. lib. IV, c. 58: ‚Cumque templum omne in immensam 
altitudinem extulisset, vario lapidum genere splendidum reddidit a solo ad cameram 
usque marmoreis crustis illud operiens. Porro cameram lacunaribus minutissimi 
operis obducens, totam auro imbracteavit. Et supra quidem aes tegularum loco 
impositum, universo aedificio munimentum adversus imbres praebebat. Quod itidem 
auro plurimo superfusum resplendebat adeo ut procul spectantium oculos fulgore 
praestingueret, solis radiis aeris obiectu repercussis. Totum vero solarium reticu- 
latis quibusdam anaglyphis ex aere et auro fabrefactis erat circumdatum.‘ 

+ I, 564. 


Seine Heiligthümer und Monumente. 103 


Unter der Säule lagen die zwölf Körbe, eine Erinnerung an die wunder- 
bare Brodvermehrung. Zonaras ! berichtet noch einige Einzelheiten über erftere: 
‚Die runde porphurne Säule, die er, der Sage nad), au Rom kommen ließ 
und auf dem Plate aufftellte, der mit fteinernen Platten belegt ift, trug das 
eherne Bild, wunderbar anzufehen wegen der Kunſt und Größe. Jene war 
nämlich toloffal, diefes aber zeigte die Vollendung einer alten Hand, welche 
faft Beſeeltes ſchuf. Das Bild joll aber die Statue des Apollo und aus 
Hion? in Phrygien hergebracht fein. Der Kaifer nun ftellte das Bild unter 
jeinem eigenen Namen auf, indem er dem Kopfe desjelben einige der Nägel 
anfügte, welche den Leib des Herrn an das heilbringende Kreuz hefteten ?, 
und dasfelbe blieb bis zu uns auf der Säule ftehen‘ Nicephorus ergänzt 
diefen Bericht durch Folgendes: ‚Auf dem bis heute fogenannten Conjtanti- 
nifhen Forum errichtete er die große Porphyrſäule, die er aus Rom holte. 
Auf diefer ftellte er feine eigene aus Erz gebildete Statue auf, welche einen 
großen goldenen Apfel in der rechten Hand hält, auf dem das heilige Kreuz 
befeftigt ift, mit folgender Inſchrift: „Dir, EChriftus, Gott, widme ich dieje 
Stadt.” Auf vier ftarlen Bögen aber legte er im Umkreiſe den Grund zu 
dem Sodel der Säule und unterhalb der Bafis der Säule die zwölf Körbe 
und die fieben Körbe und noch die fieben Brode, die Chriftus fegnete und 
don denen er die Menge fpeiäte; ferner die Art des Noah, mit der jener die 
Arche zimmerte, legte der Kaifer nieder, indem er mit eigenen Händen fein 
Siegel darauf drüdte. Und diejes alles bleibt noch jet ein unberührter Schaf 
der Stadt.* Aus Comidas erfahren wir, daß man diefe Säule aus adt 
großen Porphyrftüden zujammengejegt hatte, die an den Fugen mit Lorbeer- 
guirlanden ummunden waren; die Höhe betrug etwa 90 Fuß, der Umfang 33, 
die Spike trug zu den Seiten des Chroniften eine griechiſche Inſchrift, die 
auf die Reftauration dur den Kaiſer Manuel deutete °. 

Im kaiſerlichen Palafte war, nad) Eufebius, in dem vornehmften Gemade 
am der bvergoldeten Dede dad Kreuz, von Gold und mit foftbaren Steinen 
bejeßt, angebradt®. Im Beitibulum befand ji ein Bild des Kaiſers, dar— 





' XIII, 3. 2 Es iſt Heliopolis, Baalbef in Cöleſyrien. 

3 Codin. 41 unb Anon. Band. 14 berichten ebenfalls von den Nägeln. Vgl. 
Unger ©. 152. 

* Niceph. Call. hist. ecel. VII, 49. Bgl. Unger ©. 153. Infolge von Erdbeben 
fielen 478 (480) bie goldene Kugel und 542 die Lanze aus ben Händen ber Figur, 
unter Comnenus bei einem Sturm das eherne Bild felbft herab und tödtete zehn Men— 
ſchen. Codin. 15. Zonaras XVII, 26. 

5 Comidas 34. Bgl. Anm. 2, ©. 155 bei Unger. Der Anon. Band. 13 erzählt: 
‚Unter der Säule bes Forum find jene beiden Kreuze vergraben jowie das Salbgefäh, 
aus bem Chriftus gefalbt wurde, und viele andere Wunder wirkende Dinge.‘ 

6 De vita Const. III, e. 49: ‚In totius palatii eminentissimo cubiculo, in maxima 
tabula, quae in medio lacunaris inaurati expansa est, signum Dominicae passionis 
ex auro pretiosisque lapidibus elaboratum infixit.‘ 
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über ein Kreuz, zu jeinen Füßen ein Drade, in dem der Feind der Kirche 
Gottes vorgeftelt war, von einem Speer durchbohrt und in den Abgrund 
verfinfend, in entauftiiher Malerei '. 

Obgleih erft unter Conſtantin eine freie Entfaltung der hriftlihen Bau- 
funft hervortreten konnte, jo willen wir doc, daß die Zeit der Ruhe unter 
Alerander Severus und dann von Gallienus bi3 gegen das Ende der 
Regierung Diocletians den Kirchenbau begünftigte, jo dak, wie Optatus 
von Mileve berichtet ?, vor Diocletians Verfolgung ſchon 40 Bafiliten in 
Rom vorhanden waren. Nähere Angaben über die innere Einrichtung des 
Gotteshaufes erhalten wir erſt in der Schilderung der Kirche zu Tyrus und 
in den Anmweifungen, die Gonftantin dem Biihof Makarios in Jerufalem 
für den Bau einer reihen Bafilifa gegeben hat?, jowie aus den Beſchrei— 
bungen der Kirche des heiligen Grabes bei Eufebius. Die Form des Gottes- 
hauſes mußte jhon eine völlig fihere fein, da Gonftantin dasfelbe nur Bafi- 
lifa nennt und von einer Beltimmung der Haupiform gar nicht die Rede ift, 
woraus wir mit Recht jchliegen können, daß diefer Begriff in der hriftlichen 
Kirche allgemein gültig und veritanden war und zwar derartig, daß wir einer 
Erffärung darüber erſt bei Iſidorus Hiſpalenſis' im fiebenten Jahrhundert 
begegnen, welcher die hriftliche Baſilila von früheren Gebäuden diejes Namens 
abzuleiten verfuht. Daß Übrigens die antifen Handels- und Gerichtähallen, 
welche Vitruv bejchreibt? und deren älteftes Denkmal wir in dem Ueberreſt zu 
Pompeji befigen, nicht das Vorbild des chriſtlichen Gotteshaufes gebildet Haben, 
geht ſchon daraus hervor, dak das darakteriftiiche Merkmal der antiken Bafi- 
lifa, die oblonge Grundform, keineswegs ausſchließlich von der chriftlichen 
Baukunſt adoptirt wurde. Schon zu Gonftantins Zeit wurden ſowohl runde 
als polygonale Kirchen errichtet, und zwar waren dieje, wie Weingärtner in 
feiner Abhandlung über die Bafilita (S. 18) mit Recht betont, keineswegs 
nur für gewiffe Gulthandlungen ausſchließlich beſtimmt, vielmehr werden fie 
dieß erft in fpäterer Zeit. Das ältefte Beifpiel ift die von Eufebius erwähnte 
Kirche zu Antiohien, im Octogon erbaut, mit Niichen, Umgängen und Em— 
poren verjehen und feineswegs nur ald Grab» oder Taufkirche in Anſpruch 
genommen, nad) der die 547 geweihte Kirche von ©. PVitale in Ravenna er- 
richtet zu jein jcheint. Der Einfluß der Bauten zu Ravenna tritt dann in 
dem Münfter zu Aachen und in allen farolingiihen Bauwerken, durch jchrift- 
fihe und monumentale Zeugniffe beglaubigt, offen zu Tage. 

Neben der Kirche zu Antiohien dürfte die von dem Vater des hl. Gregor 
von Nazianz im Achted errichtete Parodialtiche ® als ein Beijpiel dafür zu 
nennen jein, dak ſchon in ben erften Jahrhunderten beide Arten als Baſi— 

! Euseb. 1. c. III c. 3. 2 De schism. Donat. lib. II, c. 4. 

s Vita Const. lib. III, c. 30—32. Theodor. hist. ecel. I, 16. 

* Orig. sive etymol. lib. XV, 4, 11. sV,1, 4—10. 

5 Opp. Paris. 1630, t. I, p. 313. 
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lilen neben einander und zu dem gleihen Zwede beftanden, wie denn aud) 
der Liber pontificalis für beide denjelben Namen hat; ſelbſt Eginhart be- 
zeichnet das polygonale Münfter zu Nahen als Baſilika!. Sonach erjcheint 
die Polygonallirhe, wie die Rotunde, nit mehr als eine untergeordnete 
Abtheilung des althriftlihen Baumwerkes, jondern nah Zeit und Bedeutung 
den im Grundriß oblongen Bafilifen völlig ebenbürtig, feineswegs aber will 
fürlih aus verſchiedenen antifen Vorbildern entnommen. Ueberhaupt iſt es 
nöthig, das Haus Gottes, die Kirche, als aus den Bebürfniffen des chriſt— 
lihen Gottesdienftes herausgewachſen umd nicht ohne Beziehung zu den natür- 
lihen Vorbildern, dem Tempel zu Jerufalem und den erften Berfammlungsorten 
der Chriften im römiſchen Haufe und jpäter in den Zeiten der Verfolgung 
in den Katalomben, aufzufaffen. Wollte man das riftlihe Gotteshaus allein 
an die profane Bafilifa des römischen Marktverfehrs, der Handelsleute des 
Forum anfetten, woher fäme das allgemeine Schweigen der Väter, welche, 
wie Meßmer jelbft anerkennt, ſämmtlich die beftimmte Vorftellung eines kirch— 
lihen Gebäudes vorausfegen?, jo Hieronymus, Optatus, Yuguftinus, Pau— 
linus Nolanus und Prudentius? Sollte in der That die ganze hriftliche 
Welt, die der heidniſchen Kunſt und Sitte jo durchaus ablehnend gegen- 
überftand und in der Malerei fih jo früh von jener Ideenwelt loslöste 
und eigene Pfade bejchritt, ſtillſchweigend, ohne jeden Widerſpruch und ohne 
jede Discuffion eine dem gewöhnlichſten und materiellften Verkehr gewidmete 
Halle al3 Modell für das Haus Gottes, die Stätte der erhabenften Geheim- 
niffe ausgefuht Haben? Läge es nicht viel näher, an die Wohnung des 
Herrn, den Salomonishen Tempel, zu denfen und die Erfüllung des alten 
Bundes im neuen, den innigen Zufammenhang beider aud durch die über: 
fommene ehrwürdige, vergeiftigte Form ausgedrüdt zu finden ? 

Nah der Ueberlieferung kamen die Jünger am Pfingitfeft in dem Haufe 
auf Sion zufammen, worin das heilige Abendmahl eingejeßt und Matthias 
zum Apoſtel erwählt wurde: dort volljog fi die Gründung der hriftlichen 
Kirche, und wenn die Apoftel noch hinaufgingen zur Halle Salomons an der 
öftlihen Tempelmauer, jo geihah e3, um den zum Tempel fommenden Juden 
die Lehre de3 Heils zu verkünden ?. Aber die Trennung der Gläubigen vom 

! Vita Caroli M. c. 26: ‚basilicam Aquisgrani construxit.‘ In ben Kaijer- 
frönungen heißt es jpäter: basilica rotunda Caroli Magni. Vgl. Weingärtner, Ur: 
fprung und Entwidlung des Kriftlichen Kirchengebäudes, Leipzig 1858, ©. 19, Anm. 6. 
Der entgegengejegte Standbpunft mit weniger Glüd und durchſchlagender Logik vertreten 
von Meimer, Ueber den Urfprung, die Entwidlung .und Bedeutung der Bafilifa, 
Leipzig 1854. Aus den Bebürfniffen bes chriſtlichen Geijtes heraus entitanden wird 
die Bafilita gefildert in der jehr gründlichen und gebiegenen Arbeit von Zejtermann, 
Die antifen und die Hriftlichen Bafiliken, Leipzig 1847. 

2000.86. 13. 

3 Apgeich. 3, 11; 5, 12. Die Heilung des Lahıngeborenen und bie darauffolgende 
Predigt Petri Kap. 3, 1—26. 
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Tempel geihah nicht plöglih; denn obgleih ſie einen Opfertiih Hatten, 
von dem die Diener der Stiftshütte nicht effen konnten (Hebr. 13, 10), vers 
harten fie do nah den Worten der Apoftelgejhichte ‚einmüthig im Tempel 
und brachen das Brod in den Häufern‘!, nachdem der Saal, wo die Apoftel 
fih verfanmelt Hatten ?, für die Menge zu flein geworden war. Als Tempel 
und Synagoge fih mehr und mehr den Gläubigen verjhloffen, war es das 
Privathaus der reicheren Belenner, in dem fie zujammenfamen und darin 
befonders der ruhige Cberjaal des Haufes, der ſich zum Gottesdienft eignete; 
jo leſen wir von Pauli Aufenthalt in Troas bei feiner Rüdtehr von Mace- 
donien: ‚Als wir aber am erften Tage der Wode zum Brodbredhen zu— 
jammengelommen waren, redete Paulus zu ihnen, da er am folgenden Tage 
abreifen wollte, und verlängerte die Rede bis gen Mitternadt. Es waren 
viele Lampen im Obergemade, wo wir verjammelt waren. Und ein Jüng— 
ling mit Namen Eutyhus ja am Fenſter. Dieſer ſank in tiefen Schlaf, 
indem Paulus lange redete, und vom Schlafe übermältigt fiel er vom dritten 
Stodwerk hinab.‘ ? Auch die Apoftel hatten, zurüdfehrend von der Himmel- 
fahrt des Erlöjers, den Oberjaal aufgefuht, wo fie die Ihrigen fanden und 
mit Maria und den Frauen im Gebete vereinigt blieben. Der Grund dafür 
liegt demnach in der größeren Sicherheit diefer hinteren, den fyrauen zugewieſe— 
nen Räume; denn da wir annehmen können, daß die jüdischen Privathäufer jener 
Zeit den griechiſch-römiſchen entipradhen, jo war das obere Geſchoß, nad) dem 
Atrium und Periftyl zu geöffnet, der ungeftörtefte Platz, den Augen feindficher 
Beobachter nicht zugänglid. Für größere Zujammenkünfte, zumal für bie 
Spendung der Taufe, war wohl das Atrium jelbjt mit der Piscina geeigneter; 
obere Geſchoſſe fanden fih überhaupt nur bei größeren Häufern. Auch die 
älteften Kirchenjchriftiteller nennen das Privathaus als die erfte Gultitätte 
der Kriftlihen Gemeinde. ‚Damals‘, bemerkt Chryſoſtomus*, ‚waren die 
MWohnhäufer Kirchen‘, und an einer andern Stelle jeht er Kirche und Haus 
als ſynonym neben einander. Aus der Bertheidigung des Arnobius gegen die 
Vorwürfe der Heiden erfennen wir, wie es jene den Chriften verübelten, daß 
fie feine eigentlichen Tempel zur Gottesverehrung befahen?. Ein Nachklang 
dieſes Hausgottesdienftes findet ih nod in dem Briefe des Paulinus von 
Nola an Severus, wo er den Balilifen die Hausfapellen gegenüberftellt 6. 
Ihren höchſt einfahen Zuftand finden wir bei Tertullian angedeutet ?. 





12, 46. 2 1, 18. 320, T7—2. 

* Opp. ed. Paris., t. VII, p. 514: ‚Töre al oixiaı ixudrnzlaı Aaav, wavi di A daudr,- 
sta olnia yiyovet L. c. p. 378: ‚Kal dv oixla at dv dandırnala 

° Disp. adv. gent. lib. VI, c. 1. Min. Fel. Octav. c. 10, ce. 32. Orig. c. Cels, 
lib. VII. 

* Weingärtner S. 29. Augufti, Beiträge I, S. 154. 

’ De idolol. c. 3: ‚sola templa et vacuae aedes.‘ Alerander Severus geitattete 
übrigens den Ehriften Plaß zu einem Gotteshauie. 
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Bon der Zerftörung der hriftlichen Kirchen, welche fi in der Zeit der 
Ruhe ſchon in beträchtliher Zahl erhoben hatten, gibt Eufebius eine Be— 
ſchreibung, und aus der geringen Mühe, die es foftete, dieje Gotteshäufer 
niederzureißen, können wir wohl ſchließen, daß fie nicht jehr feft gebaut waren; 
denn die Kirche in Nikomedien wurde von den Prätorianern in einigen 
Stunden dem Erdboden gleihgemadt'!. Demnad fällt die Erbauung jelbft- 
fändiger Kirchen in das zweite bis dritte Jahrhundert; bis dahin maren 
das antile Haus und die einfadhen Räume der Katafomben, die Kapellen 
mit den Grabjtätten der Märtyrer und die größeren oblongen, jaalartigen 
Gemäder, denen man den Namen Bafiliten beigelegt hat, die einzigen Cult— 
Hätten der frühen chriſtlichen Kirche. Das antife Haus war, im Gegenjah 
zu den Bauten des Mittelalter und der Neuzeit, weniger für die Ausdehnung 
nad oben als in die Breite angelegt; es umfaßte deßhalb ein viel größeres 
Areal und entjprad mehr den verjchiedenen Zweden einer zahlreichen Familie; 
jeine Vorzüge lagen nur im Innern, in der Zmwedmäßigfeit und Regelmäßig: 
feit der Anlage. Das griehiiche wie das römiſche Haus enthielt zwei Haupt« 
theile: den vorderen, mehr dem Verkehr der Männer, den hinteren, für die 
Frauen beftimmt?. Jeder diefer beiden Complexe umſchloß einen quadratiihen 
Raum, auf den die verfchiedenen Zimmer ſich öffneten. Der zweite, hintere Theil, 
auch im römiſchen Hauje Perijtyl genannt, war von oblonger Form, größer 
als der vordere und von allen vier Seiten von Säulengängen umgeben. Um 
diejen für Licht und Quft offenen Raum lagen die Gemäcder, deren Thüren 
hier mündeten. Das unter freiem Himmel liegende mittlere Yeld war als Gar: 
ten eingerichtet und enthielt in der Mitte einen Waflerbehälter mit fließendem 
Brunnen. Die übrigen, bededten Räume find bei der ſtarken Parzeflirung 
nur fein, jene Zimmer ausgenommen, die bei größeren Zufammentünften 
dienten und (Oeci oder Exedrae, auch Triclinien genannt) als Verlängerung 
oder Fortſetzung des Periftyls aufzufaffen find. Aus Bitrud find uns bier 
Arten diejer Säle befannt: die tetraftylen Oeei mit vier Säulen zum Tragen 
der Dede; forinthijche, mit doppelter Säulenftellung von unbejtimmter Zahl; 
äguptifche ?, mit einer zweiten, kleineren Reihe von Säulen über den erfteren; 
die untere Reihe befaß einen Umgang, zur Ausficht beftimmt, die obere war 
durch Wände geichloffen, welche von Fenſtern durchbrochen waren. Bitruv 
gibt den Unterjhied der ägyptiſchen Oeci von den forinthifchen mit folgenden 
Worten an*: ‚In den ägyptifchen legt man über die Säulen den Architrav 





1 Euseb. hist. ecel. lib. VIII, c. 3. Lactantius, De morte persec. c. 12. 

2 Zahlreiche Grundrifje bei Overbed, Pontpeji. 

3 Aegyptifche heißen fie, weil, analog den ägyptiichen Tempeln, das Mittelfchiff 
die Seitenfchiffe überragt. 

* VI, 8,9: ‚In Aegyptiis autem supra columnas epistylia, et ab epistyliis ad 
parietes, qui sunt circa, imponenda est contignatio: supra coaxationem pavimentum 
sub dio, ut sit circuitus. Deinde supra epistylium ad perpendiculum inferiorum 
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und vom Architrav (epistylium) nad den Herumlaufenden Wänden Gebält, 
über die Täfelung jedoh einen Eftrih unter freiem Himmel, damit ein 
Umgang vorhanden jei. Oberhalb des Ardhitravs, fenfrecht über den unteren 
Säulen, ift eine zweite Reihe derjelben, die um ein Viertel Heiner find, auf: 
zuftellen und zwiſchen den oberen Säulen Yenfter; jo gleichen fie mehr den 
Baftliten als den korinthiſchen Triclinien.‘ 

Auch ohne diefe Schlukfolgerung läge ein Bergleih diejer Gemächer mit 
den römishen Bafiliten nahe, zumal da das Borlommen der Apſis 
im antilen Haufe feine Seltenheit ift, wie wir aus des Plinius 
Beihreibung feiner eigenen Billa! und aus mehreren Häufern in Pompeji er- 
jehen können. Derartige Apfiden fanden fih aud im Palaft des Theodorich 
zu Ravenna und im Zriclinium Zeo’3 III. im Lateran. Da diefe Oeeci die 
einzigen Räume des griechiſch-römiſchen Hauſes waren, die ſich für den Gottes» 
dient eigneten, jo liegt es nahe, fie als die früheften Gultftätten zu betrachten. 

Die halbkreisförmigen Apfiden, weldhe in der byzantiniſchen Kunſt jo be— 
deutjam werden, finden jih übrigens ſchon in den Arfojolien der unter- 
irdiſchen Kapellen: der Sarkophag des in diefen Niſchen beftatteten Martyrers 
diente als Altar, die Niſche war meift durd Gemälde verziert. Zumeilen 
ift es auch die Gathedra des Biſchofs, die den Hintergrund der Apfis einnimmt. 
Marchi unterfcheidet Krypten, die Heineren Kapellen und größere, eigentliche 
Kirchen, fo die im Gömeterium der heiligen Agnes. Man erkennt hier die 
Abjonderung der Gefchlehter und die Trennung des Presbyteriums vom 
Raume der Gläubigen durch eine Säulenftellung, im Hintergrunde des Pres- 
byteriums die Gathedra des Biſchofs; der Altar ift dabei als beweglich 
anzunehmen. Die Heinen Oratorien, welche Mardi und de Rojfi an den 
Eingängen mehrerer römischer Katakomben entdedt haben, gleichen den unter: 
irdiſchen Krypten und Kapellen: aud hier ein Viereck, das nad drei Seiten 
in halbfreisförmige Apfiden ausladet, wie jene jih in Arfojolien öffnen. Ueber 
den Sarkophagen feierte man das heilige Opfer: jo in den Bafiliten der Hl. 
Vetronella, Nereus und Adhilleus, Marcus, Marcellianu8 und Tranquillinus. 
Eines der Oratorien führte, nah de Rojfi, den Titel der HI. Sirtus und Cäci- 
lia; wahrſcheinlich gehörten dieje Cellae, Heinen Kirchen, zu den von Optatus 
erwähnten vierzig Bafiliten Roms vor Conftantin. In der Gonftruction diejer 
frühen Eultftätten iſt demnach, ohne da wir an eine Nahahmung heidnifcher 
Bauten zu denfen haben, die leitende Idee für die hriftlihe Baftlifa zu ſuchen. 
Denn die Bedürfniffe des chriſtlichen Gottesdientes find ſchon in den apofto- 
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columnarum imponendae sunt minores quarta parte columnae: supra earum epistylia 
et ornamenta lacunariis ornantur, et inter columnas superiores fenestrae collocantur ; 
ita basilicarum ea similitudo, non Corinthiorum trieliniorum, videtur esse.‘ 

1 Ep. II, 17: ‚adnectitur angulo eubiculum in hapsida curvatum quod ambi- 
tum solis fenestris omnibus sequitur.‘ 
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liſchen Eonftitutionen ? vorgezeichnet, jowohl was die äußere Form desjelben, 
al3 was die arditeltonifche Abtheilung des inneren Raumes betrifft: ‚Erſtens 
jet das Haus ein Oblongum und gegen Oſten gelehrt, in deifen Innerem der 
Biſchof mit den Presbytern und Diafonen den oberften, gegen Often gelegenen 
Raum einnehmen joll, während der übrige von der Gemeinde in der Weile 
zu benußen ift, daß auf beiden Seiten die Laien nad Geſchlecht ſich ordnen, 
in der Mitte aber die Lectoren auf etwas erhöhtem Boden ihren Pla haben.‘ 
Dieje Eintheilung der Räumlichkeit, die dem Weſen des Chriftenthums ent= 
ipriht, ftammt aus den Anfängen der Bildung riftlicher Gemeinden im alten 
Hausgottesdienft und ift au in den Katafomben nachzuweiſen als Prieſter— 
und Opferftätte und als Raum für das Boll. Schon Paulus Hatte auf der 
im Judenthum gegebenen Abjonderung der Männer und Frauen beftanden, 
und Johannes nennt in der Offenbarung? die befannte Dreitheilung der 
Kirche in die Vorhalle (adAr), die Stätte für die Gemeinde (v255) und den 
Raum für das Opfer (duszsenpov). Die oblonge Form, von der die 
apoftoliichen Gonftitutionen ſprechen, war bereit3 in der Stiftshütte, wie im 
Salomoniſchen Tempel gegeben; auch der Prophet Ezedhiel erblidt in feinem 
wunderbaren Gefiht unter architektoniſcher Form den künftigen Zuftand der 
meſſianiſchen Periode? in den Beftandtheilen des neuen israelitiichen Tempels 
in länglihem Biered. Das neue Jerufalem erjcheint in der Offenbarung eben- 
falls in quadratiiher Form, auch die Arche des Noah war, nah Xrator*, 
derartig gebaut. Daraus erklärt ſich, daß das Oblongum der chriftlichen 
Baſilika durch die Vorbilder der Kirche im alten Bunde geheiligt erſchien; 
denn die Arche, die Stiftshütte, der Tempel Salomons und die Billion 
Ezechiels find Bilder des neuen Jerufalems. 

Die Geftaltung des Gotteshaufes nahm den Entwidlungsgang, den alle 
Dinge zu nehmen pflegen, von der einfachen zur zuſammengeſetzten Form. Die 
erfte und befannte chriſtliche Baſilika ift die zu Tyrus, aus Vorhalle, Atrium 
und Langhaus beftehend und ohne Upfis. Diefe Form würde etwa den Vor— 
Ichriften der apoftoliihen Gonftitutionen entjprecdhen, und wir wollen deßhalb 
die Beihreibung durch Eufebius Hier aufnehmen: 


' Const. apost. II, 57: ‚Kal npwrov iv 5 olans Eostw Enındfans zart dvarolds 
Terpauudvos 25 knaripmv Tüv peplv Ta nastopöpın mpög Avatolıy, üsrıs Zone voß 
Kelstw B8 means db 10a dmiondnou Badvos, map’ iudrepa bi abend ade To peadn- 
— zal ol Brdaowoı napıstäcdwsav eboradels 17; mielovos daliros" dolxası yap vabrarz 
zorydoyats zpovola Ak zobrwv als 76 Erepov pipos ol Aaixol aadeltslwsav herz mans 
Huylas nal abraflası wat al yovalzes zeywprsuivng za adrar vallehistasev sumrv 
Aymaaarı nEsos BE 5 dvayvasıra dp’ behmdob rtews Eorug.‘ 

2 Apoc. 11, 1—2. . 

3 Ezech. 40, 2f. Pol. 2 Mof. 26; 8 Kön. 6 die Beichreibung des Zeltes und 
Salomonifhen Zempels. 

* Hist. apost. I. ® Euseb. hist. ecel. X, 4, 15 
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‚Diefer unfer neuer und vortrefflider Zorobabel (Paulinus, Biſchof von 
Tyrus) hat uns die verfallene Kirche wieder aufgerichtet, ihr aber nicht das 
urfprünglihe alte Gewand angelegt. Nachdem er den Raum für Ddiefelbe 
vergrößert, umgab er ihn mit einer Mauer, damit ein geſchützter Hof ent- 
ftünde, und indem er der aufgehenden Sonne gegenüber eine ftattlide Vor— 
halle errichtete, gewährte er ſchon den fernftehenden Beſchauern außerhalb des 
Heiligthums einen Anblid der inneren Herrlichkeit. Den durch die Pforte 
Eintretenden war es nicht geftattet, jogleih mit unreinen und ungewafchenen 
Füßen das Innere des HeiligthHums zu bejchreiten; denn zwiſchen dem Tempel 
und den eriten Eingängen war ein bedeutender Raum, melden er durch bier 
berumgehende Säufenhallen mit ſchräger Bedachung eingej&hloffen Hatte. Die 
Säulen dieſes quadratiihen Feldes waren in den Zwiſchenräumen mit 
Schranken von Holzgittern in paffender Höhe für die Anmejenden geſchloſſen, 
und der unbededte Mittelraum blieb jo für den Anblid des Himmels und den 
Eintritt des Lichtes Frei. Dajelbft fanden fih als Sinnbilder des reinigenden 
Opfers Brunnen, melde durch reihlihen Erguß des Waſſers denjenigen, 
welche das Innere des HeiligthHums betreten wollten, Reinigung gewährten. 
Diefer erfte Aufenthalt ift für das Ganze eine Zierde und zugleich für Die, 
welche der erſten Unterweifung nod bedürfen (Katechumenen), ein paffender 
Aufenthalt. An die immere, ſehr breite Vorhalle ſchloſſen fi die Eingänge 
zum Tempel an, indem er gegen Oſten drei nebeneinander liegende Pforten 
baute, deren mittelfte die anderen an Größe und durch eherne Zierrathen und 
Schnitzwerk mie eine Königin ihre Trabanten überragte. Zu beiden Seiten 
des Mittelfchiffes befanden fich ebenfalls Säulenhallen und über denjelben bie 
Eingänge für das Licht, mit feinen Holzgittern verſchloſſen“. Die Kirche felbft 
war aus foftbarem Material mit Pradtliebe und yreigebigfeit erbaut. Es 
ſcheint überflüffig, die Länge und Breite des Haufes, die Fülle feiner Schön- 
beit, die majeftätiiche Größe, den Anblid der funftreichen Arbeiten darin, oder 
die Höhe des Raumes mit dem darüber lagernden foftbaren Gebält, aus den 
Gedern des Libanon, in bejondere Worte zu Heiden. Als er nun fo den 
Tempel vollendet und am oberen Theile mit Sitzen für die Vorfteher und 
mit Bänfen der Neihe nad für den niederen Clerus verjehen, in der Mitte 
aber die heilige Opferftätte, den Altar, errichtet hatte, umgab er auch dieſes 
wieder, damit es den Laien unzugänglich jei, mit einem Holzgitter, das oben 
mit funftvollem Schnitzwerk geziert war, jo daß es einen wunderbaren Anz 
blid gewährte. Auch den Fußboden vergaf er nicht, denn diefer war mit Mar- 
mor in Ffunftreihen Formen belegt. Endlid wandte er feine Fürſorge auch 


1 ‚Tov abröv di <pinov zul als map’ Eudrepa Tod. navrös ven Goal; Av Tüv 
nporukwv Apıluöv Starafaz, Avadav Eri zadras dm mielove zwrl Sraydpnus Tas dri 
way olaov elsBoläs dmevieı, als dmo EuAou Aentuupylaus al Tov mepl abras zöspsv 
zaranrnuld)wv‘ 
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den Außenjeiten des Tempels zu, indem er Triclinien! und große Häufer 
auf beiden Seiten funjtgereht hinzufügte, die mit den Seiten der Bafilifa 
verbunden waren.‘ 

Wir erkennen aus diefer Befchreibung, daß die Balilifa zu Tyrus ganz 
dem Charakter des Gotteshaufes entſprach, das unter diefem Namen befannt 
it. Gegen Often liegt die geräumige Vorhalle, vielleiht mit drei Eingängen, 
auf dieje folgt das Atrium (ardprov), von Portifen umgeben und mit Brunnen 
im offenen Mittelraume zur Reinigung. Die Kirche jelbft iſt dreifchiffig, 
durch die oberen Yenfter, welche mit feinen Holzgittern verfchloffen find, dringt 
das Licht in den Mittelraum. Im Langſchiff, an der oberen Seite, ift in 
einem bon der Gemeinde durch Schranken abgefonderten Raume der Sitz des 
Biſchofs und des Clerus; in der Mitte fteht der Altar. So finden wir in 
der Kirche zu Tyrus, der älteften vor Gonftantin, die uns in ausführlicher 
Beſchreibung erhalten ift?, eine den apoftolifhen Gonftitutionen entjprechende 
Anlage. 

Euſebius hat auch von der Kirche des heiligen Grabes zu Jerujalen, 
weldhe auf Befehl Conſtantins unter der Leitung des Biſchofs Makarios von 
Jeruſalem und des Landpflegers Drakilianos von 326—336 erbaut wurde, 
ein Bild Hinterlaffen?. Die Beihreibung ift Hier weniger far, da fie in 
der Mitte des Bauwerkes ihren Anfang nimmt; denn der Hauptzweck de3- 
jelben ift für den Kaifer die Verherrlihung des heiligen Grabes (7% !zpav 
dyıpov) : 

‚Diejes Grab nun verherrlicte die Freigebigkeit des Kaiſers als den 
Mittelpunkt des ganzen Baues mit ausgefuhten Säulen und mit dem reichiten 
Schmude, indem er es mit den verichiedenften Zierrathen verfah- Sodann 
ſchritt er fort zu einem großen, oben offenen Raume, den er mit foftbaren 
Steinen belegen ließ und auf drei Seiten mit Säulenhallen umgab. Denn 
an der vierten Seite, welche dem heiligen Grabe gegenüber und nad Morgen 
zu lag, ſchloß ſich die Bafilifa an, ein wunderbares Bauwerk von großer 
Höhe, Länge und Breite, deffen Inneres Platten von buntem Marmor be= 
dedten. Die äußeren Mauern waren von dihtgefügten, polirten Steinen ge- 
bildet und fanden an Glanz und Schönheit den inneren Wänden faum nad). 
Das Dad Hatte man zum Schuß gegen die Unbilden des Wetters mit Blei 
gededt; die innere geſchnitzte Dede aber, deren zufammengefügtes Getäfel fich 
über da3 ganze Gotteshaus verbreitete, war vergoldet und erfüllte es mit 
feinem Schimmer. Auf jeder Seite lagen zwei Säulenhallen, der Yänge des 
Mittelihiffes entiprehend, in zwei Stodwerten übereinander, ebenfalls mit 





1 "Eitöpas wal olanus robs nap’ ändrepa weylsmung Emmmeudinv ebriyvwst Mol. 
Zeftermann S. 140 bie Zurüdweifung von Bunſens Annahme eines Querſchiffes x. 
in jehr gründlicher Widerlegung. 

2 Erbaut 313. s Vita Const. lib. III, c. 33. gl. Zeftermann ©. 142. 
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vergoldeten Deden. Das Langhaus ftügten mächtige Säulen, im Innern der 
Hallen waren reich verzierte Pfeiler!. Drei Pforten, der aufgehenden Sonne 
zugewendet, nahmen die Menge der Beſucher auf. Ihnen gegenüber lag 
das Hemijphärion (Apfis), der vornehmfte Theil des Baues, welches bis zur 
Höhe des Daches hinaufging; er war von zwölf Säulen, der Zahl der Apoftel 
entiprechend, umgeben, deren Capitäle mit großen filbernen Gefäßen verziert 
waren.‘ 

Bon den zahlreihen, durch Gonftantin erbauten Kirchen hat Eufebius 
noch die achteckige von Antiohia und die Apojtelticche zu Gonftantinopel, doch 
weniger ausführlich, geſchildert?. Daß die Form des Octogons — die man 
ſchließlich als zwei ſich durchfchneidende Rechtecke, deren äußere Eden (duch 
die Wände der Kirche) miteinander verbunden find, anjehen könnte — ebenjo 
wie die Rotunde, dem Wejen der Bafilifa nicht entgegen ift, wurde ſchon 
betont; doc blieb es immerhin eine Abweihung von der gewöhnlichen Bauart, 
und Eufebius gebraudt hier nur die Worte vens oder nlanc süxrrpios. In der 
Beichreibung der etwa 398 vollendeten Baſilika des hi. Paulinus zu Nola 
finden fich die wejentlihen Theile: VBorhalle, Atrium, Langhaus mit Apfis 
wieder; au hier ift von einem Querſchiff noch nicht die Rede. In allen 
älteren Bafilifen treffen wir reich verziertes und gejchnigtes Getäfel als Dede, 
alfo eine Felderdede (lacunaria, laquearia), meiſtens vergoldet, noch nicht 
den offenen Dachſtuhl mit gefehnigtem oder vergoldetem Balfenwert. In der 
Bafilifa des Paulinus treten zuerft Bogen anftatt der Architrave als Ver— 
bindung der Säulen auf. 

Es ergibt fi daraus, daß die Bafiliten von der einfahen Grundform 
zur zufammengefegten fortgejchritten find, aljo den natürlihen Entwidlungs- 
gang aller Dinge genommen haben. In der Bafilifa zu Tyrus tritt uns 
die einfahfte Form entgegen, aus Vorhalle, Airium und Langhaus beftehend, 
noch ohne Apfis; dieſe Schloß ſich bald als gejonderter Pla für den Glerus 
an, wie die Bafilita des heiligen Grabes, vom Jahre 326, erkennen läßt °. 





1 Oval nis Ent nposhmou zod oluos xlosı mapmeydleoev Enmpeldovo ai bi einem 
zöv Eunpostlev Ind messois avnyelpovro. Das Hemijphärion lag den brei Thüren bes 
Eingangs gegenüber, diefe drei Pforten entipradhen, durch das Atrium getrennt, dem 
äyrsoy bes heiligen Grabes (Vita Const. III, 36, 37). Zwifhen dem Hemifphärion und 
dem heiligen Grabe befanden fich alfo das Langhaus der Bafilifa, der Eingang mit 
drei Pforten und das Atrium vor der Bafilifa, wonad die Jrrthümer in den ‚Bafi« 
liken des chriſtlichen Rom‘ von Bunfen S. 34 zu berichtigen find, wo von drei Apfiben 
und dem hinter ber Kirche liegenden heiligen Grabe bie Rede ift. Bgl. Zeitermann 
©. 145, Anm. 388. 

% Vita Const. III, 50; Laud. C. cap. IX, 7; Vita C. IV, 58, 59. Die Befchrei« 
bung des Gregor von Nazianz wurbe bereitö herangezogen. 

Noch am Ende des vierten Jahrhunderts war die Apfis nicht wejentlih, wie 
aus dem 32. Briefe des Paulinus an Severus hervorgeht; denn er bemerkt, fie habe 
gleichfalls eine Apfis, was fi jonft wohl von ſelbſt verjtanden hätte. Meberhaupt ift ihm 
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Nah der Apfis bildete jih das Querſchiff aus, ein keineswegs integrirender 
Theil des Bauwerkes; denn wäre es ſchon zu den Zeiten Gonftantins als 
joldher befannt geweſen, jo hätte e$ der Kaiſer gewik in feiner Baſilika des 
heiligen Grabe anbringen laffen, welche, nad feinem Briefe an Mafariog, 
beftimmt war, alle vorhandenen an Pradt, Würde und Großartigfeit zu 
übertreffen!. Ein wichtiges Moment in der Entwidlung des Baumerfes ift die 
Bejeitigung des Atriums, welches allen älteren Kirchen weſentlich ift; doch 
findet es ih noch auf dem Grundriß der Balilica Vaticana vom Jahre 800 
und an einigen andern Bauten als ehrwürdiger Ueberreſt zur Erinnerung 
an die alte Kirchendigciplin. Mit der Einführung der Kindertaufe, als die 
Zahl der Büher abnahın und die Heiden ſich minderten, ſchwand auch dieſes 
Bedürfniß, und die Kirde von S. Maria Maggiore (432) ift vermuthlid) 
eine der älteften, wo das Atrium nicht mehr vorfommt. Im Orient wird 
die Ausbildung des Gotteshaufes denjelben Gang verfolgt haben, auch hier 
enttwidelte fih die Tribuna, und ftatt des im Abendlande durch das Quer— 
Ihiff gewonnenen Raumes entitanden im Morgenlande an den Enden der 
Seitenidiffe zwei weitere Apfiden. Das Atrium fiel auch Hier jpäter fort, 
und innerhalb der Kirche wurde dur eine Mauer der Vorraum, oder Nar- 
tber, für die Büßenden hergeftellt. Die Entwidlung der Bafilika zeigt ſich, 
außer der Veränderung im Grundriß, auch in der Bildung der Säulengänge 
und in der Form der die Pfeiler oder Säulen verbindenden Glieder des 
Porticus. Die Hallen wurden in der Kirche des heiligen Grabes von Säulen 
und Pfeilern getragen, die ältere Kirche des Hl. Felir zu Nola aber hatte 
nur Pfeiler, die Paulinus durch Säulen erjehte. Mit der Einführung der 
Apfis forderte die Harmonie der Conjtruction anjtatt der Architrave Bogen- 
jtellungen als Verbindung der Säulen, melde zuerit 398 an der neuen Ba» 
ſilika des hi. Felix nachweisbar find. Auch der obere Theil des Langhaufes 
unterlag der Veränderung: anftatt der durch Lichtöffnungen unterbrochenen 
Mauer bildeten fih, wie in S. Upollinare zu Ravenna, durch Erweiterung der 
Fenſter völlige Arkaden, oder die größeren Definungen wurden zum Schuß 
gegen das Wetter vermauert und dem Licht nur ein dürftiger Zugang übrig- 
gelaffen. Die alten, getäfelten und vergoldeten flahen Deden, deren Pradt 
Eufebius, Gregorius von Nazianz, Paulinus und Prudentius gleihmäßig 





das Wort umbelannt: ‚ego nescire me fateor, quia hoc verbi genus nec legisse re- 
miniscor.‘ Falſch ift die Erflärung bes Yfidorus Hifpal. (Orig. XV, 8): ‚absida graeco 
sermone, latine interpretatur lucida, eo quod lumine accepto per arcum resplendeat. 
Sed utrum absidem an absidam dicere debeamus, hoc verbi genus ambiguum qui- 
dam doctorum existimant.‘ fr. Stephanus, Thesaur. ling. gr.: «bi; Bogen, Wöl- 
bung. 44534 ift Spätere Nebenform, wie Arßax von Ari. Die Schreibart absis ift 
deßhalb gar nicht zu rechtfertigen. Paulinus Kat concha, fie heißt aud) tribunal (Isid. 
Hispal. Orig. XV, 4). 
1 Seftermann ©. 163. 
Frang, Ghriftliche Malerei. 1. 8 
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hervorheben, weichen dem offenen Gebält des Dachſtuhls, wie aus mehreren 
der römischen Bauten hervorgeht. Die innere Ausihmüdung beftand zur 
Zeit Gonftantins in der Belegung der Wände und des Fußbodens mit 
buntfarbigen, polirten Marmorplatten; die Täfelung ift aus koſtbarem Gedern- 
holz, die Schranken de8 Raumes für den Glerus find mit einer reich 
geihnigten Bekrönung verjehen, die Gapitäle, wie wir aus Hieronymus 
willen, vergoldet, an der Dede ift ebenfalls veihes Schnitzwerk von Thieren 
und Pflanzen, wie Gregorius erzählt 1; die legtere ſchimmert von Gold, jo daß 
die ganze Kirche durch den Glanz erhellt wird. Feines Gitterwerf von Hol; 
füllt die Lihtöffnungen des Mittelfhiffes. Die Eingangspforte ift nicht minder 
geihnigt und mit ehernen Zierrathen belegt (Hieronymus erwähnt jogar Elfen- 
bein und Gemmen?), oder ganz aus Erz gefertigt (porta regia). Außerdem 
war der Eingang durch Vorhänge mit figürlihen Stidereien geſchloſſen. Die 
Brunnen im Atrium erhalten in den Bafilifen zu Nola eherne, thurmartige 
Bedachungen. Der Altar ift zunächſt einfach, von Holz oder Stein, geht dann 
in ein Prachtwerk über aus Erz, Silber oder Gold, mit Reliefs, Steinen, 
Gemmen und Gifelirung verjehen und mit foftbaren Teppichen umgeben. Von 
den Weihgeſchenken erwähnt der Liber pontificalis eine große Zahl aus 
Silber oder Gold, jo aus den Zeiten Gonftantins ?: die zwölf Apoftel in 


! Greg. Nyssen. Opp., ed. Paris. 1638, t. III, p. 579. 

2 Ep. VIII ad Demetriadem virg.: ‚Alii aedificent ecclesias, vestiant parietes 
marmorum crustis, columnarum moles advehant, earumque deaurent capita, pretio- 
sum ornatum non sentientia: ebore argentoque valvas et gemmis aurata distinguant 
altaria, non reprehendo, non abnuo.‘ Cfr. ep. ad Nepot. opp. ed. Vallarsi, t. I, 
p. 262: ‚marmora nitent, auro splendent laquearia, gemmis altare distinguitur.‘ 

3 Der Liber pontificalis (ed. Blanchini, Romae 1731, t. I) nennt im Leben bes 
bl. Sylvefter (p. 30 sq.) unter den Weihgefchenfen bes Kaiſers an die Basilica Constan- 
tin.: „Fastigium argenteum battutile, quod habet in fronte Salvatorem sedentem in 
sella in pedibus 5 pens. libras 120. Duodecim Apostolos in quinis pedibus, qui 
pensaverunt singuli libras 900 cum coronis argenti purissimi. Item a tergo re- 
spiciens in absida Salvatorem sedentem in throno in pedibus quinis ex argento 
purissimo, qui pens. libras 140. Angelos 4 ex argento, qui sunt in pedibus quinis, 
costas cum crucibus tenentes, qui pensaverunt singuli libras 105 cum gemmis ala- 
vandinis in oculos. Farum ex auro purissimo quod pendet sub fastigio cum Del- 
phinis 50. Coronas quatuor cum Delphinis viginti ex auro purissimo. Cameram 
Basilicae ex auro trimme (tpfupx) in longum et in latum in pedibus 500. Altaria 7 
ex argento battutili pens. sing. libras 200. Patenas aureas 7 quae pens. sing. 
libras 30. Patenas argenteas 13. Seyphos aureos 7. Scyphum singularem ex me- 
tallo, corallo ornatum undique de gemmis prasinis (Smaragd) et hyazinthinis auro 
interclusum. Calices minores ex auro purissimo 40. Farum cantharum ex auro 
purissimo ante altare, in quo ardet oleum Nardinum pisticum. Fontem sanctum, 
ubi baptizatus est Augustus Constantinus ab eodem episcopo Sylvestro. In labium 
fontis baptisterii agnum ex auro purissimo fundentem aquam. Ad dexteram Agni 
Salvatorem ex argento purissimo in pedibus 5, pens. libras 170. In laeva Agni 
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Silber, ebenjo den thronenden Erlöſer von reinem Silber; Engel von Silber, 
mit Augen von Edelfteinen; einen filbernen Auffat für das Ciborium; goldene, 
bängende Leuchter mit Delphinen; filberne Altäre; ſchwere filberne Gefäße für 
den Wein; Kelche und Patenen. Die Dede diefer Baſilika Conftantins ift mit 
feingeihlagenem Golde überzogen (ex auro trimme in longum et in latum 
in pedibus 500). Bor dem Altar finden wir einen Leuchter aus reinem 
Golde, in dem foftbares Nardenöl brennt, und filberne Kronleuchter; im 
Baptifterium ein goldene® Lamm, welches Waſſer ergiekt; einen heiligen 
Johannes von Silber; ein goldenes Rauchfaß, mit Smaragden und Hya— 
cinthen bejeßt; jilberne Hirſche, Wafler |pendend. Die Zahl der filbernen 
und goldenen, liturgijhen Gefäße, der Kron- und Altarleuchter von edlen 
Metallen und von Bronze ift unendlid, aber die Darftellungen wiederholen 
fih und beſchränken fi auf gewiſſe, beliebte Motive, fo die der Apoftel, des 
Lammes, der Hirihe. Die koftbaren Teppiche enthalten Bilder aus dem alten 
und neuen Teftament in funftvoller Handarbeit. 

Die Anſchauung, daß die riftlihe Bafilita aus der profanen Marft- 
halle entjtanden jei, oder aus dem griechiſchen Tempel, leidet an innerer Un— 
wahrheit und ijt, wie Zeitermann in treffliher Ausführung nahmwies, nur 
möglich geweſen, weil man nit den vollftändig entwidelten Organismus der 
Baſilika zu Conſtantins Zeit erfaßt und vergliden hat. Das Chriftenthum, 
weldes berufen war, der Welt eine neue Geftaltung zu geben, und mit ganz 
beitimmten Anſprüchen und Nothwendigfeiten in’s Leben trat, das einen neuen, 
abgeihloffenen Ideenkreis in die untergehende, ausgelebte, heidnifche Welt mit— 
bradte, war nit in der Lage, nad den Vorbildern des Hypäthraltempels 
zu Ihauen, wie Kugler meinte, oder, nad der Anficht Weingärtners t, im 
Gebrauche des Weihwaflers, des Lichtes, der ewigen Lampe, der Bilder und 
Statuen, der Prozeſſionen, der Weihgeichente, ja jelbit in feinen Schuß» und 
Ortsheiligen an heidniſche Gebräuche fih anzulehnen. Allein nah der Ver— 
jchiedenheit der Beſucher des chrijtlihen Gotteshaujes mußte fih die Ein- 
theilung des Raumes mit Nothivendigfeit ergeben ?; dazu treten die Bedürf— 
niffe des Cultus. Das Heiligtdum, das Haus des Opfers und der Myſterien, 
war der Berfammlungsort der Gemeinde der Heiligen: die Eintretenden ſollten 
die Erde vergeflen, das Unreine, den Staub der Welt ablegen, ehe fie den 
Geheimniffen des Glaubens ſich näherten?. Das eigentlihe Schiff der Kirche 
war nur den Eingeweihten, Glerifern und Laien zugänglich; die Katechumenen, 
Büßenden und Ausgefchlofienen bedurften dephalb eines Ortes, an dem fie 
fih aufhielten, ohne von den Heiden und Profanen beläftigt zu werden: darin 





Beatum Ioannem Bapt. ex argento in pedib. 5 tenentem titulum scriptum. Cervos 
ex argento 7 fundentes aquam, qui pensant sing. libr. 80. Thimiamaterium (thuri- 
bulum) aureum cum gemmis‘ etc. 
1 ©. 58 ff. 2 Zeftermann ©. 162. 
3 Euseb. hist. ecel. X, 16. Paulin. Nol. ep. 32, 15. 
8 ” 
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liegt die Nothwendigfeit des Atriums; aud die Eingeweihten fanden hier einen 
Ort, jih zu jammeln und dur eine Waſchung am Brummen zu reinigen t, 
dabei an die innere Vorbereitung zu denken. Diejer offene Raum, einladend 
dur den Anblid des Himmels und das jprudelnde Waller, getrennt durch 
eine Mauer vom Lärm der Straße, beruhigte daS Gemüth, disponirte es für 
das Höhere und gewährte an den Seiten Schub gegen die Gluth der Sonne 
wie gegen die Unbilden des Wetters, Vorzüge, die Eujebius und Paulinus von 
Nola gleiherweije hervorheben?. Die Vorhalle des Atriums jollte zur Ein- 
fehr auffordern und die Würde der durch Gonftantin zum Siege geführten 
Religion unterftüßen ꝰ. 

Das eigentlihe Schiff der Kirche, für die Eingeweihten, Cleriker und 
Laien beftimmt, zerfiel nad der alten, ftrengen Kirchenordnung in einen ab» 
geſchloſſenen Mittelraum und Seitenräume für die Laien, nah Geſchlecht und 
Alter gejondert, von den Diafonen beauffihtigt. Der Eik des Biſchofs war an 
oberiter Stelle, zu den Seiten folgten die Bänfe für den Glerus, in der Mitte 
ftand der Altar. Lectoren und Sänger ſaßen ebenfall3 in der Mitte, und 
hier befanden fih aud die Ambonen für die Lejung der Epiftel und des 
Evangeliumd. Die Apſis nahm jpäter den Sit des Biſchofs und der Gleriter 
auf, und der Altar rüdte nad dem Ende des Mittelraumes hinauf, oder 
wurde ebenfall3 in die Apfis hineingenommen. Das nördlide Seitenſchiff 
gehörte den rauen, das übliche den Männern; Wittwen und Jungfrauen 
ſaßen getrennt. Mit dem Anwachſen der Kirchengemeinde, den zunehmenden 
reiten und der größeren Pracht des Gottesdienites erhob jih das Bedürfnis 
nad Erweiterung für den Altar: zwiſchen Apfis und Langichiff wurde das Quer— 
Ihiff angelegt und der Altar in feine Mitte vor die Apfis verjeht; der da— 
durch entjtehende, das Mittelſchiff nach dem vorgelegten Querſchiff abſchließende 
Bogen hieß der Triumphbogen (arcus triumphalis)*. Aus demjelben Grunde 
wurden in den morgenländiichen Kirchen neben der Apfis des Mittelſchiffes 
jolde für die Seitenichiffe angelegt. Die Stellung der Fenſter an der oberen 
Hälfte des Mittelfchiffes, zwiſchen dem Dad) desjelben und den Pultdähern 
der Nebenſchiffe, entipricht dem Weſen des chriſtlichen Gottesdienftes, fi dem 
Anblick der Profanen gänzlih zu entziehen; nicht immer fand fi eine 
ihüßende Mauer um das Gotteshaus, auch hätten die Anbaue, von denen 
ihon in der Beichreibung der Kirche zu Tyrus die Rede ift, das Eintreten 
des Lichtes durch Deffnungen der Nebenichiffe verhindert. Uebrigens zeigen die 

t Euseb. l. c. 2 Paulin. Nol. ep. 25, 7—0; 31—35,. 

3 Euseb. 1. c.: ‚Hoc enim modo compunctos attrahi et ad ingrediendum alliei 
posse aspectu ipse speravit.‘ 

* Ciampini, Vet. mon. t. I, p. 199. Die Bafilifen zu Nola haben noch fein 
Querſchiff, es findet fi aber in S. Maria Maggiore (von 432) und hat fi aljo wohl 
im zweiten Viertel des fünften Jahrhunderts ausgebildet. Die ſymboliſche Auffaffung 
der ſtreuzesform iſt erſt bei neueren Schriftitellern zu finden. 
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ägyptiſchen Oeci des PVitrud diejelbe Konftruction der zwiſchen den oberen 
Säulen angebradten Lihtöffnungen; das Vorkommen derjelben mußte aljo 
der römischen Baukunst geläufig Jein. 

Das Verihwinden des Atriums fällt mit dem Anwachſen der Kirche zu: 
fammen: die Katechumenen, die Majlen der Abgefallenen verloren fi, der 
Spott und die Anfälle der Profanen waren nicht mehr zu jcheuen, die ver— 
änderte Kleidung der eingewanderten, nördlichen Völker machte die Reinigung 
der Füße vom Staube beijhwerlid oder unnöthig, und der AUnblid der Myſte— 
rien ftand ohne Ausnahme allen frei. Die Vorhalle wuchs jetzt mit dem Lang— 
hauje der Bafilifa zufammen und bildete ein ftattlihes Portal: aus diejen 
Veränderungen, die fih mit dem wechſelnden Bedürfniß der Kirche im Laufe 
der Jahrhunderte ergeben, können wir mit Sicherheit aud auf die Ent- 
ftehung der Kriftlihen Bafilifa aus dem Wejen der Religion heraus einen 
Schluß machen. Ausnahmen in der Entwidlung des Baues kommen vor, 
fo bejonders in Rom; aber fie fallen theils den Umjtänden des Platzes 
zur Laſt, wo die Kirche entitanden ift, theild den perjönlichen Anfichten des 
Erbauers und beftätigen deßhalb die Regel!. 

Das heidniſche Cultſtätten in chriftliche Gotteshäufer ſich veränderten, 
ift durch zahlreiche Beweiſe geſichert. Die Anfiht des Hl. Augustinus über 
diefen Punkt wurde jhon berührt: ‚Wenn die Tempel in Gotteshäufer ver- 
wandelt werden, jo geſchieht mit ihnen dasjelbe, als wenn Gottlofe zu Dienern 
des wahren Glaubens ſich umgeftalten‘ Bei Sozomenus lejen wir, dak der 
Biſchof von Alerandrien den dortigen Bacchustempel in eine Kirche verwandelte, 
denn er Hatte ihn auf feine Bitte vom Kaiſer zum Geſchenk erhalten; ebenjo 
wurde das Serapeion, eine der ſchönſten und glänzendften Stätten des Gößen- 
dienftes, nad hartem Widerjtande der Heiden eingenommen, geplündert und 
bald darauf in eine Kirche verwandelt, die nad) dem Kaiſer Arkadius be- 
nannt iſt?. Bei Evagrius findet ih ein Bericht über die Beiſetzung des 
Martyrers Jgnatius: ‚Da der gütige Gott dem Theodofius eingab, dem 
Martyrer größere Ehre zu erweifen und das früher den Dämonen gewidmete 
Heiligthum, von den Einwohnern Tychaion genannt, dem Streiter zu mweihen, 
jo wurde das ehemalige Tyhaion dem Jgnatius Ruheſtätte und Kirche, indem 
man jeine ehrwürdigen Ueberrefte in Prozeffion in die Stadt führte und im 
Tempel niederlegte.‘? In dem Briefe Gregors des Großen leſen wir: ‚Meldet 
dem Auguftinus, zu welcher Ueberzeugung ich nad) langer Betrachtung über 
die Engländer gelommen bin: man joll die Götzentempel diejes Volkes keines— 
wegs zerjtören, fondern das Gebäude mit Weihwafler bejprengen, Altäre 
bauen und Reliquien hineinlegen; denn find jene Tempel gut gebaut, jo muß 
man fie vom Gößendienft zur wahren Gottesverehrung umgeftalten, damit 
das Bolt, wenn es jeine Heiligtdümer nicht zerjtört jieht, von Herzen jeinen 
ı Beftermann ©. 163. ? Sozom. VIII. 18. Socrat. V, 17. 

3 Evagr. I, 16. Aehnlich Niceph. Call. XIV, 44. 





118 Charalter ber 


Irrthum ablege.‘? In der That konnten das Eigenthumsrecht des Schöpfers 
an den Dingen der Erde und die faljhen, nur durch den menſchlichen Irr— 
thum den Idolen verliehenen Anſprüche nicht befler erläutert werden, als durch 
diefe Verordnung. Im Jahre 608 wurde das Pantheon unter dem Namen 
S. Maria ad Martyres in eine Kirche verwandelt?. S. Maria Egiziaca in 
Rom wurde in den Tempel der Fortuna Virilis hineingebaut; ©. Stefano 
delle Garrozze ift ein im Mittelalter veränderter Tempel der Veſta oder Gybele; 
auch der Tempel des Herkules (oder der Veſta) in Tivoli bei Rom diente 
Hriftlihen Zweden, wie die Malereien beweilen, und der naheliegende Tempel 
der Sibylle ift jet in S. Giorgio verwandelt. ©. Maria in Cosmedin zu 
Rom fteht auf den Fundamenten eines Tempels, deſſen Säulen zum Theil mit- 
bermauert find, und in Syrafus ift die Hauptlirhe der Stadt, S. Maria 
delle Golonne, in die Reſte des Minervatempels hineingebaut. Wir ertennen 
daraus, daß ſich die Bedürfniffe des chriftlihen Gultes den Verhältniffen an— 
zupafjen vermochten. 

Die Periode zwiſchen Gonftantin und Juftinian ift für die byzantiniſche 
Kunft eine Zeit der Geftaltung aus griechiſch-römiſchen und orientalifchen 
Elementen. Der neue Stil entwidelte fi verhältnifmäßig ſchnell: am Ans 
fang des vierten Jahrhunderts fehen wir in Dalmatien im Palaſt des Dio— 
cletian Schon faſt afiatiihe Formen der Baufunft, und nad dem Tode des 
Kaiſers Iheodofius wurden diefe Einflüfe um jo ftärker, al3 die Provinzen 
Aſiens durh ihren Neihthum und ihre glänzende Entfaltung dominirend 
hervortraten. Aus den Schilderungen des Gregor don Nyſſa und des Euſe— 
bius ift der fühne und pradtvolle Stil der kirchlichen Architektur jener Zeit 
erfichtlih, von den Rundbauten jedoh im ehemaligen byzantinischen Reich nur 
die mächtige Rotunde des hl. Georgios in Theflalonid von 24 Meter Durch 
meiler erhalten, jest freilih nur noch als Moſchee?. Man begnügte fih bier 


! Beda Ven.. Hist. Anglor. lib. I, c. 30: ‚Quod fana idolorum destrui in ea- 
dem gente (Anglorum) minime deberent, sed ipsa quae in ipsis sunt idola, destruan- 
tur, aqua benedicta fiat, in eisdem fanis adspergatur, altaria construantur, reliquiae 
ponantur. Quia si fana eadem bene constructa sunt, necesse est, ut a cultu dae- 
monum in obsequium veri Dei debeant commutari, ut dum gens ipsa eadem fana 
sua non videt destrui, de corde errorem deponat et Deum verum cognoscens, ac 
adorans, ad loca, quae consuevit, familiarius concurrat,‘ 

? Der Kaiſer Phofas hatte das nod mit allen Göhenbildern verfehene Gebäude 
an Bonifaz IV. geichentt. Cfr. Lib. pontif. in vita. Beda Venerab. lib. II, e. 4: 
‚qui impetravit a Phocate principe donari ecelesiae Christi templum Romae, quod 
Pantheon vocabatur, ab antiquis quasi simulacrum esset omnium Deorum. In quo 
ipse eliminata omni spureitia fecit ecclesiam sanctae Dei genitrieis atque omnium 
martyrum Christi.‘ 

3 Bayet, L’art byzantin p. 25. Choisy, L’art de bätir chez les Byzantins, 
1882, p. 151. Texier, Arch. byz. p. 153 suiv. pl. XXVIII—XXXIV. Die Kirde 
befigt acht gewölbte Kapellen. 
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noch mit einer Huppelwölbung auf einer circularen Mauer, wie fie die römischen 
Arditekten zu bauen pflegten; aber die Baumeifter des öftlichen Neiches ver- 
juchten bereit3, fie mit dem Polygon zu combiniren. Die Entdedungen des 
franzöſiſchen Forſcherss M. de Vogüé in Syrien haben darüber vielfaches 
Licht verbreitet, da er griechiſche Architekturen fand, ‚welche den Reifenden in 
eine untergegangene Givilijation führen, und, ähnlich wie Pompeji, in Hundert 
Städten, auf einem Raum von 30—40 Meilen zerftreut, ein großartiges 
Bild eines einheitlihen Stils, einer ganzen Gulturepodhe und zwar der der 
erſten hriftlihen Jahrhunderte erkennen laffen‘ 1. Der griechiſche Genius hatte 
die Formen und Gombinationen des claſſiſchen Stiles erihöpft und juchte 
nah Elementen, die er variiren und fortbilden konnte. ‚Won dieſem Ge— 
fihtspumft aus,‘ bemerkt Perrot, ‚find die Architekten der Agia Sophia, Iſidor 
von Milet und Anthemius von Tralles, al3 Schüler und Fortſetzer diejer 
vergefjenen Meijter aufzufaflen, deren Kunſt ſchon in Babylon und Ninive 
unzählige Kuppeln emporfteigen ließ.‘ ? 

In Sonftantinopel jelbft erhoben fi, wie ein Chronift berichtet, von Con— 
ftantin bis Juſtinian 38 neue Kirchen und Klöſter: dort, wie in Alien, 
wetteiferten die Baumeifter in fühnen und geiftreihen Erfindungen und Com— 
binationen, während im Dccident die Situation des Reiches der Kunſt weniger 
förderlih war. Diejelben Tendenzen gaben den decorativen Künſten ihren 
Impuls: die Malerei bewegte jih in ihren Darftellungen aus dem Alten und 
Neuen Teftament mehr und mehr auf dem Boden Hiftoriicher Auffaflung, und 
in den größeren Cyklen auf den Wänden der Kirchen bildete ſich eine chrono— 
logiihe Ordnung und ein völliges Syftem der Decoration aus, das bis heute 
in der byzantiniſchen Kunſt erhalten ift. Wir haben jchon jenes Briefes von 
Nilus gedadht, welder auf beiden Seiten der Kirche Scenen des alten und 
neuen Bundes don einem geſchickten Künftler gemalt wünjchte, damit aud) die 
Ungelehrten in ihnen Vorbilder des Lebens finden könnten. Aus den Kirchen: 
vätern iſt erfihtlih, daß die Scenen des Martyriums num mit aller Treue 
der mirflihen Erſcheinung vorgeführt wurden ®. 

Das Moſaik ift unter den römischen Kaifern während der drei eriten 
Jahrhunderte in Hohen Ehren gewejen, wie die in den Ruinen antiter Gebäude 
vorgefundenen Monumente beweijen; in den Zeiten der Verfolgung ward dieje 
Kunſt auch in den Satalomben zur Verzierung der Gräber angewendet: Die 
älteften Moſaiken gehören der 1838 entdedten Katakombe der Hl. Helena 





! Architecture civile et religieuse de la Syrie centrale du IV® au VIIe siecle, 
p- 6—7. Bayet l. c. p. 26. 

® Histoire de l’art dans l’antiquit& II, p. 177. 

3 Die Reden bes Bafilius über den hl. Barlaam, des Gregor von Nyfia über 
den Martyrer Theodorus find bereits erwähnt. Die Malereien aus bem Leben ber 
hl. Euphemia, deren Aijterius in feiner Rede gedenft (ed. Migne, p. 334), zeigen 
ihon einen die Grenzen der Kunſt überfchreitenden Naturalismus. 
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an (die fie gegründet Haben joll) fie find durd ihren fchönen Stil, Verſchie— 
denheit und Eleganz der Motive hervorragend. Im Mittelpuntt des einen 
jehen wir eine Taube mit einem Zweige im Schnabel, welde den beiten 
antifen Werfen an die Seite zu ftellen ift!. In ©. Gallifto befindet ſich 
ein Arcojolium, welches ein Moſaik enthält, und P. Marchi entdedte im 
Gömeterium don ©. Hermes in der Krypta der Hl. Protus und Hyacinthus 
ebenfalls ein Mojait: man unterjcheidet darin die Auferwedung des Lazarus, 
Daniel in der Löwengrube und den Gichtbrüchigen, fein Bett tragend, in der 
befannten, althriftlihen Auffaffung. Conſtantin hatte mehrere Kirchen in 
Rom in mufivifcher Arbeit verzieren laſſen und bejonders die alte Bafilifa von 
©. Pietro al Vaticano; aber die einzigen Gompofitionen, die nod übrig find, 
zieren die Wölbungen der Kleinen, für die Tochter des Kaiſers, Gonftantia, als 
Zauflapelle erbauten Kirche bei ©. Agneſe, mo diefe ein Höfterliches Leben 
geführt hatte. Der Bau ift dadurd merkwürdig, daß er den erhöhten, 
jelbitftändig beleuchteten Mittelraum auf den zur Verticale anftrebenden Gen- 
tralbau anwendet und eine runde Bafilifa darbietet, während ein niedriger, 
tingförmiger Umgang mit Tonmengewölbe den Mittelbau umſchließt, der auf 
zwölf antifen Doppeljäulen von Granit ruht. Der Umgang zeigt die i. I. 1836 
reitaurirten Genien in der Weinleje, der Form und Auffaffung nad im hei- 
teren, jugendlichen Geift der frühen Malerei gehalten. Diefe Motive hatten 
Giampini verführt, einen Tempel des Bacchus anzunehmen?, aber das Wert 
ift ein durchaus hriftlich-[ymbolifches, und der Liber pontificalis erklärt ſich 
deutlich über den Urſprung der Kirche'. 

S. Giovanni in Fonte, das ältejte Baptifterium Roms, ganz im Gepräge 
der Zeit Gonftantins und, fomweit der urfprünglide Bau reiht, in original- 
chriſtlicher Compofition aus antifen Reften aufgeführt, bewahrt in dem an— 
liegenden Oratorium, S. Giovanni Evangelifta, an der Wölbung der Dede 
noch Schöne, alte, mufiviiche Decoration: Goldranten auf duntelblauem Grunde, 
Bajen, Früchte und Vögel von ficherer, tehnifher Ausführung und ganz im 
antifen Stil gehalten: ungemein fräftig und plaftiih wächſt das Ornament, 
in reihem Blattwerf ſich entfaltend, empor. Die Mofaiten von ©. Goftanza 
tragen zwar auch den Stil des Alterthums an ſich“‘, haben einen decorativen, 





ı Eolorirte Abbildung bet Perret, Catacombes de Rome, Paris 1851, t. I, 
pl. LXIV und LXV. Garrucci tav. CCIV gibt bas verlorene Moſaik der Kuppel. 

? De sacris aedificiis a Const. M. extructis, Romae 1693, p. 132, 

3 In vita S. Silvestri: ‚Eodem tempore fecit Basilicam sanctae martyris Ag- 
netis ex rogatu Constantiae filiae suae et baptisterium in eodem loco, ubi et bapti- 
zata est soror eius Constantia cum filia Augusti a Silvestro Episcopo‘ (ed. Blanchini 
t. I, p. 87). Bon der Vorhalle find nur noch Spuren vorhanden. Der Altar jtand im 
Mittelraum, hinter ihm der große Porphyrſarg der Eonftantia, der jet im Vatican tft. 

+ Aus dem Anfang des fiebenten Jahrhunderts jtammen und in fehr rohen For— 
men find die beiden Chriftusbilder gehalten, bie über den Thürbögen fi befinden. 
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harmonischen und chriſtlichen Charakter, find aber geringer, als die von 
©. Giovanni und die antifen des zweiten und dritten Jahrhunderts; denn fie 
deuten in den ungefügen Körperbildungen und der Trodenheit des Ornaments 
auf eine Epode, wo der Verfall der römischen Kunſt fich bemerklich mad. 
Die Nefte von Mojaiten im Baptifterium des Domes von Neapel weijen auf 
diejelbe Zeit Hin, und die Kirche S. Georgios zu Salonich“ enthält in der 
Kuppel noch Kolofjalgeitalten von Heiligen, von bunter, goldglänzender Ar: 
hiteftur umgeben, in jorgfältiger Ausführung und immer nod von bedeu- 
tender Wirkung, in den Ornamenten antife Reminiscenzen bewahrend. Ein 
prachtvolles Monument der früheſten chriftlihen Zeit und von claſſiſcher 
FJormgebung wurde neuerdings bei Tyrus aufgefunden und befindet fi jeht 
in Frankreich: die vier Eden eines quadratischen Feldes zeigen Vaſen in der 
Richtung der Diagonale, aus denen Ranken hervorgehen, welche runde Felder 
mit Darftellungen von zahmen und wilden Thieren, ſowie Scenen der Jagd 
und des Landlebens einichliegen, während das Kreuz in der Mitte den dhrift- 
lien Urjprung bekundet. Die Gruppen find lebendig und naid, die Thiere 
ausgezeichnet in Bewegung und Verkürzung, das Ganze ift den beten Werfen 
der Antile im zweiten und dritten Jahrhundert an die Seite zu ftellen?. 
Im Laufe des vierten und fünften Jahrhunderts bilden ſich die Geftalten 
der Heiligen und Martyrer immer mehr aus, der Hiftoriihe Typus Chriſti 
und Mariä befeitigt fih, und auf ihre in der Verklärung ruhig und feierlid 
thronenden Geftalten beziehen fi die Verehrung der umgebenden Heiligen und 
die begleitenden Symbole. Scenen mit reihem, landihaftlihem und arditef- 
toniſchem Dintergrunde bilden fih aus, und es entjtehen nun jene Chyklen, 
in denen ih nah immer fefter werdenden Regeln ganze Reihen Hiftoriicher 
Gompofitionen an Wänden und Deden der Kirchen ausbreiten. Es iſt befannt, 
daß Eonftantin ein befonderer Freund der muſiviſchen Kunſt war und die 
Vertreter diejes Faches durch Privilegien ermuthigte; im Jahre 375 erliegen 





Einmal reiht Ehriftus, auf der Erdfugel fitend, einem der Apojtel, wohl Petrus, 
der linfs vor zwei anderen Figuren fteht, das Evangelium (Rolle); das andere Mal 
gibt er ftehend bemjelben zu feiner Linken die Schriftrolfe, während er mit der Rechten 
auf zwei andere Apojtel deutet. Einige Bäume und vier Lämmer zur Seite. Auf der 
Rolle die Inſchrift: Dominus pacem dat. Merkwürdigerweife haben Crowe und 
Eavalcafelle diefe Mojaiten in die Zeit Conjtantins verjegt. Vgl. Schnaaſe Bd. II. 
S. 567, Anm. 1. 

3 Duchesne et Bayet, Mission en Mac&doine et au mont Athos, p. 319. Die 
Köpfe find ftarr, die Bewegungen einförmig, die Hände fchematiih erhoben. Von ber 
Arditeltur jagt Texier, Arch. byzant. p. 149: ‚Ce sont de riches palais construits 
dans le style fantastique, familier aux peintres de Pompeji.‘ 

? Texier pl. XXX—XXXIV. Bayet, Recherches pour servir à l’histoire de 
la peinture et de la sculpture chretiennes en Orient, 1879, p. 79—80. Das Mojait 
ift von Didron in den Annal. arch6ol. publicirt, von Bayet in L’art byzantin, fig. 5, 
in quter Abbildung wiederholt. 
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die Kaiſer Balentinian, Valens und Gratianus ein Edict, weldes fie von den 
Abgaben der Bürger frei machte!. Auch die Päpite liebten es jeit Sylveiter, 
der dem Saifer in feinen Bemühungen kräftig zur Seite ftand, dieſe Kunſt 
in den römischen Bafiliten heimiſch zu maden; ihrem Beifpiele folgten die 
Biſchöfe. Das ſchönſte von allen Moſaiken, die Rom hervorgebradt, ift das 
von ©. Pudenziana, welches nicht mehr ganz dem vierten Jahrhundert angehört. 
Die Kirche ift der Tradition nad) die erjte, eigentliche Pfarrkirche Noms, denn 
die Acten der hll. Pudenziana und Praredis erzählen, daß ein Senator Namens 
Pudens den Apoftel Petrus in jeinem römiſchen Haufe beherbergt habe, 
welches er zmwiichen dem Viminal und Esquilin beſaß, nahe dem Orte, wo 
ih heute die Baſilifa S. Maria Maggiore erhebt. Der Senator hatte zwei 
Töchter, Praredis und Pudenziana, nebft zwei Söhnen, Novatus und Timo— 
theus, welche fi alle dem Chriſtenthum zumandten. Pudenziana ftarb zuerit 
im Rufe heiligen Wandels, und das Haus des Pudens wurde von Pius I. 
(142— 157) unter dem Namen der Hl. Pudenziana zur Kirche geweiht. Die 
genannten Acten bejtehen übrigens aus zwei Briefen und einem Appendix ?, 
der erfte Brief ift an Timotheus gerichtet und ftammt von einem Schüler 
des hl. Paulus, dem Presbyter Paſtor. Es heißt darin, daß ein gemiffer 
Pudens?, ebenfalls Schüler des hl. Paulus, vor feinem Tode fein Haus im 
vicus Patrieius in eine römische Pfarrkirche verwandelt habe, und daß, als 
Pudens geftorben war, feine beiden Töchter, Pudenziana und Praredis, ihre 
Güter den Armen gegeben und in der Kirche ihres väterlihen Haufes ſich 
Gott geweiht hätten, daß der Papſt Pius * dort ein Baptifterium eingerichtet 


! Cod. Theodos. lib. XIII, tit. IV, leg. 4: ‚Picturae professores, si modo 
ingenui sunt, placuit neque sui capitis censione, neque uxorum aut etiam liberorum 
nomine, tributis esse munificos‘ ete. Schon Gonitantin hatte i. J. 337 für die Künftler 
Ausnahmegejege erlafien, nämlich für Architekten, Dialer, Bildhauer und Mojaiciften 
(musivarii); efr. Cod. Theodos. lib. XIII tit. IV, leg. 1 et 2. Es heißt in leg. 2: 
‚Siquidem ediscendis artibus otium sit accommodandum, quo magis cupiant et ipsi 
peritiores fieri et suos filios erudire‘ Gonftantin rief in Byzanz Baufchulen in's 
Leben, in denen junge Leute wifjenfchaftliche Bildung erhielten und dann von Abgaben 
befreit wurden. 

? Acta Sanctor. maii t. IV, p. 299. » 2 Tim. 4, 21. 

* Lib. pontif. in vita S. Pii: ‚Hie ex rogatu beatae Praxedis dedicavit ec- 
elesiam thermas Novati in vico Patritii in honorem sororis suae sanctae Poten- 
tianae, ubi et multa dona obtulit, ubi saepius sacrifieium Domino offerens ministrabat 
imo et fontem baptismi construi fecit, manu sua benedixit et consecravit et multos 
venientes ad fidem baptizavit.‘ Die erjtere, welche auch ecclesia Pudentiana hieß, 
erwähnt ein Epitaph v. 9. 384; unter Siricius wurde fie erneuert (de Rossi, Bull. 
1867, p. 49—60). Der titulus S. Praxedis wird durch Inſchrift d. I. 491 beftätigt 
(de Rossi, Bull. 1882, p. 65). Später erhielt die berühmte ecclesia Pudentiana den 
titulus Pudentianae, oder S. Pudentianae, aud) Potentianae. Diefe legtere Form erſcheint 
zum erjten Mal auf dem römischen Concil 745 unter Zacharias. Cfr. Duchesne, 
Liber pontif. II. fascie. Paris. 1885, p. 133. 
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und oft functionirt habe. Novatus, der Bruder des Timotheus, der bald 
nachher ſtarb, hinterließ teftamentarifh jein Vermögen dem Paſtor und der 
Praredis. Timotheus wird gefragt, ob er zuflimme; feine Antwort, im be» 
jahenden Sinne, enthält der zweite Brief. Im Appendir erzählt Paftor, daß 
die Thermen des Novatus im genannten Stadttheil in eine zweite Pfarrkirche 
verwandelt werden, und zwar unter dem Namen der Praredis (S. Praſſede). 
Diefe Erzählung enthält die Legende von der Entitehung der beiden Kirchen. 
Das Herrliche Mojaif in der Tribuna, deren eigenthümlihe Anlage im Kreis— 
abihnitt wohl noch dem antiken Wohnhauſe angehört, ift zwar reſtau— 
tirt, denn wir willen aus dem Liber pontificalis, daß unter Hadrian I. 
(772— 795) die Kirche verfallen war und hergeftellt wurde, aber alle Bedin- 
gungen des maleriſchen Stils find in dieſem umpergleichlihen Werfe der 
muſiviſchen Kunst erfüllt: Hare Dispofition, dramatifches Leben, Würde und 
Majeität der Gefammthaltung der Gompofition, antife Nobleife und Fluß 
der Gewandung, edle Motive der Bewegung und, bei aller Abftraction der 
Formgebung, eine genügende Betonung des Charafteriftiihen, um das Bild 
anziehend, überzeugend und wahr ericheinen zu laſſen; dabei ift der Aus— 
druck des Ganzen ein weſentlich hriftliher und erhabener, von Seelenreinheit, 
überirdiicher Ruhe und Milde verklärter, wie er der Antike naturgemäß fremd 
war!. Dem ganzen Eindrud des Bildes nah möchte man es in die Zeit 
Juftinians oder noch jpäter verjegen, denn der thronende Chriſtus findet in 
der wahrhaft föniglihen Würde und Freiheit jeiner Erſcheinung etwas Ana— 
loges nur in dem Bilde über dem Eingang zum Narther der Agia Sophia 
zu Gonftantinopel. Nicht mit Unrecht betont deshalb Weiß in jeiner Coſtüm— 
funde?, indem er den Thronſitz beſpricht: ‚Obgleich ſich in der diefem Stuhl 
eigenen Durhbildung der Form eine gewiſſe Reminiscenz an die römiſche 
Form nicht verfenmen läßt, entipricht deſſen durchgängige ornamentale Beſchaffen— 
heit Schon völlig jenem rein äußerlihen, aftatijirenden Prachtaufwand, mwelder 
fi bei dem Wiederaufbau der Agia Sophia entfaltete.‘ Neftaurationen haben 
zwar ftattgefunden, aber nicht derartig, daß der einheitlihe Charakter der 
Ihönen, auf Byzanz meijenden Gompofition weſentlich alterirt würde: 

Der Erlöfer, eine Geftalt voll Würde und Ebenmaß, thront auf einem 
mit Juwelen bejegten und mit Purpurkiffen bededten Seſſel, wie ihn die 


! Farbige Abbildung bei Labarte, Les arts industriels, 2° &d. t. II, pl. 57. 
Die Annahme von Rabarte (p. 340), daß der obere Theil des Mojaits, Chriftus und 
die vier Evangeliften enthaltend, erſt mit der Reparatur durch Papjt Hadrian I. am 
Ende des achten Jahrhunderts entitanden fei, dürfte nicht zutreffen, denn ſtiliſtiſch iſt 
alles aus Einer Zeit und aus Einem Guß. Cfr. Garrucei tav. CCVIU. 

? Mittelalter ©. 153; vgl. ©. 152 Anm. Ueber bie römifhen Moſaiken 
vgl. de Rossi, Musaici cristiani di Roma. Garrucei, Storia dell’ arte. Müntz, 
Notes sur les mosaiques chretiennes d’Italie (Rev. arch&ol. 1878, 1879, 1882). 
Vitet, Les mosaiques chretiennes de Rome. 
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byzantiniihe Kunft anmendet, in der Linken das Buch mit der Injchrift 
‚„Dominus Conservator eccelesiae Pudentianae* haltend, die Rechte lehrend, 
in freier Haltung ausgeftredt, von flüffigen, weiten Gewandmaſſen umgeben. 
Etwas tiefer ſitzen an jeder Seite fünf Apoftel in abwechjelnden Stellungen 
und durch das Cindringlihe des Vortrages Chriſti in natürlihe, Tebhafte 
Bewegung verjeßt, meift nur in halber Figur fihtbar; hinter ihnen zwei 
jtehende weibliche Figuren — aud nur in halber Gejtalt, dem göttlichen Lehrer 
Kränze darreihend — in denen wir diejelben Perjonificationen der Kirche der 
Heiden- und Judendriften, wie im Mofait von S. Sabina, zu erfennen ver: 
mögen. Der Abſchluß der Scene wird dur eine Mauer mit bergitterten 
Tenfteröffnungen im Rundbogen bewirkt, hinter der wiederum ein Berg mit 
dem edelfteinbejegten Kreuze auf feiner Spitze und eine Stadt (Jeruſalem) 
auffteigen; zu beiden Seiten des Sreuzes die Embleme der Evangeliften. 
Beide Seiten der Gompofition Find, den Anforderungen des maleriſchen Stils 
entjprehend, in Stellungen und Geften verſchieden gehalten, Licht: und 
Schattenmaſſen erjheinen breit, die farbe iſt kräftig und harmoniſch, das 
Ganze don eminent maleriſcher, faſt die Grenzen muſiviſcher Kunſt über- 
Ihreitender Wirkung, und feines der in Rom, Ravenna und Byzanz erhaltenen 
Monumente dürfte ihm darin gleihlommen, da überall mehr oder weniger 
die arditeftoniihe, allmählih in ein Schema des Gruppenbaues übergehende 
Vorftellung auftritt, vor der die eigentlich maleriihe Behandlung in pſycho— 
logiſcher Wahrheit des natürlihen Ausdruds, in Licht: und Schattengebung, 
in der Freiheit der Linienführung und der Schönheit des Colorits zurüd- 
treten muß. 

Eine jehr ähnliche Scene findet ſich übrigens in den Moſaiken von 
©. Aquilino bei ©. Lorenzo in Mailand. Wir jehen hier den Erlöfer in der 
althriftlichen Auffallung als Jüngling unter den Apofteln, die in zwei Reihen 
jehr lebensvoll und natürlih gruppirt find. Auch hier wird jenes natürliche 
Verhältniß des göttlichen Lehrers zu jeinen Jüngern ausſchließlich betont, 
welches den jpäteren, ceremoniellen Gompofitionen fremd ift und uns an die 
Malereien der Katakomben erinnert‘. Sehr durch Reftaurationen verdorben 
Icheint die Verkündigung der Geburt des Erlöjers an die Hirten, in der 
jelben Kapelle, die einen adtedigen Anbau von S. Lorenzo bildet. 

Die gefhichtliche Bedeutung von Ravenna fällt zufammen mit der Ente 
ftehung des reihen Schmudes an muſiviſcher Kunft, der während eines Zeit: 
raumes bon zwei und einem halben Jahrhundert in den Kirchen diefer alten 





ı Das ichöne Motiv bes jugendlidhen, lehrenden Ehrijtus unter den Apofteln ift 
in befonberer, claffiicher Reinheit der Formgebung auf der elfenbeinernen Pyris im 
Berliner Muſeum aus dem dritten Jahrhundert enthalten. Die wunderbare Freiheit 
der Bewegungen, die Straft der Befeelung machen dieſes Werk zu einer Perle der alt« 
chriſtlichen Kunſt. Abbildung bei Schnaafe II. ©. 96. Bgl. Kugler, Kl. Schriften II. 
©. 327; derf., Handbud, 4. Aufl. I. ©. 204. 
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und merkvürdigen Stadt fid) ausbreitete. Der bedrängte Honorius hatte vor 
den nordiichen Barbaren hier eine dur die Lage in fumpfiger Meeresniede- 
rung geſchützte Refidenz gefunden, und dort überlebte die Autorität des Kaiſers 
den Fall Roms dur die Gothen. In den folgenden Jahrzehnten wurde das 
römiſche Reih duch die Invaſion barbariſcher Völker erjchüttert, während 
in Ravenna für den unmündigen Valentinian III. die Tochter des großen 
Theodofius, die vielgeprüfte, edle Yürftin Galla Placidia, die Herrſchaft des 
finfenden Reiches aufrecht hielt. Diefe Heroifhe, um die Monumente der 
Stadt hochverdiente Frau bradte, nad einem ftürmifchen Leben und gereift 
in der Schule herber Prüfungen, 25 Jahre in verhältnigmäßiger Ruhe und 
jegensreicher Ihätigfeit in Ravenna zu und fand daſelbſt, obgleih ihr Tod 
in Rom erfolgte, ihrem Wunſche gemäß die fette Nuheftätte!. Ein Viertel— 
jahrhundert jpäter nahm die Stadt den unmündigen Romulus Auguftulus in 
ihren Mauern auf, und ein Jahr darauf wurde Angefichts derjelben das 
Schidjal des Reiches entſchieden. Dem Ujurpator Odoaker folgte Theodorich, 
und Italien erlebte noh einmal das Glüd des Friedens und der politifchen 
Größe, die fich an feine langjährige Regierung knüpften. Die Achtung des 
Abendlandes dor einem Regenten, der im Stolze des Sieges fein Schwert 
in die Scheide geitedt hatte, ficherte jeinem Neiche einen dauerhaften Beitand 
und erhielt einen weiteren Nahdrud durch die häuslichen Verbindungen des 
ravennatiihen Hofes. Die Kunſt erfreute ſich einiger Pflege, denn er be- 
gnügte jih nicht damit, den Beftegten die Ausübung der Künſte des Friedens 
zu geftatten, jondern jchüßte durch einen bejonderen Erlaß die Werte des 
Altertdums, und neue Bauten erhoben fih in Verona, Pavia, Spoleto und 
Terracina?. Mande Stürme trübten die legten Jahre feiner Regierung, und 
an jein Lebensende knüpft fih die traurige Erinnerung an die Verfolgung 
feiner fatholiichen Unterthanen, an den Tod eines Bosthius und Symmadus ?. 


1 Agnellus, Liber pontif. Neue Ausgabe von Holder: Egger bei Waiß, Ss. 
Langob. saec. VI—IX, Hannov. 1878, p. 307: ‚Sepulta est Galla Placidia in mo- 
nasterio S. Nazarii, ut aiunt multi, ante altarium infra cancellos qui fuerunt aerei 
et qui nunc lapidei esse videntur aedificavitque ecclesiam S. Ioh. Evangelistae cum 
esset angustiosa per diserimina maris gradiens orta procella, carina quassante a 
fluetibus, putans mergi in profundum, Deo votum vovit de Apostoli ecclesia: liberata 
est a furia maris.‘ Im Jahre 424, nad dem Tode bed Honorius, Tehrte Galla 
Placidia mit ihren Kindern von Eonjtantinopel nad Italien zurüd. 

2 Manfo, in feiner „Geihichte der Ditgothen”, ©. 397, bemerkt über Theodorichs 
Bauten: ‚Die Bergfefte und die mit Thürmen verjehene Mauer der Stadt Zerracina 
(Anrur) werden von Vollmann u. a. NReifebefhreibern dem Theodorich zugejchrieben; 
allein ich finde weder bei Procop. noch bei den älteren it. Schriftitellern Belege dafür.‘ 

3 Agnellus p. 304: ‚Simmachus et Boötius patrieii, Theodorico iubente, carne 
propinqui civesque Romani, cum securibus capitibus amputati sunt. Theodorieus 
post 34. annum regni sui coepit claudere ecclesias Dei et coactare christianos et 
subito ventri luxus incurrens mortuus est sepultusque est in mausoleum, quod ipse 
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Glerus und Volk waren von jeher gegen den arianijhen König eingenommen, 
und die Gejpanntheit nahm in dem Make zu, als in Byzanz eine mit dem 
nationalsrömifchen Weſen übereinftimmende Regierung fi befeftigte. Nach 
dem Tode de3 oftgothifchen Königs, der i. I. 526 erfolgte, unterlag das furz- 
dauernde Reich jeiner Nachfolger der Macht Juftinians, den die Katholiken als 
Berreier Jtaliens empfingen. Italien wurde byzantinifhe Provinz und Ra— 
venna das eigentliche politiihe Centrum des Landes, von dem Belifar und 
Narjes als Statthalter des Kaifers Beſitz ergriffen; ihre Nefidenz im Palaft 
des Theodorih war indeh nur vorübergehend, und ein bleibendes Erardat 
wurde 568 eingeridhtet. Die Exarchen, 20 an der Zahl, haben 185 Jahre 
bindurd ihre Stellung behauptet. 

Hart an der Straße, die nad dem Hafen und dem berühmten, von 
Dante erwähnten Pinienwalde führt, erhebt ſich, als Erinnerung an die Zeiten 
der Gothenherrihaft, ein monumentaler Quaderbau ! von königlicher Einfach— 
heit, überdedt von einem gewaltigen Monolithen, es it das Grab des Theo— 
dorich, das er, nad Agnellus, ſchon bei Lebzeiten fich erbaute. Belifar hatte 
den Leichnam entfernen und verbrennen, die Aſche den Winden preisgeben 
laflen: jo ift jede Spur von den Ueberreſten des kühnen Eroberers verweht. 
Die verlaffene Kirche heißt jet S. Maria Rotunda. 

Drei Namen find mit den in der Geihichte der Kunſt hochwichtigen 
Monumenten der alten und merkwürdigen Stadt verflodten?: Galla Placidia, 
Theodorich und Juſtinian; aber jo verjdieden die Beitrebungen der Eultur 
find, welde dur diefe Namen vertreten werden, bedeuten fie doch die her— 
vorragendften Epochen in der Geihichte von Ravenna. Die Zeit der Galla 
Placidia ift vertreten dur das Baptifterium und das Grabmal der Fürftin, 
die des Theodorich durch das arianiſche Baptifterium und den Bau von 
©. Martino, fpäter S. Apollinare Nuovo; der Epode Juſtinians gehören 
©. Vitale und ©. Apollinare in Claſſe; aus der Zeit des Erardats jtammen 
die Moſaiken in S. Apollinare Nuovo, S. Npollinare in Claſſe und in der 
erzbiihöflihen Kapelle. Dank der den Stürmen von Fahrhunderten kräftig 
widerftehenden Technik der muſiviſchen Kunſt find wir im Stande, eine zwei— 





aedificare iussit iuxta portas Artemetoris, quod usque hodie vocamus Ad Farum, 
ubi est monasterium sanctae Mariae, quod dieitur ad memoriam regis Theodoriei.‘ 

! Se autem vivo feeit sibi monumentum ex lapide quadrato, mirae magni- 
tudinis opus et saxum ingens quod superponeret, inquisivit.‘ Ex Anonymo Valesii 
8 96. Bei Manjo ©. 187. 

2 Außer Agnellus ift für die Gefhichte Ravenna’s als Unelle zu nennen: Hieron. 
Rubei Italic. et Ravennat. histor. libri XI, im Thesaurus antigq. et bistor, Italiae, 
t. VII, 1. Ueber Agnellus fiehe die fritifhe Einleitung von Holder-&gger zum Liber 
pont. bei Waitz, l. c. p. 270 sqq. Ueber Ravenna vgl. noch: Fabri, Le sagre 
memorie di Ravenna. Tarlazzi, Memorie sagre di Ravenna. Zirardini, Degli an- 
tichi edifizi profani di Ravenna. Fantuzzi, Mon. Rav. vd. Quaft, Die altihriftlichen 
Bauwerke von Ravenna, Berlin 1842. 
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hundertjährige Blüthezeit derfelben überihauen zu fönnen?, und zwar in einer 
Fülle von Monumenten, wie fie weder der Orient, noch der Occident ein 
zweites Mal aufzuweiſen hat. Im Vergleih zu den jpärlihen Producten 
diefer Kunft in Rom während jener Zeit kann Ravenna als ein Mufeum 
betrachtet werden, welches die von den Stürmen der Völkerwanderung ver- 
triebenen Künſte auffuchten, um in diefem Aſyl dankbar ihre geräufchlofe Thätig- 
teit zu entfalten. Gigenthümlih zwar und von großartiger Wirkung ift die 
Thatſache, daß eine jo wechſelnde Cultur, die hier ihre Reſidenz aufgejchlagen 
hatte, do den Ideenkreis diefer Cyklen mufivischer, kirchlicher Malerei nicht 
berührte, ja faum im Stil derjelben bemerfbare Veränderungen hervorbradte ; 
indeß liegt e$ nahe, anzunehmen, daB die Abweichungen arianisch-gothiicher 
Kunftrihtung, wo fie hervortraten, bei der Uebernahme der Kirchen bejeitigt 
wurden. Daß ältere Gompofitionen byzantinifchen Urſprungs manden neue: 
ren Arbeiten zu Grunde liegen und daß die Gopien auf beſſere Originale 
zurüdweifen, ift jehr mwahriheinlih ?; einige der Moſaiken ftehen übrigens 
an Erfindung und techniſcher Ausführung ganz auffallend zurüd. Vergleicht 
man nun die Anfänge der muſiviſchen Kunft in Ravenna, alfo die Werfe 
aus der Zeit der Galla Placidia, mit den gleichzeitigen römischen, jo jtellen 
fih zwar Verfchiedenheiten in der Wahl der Objecte, der techniſchen Aus— 
führung heraus, welche indeß einen Zujammenhang feineswegs aufheben; es 
eriheint darum natürlih, obwohl eine Parallele mit byzantiniſchen Werken 
derjelben Epoche nicht möglih ift, in der durch Conſtantin zu bejonderer 
Blüthe emporgehobenen Schule der Mojaiciiten in Byzanz, welche Jahrhun- 
derte lang Italien mit Arbeitern verjorgte, die gemeinfame Quelle zu ſuchen. Die 
Inſchriften der Moſaiken find jämmtlic in lateinischer Sprache abgefaßt, aud) 
die aus der Zeit Juſtinians, während die arianiſch-gothiſchen derjelben gänz- 
lic entbehren; es würde darin aber fein Hindernik liegen, auf byzantinijche 
Arbeiter zu Tchließen; übrigens find nur fünf Namen von jolden erhalten 
worden: Eujerius, Paulus, Agatho, Satius, Stephanus?, welde bloß in 
lateiniiher Form überliefert wurden. 

Das katholiſche Baptifterium (Battiftero degli Ortodojfi oder ©. Gio- 
banni in Yonte) wurde vom Erzbiſchof Urjus (F 412) erbaut und, nad 
Agnellus *, von feinem zweiten Nachfolger, Erzbiihof Neo (425—430), mit 


1 Ueber die Technif des Moſaiks vgl. Ciampini, Vetera mon. t. I, c. X, p. 71. 

2 Richter, Die Moſaiken von Ravenna, Wien 1878, ©. 4 ff. der Einleitung. 
Bol. Rahn, Ein Beſuch in Ravenna, in Zahns Jahrbuch für Kunftwiffenihaft, 1. Jahre. 

3 Agnellus p. 289. Bayet, L’art byzantin, p. 85: ‚On doit attribuer aussi à 
l’art byzantin les mosaiques du V® sièele qui decorent les &glises de Ravenna, 
Avant möme que cette ville devienne, sous Justinien, la rösidence du gouverneur 
byzantin d’Italie, au point de vue artistique, c’est à l’Orient déjàâà qu’elle se rattache.‘ 

* ‚Fontes Ursianae ecclesiae pulcherrime decoravit. Musivo et auratis tesselis 
Apostolorum imagines et nomina camerae circumpinxit, parietes promiscuis lapidi- 
bus einxit‘ L. :. p. 292. in Vita S. Neonis. 
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Moſailen verjehen, ſicherlich nicht ohne Unterftüßung von Seite der edlen Galla 
Placidia, welde jeit dem Jahr 425 in Ravenna ihren Aufenthalt genommen 
hatte. Die Kapelle darf als eine Fierde der altchriftlihen Monumente be- 
trachtet werden, ſowohl im arditeltoniichen Aufbau, als im Innern durch die 
Mojaiten der Dede. In der Mitte der Kuppel, unmittelbar über dem Tauf- 
brunnen und als ideales Vorbild erſcheint die Taufe Chriſti im Rund, dar- 
unter die zwölf Apoftel, die in zwei Zügen, mit Petrus und Paulus an 
der Spike, fich entgegenjchreiten. Die Bafis der Kuppel wird durch einen 
Fries don Architektur bezeichnet; über den Säulen erblidt man Heine Toga- 
figuren, über den Rundbogen Goldranfen auf duntelblauem Grunde. 

Die Dispofition der Taufe Chrifti ift dieſe, daß der Erlöfer bis zur 
Hälfte des Körpers dom Jordan umgeben ift, während Johannes, in der 
Linken ein edelfteinverziertes Stabkreuz haltend, von dem blumigen Grunde 
aus, auf dem er fteht, das Waſſer aus einer Schale auf das Haupt Chrifti 
gießt, über dem die Taube ſchwebt, während zur Seite der Jordan, in an— 
tifer Weiſe perjonificirt und in halber Figur aus dem Waffer hervorragend, 
auf feinen Armen eine grünliche Zeugbahn emporhält !, vielleicht ein Act der 
Anbetung und Huldigung. Der Hintergrund ift Gold, das Gewand des 
Täufers violett. Die Auffaffung kann man eine glüdlihe nennen, denn die 
Stellungen find natürlih und ungezwungen, ein entichiedenes Beſtreben, die 
Natur richtig zu erfaffen, macht ſich bemerklich; ftörend wirkt der Mangel ein- 
heitlicher, perſpectiviſcher Duchbildung, denn die Figur des Täufers zeigt mehr 
Unterficht als die des Herrn, es find alſo mehrere Augenpuntte vorhanden. 
Der Flußgott, in fräftigem, braunem Fleifchton gehalten, erinnert an antike 
Vorbilder in der fiheren Modellirung des Oberförpers. Der Typus Chrifti 
it der überlieferte ideale: langes, in der Mitte geicheiteltes Haar, am Ende 
(odig, mäßiger Bart, längliche und milde Züge?. In diefer Form wird die 
Gompofition das Vorbild der mittelalterlihen Darftellungen der Taufe Chrifti, 
wie wir an Giotto’3 Fresco in der Arena zu Padua erjehen können a, 


ı Richter ©. 10: ‚Das Voritreden der Arme, welche ein meergrünes Tuch be— 
dedt, ift ebenio Ausdrud des Gemwährenlaffens wie der Adoration.“ Rahn ©. 6: 
‚Handtuch zum Abtrodnen‘ Das Handbuch der Malerei vom Berge Athos bejchreibt 
die Scene jo: ‚Le Christ debout, nu, au milieu du Jourdain. Le Pröcurseur sur 
le bord du fleuve, A la droite du Christ et regardant en haut, sa main droite est 
sur la töte du Christ et il ötend la gauche vers le ciel. Au-dessus le ciel, d’oü 
sort l’Esprit saint sur un rayon qui descend vers la töte du Christ. Au milieu 
du rayon on lit ces mots: „Celui-ci est mon fils bien aime, dans lequel j’ai mis 
toutes mes complaisances.* Sur la gauche des anges debout avec respect et les 
mains ötendus. Au bas sont des vötements. Au-dessous du Pröcurseur, dans le 
Jourdain, un homme nu, eouch& en travers et regardant derriere lui le Christ avec 
erainte; il tient un vase d'où il verse de l’eau.‘ Cfr. Didron, Manuel d’icon. p. 163. 

2 Der Nimbus bei Chriftus und Johannes ift hellblau, mit rother Einfaffung. 

3 Crowe & Cavalcaselle, Storia della pitt. in Italia, 1875, I, p. 29. Die Ab- 
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Die zwölf Apoftel, auf blauem Grunde und durch goldene, emporfteigende 
Blumen getrennt, jchreiten, je jech3, einander entgegen. Ueber ihren Köpfen 
zieht ſich quirlandenartig eine Zeugbahn hin, und auf den mit der Toga ver— 
hüllten Händen bieten fie goldene Kronen dar, aber es fehlen noch die Nimben 
und den beigeichriebenen Namen das ſpätere ‚Scs.‘; ihre Kleidung ift die 
Dalmatica mit breiten Purpurftreifen und das Pallium, letzteres bei Paulus 
von weißer Farbe, erjtere golden, während bei Petrus das Farbenverhältniß 
umgekehrt ift. Die Typen find individuell, jcharf markirt, zumeift bartlos 
und mit kurzem Haupthaar; die Gewandung ift reich und fließend, der Be— 
wegung mit Verſtändniß angepaßt; die Verhältnifje find etwas fang. Unter: 
halb der Apoftel zieht fich ein Fyries herum, der durch AfanthHusornament, aus 
den tiefer liegenden Zwickeln auffteigend, in acht oblonge Theile zerlegt wird, 
in denen zwei verſchiedene Architekturen, Idealanſichten dreiichiffiger Bafiliken, 
viermal wechjelnd auftreten. Trotz des ſymboliſchen Charakters find die Ge— 
jege der Perjpective möglichſt beobadtet. Das Innere diefer Kirchen zeigt 
im Wechſel folgende Motive: einmal einen Altar mit dem aufgeichlagenen 
Evangelienbuch, im Hintergrunde zwei Sefjel mit Lehnen, das andere Mal 
einen Thron mit Kiffen und Kreuz!. 

In den Blendarfaden des unteren Geſchoſſes ift die Mojaicirung nur 
in den Flächen zwijchen den Bogen vorhanden: aus Bajen jteigen hier zier- 
liche, goldene Ranken empor, die, nach den Seiten Hin fi au&breitend, acht 
Figuren mit römiſcher Gewandung in ovalen Feldern umrahmen. Die Ge— 
wandung ift weiß, mit Gold gehöht, ein der byzantinischen Kunſt angehören- 
des Verfahren, das fih zumal in den jpäteren Miniaturen findet. 

Die Kirche enthält unterhalb des Friefes in den Blendarfaden zwiſchen 
den Fenſtern jechzehn Figuren in Relief, aus Stud gebildet, in der Linken 
eine Rolle haltend, die Rechte in dem bekannten Redegeftus erhoben; aber die 
Durhbildung der Form, bejonders in den Ertremitäten, ift jehr mangelhaft, 
die ganze Behandlung nur eine flüchtige. Auf den darüber ftehenden Giebeln, 
innerhalb der Arkaden, find einige merkwürdige Vorftellungen, dem altchrift- 
lien, ſymboliſchen Bilderfreife angehörig, enthalten, aber in phantajtiicher 
Vermengung mit mittelalterlihen Ihiergebilden. Erfennbar find: Chriſtus 
auf dem Thron, der dem Petrus das Evangelium reicht, in der altchriftlichen 
Meile der Relief3 aufgefaßt, leßterer mit verhüllten Händen es empfangend; 





bildung bei Ciampini, Vet. mon. I, tab. LXX, ift gering. Ofr. Garruceci, tav. 
CCXXVI— CCXXVII Eromwe und Gavalcajelle bemerfen: ‚Questo bel Cristo ne 
ricorda quello che Giotto fece sullo stesso argomento e quelli che fecero i suoi 
seguaci ed anche Andrea Pisano nella porta di bronzo del Battistero fiorentino.‘ 

t Richter ©. 17: ‚Daß in dem Fries ein ziemlich getreues Schema ber firchlichen 
Einrichtung des fünften Jahrhunderts vorliege, wird darum ein Anrecht auf Geltung 
haben dürfen‘ Mit Recht nennt der Berfaffer diefen Thron den ‚Thron Gottes‘, denn 
Das Kreuz ift hier nur ftellvertretend. 

Frans, Chriftlihe Malerei. 1. 9 
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eine jugendliche Geftalt, welche über den Kopf eines Löwen hinweg auf den einer 
Schlange tritt, vielleicht eine Jluftration des 91. Pjalmes: ‚Auf Nattern und 
Bafilisten wirft du wandeln und zertreten Löwen und Drachen‘; ferner: Daniel 
unter den Löwen, Körbe mit Früchten und verſchiedene Thiere zu den Seiten, 
wohl nur eine Nahahmung des alten Motives der beiden Tauben neben dem 
Henkelgefäß, wie es in den Katalomben erjcheint; ein Berg mit Kreuz, da- 
neben zwei Schafe u. a. Crowe und Gavalcafelle haben diefe Stuccaturen in 
eine jpätere Zeit verwiejen ‘, und es ift allerdings ſchwer zu glauben, dak 
jolhe handwerlsmäßigen Leiftungen mit den übrigen gleichzeitig entitanden feien, 
wenn auch der Inhalt, wie Richter meint ?, dem Geifte des fünften Jahr— 
hunderts entſpricht. Mlthriftliche Symbole finden ſich noch ſehr lange in den 
römischen Mojaiten und in den byzantinischen Miniaturen bis zum fpäten 
Mittelalter Hin im dÖfterer Wiederholung, und da wir es hier mit under- 
ftandenen Motiven zu thun haben, können wir fiher annehmen, daß dieje 
Relief3 in einer Epoche als Erſatz früherer Moſaiken angefertigt wurden, wo 
das PVerftändnik für den altchriſtlichen, ſymboliſchen Kreis nicht mehr vor- 
handen war. 

Galla Placidia Hatte nit nur in Rom, fondern auch in Rimini und 
an anderen Orten in Errihtung und Reftaurirung von Kirchen Denfmale 
ihrer Frömmigkeit Hinterlaffen: in Ravenna erbaute fie vier Gotteshäufer, 
eines zu Ehren des hl. Johannes des Täufers, ein anderes für den Ebange— 
liſten Johannes, ein drittes dem heiligen Kreuze, und das lebte den hll. Na— 
zarius und Geljus?. 

Es war auf der Reife von Gonftantinopel, als die Fürftin infolge eines 
Seefturmes das Gelübde machte, dem Evangeliften Johannes eine Kirche zu 
bauen, wenn fie den Gefahren der Reife entgehen würde. Dieſe Kirche beiteht 
noch als geräumige Bafilita von dreifhiffiger Anlage mit einem Vorhof im 
Weiten; infolge mehrfacher Reftaurationen und eines völligen Umbaues im 


! Storia della pitt. I, p. 28. 2 ©. 20. 

° Ciamp. 1. ec. ec. XXIII, p. 224. Die Mofaifen in S. Giovanni Ev. find unter- 
gegangen. Rubeus erwähnt fie: ‚Dan fah hier Gott in feiner Majeftät (Ehriftus), welcher 
Johannes dem Evangeliften die Schrift übergibt; darunter ftand: 8. Ich. Ev. Zu 
beiden Seiten breitete fi das Meer aus, darin fah man zwei Schiffe von ber Gewalt 
des Sturmes hin- und hergeworfen. Auf dem einen erfhien Johannes, der Placidia 
Hülfe bringend; ferner jah man die fieben Leuchter und andere Bilder aus ber Apo— 
falypfe, auch bie Portraits des Eonftantin, Walentinian, Gratian und ber übrigen 
faiferlihen Familie nebft ber Infchrift: Galla Placidia Augusta pro se et lis omni- 
bus votum solvit etc. In ber Mitte der Apfis befand ſich ein ſchönes Bild des 
thronenden Erlöfers, weldes durch die ganze Kirche leuchtete; zwölf Bücher mit 
Siegeln umgaben es, und dahin mußte jeder blicken, wohin er fi in der Kirche auch 
wandte. Chriſtus hielt ein offenes Buch in der Hanb mit der Inſchrift: Beati miseri- 
cordes, quoniam miserebitur Deus. Aud) fand man das Bild des Erzbiſchofs Petrus 
Ehryjologus ıc.‘ Cfr. Ciamp. 1. c. p. 98. 
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vorigen Jahrhundert aber ift die urfprünglihe Anlage verändert. Im Ein« 
gange des Chores tragen zwei große, mit Silber überzogene Säulen den 
Triumphbogen; die Apfis, zwiſchen zwei redhtedigen Seitenfapellen, ift in den 
unteren Theilen noch erhalten und zeigt diefelbe Form, wie die von S. Fran— 
cesco. Agnellus berichtet noch, daß die Mofaifen des Triumphbogens und 
des Fußbodens eine Darftellung des Seefturmes enthielten, die jo padend 
mar, daß man die Angſt der Betheiligten auf ihren Gefichtern leſen konnte; 
aber dieje Werke find nicht mehr vorhanden. Eine zweite Stiftung war die 
untergegangene Bafilita des heiligen Kreuzes, don der wir nur willen, daß 
fie, in Kreuzesform erbaut, in der Vorhalle wie in der Apfis Moſaiken be- 
aß. Die Johannes dem Täufer geweihte Kirche ift den Stürmen der Zeit 
erlegen, und nur der alte Glodenthurm beiteht noch, ein ſchlanker, herrlicher 
Rundbau. 

Das Maufoleum der Galla Placidia wurde, nah übereinftimmenden 
Nahrichten ', 440 erbaut und von ihr zur Grabfapelle und der ihres kaiſer— 
lichen Geſchlechtes beftimmt. Es ift nicht von bedeutendem Umfange und er— 
innert in der Anlage an die Begräbnipftätten der Katalomben: den Grundriß 
bildet das Lateinische Kreuz, deflen vier Arme mit Tonnengewölben überfpannt 
find, während der Mittelraum ſich in einem vieredigen Aufbau fortjegt, den 
eine Suppel von ftark überhöhter Rundform ſchließt. Das Innere ift, bei 
völlig mangelnder arditeltonischer Gliederung, in der Pracht feiner Mofaiten 
bon unbejhreibliher Wirkung. Hier wohnt nicht die bunte Heiterkeit von 
S. Giovanni in Fonte, fondern feierliher Ernſt, ſchwermüthige Ruhe; ge 
dämpfte Farbenpracht und ſparſame Beleuchtung entſprechen der Ruheſtätte 
der Zodten; aber dieje ernfte Stimmung, die der Raum erzeugt, ſänftigt ſich 
in der milden und verflärten Schönheit der riftlihen Symbole, die in das 
Reich des Friedens und des ewigen Lichtes Hinüberführen. Der Fußboden 
enthält in geometriihen Formen werthvolles Steinwerf, aud die Wände 
deinen urſprünglich eine Verkleidung von Marmor befeflen zu haben, alles 
übrige Bauwerk ift von Mojaiten überzogen. Das Ornament läßt dreierlei 
Motive erfennen: ein ftärkeres Blumen- und Fruchtgewinde, welches aus Vaſen 
emporwächst, Weinranken in zierlicher Linienführung und einen Mäander- 
ftreifen, welcher fpeciell der byzantiniſchen Kunft angehört. Der Grund der 
Mojaiten ift blau, in der Kuppelwölbung von goldenen Rojetten überfät. 
Im Mittelpunkt der Dede ftrahlt ein goldenes Kreuz am geftirnten Himmel ?, 
deffen Haupt auf das Grab des Honorius gerichtet ift, während der Fuß nad) 
dem des Balentinian hin zeigt. Im den vier Eden finden wir die Symbole 
der Evangeliften ?, in den vier Bogen, welche die Kuppel tragen, acht Toga— 





t Rubeus bei Ciamp. 1. c. p. 104. ? Ciamp. tab. LXV, p. 224 seq. 
5 Weber die Embleme ber Evangeliften drückt fi) Gregor d. Gr. (Moral. lib. XXXI, 
e. 21) jo aus: ‚Dieje Thiere kommen den vier Evangeliften zu, denn ber eine von ihnen 
9 * 
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figuren enthalten, je zwei einander zugefehrt und wohl Propheten daritellend, 
die auf raligem Boden ftehen; in der Mitte befindet fi) eine Schale mit 
Waſſer zwiſchen zwei Tauben; den oberen Abſchluß bildet eine goldene Muſchel. 
Richter t fieht in den oberen acht Figuren Apoftel und rechnet die vier Ge- 
ftalten im linken Querarm dazu, wo er Petrus und Paulus an den typifchen 
Kopfformen und am Schlüffel erkennt; dann fünnen aber die Tauben, die 
er für ‚Bilder der Apoftel! nah Paulinus von Nola erllärt, ſchwerlich als 
Symbole neben der Wirklichkeit ftehen. Die acht oberen Figuren galten als 
Propheten, die vier übrigen als Evangeliften; jo würde fih in den Tauben 
ein Symbol der Apoitel nad der Analogie des Paulinus von Nola redht- 
fertigen laffen. Auch jcheint die begeifterte Haltung der Figuren, die Richter 
jelbft betont, gänzlich der Gharakteriftit der Apoftel zu miderfprechen, melde 
ernst umd feierlich dargeftellt werden mit den Kronen in den Händen — mie 
in ©. Giovanni in Fonte — dem Erlöfer huldigend, während die Haltung der 
begeifterten Lehrer mit der Rolle in der Linken, die Rechte in dem befannten 
Geſtus der Anrede erhoben, eher den Propheten zufommt. Die Bildung diejer 
Geſtalten ift übrigens der im Baptifterium keineswegs gleih; nur Stellung 
und Gewandung find frei und großartig und zeigen den Höhepunkt der Hunt, 
wenig befriedigen die Ertremitäten. 

Im großen Bogenfelde über der Eingangsthüre finden wir eines der 
bedeutendjten Gemälde der althriftlihen Kunſt: den guten Hirten, figend in 
einer felſigen Landſchaft zwiſchen ſechs Lämmern. Das ſchlichte Symbol der 
Katakomben hat noch den ganzen Reiz der jugendlichen, ſanften und troſt— 
vollen Erſcheinung des Erlöſers an ſich; aber mit dieſen Zügen vereinigt 
ſich, einer reiferen Epoche der Kunſt entſprechend, großartige, königliche 
Würde und Freiheit der Auffaſſung. Er ſitzt in claſſiſch vollendeter Haltung 
inmitten der Compoſition auf einem Felſen: die Linke, bis zur Höhe des 
Kopfes erhoben, umfaßt ein Stabkreuz, auf das der Körper ſich ſtützt, 
während die Rechte ſich liebbſſend einem Lamme entgegenſtreckt. Das Haupt, 
in vollen, jugendlichen Formen gehalten, von reichem Lockenhaar eingefaßt und 
mit Nimbus verſehen, iſt, der Bewegung des Unterkörpers folgend, nach rechts 
gewendet; die Füße, mit Sandalen bekleidet, find gekreuzt und ruhen auf 
grajigem Boden; der Hintergrund ift durch Buſchwerk, das zwijchen den Felſen 


hat die Geburt des Sohnes Gottes beihrieben feiner menſchlichen Natur nad; der 
andere die Darbringung des mafellojen Opfers dur den Stier vorgeitellt, den ge— 
wöhnlichen Opfergegenitand; der dritte feine Stärke und Macht in dem Brüllen des 
Löwen angedeutet; der vierte die ewige Geburt des Wortes: wie der Adler hat er fi 
zur Sonne erhoben. Dieje Thiere können aud den Erlöjer jelbit vorftellen, denn er 
hat unfere Natur angenommen, indem er Menſch wurde, er hat fih wie die Opfer 
tödten laſſen, er hat durch feine Macht die Feſſeln des Todes gebrochen und wie der 
Adler fih in feiner Auferftehung zum Himmel erhoben.‘ 
1 ©. 27. Abbildungen bei Garrucei, tav. COXXIX—-CCXXXII. 
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der geiftigen Bedeutung diejer Ihönften aller Darftellungen de3 guten Hirten 
entſpricht die Farbengebung: das Licht ift breit, warm und fonnig, die grauen 
Halbtöne werden duch braune Schatten zum kräftigen Relief ergänzt; das 
Gewand ſchließt fih den Formen Iebensvoll an: aus der einfahen Tunica 
des guten Hirten in den Katakomben ift Hier eine goldene Dalmatica mit 
blauen Streifen geworden, über die fih ein Purpurmantel von der linken 
Schulter herab über den Rüden und Schooß Hinzieht, das Plaftifche der 
Erſcheinung in gewählten Zuge der Linien vollendend '. 

Crowe und Gavalcajelle haben diefen Typus, den die hriftlihe Kunſt 
als eine ihrer beiten Leiftungen auf dem Gebiete der älteren Malerei betrachten 
kann, mit dem des Apollo zufammengeftellt ? und damit eine völlige Untennt: 
nik bom Geifte diejer Zeit bekundet, der eigene Ideale ſchuf. Wir finden 
in diejem Typus, der mit dem des Apollo nicht daS Mindefte gemein hat, 
nur eine Yortjegung und weitere Ausbildung jener milden, janften und liebe 
vollen Gejtalt des guten Hirten der Katakomben, in dem der hriftliche Geift 
unter dem Drud und der Trübfal der Verfolgung fi) ein jonniges, heiteres Bild 
der Hoffnung und des Troftes gebildet hat, und zwar im Geifte der evange- 
liſchen Erzählung. Diejes himmlische Ideal, ganz Milde, Klarheit und Er- 
barmung, bedurfte niemals der Züge des harten, graujfamen und leidenichaft- 
lichen Apollo, deifen kalter Blid das Herz erftarren madt, und wenn Crowe 
und Gavalcajelle die Anficht vertreten, der gute Hirt im Maufoleum der 
Gala Placidia jei nur dur Kreuz und Aureola als jolder kenntlich, jo 
haben unjere eigenen Studien in Ravenna uns zu der Ueberzeugung geführt, 
daß diejer Typus jede Vergleihung ausſchließt, daß er ganz und voll als 
eine der ſchönſten Blüthen auf dem Boden der riftlihen Kunſt erwachſen, 
und daß der Geift, der ihn bejeelte und geftaltete, fein anderer ift als 
der der Katakomben und der, welder den impojanten Chriſtus von ©. Pur 
denziana und in der Agia Sophia zu Bonftantinopel hervorbradte. Der 
Geift des Chriſtenthums bleibt nur einer, und das Gleihnig vom Samenkorn 
und dem Baume muß folgerihtig aud auf die chriſtliche Kunſt angewendet 
werden: jie geftaltet im Lauf der Jahrhunderte die einzelnen Züge volllommen 
aus, die fie in der Anlage befommen bat, fie entwidelt immer veidhere Seiten 
ihres Weſens, aber diefes ift nur eines. Wir finden deßhalb in diefem Typus 
de3 guten Hirten aud nicht ‚das Symbol und feine Auslegung in zwitter 
after Verjchmelzung‘?, jondern nur eine größere Annäherung desjelben zur 


1 Erowe und Eavalcafelle find in ber Beichreibung äußerft ungenau; fo heißt es 
in der Storia della pitt. I (1875), p. 81: ‚Indossa una tunica di tinta chiara, lu- 
meggiata in oro e stretta a mezzo il corpo e sopra essa un manto di bel violetto‘; 
in der beutihen Ausgabe (I, ©. 21): ‚ein goldverbrämter blauer Mantel.‘ 

2 ‚E un tipo che tiene dell’ Apollo: anzi di cristiano, del buon pastore altro 
non ha che la croce e l’aureola dorata‘ (l. c. p. 31). 


s Richter ©. 29. 
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hiſtoriſchen Auffaffung Hin, entiprechend dem Geifte der aufblühenden Fyreiheit 
und Entwidlung der Kirche; diefe Annäherung bat nichts Unnatürliches, 
jondern fie vermehrt den Reiz des Bildes und zeigt offenbar, wie reich das 
Weſen der Kunſt ich geftaltet, wenn fie treu den Idealen folgt, melde die 
Religion bietet, und fi bemüht, im engen Anſchluß an das Leben des 
Glaubens die Quelle ihrer Inſpiration zu bewahren, ohne die fie confequent 
der Auflöfung anheimfällt. 

Im andern Bogenfelde, am Ende der Stapelle, diefem Hirtenbilde gegen- 
über, jehen wir eine bärtige, männliche Figur, welche auf der rechten Schulter 
ein Stabfreuz trägt und fi eilenden Ganges auf einen langen Roft zu 
bewegt, unter dem ein Holzfeuer lodert; die Geftalt trägt in der Rechten ein 
geöffnete Buch in rothem Einbande. Auf der anderen Seite wird das Gleich: 
maß der Gompofition durch einen Schrank aufrechterhalten, in dem auf zwei 
Fächern drei Bücher liegen mit den Aufſchriften: Matheus, Lucas, Joannes. 
Die Interpreten diefer Gompofition, von Ciampini ab ', ſahen hier eine Chriſtus— 
figur, welde im Begriff fteht, arianiihe Bücher dem Feuer zu übergeben, 
ohne durch das Ungewohnte einer derartigen Auffaffung Ehrifti, wofür die 
dem Bilde voraufgehenden Monumente feinerlei Anhalt boten, geftört zu 
werden. Naturgemäß hätte es ſchwere Bedenken erregen müfjen, den Erlöfer 
in haftigem Gange, mit flatterndem Gewande, in genrehafter Darftellungs- 
weile wiederzufinden und jelbft einen Verbrennungsact vornehmend, der für 
niedere, ausführende Kräfte jchidliher fein mußte. Zu einer jolden Ver— 
brennung bedurfte es ferner keineswegs eines jo langen Roſtes — der doch 
jofort den Gedanken an den heiligen Laurentius ? erregen mußte, da er für 
die Länge der menſchlichen Geftalt völlig paflend ift —, jondern es genügte 
ein bloßes Teuer. Der über die Härefien triumphirende Erlöfer wird in der 
byzantiniſchen Kunſt nie anders dargeftellt, als in feiner königlihen Würde, 
ruhig, ernft, leidenjchaftslos, als Pantofrator von jeinem Throne aus die 
Welt regierend, ebenfo wie Maria nah ihrem Siege über die Beftreiter ihrer 
Miürde ald Gottesmutter, thronend, mit dem Kinde im Arm und den Namen 
der „Mutter Gottes‘ neben ihrem Haupte gebildet wird. Außerdem gab die 
Kleidung einen entſchiedenen Wint, von folder Deutung abzuftehen; denn 
die Tunica ift hellblau, der Mantel weiß, während der fiegreihe Ehriftus 
in Ravenna immer den föniglihen Purpurmantel ® trägt, und jene beiden 


1 Ciampini, Vet. Mon. I, p. 224—228. Crowe & Cav. p. 32. Rahn, Ravenna, 
©. 11. Hübſch, Die althriftl. Kirdhen, ©. 32. Crowe & Cav.: ‚Vedesi da un lato il 
Salvatore di faccia, maturo di etä, con barba ed in portamento maestoso, mosso 
e collo sguardo severo. Nella destra tiene la croce, che posa sulle spalle, e ha 
spiegato nella sinistra il vangelo, luce del mondo. In atto come & di procedere 
a sicura vittoria, gli svolazzano le vesti quasi agitate dal vento.‘ 

? Nichter ©. 32. Martigny p. 415. 

° Dunfelviolett, nad) mittelalterliher Auffaffung ‚Purpur‘. 
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Farben nur den anderen heiligen Perjonen zukommen; auch ift das dunfle 
Haar kurz, der Bart nicht minder, es fehlte demnach für die jehr charalte— 
riſtiſchen, ächt römischen Gefichtäzüge jede Vergleihung mit dem Typus des 
Herrn, wie ihn die byzantiniſche Kunft im reifen Mannesalter darftellt. 

Wenn wir das Mojait von S. Lorenzo außer den Mauern von Rom, 
aus dem Jahre 578, näher prüfen !, fo finden wir zur Rechten des auf einer 
Weltkugel thronenden Erlöfers den Apoftel Petrus, daneben S. Laurentius, 
in der Rechten das Modell der Kirche, in der Linken ein offenes Bud und 
das Stabkreuz tragend, mit kurzem Haupt und Barthaar, genau denjelben 
Typus repräfentirend, den das Mofaik in ©. Nazario e Eelfo uns vorführt. 
Der Schrank mit den Evangelienbüdern, von denen der Heilige das des 
Marcus in feiner Hand trägt ?, deutet auf feine Würde als Diakon, deſſen 
Amt es ift, das Evangelium im Meßopfer dem Volke vorzutragen und zu 
predigen; fein Martyrium hat er befanntlih auf einem glühenden Roſt er- 
litten. Es ift übrigens durchaus nicht wunderbar, daß der in Rom jo ge 
feierte Laurentius? hier über dem Sarkophag der Galla Placidia an der 
Hauptwand des Mauſoleums erſcheint. 

Das arianishe Baptifterium, S. Maria in Gosmedin, fieht neben der 
ehemaligen Hauptliche der Arianer, S. Teodoro, jet S. Spirito genannt. 
Es ift zweifellos gothifchen Urfprungs und wurde durch den Erzbiſchof Ag- 
nellus dem katholiſchen Cultus zurüdgegeben und geweiht*. Die Mojaiten 





! Agincourt t. I, pl. XVI bietet eine geringe Zeichnung davon (fg. 11). Auf 
derjelben Tafel (Ag. 5) die in Rede ftehende Compofition. 
2 Es war urfprünglih im Schranf nit vorhanden, jonbern wurde erft jpäter 
hinzugefügt. 
® Prud. perist. II, v. 1—4: 
Antiqua fanorum parens 
Iam Roma Christo dedita 
Laurentio vietrix duce 
Ritum triumphans barbarum. 


* Liber pontif. p. 334 (de S. Agnello): ‚Igitur iste beatissimus omnes Gotho- 
rum ecclesias reconciliavit, quae Gothorum temporibus vel regis Theodoriei con- 
structae sunt. Infra urbem Ravennam ecclesiam S. Theodori, et ubi nunc est 
monasterium semper virginis Mariae fontes pracdictae (martyris) matricis ecclesiae 
fuerunt. Sed de hoc pro nomine „cosmedin“, quod latinum sit (unde non solum 
Latini, sed et Graeci aliquantas altercationes inter se habuerunt), nam sine omni 
reprehensione, cosmi, id est ornata, unde et mundus apud Graecos „cosmos“ appel- 
latur.‘ Rubeus, lib. I (Ciamp. t. I, p. 78): ‚Ravennae D. Theodoro Martyri et 
D. Mariae Virgini in Cosmedin templa aedificantur. Quod autem nunc D. Mariae 
in Cosmedin vocamus, fons erat, quo aqua sacri baptismatis abluebantur pueri: 
sequentibus temporibus Theodorico regnante, ab Arianis ut putant aliqui, exstructus. 
Eius rei rota ex marmore quae in pavimento est et de Iohannis Baptistae, Christum 
Deum baptizantis imago in testudinis centro argumento sunt.‘ Ciamp. l. c.: ‚Fabri 
in suis memoriis antiquae Ravennae scribit, musivum ab eodem Theodorico pro 
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werden ſchwerlich jpäter jein, als die Anlage der Kirche, und da die gothiiche 
Eultur mwejenlih byzantiniſch war und Vorbilder, wie Arbeiter, von Eonftan- 
tinopel bezogen wurden, jo fonnten dieje resfen, ohne den Katholiten An- 
ſtoß zu gewähren, vielleicht mit einigen Veränderungen ruhig an ihrer Stelle 
befaffen werden. Die Annahme, welche auch Muratori in jeinen Anmerkungen 
zum Leben des Agnellus theilt, daß diejer der lIrheber der Moſaiken jet, dürfte 
grundlos fein, denn die Kirche war als Baptifterium angelegt, und für eine 
zweite orthodore Tauffapelle bei der Geräumigfeit von S. Giovanni in Fonte 
fiher fein Grund vorhanden, jelbjt wenn mir mafjenhafte Belehrungen der 
Arianer vorausſetzen wollen. Die Mojaiten find ebenſo byzantiniſchen Ur— 
ſprungs, wie alle übrigen, und tragen jetzt fein von der üblichen Auffaſſung 
wejentlich differirendes Moment an fih: wahrſcheinlich find durch Agnellus 
nad der Uebernahme der Kirche Reftaurationen an denjelben vorgenommen 
und etwaige Verſchiedenheiten bejeitigt worden. 

Im Mittelpunkt der Kuppel bildet, wie in S. Giovanni in Fonte, die 
Taufe Chriſti das Gentrum der mufiviihen Gompofition; indeß bemühte man 
ih, jenes Bild nicht unmittelbar zu wiederholen: der Erlöjer fteht bis an 
die Hüfte im Jordan, welcher die Formen des Körpers deutlich erſcheinen 
läßt; die Geftalt ift jugendlicher als im fatholifhen Baptifterum, das Haupt 
aber, mit dem langen, ftraffen, in der Mitte gejcheitelten Haar, ohne Bart; 
die Augen find nicht, wie auf jenem Bilde, zu Boden gerichtet, jondern nad 
dem Täufer zu, was den Ernft und das Tyeierliche, Gejchloffene der Haltung 
entjchieden beeinträchtigt; den Nimbus bezeichnet eine rothe Linie auf dem 
goldigen Hintergrunde; darüber die Taube, von der ein Lichtſchein nad) dem 
Haupte des Erlöjers ausftrahlt!. Die Haltung des Täufers ift entjchieden 
ungünftig: feine naturaliſtiſch derbe Geftalt, mit zottigem Haar und Gewand, 
zeigt einen viel niedrigeren Typus, als im katholiſchen Baptifterium; die Linke 
hält ftatt des Kreuzes einen gebogenen Zweig, das antife Emblem der Hirten ; 
auch der Nimbus ift fortgefallen, die Stellung eine derartig übertriebene, 
daß fie faſt wie eine Garicatur wirkt. Rechts von Ghriftus ſitzt der Fluß— 
gott Jordan mit nadtem Oberkörper, von weichen, verblafenen Formen, auf 
eine Urne geftüßt, der Waſſer entftrömt, mährend ein grünes Tuch den 
Unterförper dedt und zwei rothe Krebsſcheeren fein Haupt überragen; in der 
Rechten hält er ein Schilfrohr, die Linke ift als Zeichen der Theilnahme er- 
hoben. Zu bemerken ift, daß der Täufer allerdings, wie Richter annimmt, nur 
die Hand auf das Haupt Chriſti legt, keineswegs aber eine Schale hält und 


suorum sacerdotum Arianorum usu fuisse constructum in eodemque S. Iohannis 
Baptistae Christum baptizantis et prophetae Mosis ac in gyrum 12 Apostolorum 
imagines affabre insitae circumspiciuntur, quas Ravennates putant ab Archiepiscopo 
S. Agnello post expiatam ab omni Ariana labe ecelesiam fuisse additas.‘ 

! Ciamp. 1. c. p. 78: ‚Spiritus sanctus radios gratiae immittit.‘ 


und feine Moſaiken. — Die Taufe Chrifti; die zwölf Apojtel. 137 


das Wafler aufgießt!, wie die betreffende, in diefem Punkte unrichtige Tafel 
Ciampini's angibt. Merkwürdigerweiſe fieht Richter ? in dem heiligen Geifte 
den Taufenden und in dem Lichtichein, der von ihm ausgeht, einen Waſſer— 
ſtrahl: ‚Sentreht über dem Haupte jchwebt die Taube, das Symbol des 
heiligen Geiftes. Zum Zeichen, daß diefer der eigentlih Taufende jei, fließt 
aus dem Schnabel der Taube ein fächerförmiger Waflerftrahl (!) durch den 
Nimbus auf das Haupt Ehrifti. Man fühlt ji verſucht, darin eine Gorrectur 
der Auffaffung im fatholiihen Baptifterium zu erkennen. Johannes legt nur 
die Rechte auf das Haupt des Täuflings.' Schwerlich würde fih in der 
gejammten Sonographie der Taufe Ghrifti eine derartige Gorrectur der evan- 
geliihen Erzählung auffinden laffen, und ein waſſerſpendender heiliger Geiſt 
hat wohl auch in der kühnſten Phantafie der Arianer niemals fungirt; 
ſchwerlich würde auch Agnellus eine foldhe bis dahin unerhörte Auffaffung 
der Taufe, die dem Text der bibliihen Erzählung widerſpräche, geduldet 
haben. 

Um das Rundbild der Taufe jind in zweiten Kreiſe die Apoftel geordnet: 
auf einem rafigen Boden jchreiten fie, in zwei Reihen getrennt, an der Spitze 
Petrus und Paulus, einem Throne zu, auf dem ein goldenes Kreuz jteht ?, 
den Erlöjer vertretend; fie tragen Kronen auf ihren Händen, Petrus ift durch 
zwei Schlüffel, Paulus durch Schriftrollen gekennzeichnet; die einzelnen Fi— 
guren find dur Palmen von einander geihieden. Beiſchriften fehlen, der 
Grund ift dunkelblau, die Nimben find heller im Ton, die Yarben der Ge- 
wänder denen in ©. Giovanni gleih. NReftaurationen haben hier zweifellos 
ftattgefunden, wie aus der Verjchiedenheit der Töne hervorgeht: Petrus it 
neueren Urfprungs, ebenſo Paulus und die beiden folgenden Apoftel +. Am 
Stil ift diefe Figurenreihe entichieden geringer als die von ©. Giovanni in 
Fonte: die Bewegungen find einförmig, die Modellirung des Körperlihen und 
der Gewandung ift unbollfommen; ſchon tritt jenes jpätere Schema der byzan— 
tiniſchen Kunft, die harte Markirung gewiſſer Körpertheile und die Anhäufung 
lebloſer paralleler Falten, zu Tage, welches noch Heute den griechiſchen Bildern 
eigen ift. 


1 Ciamp. 1. e.: ‚Ioannes dextra pateram aqua plenam detinens.‘ 

2 ©. 40. Wir können biefer ungereimten Behauptung gegenüber aus Autopfie 
betätigen, daß dazu gar feine Veranlafjung vorliegt. Merfwürdig ift auch die An— 
fiht von Rahn (S. 275): ‚Darüber ſchwebt die heilige Taube, aus beren Schnabel 
fi eine füherartige Wolfe auf den Zäufling berabjenft. Johannes hält feine Schale, 
jondern legt die Rechte auf das Haupt Ehrifti.‘ Wie nahe liegt es, da ein Lichtjchein 
auf das Haupt Ehrifti herabtrahlt, und wie oft findet fih das in der dhriftlichen 
Kunft wiederholt! Cfr. Garrucei, tav. CCXLI. 

s P. Durand hat 1867 über bie „erntuastz 705 Hoöwou* eine Abhandlung ver: 
Öffentliht: „Etude sur l’Etimasia, symbole du jugement dernier dans l’iconographie 
chretienne. 

Richter ©. 38. 
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S. Apollinare Nuovo, von Theodorih erbaut und dem Hl. Martinus 
geweiht, wurde von Agnellus dem katholiſchen Eultus wiedergegeben und er- 
hielt den jegigen Namen von den Reliquien des hl. Apollinarig, die man im 
neunten Jahrhundert vor den Angriffen der Mufelmänner hier geborgen hatte !. 
Nach dem Liber pontificalis ift Agnellus (553—566) der Stifter der Mofailen 
im Langhaufe und in der Tribuna; die Werte aus der Zeit des Theodorich 
werden jedoch in den älteren Berichten feineswegs namhaft gemacht ?: jeden- 
fall3 maden fi zwei Kunſtrichtungen geltend, eine friſchere, welche den 
antiten Traditionen näher fteht, und eine geringere. Richter jchreibt der Zeit 
des Theodorih jenen Cyklus von bibliſchen Gompofitionen zu, der fih in der 
Art eines Friefes unterhalb der Dede des Mittelfchiffes herumzieht ?; aber 
wenn wir diefe Arbeiten mit denen im arianiſchen Baptifterium zufammen- 
halten, werden wir jchwerlid mit Richter annehmen können, ‚daß den glänzen» 
den und borzügliden Leiftungen der Kunſt unter fürftlicher Pflege dort mehr 
inferiore eine$ provinzialen Sunftbetriebes gegenübertreten,‘ vielmehr möchten 
wir, wenn wir die mufivifchen Arbeiten im Baptifterium der Arianer mit 
denen von ©. Giovanni in Fonte zufammenftellen, das Rejultat erhalten, 
daß die Leiftungen der Kunſt unter fürftlicher Pflege viel geringer ausgefallen 
find, als die des jogenannten provinzialen Hunftbetriebes, das heikt der Katho— 
liten. Der Cyklus diefer neuteftamentlihen Bilder umfaßt das Leben und 
Leiden des Herrn, und zwar, wie Richter * betont, ‚mit einem rein theologiſchen 
Geſichtspunkt, da es dem Künftler nicht jomohl um die Erzählung des Lebens 
zu thun war, als vielmehr um die Darftellung der Wunderthaten Jeju, wobei 
natürlih die Kirche jelbft, insbefondere ihre Leiter, als intellectuelle Urheber 





1 Liber pontif. p. 334, in vita S. Agnelli: ‚Igitur reconciliavit B. Agnellus 
infra hance urbem ecclesiam S. Martini confessoris, quam Theodoricus rex fundavit, 
quae vocatur Coelum aureum; tribunal et utrasque parietes de imaginibus martyrum 
virginumque incedentium tesselis decoravit; suffixa vero metalla gypsea auro super 
infixit, lapidibus vero diversis parietibus adhaesit et pavimentum lithostratis mire 
composuit. In ipsius fronte intrinsecus si aspexeritis Iustiniani Augusti effiigiem 
reperietis et Agnelli pontificis auratis decoratum tesselis. Nulla ecclesia vel domus 
similis in laquearibus vel trabibus ista. Et postquam consecravit in ipsius con- 
fessoris episcopio ibidem epulatus est. Ibi vero duae factae sunt civitates. Ex 
Ravenna egrediuntur martyres, parte virorum, ad Christum euntes; ex Classis vir- 
gines procedunt ad Sctam Virginem procedentes et magi antecedentes munera 
offerentes.‘ c. 89: „Fontesque (in) B. Martini ecclesia ipse reconeiliavit et tesselis 
decoravit; sed tribunal ipsius ecelesiae nimio terrae motu exagitatum, Iohannis Archi- 
episcopi temporibus quinti iunioris confraetum, ruit. Post aedificia cameram coloribus 
ornavit etc.‘ Der fehlerhafte Text des Agnellus nad) der frit. Ausgabe von Holder-Egger, 

2 Die Inſchrift der Zribuna lautete, nad) Agnellus (1. ce. p. 335): ‚In tribunali 
vero, si diligenter inquisieritis, super fenestras invenietis ex lapideis literis exara- 
tum ita: „Theodericus rex hanc ecclesiam a fundamentis in nomine domini nostri 
Iesu Christi fecit.“ 

s Richter ©. 43. Rahn S. 281. S. 44. 
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in Betradht kommen. Das Interefje der damaligen Kirche war 
die Betonung der göttliden Macht Chriſti. Es iſt freilich zweifel- 
los, daß die Kirhe nit nur damals, jondern immer die göttlide Macht 
Ghrifti betonte; daß jedod ein arianifcher König, der dieje göttliche Macht 
läugnetet, in jeiner Hoflirche — denn es ift jehr wahrſcheinlich, daß ‚S. Mar- 
tinus in coelo aureo‘, in der Nähe des königlichen Palaftes liegend, Hofkirche 
war, — Mojaiten habe ausführen laffen, in denen die Wunderthaten Jeſu 
beſonders hervorgehoben werden und die damalige Kirche die göttlihe Macht 
Chriſti betonte, leidet an großer innerer Unmwahrjcheinlichkeit. Nehmen wir 
auh an, daß diefe Werke von byzantiniihen Künftlern gefertigt, daR die 
Vorlagen dazu aus Conftantinopel bezogen worden find und aljo einen ortho- 
doren Charakter an fih trugen: wird der Arianismus diefe Verherrlihung 
der göttlihen Macht Chrifti, diefen Widerſpruch gegen fein innerftes Wejen in 
jeiner Hauptliche geduldet haben? Die Toleranz wäre jehr groß, die das zu— 
ließe. Mertwiürdigerweije ift diefer innere Widerſpruch feinem der Kunſtkritiker 
aufgeftoßen, der doch jo nahe lag, vielleiht weil das Wejen des Arianismus, 
das den jchroffften und feindlichften Gegenſatz zur katholiſchen Kirche aus— 
macht, nicht berüdfichtigt wurde. Wir ftehen aljo hier vor einer nicht genügend 
zu löfenden Frage: mer ift der Urheber dieſer anjcheinend älteren und beijeren 
Mojaiten ?, welche die ftiliftiiche Kritik in eine frühere Zeit verweist, als die— 
jenigen, welche der Liber pontificalis dem Erzbifhof Agnellus zufchreibt ? 
Zmwingende innere Gründe nöthigen uns, dieje Mojaiten der Zeit des Herrichen- 
den Arianismus abzufprehen, man müßte denn eine Toleranz des arianiſchen 
Königs gegen den Katholicismus annehmen, die ſchwer denkbar ift?. Theodo— 
ri übte zwar erft in den jpäteren Jahren feiner Regierung directe Verfolgung 
und Unterdrüdung feiner katholiichen Unterthanen aus, die Verherrlichung 
des Ratholicismus in einem Cytlus von Mojaiten an dem 


ı Belannt ift der Lehrjak des Arius von Ehrifto: 7» Are oox nv h Dö Ueber 
die Eultur der Dftgothen vergleiche die Literatur, welche Wattenbah angibt: Deutſch— 
lands Geſchichtsquellen, Bd. I, ©. 55. Manſo a. a. D. ©. 401: ‚Es ift bemerfenswerth, 
daß Eaffiodor und der Anonymus Valesii, die jo viel weltlihe, von dem König theils 
aufgeführte, theils hergeftellte Bauten namhaft machen, feine einzige Kirche nennen. 
Die Vorausſetzung, daß ber arianiſch gefinnte König nur für arianifhe Ehriften baute 
und badurd die katholifche Partei verlegte, kann allein das Schweigen begreiflich machen.“ 

2 Rahn ©. 281 führt als Beweife der frühen Entjtehungszeit an, daß die Dar: 
ftellung der Kreuzigung fehlt, au die Himmelfahrt, jowie die Ausgießung des heiligen 
Geijtes. Die Anbeutung des jüngften Gerichtes fällt noch in die Reihenfolge der 
Wunder, während fie in jpäteren Bildern erft nad der Himmelfahrt fommt. 

3 Oder fpätere, bedeutende Weberarbeitungen annehmen. In der deutſchen Aus- 
gabe von Erowe und Gavalcafelle Bd. I, ©. 32 heißt es: ‚Ueber das Ganze läßt fi 
fein zufammenfafjendes Urtheil abgeben, denn ber größte Theil der erften Reihe hat zu 
fehr an Urfprünglichkeit verloren, und die oberen, wenn auch weniger ruinirt, haben 
ebenfalls Beränderungen erlitten.‘ 
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Langſchiff der größten und ſchönſten arianijhen Kirde iſt 
aber ein völliges Unding. Theodorich hat zwar den Katholiken Freiheit 
gewährt, die Künfte zu üben, niemals aber diejelben unterftügt und begünitigt. 
Demnad wäre cher anzunehmen, daß dieje älter jcheinenden Maſaiken in 
fatholiiher Zeit entweder nach alten Vorlagen oder von befferen Künftlern 
gefertigt wurden, die der älteren Weiſe treu blieben. — Selbjt wenn man 
jene Arbeiten der Epoche der Arianer zuichreiben wollte, könnte ein Zeitraum 
von fünfzig Jahren bis zur Zeit des Agnellus ſchwerlich für die Stilfritif 
genügen, den Abjtand zu erflären; außer diejer ift aber aud) die Hiftorijche 
Kritif zu berüdfichtigen ?. 

Daß diefer Cyklus ächt byzantinischen Urjprungs ift, dafür jprechen 
folgende Anhaltspunkte: einmal treten nationale Gewänder auf; jo ift im 
jehsten Bilde der Pharifäer als vornehmer Byzantiner gekleidet; dann dürfte 
der Ghriftustypus in dem rundlichen Gejiht mit ftarfem Haar, großen, weit: 
geöffneten Augen, in purpurfarbener Dalmatica und Toga mit Freuzförmigem 
Nimbus, enticheidend fein für Byzanz. Eigenthümlich wirkt die Nehnlichkeit 
vieler Motive mit denen der Statalomben; jo ift auf dem eriten Bilde 
der Geheilte, welcher jein Bett fortträgt, eine Inabenhafte Figur und die 
Gompofition der alt&hriftlihen auffallend ähnlich, ebenjo die Erwedung des 
Lazarus, wo diefer als Mumie in dem Grabmal aufreht fteht, die wunder: 
bare Brodvermehrung im zwölften Vilde nicht minder; überhaupt find dieje 
Eompofitionen nod ganz in der alten, fnappen und jparjamen Weile des Er— 
zählens aufgebaut, jo daß es nahe liegt, fie als Eopien älterer Vorlagen zu 
betrachten. 

Die Darftellungen aus dem Leiden des Herrn find als frühe Verſuche 
auf diejem Gebiete merfwürdig, welches die jpäteren Jahrhunderte erſt völlig 
ausgeitaltet haben; jo jehen wir das heilige Abendmahl vielleiht in der 
älteften hiſtoriſchen Form: Ehriftus und die Apoftel find um den halbrunden 
Tiſch (Sigma) auf Ruhepolftern verfammelt, auf dem Tiſch liegen ſechs Brode 
und zwei Fiſche, eine Erinnerung an den ſymboliſchen Fiſch ((XROVN) der 
frühchriſtlichen Zeit und zugleich ein Beweis für die Abftammung der Com- 

ı Richter ©. 43: ‚Vergleiht man dieſe Bilder mit denjenigen, für weldje bie 
Zeit des Agnellus gefihert ift, fo kann es feinem Zweifel unterliegen, daß hier zwei 
ganz verjchiedene Kunſtepochen und »Richtungen ſich gegenüberftehen. Die von ben 
Documenten fatholifcher Verfaſſer verfchwiegenen Bilder find um fo viel vollfommener 
und vorzügliher, dabei in der ganzen Auffaffung fo viel höherftehend, daß fie für 
älter gelten müſſen.“ 

? Cfr. Bayet, Recherches pour servir & l’histoire de la peinture, Paris 1879, 
p- 98: ‚La question est de savoir, si, dans la premiere phrase „tesselis decoravit“ se 
rapporte à Théodorie ou & Agnellus. Je penche pour la seconde explication. L'in- 
scription qui nomme Theodoric est relative à la construction, à l’architecture de l’"glise. 
Je crois qu’on peut attribuer au rögne de Justinien les grands 
sujets trait&s sur les parois lat&rales, le long de la nef centrale.‘ 
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jition; denn wir finden ähnliche Darftellungen häufig in griechiſchen Minia— 
turen wieder. Dem heiligen Abendmahl folgen: Chriftus am Delberg — 
der Verrath des Judas — die Gefangennahme — die Scene dor dem Hohen- 
priefter, wobei die Ankläger wieder byzantiniſches Goftüm tragen — die An- 
fündigung der PVerläugnung Petri und dieſe ſelbſt — Judas, das Geld 
zurüdtragend — Chriſtus vor Pilatus, wobei die Händewaſchung völlig den 
Darftellungen der Sarlophage (Junius Baſſus) entipriht, mit Ausnahme 
des hier ächt byzantinischen Goftüms des Pilatus — der Gang zum Kreuzes— 
tode — die Marien am Grabe, mobei das geöffnete Grab in einem fleinen 
Rundtempel mit Kuppel fihtbar ift — die Scene in Emmaus — der Auf: 
erftandene inmitten der Apoftel!. Der Typus Chrifti ift in diefen Bildern 
der des reifen, bärtigen Mannes und von dem jugendlichen, alt&hriftlichen in 
den Compofitionen der eriten Reihe durchaus verſchieden; übrigens tritt hier 
ganz entſchieden das Beſtreben auf, die höhere, göttlihe Würde des Erlöſers 
zu betonen, ihn in erhabener Ruhe zu jchildern, jo in der großartigen Scene 
vor Pilatus. Hier, wie auf dem Wege zum Sreuz und in anderen Bildern, 
jpielen die Ankläger und Feinde Ghrifti eine keineswegs glänzende Nolle, ja 
tie jehen mwehmüthig, mehr wie Leidende aus, denn als Triumphirende: über: 
all tritt die Geftalt des Erlöfers groß und würdevoll gedadht? auf, und wir 
möchten diefe Scenen aus der Leidensgefhichte als die Vorläufer der Compo— 
jitionen Giotto’3 in der Arena zu Padua betrachten, an die fie auffallend 
erinnern. 

Diefe beiden Cyklen an den oberen Wänden des Mittelſchiffes find durch 
Zwiſchenfelder unterbrochen, welche jchematifch eine fingirte, mit Mufchel ges 
trönte Niſche — zur Seite zwei Tauben — darftellen, unter denen eine Reihe 
von 30 männliden Geftalten mit Schriftroffen in den Händen auftritt, alle 
gut und in der Weile der Propheten oder Apoftel drapirt, von energiſchem 
Ausdrud, mit heilblauen Nimben, theilmeife mit Tonjuren verjehen, ſämmtlich 
von blauem Hintergrunde ſich abhebend. 

Den Glanz diefer felten reihen Innendecoration vollendet ein Cyklus von 
Moſaiken zwiſchen den Archivolten und dem Anfang der Fenfter, auf zwei 
breiten Wanbdftreifen, welcher, vielleicht in Bezug auf die in den Baſiliken 
üblihe Trennung der Geichlechter, zwei Ziige von Kronen tragenden Heiligen 
vorführt: links eine Prozeifion von 22 heiligen Frauen ?, die fih aus den 


t Yit vielleicht hier an das Hemiſphärium in der Kirche des heiligen Grabes zu 
denfen: ‚cingebatur id 12 columnis pro numero sanctorum Servatoris nostri Aposto- 
lorum‘? Cifr. Euseb. V. C. 1. III, e. 38. 

2 Seine körperliche Erſcheinung überragt die Umgebung, das Haar ift blond, ohne 
daß deßhalb, wie Richter meint (S. 62), an einen ‚Heliand der Gothen‘ zu denen ift, 
denn auch der ſchöne Chriſtus in der erzbiſchöflichen Kapelle hat blondes, langes Haar. 

3 Eugenia, Savina, Eriftina, Anatolia, Victoria, Paulina, Emerentiana, Daria, 
Anaftafia, Yuftina, Felicitas, Perpetua, Bincentia, Valeria, Erifpina, Lucia, Cecilia, 
Eulalia, Agnes, Agate, Pelagia, Eufemia. 
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Thoren der Stadt Claſſis auf die Madonna mit dem Kinde, von Engeln 
umgeben, zu bewegt; an der Spibe der Prozejfion die drei Könige ala die 
hiftoriichen und idealen Vorgänger; rechts eine ähnliche Reihenfolge von 
26 männlichen Heiligen !, die aus der Stadt Ravenna dem thronenden Chriftus 
zufchreitet. Der Hintergrund ift Goldfläche, auf der die Figuren duch Palmen 
von einander getrennt ſtehen; die Goftüme find bei den Männern, mit einer 
Ausnahme, einförmig weiß, daher der coloriftifhe Eindrud hier nur ein dürf— 
tiger ift. In diefem Theile der Mojaiten ift vieles ſchadhaft, jo find zwei 
der weiblichen Heiligen verſchwunden bis auf Spuren der Füße; die Magier 
murden ganz bon neuerer Hand, und von den vier Engeln in der Umgebung der 
Madonna ebenjo die beiden äußerften in Stud und Farbe ergänzt; auch an 
der Figur des thronenden Ehriftus haben Veränderungen ftattgefunden: jo ift 
das Bud, das er hielt, verſchwunden, welches die Injchrift trug: Ego sum 
lux mundi?; aud am Schluß der Prozeffion der Männer ſcheint eine Ge- 
jtalt überarbeitet worden zu jein. Sämmtlihe Figuren tragen Kronen in 
ihren Händen, ihre Haltung ift jehr einförmig, der Gontur troden, die Plaftif 
fehlt, und die Draperien find ohne tieferes Verſtändniß für den Organismus 
und die Bewegung des Körpers angelegt. Mit größerem Geſchick ift das 
Körperliche bei den frauen behandelt, jo dak man hier beflere Künſtler an- 
nehmen muß: ihre Gewandung ift reich mit Edelfteinen beſetzt, fie tragen über 
dem weißen Kleide einen Ueberwurf in Goldftoff und Reiftronen, von denen 
Schleier herabgehen, die zugleich als Unterlage für die Kronen dienen. Eigen: 
thümlich in diefem Zuge ift, daß nur der hl. Agnes in der Geftalt eines zu 
ihren Füßen ftehenden Lammes ein Attribut zuertheilt wurde. Der Ausdrud 
der Köpfe ift ernft und feierlih, die großen Augen find ftarr geöffnet, alle 
präjentiren fih in Vorderanfiht und durch goldene Nimben ausgezeichnet. 

In den Darftellungen Chrifti und Marid auf Thronen bleiben die alten 
claffiihen Traditionen hier auffallend zurüd: die Heinen Köpfe, Hände und 
Füße, das ältlihe Chriftustind, welches in einer mehr ſchwebenden Stellung 
auf dem Schooße der Mutter ruht, die erftarrten Bewegungen laffen die 
Züge des Verfalls deutlih erkennen, wie fie in den fpäten Mojaifen der 

1 Sabinus, YJabintus, Protus, Chryſogonus, Panfratius, Bincentius, Polycarpus, 
Demiter, Sebaftianus, Apollenaris, Felir, Namor, Urficinus, Protafius, Gervafius, 
Vitalis, Paulus, Johannis, Eaffianus, Eyprianus, Cornelius, Hippolytus, Saurentius, 
Snftus, Clemens, Diartinus. 

? Cavalc. 1. ce. p. 48, nota 1. Flavius Blondus (Historiae ab inclinato Ro- 
mano imperio, Decas I, lib. IV. p. 44, ed. Basil. 1559) beſchreibt das Moſaik: ‚In 
pariete aedis Beati Martini, qui est ad dextram, Ravenna qualis tunc erat, in hunc 
modum depieta est. Porta aurea Claudii Tiberii opus, qualis nunc extat propin- 
quam habet insignem Beati Vitalis aedem, magna ex parte nunc integram ; palatium 
postea illud superbissimum quod tanta cura impensaque Theodoricum exaedificasse 


Cassiodorus memorat, quale fuerit, nunc apparet, cuius quidem ad aliarım aedium, 
ut in pietura superbissimarum nullae iam diu vel minimae cernuntur reliquiae.‘ 
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römischen Kirchen mehrfach auftreten. Biel beffer und wahrſcheinlich nad 
älteren Vorbildern gearbeitet find die Engel zu Seiten der Madonna !, 
welche lange, goldene Stäbe tragen und ſich in richtigeren Körperverhältnifien 
präjentiren. 

Wir erfahren aus Agnellus, daß das Portrait des Kaiſers Juftinian 
und das des Erzbiſchofs für die Bafilifa angefertigt wurden?, und zwar für 
die Eingangswand; das Bild des Kaiſers ift noch in einer Kapelle des Linken 
Seitenſchiffes vorhanden, das andere ſcheint untergegangen. Die alte Apfis jucht 
man vergebens, denn auch diejes Seitenſchiff wurde mit einer Reihe von Kapellen 
modernifirt, nur die öftlihe derjelben hat noch Wandverkleidung mit foftbaren 
Marmortafeln; gegenüber dem Eingang fteht der altchriftliche, ſteinerne Altar. 

Die byzantiniſche Zeit ift in Ravenna durch die Kirchen ©. PVitale, die 
erzbiihöflihe Kapelle, S. Apollinare in Claſſe und S. Giovanni Evangelifta 
repräfentirt. ©. Vitale, von Erzbiihof Ecclefius angefangen?, von S. Mari: 
mianus (546—552) im Jahre 547 gemweiht*, it in der Entwidlung der 
mufiviihen Kunſt noch von Bedeutung, da hier die eigentlih productive 
TIhätigfeit des Erfindens, Componirens und Durchbildens der Typen zum 
Abſchluß gelangt und der byzantiniſche Stil nun feine fefte Geftaltung, feine 
gangbaren Formen erreiht. Nur nod in den Neften der Agia Sophia, der 
Kirche von Salonich, der des Kloſters vom Sinai find uns die eigentlichen 
Grundzüge des juftinianischen Stils, der entwidelten, byzantinifhen Kunſt 
erhalten, deren Einfluß die gefammte mufivifhe Kunſt Italiens, in Rom, 
Sicilien, Venedig unterlegen ift. 

Das Chor und die Apſis von ©. Vitale beiten nod den Schmud der 
Moſaiken, die früher das Innere überzogen, und die Architektur dieſes ſchönen 
Kuppelbaues gewährt uns ein Bild der Sophienkirche zu Conftantinopel. Ein 
ornamentirter Streifen am Bogen des Einganges zum Chor enthält eine 


ı Wie fchwierig es ift, die Entjtehungszeit von Moſaiken zu firiren, jehen wir 
an biefer Gruppe, wo die Hauptfigur an die fpäten Arbeiten von S. Prafjede und 
©. Francesca in Rom erinnert, die Engel viel früher jcheinen, da fie nad) älteren und 
befieren Vorlagen gearbeitet find. Diefer Gefichtspunft ift immer zu beachten. 

2 ‚In ipsius fronte intrinsecus si aspexeritis Iustiniani Augusti effgiem repe- 
rietis et Agnelli pontificis auratis decoratum tesselis.‘ 

> Agnellus (in vita 8. Ecclesii) p. 318: ‚Ipsius temporibus ecclesia beati 
Vitalis martyris a Iuliano argentario una cum ipso praesule fundata est.‘ eod.: ‚Sed 
sicut superius dixi, in tempore istius ecclesia beati Vitalis martyris a Iuliano ar- 
gentario constructa est. Nulla in Italia ecclesia similis est in aedifieiis et in 
mechanicis operibus. Expensas vero in praedicti martyris Vitalis ecclesia, sicut in 
elogio sanctae recordationis memoriae Iuliani fundatoris invenimus, 26 milia aure- 
orum expensi sunt solidorum.‘ 

+. e. (in vita S. Maximiani) p. 329: ‚Consecravit ecclesiam beati Apolenaris 
pontificis in Classe sitam et beati Vitalis martyris in Ravenna et beati archangeli 
Michaölis hie Ravennae.“ 
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Reihe von Medaillon3, darin die Bruftbilder Chrifti, der Apoftel und der 
Martyrer Gervajius und Protafius, das erftere leider nur in Stud dem 
Original nadhgebildet. Die Seitenwände des Chores enthalten in zwei Ges 
ſchoſſen Darftellungen des Alten und Neuen Teftaments, welche um ein größeres 
Mittelbild geordnet find: diejes ift rechts das Opfer Abel und Melchijedefs, 
lint3 das Opfer Abrahams und die Bewirthung der drei Engel, Gompofitionen, 
in denen die hiſtoriſche Kunſt nur verjuhend auftritt: der ideale Inhalt, 
ſymboliſchen Charakters, ift bier zunächſt in eine ziemlich derbe Wirklichkeit 
verjeßt; Figuren, Landſchaft, Beiwerk zeigen das Bemühen, die alten ſymbo— 
lichen Beziehungen mit dem Leben in nähere Verbindung zu jegen. Abraham 
ift in der Scene der Bewirthung eine ziemlich dürftige Figur; anſprechend 
und ausdrudsvoll find die Geftalten der drei Engel!. Ohne räumliche Ab- 
jonderung ericheint daneben das Opfer Abrahams in gejteigerten Proportionen, 
wodurch die Scene der anderen entrüdt wird: Abraham ift in pathetifcher 
Haltung und in weißem Gemwande dargeitellt, das Schwert erhebend, während 
die Linfe auf dem Haupte des gebundenen Iſaak ruht; zur Seite fteht der 
Widder. Man fieht, dar bei der Menge der guten Vorbilder aus der alt- 
hriftlihen Kunſt der Urheber diefer Gompofition fich viel freier und jicherer 
im Ausdruck fühlte, ala in der vorigen. Der Gefichtspunft, aus dem dieſe 
vier Scenen in den Bogenfeldern aufzufaffen find, ift fein anderer als ein 
dogmatischer: Abel, Melchiſedet und Abraham find Vorbilder Chrifti. Ueber 
diefen Gompofitionen ſchweben zwei Engel, welde ein Medaillon mit einem 
verzierten Kreuz tragen; daneben die Geftalten von Iſaias und Jeremias mit 
Schriftrollen und Namensinjchrift. 

Auf der Seite der Apfis finden wir Mofes in einer Landſchaft als 
Hirt und: feine Berufung erhaltend, ähnlich den Vorbildern der Katafomben ; 
an der gegemüberliegenden Wand die Geſetzgebung auf Sinai?. Die oberen 
Arkaden zeigen die Bilder der vier Evangeliften mit den Symbolen, ſitzend in 
einer Landſchaft, mit aufgefchlagenen Büchern, deren Auffchriften die Namen 
geben 9, 

Der Bilderchklus des Chores findet in der Kuppel jeinen Abſchluß, 
deren Grundflähe ein Quadrat bildet: im Scheitelpuntt das Yamm mit 
goldenem Nimbus auf blauem Grunde mit filbernen Sternen, von einem 
Kranze umſchloſſen; den Rippen des Gemölbes entlang ziehen fih Frucht— 


ı In den Mofaiken von S. Maria Maggiore bei Rom ebenfalld vorhanden 
(Garrueei, Storia tav. CCXV). 

2 Moſes ift, obaleih er auf dem Berge fteht, größer als die unten wartenbe 
Volksmenge. Bgl. die Abbildungen bei Garrucei, tav. CCLVII—CCLXTV, 

3 Die Embleme der Evangeliften find ala lebend der Landſchaft eingereiht, über- 
haupt wird das Beftreben fihtbar, eine möglichft natürliche Verbindung von Symbol 
und Perfon herzuftellen. Die Evangeliiten find gut entworfen, die Draperien verjtän: 
dig, die Köpfe aber am wenigiten gelungen. 
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gewinde, wodurch der Kranz mit der Bafis der Kuppel verbunden tft; die 
Zwijchenfelder enthalten auf blauem Grunde Rankenwerk, in das allerlei 
Thiere verflochten find: in der Mitte ftehen auf blauen Kugeln Engel, deren 
eınporgehobene Hände den Kranz im Scheitel der Dede tragen; ihre Haltung 
ift leicht, frei und ungefünftelt. Der Triumphbogen enthält zwei ſchwebende, 
das Medaillon mit dem Monogramm Chrifti tragende Engel, Hinter den 
Engeln Cypreſſen, dann die Städte Jerujalem und Bethlehem. 

Die Apfis bewahrt zwei große Geremonienbilder: links den Kaiſer Ju— 
flinian inmitten jeines Hofftaates ', rechts die Kaiſerin Theodora mit Gefolge. 
Neben dem Kaiſer jehreitet der Erzbiihof Marimianus, in grüner Gajula 
und PBallium, in der Rechten ein goldenes, mit Steinen bejehtes Kreuz tragend, 
daneben zwei Glerifer, der eine ein Buch Haltend, der andere ein Rauchfaß 
Ihwingend. Hinter dem Kaiſer, welcher, wie die Kaiferin, den Herricherornat 
trägt, drei Staat3beamte, daneben die Palaſtwache; das Haupt des Kaijers 
ift duch den Nimbus ausgezeichnet, als Attribut der von Gott verliehenen 
Macht. Porträtartige Züge darf man ſowohl beim Kaijer als beim Erz— 
biihof vorausſetzen, wie denn ſchon Agnellus von den vielen in Ravenna vor- 
handenen Bildniffen Spricht, die jeinen Beſchreibungen als Grundlage dienten ?. 
Eine fünftleriihe Behandlung der Gewänder ift in diefem Geremonienbilde 
nit vorhanden, und die KHörperformen ſchwinden unter den breiten Flächen; 
dazu ijt eine Gleihmäßigfeit in der Haltung der Köpfe, die ſämmtlich in 
Vorderanſicht ſich präfentiren, und in den rechtwinklig geipreizten Füßen vor— 
danden, daß das Starre dadurch nicht wenig vermehrt wird. Die Kaiſerin, 
welche, wie ihr Gemahl, ein goldene: Weihgeſchenk auf den Armen trägt, 
bat zwei Hofbeamte zur Rechten, von denen der eine einen Vorhang aufhebt, 
zur Linken mehrere Hofdamen. Die Scene ift lebenspoller als die andere 
aufgefaßt ; als Goftümbilder find beide wichtig. In der Mitte der Apfis folgt 
auf dieſe Gompofitionen das Bild des Erlöfers auf einer blauen Weltkugel, 
in der Linken die Schriftrolfe haltend. Dem Fußboden entjpringen vier 
Quellen, die Ströme des Paradiejes; zur Seite ftehen zwei Engel mit langen 
Stäben. Der Typus Chrifti ift jugendlich, unbärtig, von rundlicher Bildung. 
Zweifellos ift diefer Chriſtus eine viel würdigere und lebensvollere Erjcheinung, 


ı Abbildungen bei Ciampini, Mon. vet. IT, tab. XXI, p. 58. Seroux d’Agin- 
eourt, Peint. I, pl. XVI, 8 (beide gering). Knight, Eeelesiastical Architecture I, 
pl. 92. v. Hefner, Trachten des chriftlichen Mittelalters I, Zaf. 91—92. Wei, 
Coſtümtunde, Byzantiner S. 89. Garrucei, tav. CCLVII—CCLXIV. 

® Lib. pontif. p. 297: ‚De vero illorum effigie si forte cogitatio fuerit inter 
vos, quomodo scire potui: seiatis, me pietura docuit, quia semper fiebant imagines 
suis temporibus ad illorum similitudinem.‘ Eod. p. 348: ‚Et si fortasse quis secum 
eogitet, dicat aut alios interroget, quomodo iste vel unde scire poterat horum 
sanctorum effigies, quales fuerunt illi, si macilentes, si pingues, nulla dubitatio 
inde adcrescat, quia pietura insinuat mihi illorum vultus.‘ 

Frang, Chriſtliche Malerel. L 10 
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al3 der in ©. Apollinare Nuovo, während bei den Engeln der umgefehrte 
Fall ftattfindet, ein Zeichen, daß der Werth der Vorlagen die Künſtler bes 
einflußte, und zugleih ein Wink, in der Beurtheilung der Entjtehungszeit der 
Moſaiken nicht allein ftiliftiiche Merkmale zu betonen. Durch den auf der 
finten Seite poftirten Engel wird der Zitularheilige der Kirche, S. Vitalis, 
in byzantiniſcher Kriegertradht, dem thronenden Chriſtus präjentirt, während 
rechts der Erzbiihof Ecclefius, das Modell der Kirche darbietend, durch den 
andern Engel vorgejtellt wird. Die Geremonienbilder ftehen mit diefer Compo— 
fition der Tribuna in ideeller Bereinigung. 

Die Kapelle des erzbifhöflihen Palaftes ift, wie aus der Inſchrift ſich an— 
nehmen läßt, wahrjcheinlih von Petrus Chryfologus erbaut worden !, welcher 
von 435—450 den Stuhl von Ravenna inne hatte; doch fehlt die nähere Be- 
ftätigung über den Bau jomwohl, als über die Mojaiken, die von Crowe und 
Gavalcafelle, fowie von YBurdhardt, nod in das fünfte Jahrhundert verjegt 
werden. Die Kapelle bildet ein kleines Quadrat mit vier furzen Tonnen— 
armen, die als Stützen eines ftarf überhöhten, mittleren Kreuzgewölbes dienen; 
daran jchließt ih im Oſten der Chor im Redted. Bier Engel, in guten 
Berhältniffen, begleiten die Rippen des Kreuzgewölbes und ftüßen, ähnlich wie 
in ©. ®itale, ein Medaillon, darin das Monogramm Chriſti; aber die Auf— 
faſſung erfcheint hier viel geswungener und gewaltiamer: durch die Verſchiebung 
der Gewänder ift der Eindrud des Erfalfend und Tragens in einer Weiſe 
hervorgerufen, daß wir eine ziemlich jpäte Zeit der Entitehung dieſes Theiles 
der Mofaifen anzunehmen berechtigt find. Die goldenen Zwiſchenkappen tragen 
die Symbole der Evangeliften, während die Tragbögen der vier Sfreuzflügel 
eine Reihe von fieben Bruftbildern im Rund, zweimal den jugendlichen Chriftus 
zwiſchen ſechs Apofteln, an der Süd- und Nordfeite dad Monogramm zwijchen 
ebenfo vielen weiblihen Heiligen enthalten. Der Typus Chrifti, jugendlich, 
bartlos, mit langem, blondem Haar, ift von großer Milde, Zartheit und 
bon jenem Geifte der Sanftmuth erfüllt, wie ihn nur die frühe hriftliche 
Kunſt befigt; das Oval ift länglich und viel edler und ausdrudspoller, ala 
& die Mojaiten von ©. Apollinare Nuodo in dem jugendlichen Chriſtus er— 
fennen laffen. Die weiblichen Heiligen in Bruftbildern: Daria, Perpetua, 
Felicitas, Euphemia, Eugenia, Cäcilia, erinnern dagegen in ihren ftarren Zügen 
und in der Ueberladung mit Perlen an die fpäten Werte des achten und 


1 Agnellus erwähnt von Bauten des Petrus Chryfologus nur: ‚fontem in civi- 
tate Classis iuxta ecclesiam, quae vocatur Petriana, quam Petrus antistes fundavit. 
Iterumque fundavit domum infra episcopium Ravennae sedis, quae dieitur Tricoli, 
eo quod tria cola contineat, quae haedificia nimis ingeniosa inferius structa est. 
Fecitque non longe ab eadem domo monasterium sancti Andreae apostoli‘. In ber 
Stapelle findet fih an einem Gapitäl die Inſchrift: ‚Petrus episc. sec. Ravenn. ecel. coep- 
tum opus a fundamentis in honore ssrm, perfeeit.‘ Den Namen Petrus haben übrigens 
no mehrere der Ergbifhöfe geführt. Abbild. bei Garrucei, tav. COXXH—CCXXV. 
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neunten Jahrhunderts? in Rom, während die heiligen Sebaftianus, Fabianus, 
Damianus, Gaffianus, Chryiogonus, Chryſanthus mehr an die Typen von 
©. Giovanni herangehen. Die Wölbung des Chores zeigt auf Goldgrund 
DOrnament von Blumen und Früchten, mit Vögeln dazwiſchen. Ueber dem 
Altar jehen wir eine Madonna, in der Haltung der Oranten die Hände aus- 
breitend, aus ganz jpäter Zeit, ein Mofait, welches früher der Tribuna des 
Domes angehörte?. Der Typus ift mit ziemlich derber Natürlichkeit aus— 
geitattet. Zur rechten Hand erjcheint noch einmal Ehriftus in ganzer Figur, 
in der Linken das aufgejchlagene Bud), auf der reiten Schulter ein goldenes 
Kreuz tragend, zwar bartlo3 und mit Purpurmantel, aber dod nur eine 
Gopie des Laurentius im Maufoleum und zwar in jpäter, jehr mangelhafter 
Technik: feine Bruft ift mit einem Panzer verjehen, eine Auffafjung, welde 
in der Kunſt nur vereinzelt aufzutreten pflegt ?, 

©. Xpollinare in Claſſe wurde von Julianus Wrgentarius unter dem 
Epijtopat des Urficinus (534—538) erbaut, von Marimianus 549 ein» 
geweiht; nad einer Notiz im Leben des Reparatus waren die Mojaiken in 
den Jahren 672—677 noch nicht vollendet *. 

Der Triumphbogen enthält im Rund ein Bruftbild des lehrenden Chriftus: 
die Linke faßt die Schriftrolle, die Rechte ift zu feierliher Anſprache gehoben ; 
zu den Seiten die Evangeliſtenſymbole al3 beflügelte Bruftbilder. Der Typus 
Ehrifti ift ernft und feierlich, die Augen find ftarr, die Stirn breit, daS Haar 
üppig, die Naſe lang und jchmal, der Bart dürftig. Unter den Evangeliften 
erblidt man auf jeder Seite je ſechs Lämmer aufgereiht, welche in Prozeſſion 
aus den Thoren der Städte Yerufalem und Bethlehem hervorgehen und ſich 
nah dem Chriftusbilde zu aufwärts bewegen; darunter zwei Palmen, meiter- 
hin die Erzengel Michael und Gabriel und unter den Engeln die Bruftbilder 
von Matthäus und Qucas, deren Typen ſchon das Lebloje und Mürriſche der 
ipäten Kunſt mit den parallelen Runzeln und der herbortretenden Stirn an 
fih tragen. 

Die Moſaiken der Apfis beitehen aus zwei Abtheilungen: in der oberen 

ı Die Mobellirung in fleifchrothen Tönen, mit harten, weißen Lichtern, die an 
der Grenze des Nafenrüdens, der Wangen und der Augen jharf ſich abzeihnen, Die 
ſchweren, dunfelrothen Eonturen, der weiße, allmählich fich abtönende Lichtgrund, das 
reiche Eoftüm beuten auf die Technik einer jpäten Zeit. 

2 Bon Richter S. 96 in das 12. oder 13. Jahrhundert verjegt. 

’ Bon Rahn (S. 180) falſch beurtheilt: ‚ein Bild, deffen Anmuth die Zerftörung 
ber unteren Hälfte tief beflagen läßt‘. 

* Lib. pontif. p. 322, in vita Sancti Ursicini: ‚Iussitque et ammonuit hic 
sanctus vir, ut eccelesiam beati Apolenaris ab Iuliano Argentario fundata et con- 
summata fuisset. Qui iussa mox adinplens, Deo volente, structa ab eo sancto est viro. 
In Italise partibus lapidibus preciosis nullam ecelesiam similis ista, eo quod in nocte 
ut in die pene candescunt.‘ In vita Maximiani, p. 329: ‚Consecravit ecelesiam beati 


Apolenaris pontificis in Classe sitam.‘ Orthographie des Agnellus nad) Holder: Egger. 
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erfcheint in der Höhe die göttliche Hand im Gewölk, aus dem zugleich zwei 
Geftalten bis zu den Hüften fichtbar herbortreten, Mojes und Elias, erjterer 
in althriftliher Auffaffung — wie in ©. Vitale — jugendlich, Iehterer greijen- 
haft gebildet, in weißen und wallenden Gewändern, die Rechte zu feierlicher 
Anrede gehoben; beide wenden fi) einem großen, bon einem Sranze um— 
gebenen und mit Edelfteinen bejegten Kreuze zu, in deifen Mitte ein Heines 
Bruftbild Chrifti ! enthalten ift; an den Geitenarmen das A und 2 der 
Apokalypfe, darüber das Monogramm IXBTC und darunter die Inschrift: 
Salus mundi. Der Hintergrund ift blau, mit goldenen Sternen überfät. 
Das Kreuz bildet hier augenjcheinlid in Verbindung mit den beiden Propheten, 
die ihm in lebhafter Unterhaltung zugelehrt find, und in Rüdficht auf die 
göttliche Stimme von oben, dur die Hand aus den Wolken angedeutet, eine 
Vertretung Ehrifti, und der Vorgang wäre demnach fein anderer, ald die Ver— 
Härung auf Tabor in ſymboliſcher Form, mozu der untere Theil der Come 
pofition ergänzend die Hand bietet. Dort erjcheinen nämlih auf einem 
Wiefenplan, mit Blumen und zwerghaften Bäumen ausgeftattet, drei zu dem 
Kreuze aufwärts blidende Lämmer, welche die obere Compoſition abſchließen: 
fiher die drei der Verflärung anmwohnenden Apoftel Petrus, Johannes und 
Yacobus. Die Einkleivung eines Hiftoriihen Vorgangs aus dem Leben Chriſti 
in diefe Form eine® Symbols ift naturgemäß eine archaiſtiſch reproducirende 
und entbehrt dadurch der Naivität und Friſche der alten Kunſt. Die Land— 
Ihaft enthält im Vordergrunde noch weitere zwölf Lämmer, Symbole der 
Gemeinde von Claſſis, in deren Mitte der Titularheilige der Kirche mit aus» 
gebreiteten Armen für feine Heerde betend erjcheint, die einzige reale Gejtalt 
in der ganzen Compojition. Unter der Apfis zwiſchen den Fenſtern erfennen 
wir die lebensgroßen Figuren der Erzbiſchöfe Ecclefius, Severus, Urſus und 
Urſicinus in lehrender Haltung. In gleicher Linie mit dieſen befindet ſich 
in der Apfis die unterfte Moſaikenreihe, zwei Compofitionen, von denen die 
eine — leider durch Reftaurationen faft unkenntlich geworden? — die drei 
Dpferbilder: Melchijedel, Abraham und Iſaak nebit Abel in einer firdlichen 
Architektur vereinigt, die andere die Verleihung der Privilegien ? der ravenna— 


1 Diejes ift lebensvoller und edler gebildet, als das größere Rundbild des 
Zriumphbogens. Cfr. Garrucei, tav. CCUXV—CCLXVUH; CCLXXV. 

2 Weber die Reftaurationen vgl. Crowe & Cavalc., Pittura p. 45; beutfche Aus- 
gabe Bb. I, S. 29, Anm. 31. 

9 Lib. pontif., in vita S. Reparati p. 353: ‚Iste iam senior actate et eius 
macilenta effigies erat in ecclesia beati Petri. Temporibus Constantini imperatoris 
maioris, patris Eraclii et Tiberii Constantinopolim perrexit et quiequid imperatori 
postulavit, obtinuit. Et iussit et eorum effigies et suam in tribunali cameris beati 
Apolenaris depingi et variis tesselis decorari ac subter pedibus eorum binos versu 
metricos describi, continens ita: 

Is igitur socius meritis Reparatus ut esset, 
Aula novos abitus fecit flagrare per aevum. 
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tiijhen Kirche an den Erzbiihof Neparatus durch den Kaiſer Gonftantin IV. 
Pogonatus (F 685) darftellt, und zwar in Gegenwart feiner Brüder Heraclius 
und Tiberius, wie die Inichrift bejagt. Sind aud die Züge derjelben mit 
dem Pinſel erneuert, jo it doch dieſe Auffriihung eine Reproduction der 
alten, von Agnellus erwähnten Schrift in Moſaik!. Die Anfiht, dak in 
dem Biſchof der confecrirende Marimianus zu finden fei, ift durchaus nicht 
haltbar, da, abgejehen von dem Zeugnik des Agnellus, der magere Typus 
des Erzbiſchofs Reparatus nicht zu dem Bilde des Marimianus in ©. Vitale 
past. Zu diejem, die Autonomie der ravennatiſchen Kirche verherrlichenden Bilde 
wäre als Gegenftüd die Gompofition am Triumphbogen des Tricliniums Papft 
Leo's III. zu nennen, in der die Verleihung der weltlichen durch die geifte 
fihe Gewalt vorgeftellt ift?. Die Moſaiken des Langjhiffes in S. Apolli— 
nare find nicht mehr vorhanden, die in Feldern zwiſchen den Ardivolten 
enthaltenen chriſtlichen Embleme, nad alten Zeihnungen ausgeführt, follen 
diejelben erjegen. 

Seit der Zerftörung von ©. Paolo außer den Mauern bei Rom ift 
©. Npollinare in Claſſe die impofantefte, hriftliche Baſilika; ein erhabenes 
Denkmal entihwundener Zeit, ragt fie in der Einjamfeit der weiten Felder, 
weldhe der dunkle Zug dei berühmten Pinienwaldes in der Ferne begrenzt, 
in ihren grauen Quadermaffen empor, zur Seite den runden Gampanile, wie 
ein Reft uralter Vergangenheit. Feierliche Stille ruht auf diefer einjamen 
Gegend, und der Beichauer fann ungeftört die gigantiſchen Formen auf ſich 
wirfen laſſen und im Geifte das Leben diefer einſt blühenden Hafenjtadt hervor» 
zaubern, ohne daß die Gebilde der Phantafie zerftört werden. Die fühnen 
Mafjen des Langhaujes und der Seitenihiffe Frönt ein offener Dachſtuhl, und 
die ſchweren Sarfophage der ravennatijchen Erzbiſchöfe decoriren die Wände, 
welche leider ihrer foftbaren Marmorverkleidung beraubt find. Grüner Schimmel 
bedeft den Fußboden und zieht ji an den Mauern empor, aber noch immer 
wideriteht der uralte Bau den feindlichen Elementen, die ihn bedrohen. 

Von den untergegangenen Mojailen in Ravenna feien hier noch die von 
©. Michele in Affricisco genannt, nachdem jchon Früher des Berichtes von Ru— 
beus über die verſchollenen Bilder in S. Giovanni Evangelifta gedacht wurde. 
©. Michele ift von Bacauda und Julianus? erbaut und 545 von Marimian 


Et super capita imperatoris invenies ita: Constantinus maior imperator, Eraclius et 
Tiberius imperatores.‘ Fragment der Urfunde bei A. Mai, Auct. cl. V, 362. 

t Der neuefte Reftaurator ift, der Inſchrift nad, Battifta Ricci 1861. Bol. 
Crowe & Cavale., Pittura p. 45, nota 1. Bei der Feuchtigkeit in der Baſilika, deren 
untere Räume tief unter dem Niveau liegen und häufig mit Waffer angefüllt find, ift 
eine häufige Ueberarbeitung der Moſailen leicht erklärlich. 

» Nur eine Reproduction ift noch vorhanden, weldhe 1743 nad) einer alten Zeich— 
nung gemadt wurde. Nähere Beiprehung erfolgt weiterhin. 

’ Lib. pontif, p. 329, 330: ‚Bacauda et Iulianus a fundamentis fecerunt.‘ 
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conjecrirt worden. Der abgenommene mufiviihe Schmud diefer Kirche aus der 
Tribuna und der Faſſade des Bogen: wurde 1847 von der preußiichen Res 
gierung in Venedig angelauft und befindet fich feitdem verpadt in Berlin; dem 
Inventar lag eine Zeihnung bei, nad der Jordan! die folgende Beichreibung 
gibt: ‚Inmitten der Nifche fteht auf blumigem Grunde der jugendliche, bartlofe 
Heiland mit dem Kreuznimbus, in der Rechten einen ſchlanken Kreuzftab, in 
der vom langen Mantel bededten Linken das aufgeichlagene Buch Haltend, 
weiches die Infchrift trägt: Qui videt me, videt et patrem; ego et pater 
unum sumus. Rechts von ihm auf demjelben Wiefengrunde fteht der Erzengel 
Michael, links Gabriel, beide mit Namensinfchrift: fie haben lange Flügel, 
einfachen Nimbus und mweite Mäntel, in der Linken einen Stab, die Rechte hat 
jener ftaunend erhoben, Ddiefer in den Falten des Mantel verborgen. Ein— 
gefaßt ift die Niihe von einem Ornament, zwiſchen melden Tauben fliegen 
und das oberhalb der Erlöfergeftalt dur das Lamm (?) im Medaillon ge 
Ihlofjen wird. An der Stirnwand über der Niiche: im Mittelpunkt Chriftus 
als Weltrihter, ebenfalls mit Kreuznimbus, aber bärtig; er fißt in den Mantel 
gehüllt auf einem Poftament mit Kiffen, hat die Rechte Iehrend erhoben und 
trägt in der Linfen das Bud. Neben Chriftus befinden fich zwei Engel mit 
Scepterftäben?, Nimben und Flügeln, wie auf dem Niſchenbilde; dann folgen 
reht3 von ihm vier und auf der andern Seite drei Engel, ebenfalls mit 
Flügeln und in langen antiken Gewändern, in faft gleihmäßiger Haltung 
nad Chriſtus hingewendet, jeder auf einer Pojaune blafend. An den Zwidel- 
jeiten ift endlich Iinfs vom Beſchauer S. Cosmas, rechts S. Damianus 
erhalten, jugendlihe Geftalten in römischer Tracht ꝛc.“ 

Der Liber pontificalis enthält noch zahlreiche Andeutungen über Mofaiten 
in ravennatiihen Kirchen, welche in den Stürmen der Zeit untergegangen 
find, jo über jene in der Bafilita Urfiana, wo Euferius und Paulus eine Wand 
an der Frauenſeite, die andere Satius und Stephanus mit allegoriichen Bil- 
dern bverzierten?. In der ‚ecclesia Petriana‘, welde nad der Mitte des 
ahten Jahrhunderts durch ein Erdbeben zerftört wurde, wie Agnellus bes 


1 In den Nahträgen zur deutſchen Ausgabe von Erowe und Eavalcafelle S. 357 
— 361. Eine Wafjerfluth, die die Füße der Geftalten umfpülen fol, ift wohl nur fFolge der 
f&hlechten Zeichnung. Cfr. Rubeus, Hist. Ravenn. lib. III. Ciamp. Vet. mon. t. II, p. 63. 

? Ofr. Ciamp. Vet. mon.t.I, p. 126: ‚S. Dionysius Areop. de coelest. hierarchia 
eonfirmat, virgas angelorum designare regiam et ducalem dignitatem rectamque re- 
rum divinarum ordinationem.‘ 

® Agnellus p. 289: ‚Qua Euserius (vel Cuserius) et Paulus unam parietem 
exornaverunt, parte mulierum, iuxta altarium sanctae Anastasise, quod fecit Agatho. 
Ipsa est paries ubi columnae sunt positae in ordinem usque ad murum de postis 
maiore. Aliam vero parietem parte virorum comptitaverunt Satius et Stephanus 
usque ad praedictam ianuam et hinc atque illine gypseis metallis diversa hominum 
animaliumque et quadrupedum aenigmata inciserunt et valde optime composuerunt.“ 
Ueber die Kirche, welche noch Kathedrale ift, Fabri p. 1; Tarlazzi p. 27. 


Untergegangene Mofailen. 151 


richtet, und welche jpäter der König Aiftulf wieder aufzubauen gedadjte, jah 
man über der Mittelthür (porta regia) ein Bild des Erlöfers, welches augen» 
jheinlich eines hohen Rufes genog!. In S. Giovanni Evangelifta befand 
fih in der Tribuna, ‚supra sedem, ubi pontifex sedet‘, das Bild des Erz. 
biihofs Petrus, ftehend am Altar mit ausgebreiteten Händen, das Opfer 
verrichtend, während ein Engel daneben feine Gebete aufnimmt?. S. Neo 
vollendete die Baſilika Petriana, deren Erbauer höchſt wahrjheinlih Petrus 
Chryſologus geweſen ift, jomie S. Neo nit als der Nachfolger des Hl. Petrus I. 
zu gelten hat, jondern als der des Petrus Chryſologus?. Außer der mufi- 
viſchen Decoration von S. Giovanni in Yonte ließ Erzbiſchof Neo eine foldhe 
in einem Triclinium ausführen, darin die Darftellung der wunderbaren Brod- 
vermehrung und der Schöpfung der Welt’, Auch die zerftörte Kirche von 
©. Stefano, von Marimianus erbaut, über deren Lage die radennatifchen 
Autoren im Zweifel find, ſcheint in der Tribuna Mojaifen bejeffen zu haben, 
wenigftens erwähnt Agnellus ‚in cameris tribunae‘ das Bild des Mari- 
mianus. Bon S. Agnellus rührt in der Stadt Claſſis im Kloſter von 
©. Matthäus und Jacobus die mufiviihe Decoration der Apfis her; dieſes 
Klofter lag in der Nähe der Petriniſchen Baſilika. 

Schauen wir nun zurüd auf die ftattliche Reihe der ravennatifchen Denk— 
mäler in der mufiviichen Hunt, jo bieten fie uns in der Auffaffung und 
Dispofition der Gegenftände einen großartigen, erhabenen Cindrud. Das 
Statuarifche, Plaſtiſche in der Perjönlichkeit, der feierliche, würdevolle Ernft, 
dem alles Nebenſächliche untergeordnet ift, geben diejen Gompofitionen einen 
eigenartigen, in der Geſchichte der riftlihen Hunftentwidlung hochbedeutenden 
Charakter. Das Landihaftliche erfährt, mit Ausnahme der Compofition des 
guten Hirten im Maufoleum, nur geringe Durdbildung, nicht meil die 
mangelnde Kenntniß der perfpectiviichen Geſetze es verſchuldete, fondern weil 
die Perjönlichkeit in jener dDominirenden Wucht der Erjcheinung feine Bedeutung 





!l.c. p. 289: ‚Ibi asserunt affuisse imaginem Salvatoris depietam, quam 
nunquam similem in picturis homo videre potuisset, super regiam; tam specio- 
sissima et assimilata fuit qualem ipse filius Dei in carne non fastidivit, quando 
gentibus praedicavit.‘ 

2 J. c. p. 291: ‚Quae effigies ita facta: prolixam habens barbam extensis 
manibus, quasi missas canit, et hostia veluti super altare posita est, et ecce angelus 
Domini in aspectu altaris illius orationes suscipiens est depictus.‘ 

® Cfr. nota 1 und 2 von Holder-Egger zu Agnellus p. 292. 

* p. 292: ‚Domum infra episcopium Ursianae ecclesiae, quae vocatur Quinque 
agubites, a fundamentis construxit et usque ad effectum perduxit. Istoriam psalmi, 
quam cotidie cantamus, id est „Laudate Dominum de coelis“, una cum cathaclismo 
in pariete, parte ecclesia, pingere iussit; et in alio pariete, qui super amnem posito, 
exornari coloribus feeit istoriam domini N. I. Christi, quando de quinque panibus 
et duobus piscibus tot milia homines satiavit. Ex una autem parte frontis inferius 
trielinii mundi fabricam comptitavit.‘ 
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abjorbirt; wir jehen deßhalb nur dürftige Anfänge und Andeutungen, faum 
genügend für die Aufftellung der Figuren. Die vielen Porträts, deren zu— 
verläſſige Charakteriftit Agnellus ſchon hervorhebt, berehtigen uns, auf antife 
Traditionen zu ſchließen — die in den von Eonftantin gegründeten Malerſchulen 
von Byzanz erhalten wurden — nicht minder die ftilvolle Gewandung, welche 
die KHörperformen in alter Weile bedeutiam hervortreten läßt, mit Ausnahme 
natürlih der Geremonienbilder, in denen jchwere Brocatitoffe jeden feineren 
Linienzug vernichten. Dod möchten wir nicht mit Richter ! den vorwiegend 
antiten Charakter der ravennatiſchen Malerei gegenüber der ‚ſchwärmeriſchen, 
minniglihen Empfindung und der weſentlich myftiichen Tendenz der italienifchen 
Kunft Giotto’s‘ jo ftark betonen, da ein Zufammenhalten diefer, in einer 
Itrengeren Technik, aus jprödem Material gefertigten und von orientalifchem 
Geifte injpirirten Werke, die ganz andere Bedingungen ihres Seins voraus 
jeßen, mit den Frescomalereien Giotto's, unter Berüdfihtigung der nothwendigen 
Verjchiedenheiten, feineswegs bei Giotto einen Mangel energiiher Auffaſſung 
ergibt ?, Lebterer ift durch jeinen Bejudh in Ravenna — bei feinem Freunde 
Dante, der im Eril weilte — in den Geift jener althriftlihen Monumente fo 
eingedrungen, daß feine Werfe überall ihren Einfluß erkennen laffen, vorzüglich 
die Malereien in Padua. Die ftatuarifhe Würde und Größe der Heilands- 
figur, die er in den Fresken der Madonna dell’ Arena geichaffen hat, fein 
Grucifirus in der Unterfirhe von Aſſiſi und in den Ogniſſanti zu Florenz 
find Geftalten, welde auf die Mofaiten von Ravenna hinweiſen. Giotto’& 
Malereien haben Züge ſchwärmeriſcher Innigkeit an fih, die in feiner Zeit 
liegen, aber den Grundzug derjelben bildet eine durchaus energiiche, charakter— 
volle Auffaffung der heiligen Typen in ftatuarifcher Würde und Größe. Man 
vergleiche ferner die Apoftel des hochbedeutenden heiligen Abendmahles, von 
Taddeo Gaddi im Refectorium von S. Croce zu Florenz, mit den Apofteln 
in ©. Giovanni in Fonte zu Ravenna, und man wird diejelben hocdhbedeutenden, 
tiefernften, in ſich abgejchloffenen Geftalten in einer Pradt der Gewandung 
wiederfinden, die der der Moſaiken nicht nachfteht und die nicht weniger an 
die Statuen eines Sophokles oder der römischen Dichter und Nhetoren erinnert. 


16. 114. 

2 Richter entwicdelt eine jonderbare, durch nichts zu redhtfertigende Anficht über 
Giotto: ‚In Ravenna jah er das Beſte, was die frühmittelalterlihe Malerei zu leiften 
vermochte, aber diefe Monumente werden ihn mit nidhten angezogen haben (sic). Seine 
eigenen Malereien erfcheinen wie ein Proteft nicht nur gegen bie Formen der Dar» 
ftellung, ſondern aud gegen Auffafjung und Gehalt derfelben. Sein Jdeal war und 
blieb die ftilfe friedliche Ruhe x‘ Das Ideal der ftillen Ruhe findet fih bei Fra 
Angelico, aber Giotto ift Dramatiker in erjter Linie. Man betrachte nur feine Pietä 
in Padua und man wird eine Kraft und Tiefe der Auffafiung antreffen, die ber in 
den Moſaiken von Ravenna nichts nachgibt. Wie in den Bildern Giotto’s ein Proteft 
gegen Auffafjung und Gehalt diejer ſchönſten Werke der altchriftlichen Malerei gefunden 
werden foll, ift ein völliges Räthſel! 
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Daß die dem Sreife der Symbole entwadhjene Kunſt, welche durch die 
Kirche ſelbſt auf die Bahn der hiſtoriſchen Auffaffung Hingelentt wurde, fich 
zunächft mit der jtatuarifhen Durchbildung der Perjönlichkeit, der Bollendung 
der heiligen überlieferten Typen befaffen mußte, liegt in der natürlichen Ent— 
widlung der Dinge. Auch in Italien und in den nordiichen Ländern trat 
das Figürlihe nicht jofort in richtigem Verhältnig zur Umgebung, zum Land— 
Ihaftlihen in’s Leben, fondern auf dem idealen Goldgrunde und in einer 
mehr der Plaftif, dem Relief entſprechenden Weile. Die riftlihe Kunſt 
mußte eine Formſprache ausbilden, die ihr noch nicht geläufig war, ohne daß 
wir an eine tete Umdeutung antifer Vorbilder zu denken haben. Daß die 
uralte Technik des Moſaiks im römischen Reiche niemals unterbrochen wurde, 
auh nit in den Zeiten des Verfalld, ift ganz zweifellos, und ebenjo wie 
die Fresken der Katakomben in der techniſchen Behandlung, der leichten und 
flüffigen Anordnung der Draperien, der in braunen, fräftigen Tönen ges 
haltenen Modellirung, der kühnen, jfizzirenden Art der Stellungen und Geften 
mit den antilen Werfen in Pompeji völlige Uebereinftimmung zeigen, ja in 
einzelnen Compoſitionen fih auf gleiher Stufe des künſtleriſchen Ausdruds 
befinden, jo kann es nicht wunderbar fein, wenn diefe nationale Weiſe auch 
in den Mojaiten ſich wiederfindet: es ift die geläufige Sprade der Kunſt 
überhaupt, ohne daß fortwährend an eine veflectirende Umgeftaltung antifer 
Statuen von Nhetoren und Saifern zu denken ift. Die Charaktere, melde 
das Chriſtenthum in einer dreihundertjährigen Entwidlung unter den herbften 
Prüfungen gezeitigt hatte, waren jo eminent ausgeprägt und trugen einen jo 
von den heidnijchen Idealen abweichenden Typus an ſich, fie waren auf einem 
jo ganz anderen Boden erwachſen, daß die driftlihe Kunſt wahrlich nicht 
der Injpiration entbehrte, für diefe imponirende Welt der Ideen ſich adäquate, 
mwürdevolle Kunftformen zu bilden und ziwar aus ſich heraus und in natür- 
licher, confequenter Entwidlung der gegebenen Yactoren. Die langſame und 
mühevolle Tehnif der muſiviſchen Kunft mußte naturgemäß dem Relief näher 
itehen, al3 der leichten Wandmalerei in ihrer Verfchmelzung und flüffigeren 
Behandlung der Modellation. Aber doc liegt Schon in der frühen Malerei 
der Katakomben eine Technik, die fie dem Moſaik naheftellen mußte und den 
innigen Zujammenhang beider deutlich erfennen läßt. Die altchriftlichen Bilder 
find farbig, auf hellen Grund verfeßt, in jener einfachen, linearen, relief- 
artigen und durchſichtigen Gompofitionsweije, die eine eigentlich malerifche 
Behandlung ausſchließt. Die Modellirung ift zumeift in einem braunen oder 
röthlihen Tone, einfarbig gehalten, die Conturen wurden ftet3 in dunkleren 
Linien gegeben, zumeilen mit dem Eifen in den Kalkgrund eingerigt und 
dann mit Farbe überzogen; Augen, Nafe, Mund find mit ſchwarzen Strichen 
marfirt, die Mugen faft immer weit geöffnet; der Ausdrud hat etwas Mildes, 
aber auch Starred. Das Landjchaftlihe, mit Ausnahme einzelner ſchöner 
Gompofitionen, jo de3 Schiffes im Sturm in den Sacramentätapellen und 
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der Bilder der Jahreszeiten, wurde nur angedeutet; wie meit ift aljo der 
Schritt von dieſer Technik zu der der mufivifhen Malerei in ihrer ftatuarifchen 
Auffaffung? Iſt nicht die Malerei der Katakomben eine einfahe Vorftufe der— 
jelben? Würde fie fih nicht als farbiges Relief von dem weißen, leuchtenden 
Kaltgrunde, ohne in ihrem Weſen zu verlieren, auf den gelben oder Gold- 
grund des Mofails verjegen laffen? Iſt nicht die einfache Weije der Model« 
lirung in braunen oder röthlihen Tönen, mit dunklem, fejtem Gontur, der das 
Figürliche fiher umzieht, in der Technik der mufiviichen Malerei wiederzufinden, 
und liegt nit auch im der kühnen Art der zeichnenden Behandlung ſchon 
jene fefte und fihere Auffaffung in Stellung und Geften, die uns in den 
Mojaiten entgegentritt? 

Wir jehen deßhalb in der Entwidlung der hriftlihen Kunſt, welche an 
der Hand der jo eminent conjervativen Kirche vor ſich geht, eine ruhige, con« 
fequente Ausgeftaltung des Gegebenen, einen innigen Zujammenhang bis zu 
den Quellen hin und ein forgfältiges Bewahren des Ermorbenen an Inhalt 
und jelbft an der Yorm. Die riftliche Kunſt zerftüdeln und für ihre beiten 
Leiftungen aus nationalem Leben und Fühlen heraus fortwährend ein ängſt— 
liches Suden und Taften nad antiken Vorbildern vorausſetzen, bei jeder ge— 
lungenen Draperie auf einen Senator oder Rhetor ſchließen, der nachgeahmt 
worden ift, Heißt: die Lebensfraft, das Weſen der hriftlihen Kunſt völlig 
mißverftehen'. Die maleriihen und edlen Motive der Gewandung, des engen 
Gefältes waren in Natur im ganzen römischen Reiche überflüffig vorhanden, 
und jede Zeit, die nationales und religiöfes Leben hat, bildet aus eigener 
Anſchauung heraus lebensträftige Formen; fie wendet jih nicht nur an 
die Tradition, jondern aud an das Leben ?, und geleitet von plaftiichem Ge- 
fühl und künſtleriſcher Wahl, ſucht fie da ihre Vorbilder; die Injpiration 
erhält fie von den Idealen ihres höheren, geiftigen Lebens, ebenjo wie einft 
die Schule des Phidias in Griechenland. Die Mofaiten Ravenna’ laſſen 
den confervativen Charakter der chriſtlichen Kunſt deutlich erfennen: nur une 
gern trennt fie jih von der ſymboliſchen Art des Vortrages, von dem Ein— 
Heiden in Allegorien; immer wieder fommt fie auf dieje ehrmwürdigen Denk— 
male ihres langen und jchweren Kampfes, auf die Quellen ihres Trojtes, 
ihrer Begeifterung im Leiden zurüd, die mit ihrem Leben fo innig verwachſen 
find. Ya, fie verſucht, wie in dem jchönen, ächt hriftlihen Bilde des guten 
Hirten im Maufoleum der Galla Placida, dieſes ehrwürdige Symbol der 


ı Richter ©. 125: ‚Schon die Wahl der Gewänder läßt erfennen, daß die Maler 
mit Berläugnung bes Vorbildes der ſtataklomben die Statuen von Göttern und Heroen, 
von Kaiſern und Rhetoren in’s Auge gefaht hatten.‘ 

° Es ift nicht anzunehmen, daß in den von den Kaifern begünftigten und mit 
Privilegien überhäuften Kunſtſchulen nur nah Statuen und nit nad bem Leben 
ftudirt worben fei, das wäre dem römifchen Sinn völlig zuwider gewejen, der das 
Porträt, das Individuelle jo fein durchzubilden Tiebte. 
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hiſtoriſchen Auffaffung zu nähern, und verleiht dadurd ihren Werfen einen 
neuen und bedeutfamen Reiz, nicht nur durch den Fortſchritt zum Malerischen 
hin, ſondern durd die Offenbarung ihres geiftigen Lebens, welches das kirch— 
lihe begleitet, verherrliht und verdeutlicht. Die Typen des Erlöfers, der 
Gottesmutter, der Apoftel finden fih, der Tradition entjpredhend, unver: 
ändert wieder; neben dem jugendlichen Chriſtus in ©. Apollinare Nuovo und 
in der erzbifchöflichen Kapelle, neben dem guten Hirten im Maufoleum der 
Galla Placida fehen wir in S. Giovanni in Fonte, in S. Apollinare Nuovo!, 
in ©. Vitale und in S. Npollinare in Claſſe (Bruftbild in der Mitte des 
Kreuzes) jenen ehriwürdigen Typus von ©. Calliſto, den die KHriftlihe Kunſt 
al3 ihr unveräußerliches Eigenthum beanjprucht, und der, in der byzantinischen 
Kunft zur monumentalen Würde und Größe durchgebildet, in den Werfen 
Giotto's, Fra Angelico’3, Raffaels und Leonardo’3 fortlebt und bis zum 
Ende menſchlicher Eultur und Kunftübung ihr höchites Ideal bleiben wird. 
Die Apoftel erhalten in dem Dedenbilde von S. Giovanni in Fonte, Petrus 
und Paulus in der überlieferten porträtartigen Auffaflung an ihrer Spibe, 
ihre mwürdigjte monumentale Darftellung. Dieje fühnen, großartig empfundenen 
und bewegten Figuren erjcheinen als die Träger einer idealen, weltgeftaltenden 
Eultur, als die Säulen im Tempel ded neuen Jerufalems; mir haben fie 
ſchon mit den Apofteln im NRefectorium von S. Eroce in Florenz in jenem 
hochbedeutenden heiligen Abendmahl verglihen, das dem Taddeo Gaddi zu— 
geichrieben wird. Giotto, im Leben des Hl. Johannes, in Florenz, und in den 
Fresten zu Padua, hat diefe wunderbar großen und einfadhen Charaktere treu 
übernommen; in den Tapeten Raffael3, im Heiligen Abendmahl des Leonardo 
find fie das Gemeingut der chriſtlichen Welt geworden. 

Das Bild der Madonna in S. Apollinare Nuovo zeigt jene der byzan- 
tiniſchen Kunſt eigene Hiftorifhe Auffaflung einer thronenden Herricherin; fie 
trägt ein Purpurgewand, Schuhe mit goldenen Sternen, und das Kind auf 
ihrem Schoofe ift mit einer QTunica von Goldftoff befleivet; durch die aſſi— 
ftirenden Engel wird das Feierliche und Geremonielle gefteigert. Die Haltung 
des Kindes und die mangelhaften Proportionen der Madonna find allerdings 
nit im Stande, in Verbindung mit dem altchriftlihen Motiv der Anbetung 
der Könige, die Scene den beften Leitungen der Katafomben gleichzuftellen, 
da hier ſchon auffallende Züge der abwärts gehenden Kunftbildung auftreten. 
Für die Bedeutung der Einzelgeftalt find in den ſechzehn Figuren zwiſchen 
den Fenſtern des Langhaufes von S. Apollinare Nuovo, mit freien, kühnen 
und ausdrud&vollen Bewegungen, hochbedeutende Monumente gegeben, die 
jeder Runftrihtung als muftergültige Vorbilder dienen können. 








ı ‚Der thronende Chriftus ftimmt merfwürbig überein mit dem Dedenbildb der 
Hauptfapelle in ben römischen Katafomben von ©. Pietro und Marcellino, einem 
wohl ficher früheren Werk.‘ Richter S. 69 und Crowe & Cavalc., Pittura p. 48. 
Gute Abbildung bei Garrucei, Storia t. II. 
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Gonftuntin der Große hatte im Jahre 334 Beftimmungen erlaffen, welche 
geeignet waren, die Ausbildung der Künſtler zu fördern. Für die Bauluft 
in Gonjtantinopel fehlte e$ an genügenden Kräften, den ungewöhnlihen Ans 
jprüchen zu genügen, die eine fo Schnell in Prahtbauten emporwachſende Stadt 
an fait alle Künſte gejtellt hatte, deshalb heißt e& in diefem Gejeg !: ‚Wir 
bedürfen jehr vieler Arditelten, da aber Mangel daran ift, follen gebildete 
junge Männer zu diefem Studium ermuntert werden (in den afrikanischen 
Provinzen), die, etwa zwanzig Jahre alt, den Wiſſenſchaften obgelegen haben. 
Damit ihnen dieß erwünſcht jei, wollen wir, daß ſowohl fie ala ihre Eltern 
von perjönlichen Laſten frei jeien, und da denen, welche lernen wollen, ein 
binreichender Gehalt zugefichert werde.‘ Ein zweites Gefeg (337) Conſtantins 
lautete: ‚Wir verordnen, daß die KHünftler, welche kurz hierunter verzeichnet 
find, in den einzelnen Städten, mo fie ſich aufhalten, von allen Aemtern frei fein 
jollen, da der Erlernung der Künſte Muße zu gewähren ift, damit fie um fo 
mehr dahin ftreben, jelbit geichidter zu werden und ihre Söhne zu unterrichten: 
Baumeifter, Getäfelmader (laquearii), Tünder, Zimmerleute, Steinhauer, 
Silberarbeiter, Maurer (structores), Goldftider, Eifelirer, Maler, Steinmeten, 
Intarfiatoren, Bildhauer, Mofailarbeiter, diatribarii, Erzarbeiter, Schmiede, 
Marmorarbeiter, Vergolder, Metallgießer, Purpurfärber, Fußbödenarbeiter 
(tesselarii), Goldſchmiede, Spiegelmacher, Holzarbeiter, Waflerarbeiter (aquae- 
libratores), Glaſer, Elfenbeinſchnitzer, Gerber, Töpfer, Bleiarbeiter, Kürſchner.“ 

Mir Sehen hieraus, daß aud jenen Handmwerten ein Impuls zu fünfte 
lerifchen Leiftungen gegeben war, die fi in anderen Ländern niemals über 
das Niveau mechanischer Handfertigfeit emporheben konnten. Im Jahre 344 
ging don Gonftantius und Gonftans eine neue Verfügung aus: 

‚Die Mathematiter, Geometer und Architekten, welche die Proportionen 
der Theilung und die Profile fennen und durch Maß und Anordnung Ges 
bäude errichten, ſowie diejenigen, welhe die Waſſerbauten mit der Wage 
ausführen, fordern wir dur unſer Wort zu gleichem Eifer des Lehrens und 
Lernens auf. Daher follen diejenigen, melde zu lehren verftehen, ſich der 
Eremtionen zu erfreuen haben und Schüler annehmen.‘ 

Für die Maler wurde durch Gratian, Valens und Valentinian i. I. 374 
eine bejondere anregende Beſtimmung erlaflen: 

‚Es ift unjer Wille, daß Diejenigen, welde die Malerkunft betreiben, 
wenn fie nur freigeboren find, weder durch Stopfiteuer, noch im Namen der 
Frauen, oder aud der Kinder zu Abgaben heranzuziehen find, und daß fie 
nit einmal als ausländiihe Sklaven zur Steuer genöthigt werden, wenn 
fie bloß die Erzeugniffe ihrer eigenen Kunſt vertaufen; Buden und Werk— 
ftätten dürfen fie an öffentlichen Plägen frei von Abgaben halten, mofern 
fie in denfelben ihre eigene Kunſt betreiben und feinen Fremden aufnehmen. 


1 Unger, Quellen der byzantinifchen Kunftgefhichte, S. 43 ff. 
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Wir haben durch dieſes Geſetz beſtimmt, daß fie weder der Gewalt der Orts— 
rihter unterworfen, noch zur Stellung von Pferden oder Dienftleiftungen 
verpflichtet jein jollen, nod auch von den Richtern zur Anfertigung von 
Heiligenbildern, oder zur Ausihmüdung öffentlicher Werke ohne Lohn ge— 
zwungen werden. Das alles haben wir derartig bewilligt, daß, wenn jemand 
diefe Beftimmungen nicht beachten jollte, ihn die Strafe treffen joll, womit 
Kirhenfhänder zu belegen find.‘ 

Daß die Söhne der VBornehmen auf diefe der Kunſt ehrenvollen Bedin- 
gungen hin fi mit Vorliebe derfelben widmeten, erjehen wir aus Agathias !, 
welcher der berühmten Architekten Metrodoros und Anthemios aus Tralles 
gedentt, welche nad Byzanz berufen wurden und von denen der erjtere „viele 
Söhne der Vornehmen unterrichtete. Die Frucht dieſer außergewöhnlichen 
Beftimmungen, die fein anderes Land wieder aufzumeifen hat, mar das üppige 
Wachſen und Gedeihen der Künſte bis hinauf in die Zeiten der bilderftür- 
menden Kaifer, und eine Pracht monumentaler Bauten, in deren Ausijhmüdung 
alle Künfte harmonisch zujammentreten konnten. Wenn wir des Paulus Si— 
lentiarius poetiſche Beihreibung der Agia Sophia in ihrer fabelhaften Pradt 
der Ausftattung bis zu den Webereien und Stidereien der Vorhänge durch. 
gehen, vermögen wir erſt die Bauten Conftantins und feiner Zeit zu würdigen; 
denn gerade der harmoniſche Eindrud, die Vollendung und Einheit des Stils 
bis in’s Sleinfte hinein, die Verſchmelzung von Erhabenheit und Glanz, das 
Product des Zufammenwirkens aller Künfte gibt den Monumenten jener Zeit 
einen überwältigenden Charakter. Zwar find uns die muſiviſchen Werte nur 
zum Theil erhalten, und der glänzende Rahmen, in dem diefe Bilder ſich 
präfentirten, ift dahin: die mit Gold überzogenen Deden, die in den foft« 
bariten, jpiegelnden Marmortafeln prangenden Wände, der künſtleriſch ent» 
morfene Fußboden, die ſchweren, jeidenen Vorhänge mit figürlichen Gompo- 
fitionen, der von Edelfteinen blinfende Altar, die goldenen Leuchter und Lampen, 
die zahlreihen Weihgejchenfe in edlen Metallen, der goldene Lichtſchein — der, 
nah Eufebius, die Kirche des heiligen Grabes erfüllte — dieſe künſtleriſche 
Einheit ift für immer dahin. 

Wir haben die Moſaiken von Ravenna der Weberfichtlichfeit halber in 
fortlaufender Erzählung betrachtet, ohne auf die gleichzeitigen, römischen Mo— 
numente Bedacht zu nehmen, und fehren jet dahin zurüd. 

Die mufiviihen Werte des fünften Jahrhunderts in Italien find verhält- 
nigmäßig zahlreih. In Rom gehört das ältejte derjelben, i. J. 424 unter dem 
Pontificat Cöleſtins I. entftanden, jebt nur nod ein Fragment, der Kirche 
©. Sabina an: zwei Figuren ſymboliſchen Charakters, welche die Kirche der 
Heiden- und der Judenchriſten vorftellen?. Beide, in guten Körperverhält 

! Agathias, aus Myrina in Aeolis, verfahte eine Geſchichte Yuftinians von 533 


bis 559. Unger ©. 46. 
2 Ciampini, Vet. Mon. t. I, tab. XLVIII. 
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niffen gehalten, mit Purpurgewand drapirt, vertreten den befjeren Stil der 
früheren Epode. 

Die römiſche Balilila S. Maria Maggiore wurde von Sirtus III. 
(432 —440) muſiviſch decorirt, wie e8 durch den Brief Hadrians I. an Karl 
den Großen und eine Inſchrift an der Pforte, melde der Neftauration im 
16. Jahrhundert zum Opfer gefallen ift, bezeugt wird. Papſt Liberius ift, 
nad dem römiſchen Liber pontificalis, der Gründer der Kirche, womit 
die alte Tradition übereinftimmt, daß diejelbe lange den Namen Liberiana 
geführt Habe. Nun jagt zwar der Liber pontificalis! im Leben des Papites 
Sirtus III.: ‚hie feeit basilicam‘; indeß wird diefer Ausdrud nicht nur von 
der Erbauung, fondern aud von Weftaurationen und Ausihmüdung des 
Innern gebraudt. Die Moſaiken beftehen in der Decoration de3 Triumph 
bogen: und in einer Reihe von Gompofitionen an den Wänden des Mittel- 
ſchiffes. Der Triumphbogen ift in fünf Abtheilungen zerlegt, von denen die 
oberfte jich fortlaufend über den Bogen Hinzieht, die übrigen vier dagegen 
von ihm zerjchnitten werden. Dieje Decoration fteht den Arbeiten an den 
Wänden des Mittelichiffes bedeutend nah: Symmetrie der Compofition, Zu« 
jammenhang und Weberfichtlichkeit fehlen, die Sonderung der Gruppen und 
Deutung der Vorftellungen ift nicht leiht, und manche derfelben weichen in 
auffallender Art von der fpäteren Auffaffung der heiligen Geſchichte ab. 

Das Langſchiff enthält an den oberen Wänden in quadratiihen Ab— 
theilungen eine Folge hiltoriicher Darftellungen aus dem Leben der Altväter, 
Abraham, Iſaak, Jakob und der großen jüdiſchen Führer Mofes und Joſua, 
in denen eine großartige und freie Art des epifchen Erzählens vormwaltet. 
Agincourt ftellte fie in Parallele mit den Relief an der Säule des Trajan, 
und es iſt nicht zweifelhaft, dak das antike Goftüm, die Art der Gruppirung 
und jelbjt viele Motive der Stellungen eine auffallende Webereinftimmung 
zeigen ?. Weberarbeitungen und Ergänzungen in Malerei haben den harmo— 
nischen Charakter geihädigt, aber noch immer ift das coloriftiihe Moment, 
Breite der Licht: und Schattenmaffen, Kraft der Farbengebung don bedeu- 
tendem Eindrud. it hier das Vorbedeutende in mehr dramatifcher und 
energijcher Weife des Vortrags gezeichnet, fo enthält der Triumphbogen die 
Erfüllung in Bildern aus dem Leben Chrifti; das Mofail der Tribuna, in 
dem die Glorie des Erlöfers den Abſchluß bildete, ift nicht mehr vorhanden 
und duch ein jpätes Werk des 13. Jahrhunderts erjegt worden. Den Mittel 
punft des oberen Streifens, der fih über den Bogen? Hinzieht, bildet in 





! ‚Hic fecit Basilicam sanctae Marine quae ab antiquis Liberii cognominaba- 
tur iuxta macellum Libyae.‘ Sie erhielt au den Namen ‚ad praesepe‘ und, ba fie 
unter denen der hl. Maria gemweihten hervorragte, den von S. Maria Maggiore. 

? Peinture pl. XV. XVI. Garrucei, tav. CCXI-COXXII. 

» * Ueber bie Decoration des Triumphbogens Ciampini 1. c. p. 199: ‚Sicut in 
illis (paganorum) victoris effigies et instrumenta victoriae exponebantur, ita christiani 
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einem Rund ein Altar mit dem verfiegelten Buche, dahinter ein Ihron mit 
Kiffen, von einem Kreuz überragt; zu den Seiten des Rundbildes die Apojtel 
Petrus und Paulus, darüber die Embleme der Evangeliften, darunter die 
Inſchrift: Xistus Episcopus plebi Dei; etwas tiefer inmitten des orna— 
mentirten Bandftreifens, der den Bogen einfaht, das Monogramm Chriſti. 
Der oberfte Theil, welcher durch das Rundbild in zwei Gompofitionen zerlegt 
wird, enthält links vom Beſchauer eine Darjtellung der Verkündigung des 
Erlöſers, an melde fih unmittelbar die der Geburt Johannes des Täufers 
anſchließt. Maria fitt, zwei Engel ftehen an der rechten Seite, ein dritter 
jhmwebt, einer antifen Victoria jehr ähnlih, darüber; Gabriel fteht rechts. 
Die Yortjegung jenfeits des Mittelbildes im Rund erfolgt in der Darftellung 
im Tempel, wobei die Figuren in Arkaden verjegt find; die obere Reihe ent— 
behrt dadurch aller Symmetrie, und bei der Zerdehnung der Compofitionen 
ift von Einheit und Ueberfichtlichkeit nicht die Rede; nur mühſam find die ein« 
zelnen, ſtatuariſch aufgefaßten Perfonen zu einem Ganzen zujammenzubringen. 
Der zweite, vom Bogen durhjchnittene Streifen enthält linls die Anbetung 
der Könige in einer merfwürdigen Idealität der Auffaffung, die jeder An— 
fnüpfung in der älteren Kunft völlig entbehrt: das göttlihe Kind, als der 
Mittelpunkt der Compoſition, fit auf einem breiten Throne, mit goldenem 
Nimbus ausgeftattet, der von einem Sreuze überragt wird; daneben jcheint 
Maria zu ſitzen!, an deren Seite zwei Magier mit den Gaben in der Hand 
ftehen. Hinter dem Throne fieht man Engelöfiguren; der Stern darüber 
madt die Scene in der Deutung zweifellos. Diejer merkwürdigen Compo— 
fition entfpricht auf der andern Seite die Disputation Chrifti mit den Lehrern 
der Synagoge, welche in zwei Gruppen ftehender Figuren zerfällt: einmal die 
Schaar der Lehrer, dann eine Gruppe, an deren Spige der göttlihe Knabe 
fi befindet; hinter ihm zwei Engel, dann Maria und Joſeph, zum Schluß 
ein dritter Engel. Die dritte Reihe zeigt unter der Anbetung der Könige 
den bethlehemitifhen Kindermord; auf der andern Seite Herodias, welcher 
das Haupt Johannes des Täufer überreiht wird. Die vierte Reihe läßt 
die beiden Städte Jeruſalem und Bethlehem erkennen ; die legte: einige Lämmer, 
in Malerei ergänzt. Die Figuren find in diefen Gompofitionen von ſchlechten 
Berhältniffen, die Umriffe ſchwer: die Deutung ift bei dem Mangel an Ueber: 
fiht und Geſchloſſenheit erft nad längerem Studium zu finden ?. Perjpective 
fehlt gänzlih, und das Handwerksmäßige der Kunft im Verfall tritt ſchon 
bedenklich hervor. 


suorum arcuum fastigio crucem vel Christum locabant tropaeo erueis insignem ac 
martyres aliosque sanetos a lateribus habentem tanquam regem triumphantem de 
vieta morte et inferorum prostratis potestatibus eique credentibus coeli ianuas 
aperientem.‘ Cfr. Valentini, Basilica Liberiana, Roma 1839. 

1 Eiampini hält bie Figur für einen Magier. 

2 Ciamp. tab. LI—LXIV. 
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Eine der Sapellen des Baptifteriums von S. Giovanni in Laterano 
befist nod) den jchönen mufiviihen Schmud der Dede, unter Papft Hilarius 
462 ausgeführt. Die Mitte der Kuppel enthält das Lamm, von einem Lor— 
beerfranz umſchloſſen, zu welchem leiht und gejhmadvoll angeordnete Orna— 
ment emporfteigt: Guirlanden, Rankenwerk und Vögel, je zwei vor einem 
Gefäße mit Früchten figend. Die Unordnung ift harmoniſch und gefällig, 
im Geift der antifen Decorationsweife gehalten und erinnert an die Malereien 
befter Art in den Katakomben!. 

Die Mojaiten von ©. Paul außer den Mauern jtammen aus der Zeit 
Leo’3 des Großen (440) und der Galla Placidia, welche fie ausführen ließ. 
Dem Brande des Jahres 1823, welcher faft die ganze Kirche zerftörte, Die 
ihönfte der Chriftenheit, entrannen nur die mufidischen Arbeiten des Triumph- 
bogen3 und auch diefe nur theilmeife. Wir jehen Hier in der Mitte des 
Bogens das koloſſale Bruftbild des Erlöfers, mit einem weitgehenden Nimbus 
umgeben, von dem neun Lichtbüjchel ausgehen; die Rechte ift Iehrend erhoben, 
die Linke hält einen Stab, auf jeder Seite ein anbetender Engel, darüber 
die Symbole der Evangeliften; etwas tiefer die 24 Welteften der Offenbarung 
mit den Kronen, in ſymmetriſchen Doppelreihen auf Chriſtus zuichreitend. 
Unter den Welteften, fich einander zumendend: die Apoftel Petrus und Paulus, 
um den Bogen die Injchrift, melde bejagt, daß das Moſaik im Auftrage 
der Galla Placidia unter Leo I. ausgeführt wurde. Es iſt nicht zweifelhaft, 
dak mir in diefem Werke eine der Hauptleiftungen römischer Kunft aus der 
eriten Hälfte des fünften Jahrhunderts bejigen, welche in bedenflicher Weile 
den Verfall der römishen Schule documentirt. Das Bruftbild des trium— 
phirenden Erlöfers läßt die Schwäche der Kunſt, Würde und Majeität in 
regelmäßigen Formen auszjudrüden, bejonders herbortreten. Der Ausdrud 
ift ftreng und düfter, die mächtige Stimm von Runzeln gefurdt; die einge: 
fallenen Wangen, das unverhältnigmäßig dide Haupthaar, der kurze und ftarfe 
Bart geben den Typus der Verfallzeit, die lichte Hoheit, das Gewinnende 
der althriftlihen Monumente in der Milhung von Ernft und Milde find 
bier völlig dem Bemühen gewichen, den Eindrud des Uebernatürlichen, 
Schredenerregenden herborzurufen. Dahin ftrebt auch die koloſſale Größe 
des Bildes, gegen welches die Engel und die Melteften und Apoſtel ver- 
ihwindend klein gehalten find. Diefe 24, in weiße Gewänder gehüllten 
Aelteften der Offenbarung, welche ihre Kronen dem Erlöjer darreihen, jchreiten 
in einförmiger Bewegung dahin; ihre Figuren entbehren, wie das Kolofjal- 
bild Chriſti, harmoniſcher Verhältniffe: die Körper find überlang, Köpfe und 


1 An den Thüren die Anfchrift: In honorem B. Io. Baptistae Hilarius Epi- 
scopus Dei Famulus offert; über ber Thür: Hilarius Episcopus sanctae plebi Dei. 
Ciampini p. 238. Liber pontif.: ‚Hic fecit oratoria tria in baptisterio basilicae 
Constantinianae, S. Iohannis Baptistae et S. Iohannis Evangelistae. Fecit autem 
oratoria duo 8. Ioh. Bapt. et S. Ioh. Ev.‘ 
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Hände zu Hein, die Gewandung ift jchematiih und ohne Verſtändniß für 
den Bau des Körpers entworfen. Die zwölf Geftalten der linken Seite 
tragen das Haupt verhüllt, die der rechten entblöht: damit ftimmt überein, 
daß Petrus unter den Repräjentanten des alten Bundes, Paulus als Heiden» 
apoftel unter denen des neuen ſich befindet '. Ein Vergleich diefer Mojaiten 
mit denen der Galla Placidia in Ravenna zeigt einen bedeutenden Abſtand 
in den Kunftleiltungen. 

Nah den Mofaiten von ©. Paul wären die von ©. Cosmas und 
Damianus die erften von Bedeutung, denen wir in Rom begegnen ?; eine 
traurige Zeit liegt dazwiihen, denn Rom wurde zweimal geplündert, und 
das weſtrömiſche Reich erlag dem Anfturm der Heruler und Rugier des 
Odoaker. Unter Papſt Felir IV. (526—530) murde die lange unterbrochene 
Kunftübung von Neuem aufgenommen’. 

Die Kirche von S. Cosmas und Damianus ift bejonderd merkwürdig 
als die erfte auf dem Forum und in Rom, zu der ein antiler Tempel verwen— 
det worden ift. Sie bildete urfprünglih eine für Archive beftimmte größere 
‚aula‘*, und auf der öftlihen Mauer dieſes Gebäudes befand fi), dem Forum 
Pacis zugemwendet, der große, auf Marmor eingegrabene Plan von Rom, 
deſſen Ueberrejte im Mufeum des Gapitol3 zu finden find. Diejes von Ves— 
pafian erbaute, von Sever und Garacalla rejtaurirte Gebäude Hatte zum 
Eingang einen Porticus von ſechs Säulen; von der via sacra war e& durch 
den Heinen Rundtempel getrennt, welchen Marentius hatte bauen lafjen und 
der nah 312 den Namen des Kaiſers Gonftantin erhielt. Diefer Kleine 
Tempel wurde mit dem Archiv in Verbindung gejegt und jo zu einer Kirche 
umgemandelt, indem er al& Veftibulum diente: auf dieſe Weije öffnet ſich 
allerdings, wie der Liber pontificalis andeutet, die Kirche nad) der via sacra. 
Ein Zeichen für die hohe Verehrung, welche die unter Diocletian gemarterten 
Brüder Cosmas und Damian in Rom genofjen, ift die Erwähnung ihrer 
Namen im Canon der Mefje und das Häufige VBorlommen beider Heiligen 
in den Monumenten der Kunſt. Schon in alter Zeit hatten die Aerzte in 
diefer Gegend ihren Verfammlungsort, und aud Galenus ſoll ſich dafelbft 
aufgehalten haben, wohl ein Grund, jene Kirche den gefeierten Martyrern, 
welche ſelbſt Aerzte waren, zu weihen. 


1 Ciamp. p. 231: ‚Duodeeim Iudaeorum patriarchas et totidem ecclesiae pro- 
ceres Apostolos per hunc numerum adumbrari.‘ Petrus und Paulus zeigen den über- 
lieferten Typus, beide find ſtark reftaurirt. Ofr. Garrucei, tav. CCXXXVI. 

? Bapft Symmadhus (} 514) lie nur becoratives Moſaik ausführen. Cfr. Lib. 
pontif.: ‚Ad cantharum B. Petri cum quadriporticum ex opere marmoribus ornavit 
et ex musivo.agnos et cruces et palmas ornavit.‘ 

® ‚Hic fecit basilicam sanctorum Cosmae et Damiani in urbe Roma in loco 
qui appellatur via sacra iuxta templum urbis Romae.‘ Lib. pontif., in vita Fel. IV. 

* De Rossi, Bull. 1867, p. 61 sg. 

Frans, Chriſtliche Malerel I. 11 
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Durch die antite Rotunde, mit niedriger Kuppel, gelangt man in die ein« 
ihiffige Baſilila, deren gewölbte Apfis noch die urſprüngliche ift und, wie 
der Triumphbogen, die muſiviſche Decoration bewahrt hat. Die Mitte des 
letzteren bildet das auf einem Throne ruhende, von einem Kreuz über- 
ragte Lamm in einem Medaillon. Zwei Engel, vier Leuchter und der Adler, 
da3 Symbol des Hl. Johannes, find zur Linken des Thrones geordnet, zur 
Rechten drei Gandelaber, zwei Engel und dad Symbol de3 Matthäus; die 
Symbole der beiden übrigen Evangeliften find bei der Reftauration der Kirche 
verſchwunden. Zwei ausgeftredte Arme an jeder Seite, melde nah dem 
Lamme hinweiſen, bilden wahrjcheinlih die Reſte der 24 Nelteften, welche der 
Berfürzung des Bogens zum Opfer gefallen find!. In der Apfis die ernfte 
Geftalt des Iehrenden Chriftus, an Größe die tiefer ftehenden Heiligen über: 
ragend, eine von jebt an beibehaltene Weife, das Ehrfurdhtgebietende des gött- 
lihen Weſens auszjudrüden. Die heitere Symbolik der frühen Jahrhunderte ift 
ganz verſchwunden, neben apofalyptiihen Scenen begegnet man den porträt- 
artigen Geftalten von Heiligen. Chriftus ift mit einem goldenen Nimbus aus- 
geftattet, feine ernfte und würdevolle Koloffalgeftalt löst fih vom tiefblauen 
Hintergrunde ab, der von bunten, goldumfäumten Wolfen durchzogen wird; 
die Rechte ift lehrend erhoben, die Linke trägt eine Rolle; die Draperie, 
von gelber Farbe, zeigt im Allgemeinen nod großartige Auffaffung, aber 
nicht mehr das Flüffige und Weiche der früheren Zeit. Das Antlitz Chrifti, 
bon regelmäßiger Bildung und geiftig noch lebensvoll, offenbart in der Starr- 
heit des Blickes und der Dehnung der Züge doch ſchon die Spuren beginnen- 
den Berfalld; immerhin ift diefe Geftalt des Erlöjerd von imponirender 
Wirkung und dürfte neben der von ©. Pudenziana als die ſchönſte in Rom 
zu bezeichnen jein. Etwas tiefer ftehen die Heiligen: rechts führt Petrus 
dem Herrn ©. Cosmas zu; daneben der Papft Felix ?, das Modell der Kirche 
tragend; links geleitet Paulus S. Damian, gefolgt vom Hl. Theodor. Palmen 
Schließen auf beiden Seiten die Gompofition ab, von denen die der linken 
Seite den Vogel Phönir, das alte Symbol der Auferftehung, mit Nimbus 
verjehen, auf ihren Zmeigen trägt. Unter diefer Compofition fehen wir in 
einem breiten Frieſe das fymbolifhe Lamm auf dem Hügel mit den vier 
Strömen, auf das von jeder Seite her jehs Lämmer aus den heiligen Städten 





t Cfr. Ciamp., Vet. mon. II, p. 59: ‚Item desunt 24 seniores.‘ Ueber die fieben 
Leuchter als Sinnbild ber fieben Kirchengemeinden Apof. 1, 12. Ciamp. ]. c.: ‚Septi- 
formis ecclesia in 7 aureis candelabris designatur, in quibus et septiformis spiritus 
sancti operatio per numerum et aeternae sapientiae claritas per aurum figuratur.‘ 

? Ciamp. ]. c.: ‚De hac imagine Pompeius Ugonius in sua historia stationum 
ecclesiarum urbis narrat, quod Gregorii XIII. tempore ob nimiam vetustatem iam 
ipsa evanuerat quare lacunar ad instar vermiculati operis pietura suppletum fuit, 
pontificis tamen immutata facie de Felice in Gregorium Magnum quae postmodum 
musivo opere Alexandri VII. tempore studio et cura glor. mem. Francisei Card. 
Barberini restaurata fuit restituta pontificis facie.‘ Cfr. Garruceci, tav. CCLII. 
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Jerufalem und Bethlehem zuſchreiten. S. Petrus und Paulus tragen noch 
das römische Coſtüm; S. Theodor ift mit der byzantinischen Chlamys, der 
Papſt Felir mit den kirchlichen Gewändern der Zeit ausgeftattet. Der Stil 
der Gompofition ift von dem des vierten und fünften Jahrhunderts merklich 
verfchieden: das Ruhige der Haltung, die Strenge des Ausdruds abjorbiren 
völlig die milderen und weicheren Formen der früheren Zeit, die Züge werden 
ältlih und grämlich, der Faltenwurf, noch in breiten Maſſen und in claffiicher 
Weiſe geordnet, nimmt an dem allmähliden Erftarren des Körperlichen theil. 
Leider ift an diefen Figuren infolge der ſtarken Reftaurationen nur wenig ' 
Urfprüngliches mehr zu finden. 

Nach diefer Prüfung der italieniſchen Monumente wenden wir uns nad) 
Eonftantinopel, um in der Agia Sophia den eigentlihen Typus der byzan- 
tiniſchen Kunſt in’s Auge zu faffen. 

Während des fünften Jahrhunderts war der Zuftand des DOftreiches ein 
zwar bemwegter, aber in der glänzenden induftriellen Entwidlung feiner Völker, 
im Aufblühen feines Handels ein guter zu nennen. Nah dem Verſchwinden 
der ohnmädtigen Nachfolger de3 großen Theodofius hatten Abenteurer den 
Thron beftiegen, an den Grenzen meldeten ſich zahlreihe und drohende Feinde 
und in den großen Städten bildete eine zu Aufitänden geneigte Menge die 
Duelle beftändiger Unruhen; aber die großen Traditionen des Kaiſerthums 
waren nod lebendig und genügten troß aller inneren Kämpfe, das Reich 
febensfähig zu erhalten; war es doch der Erbe der griechiichen Welt, die 
jelbft unter dem römischen Scepter ihren Charakter zu bewahren vermochte. 
Am Anfang des jehsten Jahrhunderts fam eine Barbarenfamilie zur Herr 
Ihaft; der Illyrier DOuprauda, welcher jpäter den Namen Juftinian führte, 
nahm jhon unter feinem Oheim Juftin (518—527) an der Regierung theil 
und wurde fat 40 Jahre hindurch Alleinherrfcher ? des byzantinischen Reiches 
(527 —565). Wie aud das Urtheil über feinen Charakter und feine Politik 
lauten möge, deren Ziel die MWiederherftellung des römiſchen Reiches bildete, 
und in deſſen Berfolgung die Kraft feiner Regierung fi erichöpfte: fein Ver— 
hältniß zu den Künften ift ein ihrer Entwidlung äußerft günftiges zu nennen. 
Juftinian war ein großer Baumeifter; fein Hiftoriograph Procopius hat 
ein bejonderes Werk den Bauten gewidmet, die der Kaiſer errichten ließ?, 


! Theophanes p. 372, ed. Bonn. Cedrenus I, p. 642, ed. Bonn. Malalas XVIII. 
init, ed. Bonn. Weber den Berfall der Sitten in Byzanz, ben jchlimmen Charakter 
bes Saifers Yuftinian und ber Theobora gibt Procop., Historia arcana, genügend 
Aufſchluß. Wie Juftinian mit Ludwig XIV. in politifcher Beziehung ſich vergleichen 
läßt, jo ähneln fih aud die Zuftände beider Höfe in ganz auffallendber Weiſe. 

» Die Ordnung ber ſechs Bücher, aus denen es befteht, ift: 1. Kirchen und Bauten 
von Eonftantinopel; 2. Feſtungen an ber perfifden Grenze; 3. an ber armenifchen 
Grenze; 4. europätfche Befeftigungen; 5. und 6. profane und religiöfe Bauten in 
Aften, Syrien, Aegypten, Numidien ıc. Procopius ex rec. Dindorf., ed. Bonn. 1838, 
vol. IIL 
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und e& ift ein wichtiges Material darin enthalten, das in Verbindung mit 
den vorhandenen Monumenten die Möglichkeit bietet, das farbenreihe Bild 
jener Zeit wieder aufzufriſchen. 

Das befanntefte von allen Bauwerken ift die Agia Sophia in Gonftan- 
tinopel, von der man jagen fann, daß fie in eminenter Weije alle Züge der 
byzantiniſchen Kunſt an fi trägt, jomwohl in der Architektur, ala in der 
Decoration. Es gab ſchon auf dem großen Forum eine unter Gonjtantin 
erbaute und der göttlichen Weisheit gewidmete Kirche, die im Jahre 404 
während eines Bollsaufftandes, zu Gunften des Johannes Chryjoftomus, 
theilweife durch einen Brand zerftört wurde !. Theodofius hatte fie wieder- 
herftellen laffen, aber 532, während eines gegen Juſtinian gerichteten Auf- 
ruhrs, erlag fie von Neuem einer Feuersbrunſt. Juſtinian fahte nad dem 
Siege über die Rebellion den Plan, die Kirche in einer Pracht wieder aufs 
zubauen, die alles übertreffen jollte, wa& man von den berühmteiten Monu- 
menten des Alterthums und bejonders vom Tempel Salomonis berichtete?. 

In einer Freigebigfeit, die ihres Gleichen nicht hat, wurden die foftbarften 
Materialien an Marmor, Gold, Silber, Elfenbein, Edelfteinen zu diejem 
Bau gefpendet, und die funftvollen Arbeiten verjchlangen fabelhafte Summen. 
Neue Steuern wurden aufgelegt und bejondere Hülfsmittel ausfindig gemadıt, 
die Kaffen zu füllen: der Ambon allein erforderte die Einkünfte eines Jahres 
von Aegypten. Außerdem hatte Juftinian die Beamten angewieſen, antifes 
Material herbeizufhaffen: jo waren von Ephejus acht Säulen von Verde 
antico gefommen; eine römiſche Wittwe, Marcia, Hatte aus einem Tempel 
Säulen don Porphyr geipendet, die jelteniten Arten des Marmord waren 
vertreten. Der Bauplat allein war foftbar, denn Juftinian begnügte ſich nicht 
mit den Yundamenten der alten Bafilifa, ſondern er ließ die umliegenden 
Daun — die in der reichſten Gegend der Stadt lagen. Anthemius 





— —— in Paul. Sil. ed. Bonn. 1837 a pag. 62. Procop. |. e. 
p. 173. Anon. Band. p. 70: ‚Templum appellatum est Sancta Sophia, quod signi- 
ficat verbum Dei.‘ 

? Bu Anfang bes Jahres 532, dem fünften Regierungsjahr des Kaifers, begann 
ber Neubau ber im Nile-Aufftande eingeäfcherten Sophia. Cedrenus I. p. 660. Weber 
das Bauwerk vgl. Salzenberg, NAltchriftliche Baudenfmale von Eonftantinopel, Ber: 
lin 1854; als Anhang bazu die metrifche Ueberfegung des Silentiarius Paulus von 
Dr. Kortüm. Ducange hat dieſe Beichreibung in Profa übertragen; jein Commentar in 
der Bonner Ausgabe bes Paulus Silentiarius. Der Silentiarius ift befanntlich ein Hof- 
beamter (Procop., Hist. I, p. 243. Cod. Iustinian. lib. XII, tit. 16). Zu Anfang 
des fünften Jahrhunderts bildeten die dienftthuenden Silentiare ſchon ein befonderes 
Eorps, fie umgaben ben Kaifer in ber Aubdienz, gingen ober ritten ihm voran bei 
Prozeffionen. Der Präpofitus führte die zur Aubienz Angemeldeten ein. Ihr Dienft 
führte die Silentiare zur Ausführung geheimer Befehle, auch dienten fie als Befehls- 
haber im Felde. Schließlich wurde der Titel auch an vornehme, nicht dienftthuenbe 
Perfonen vergeben. Cfr. Malalas, Chronogr., ed. cit., p. 434. Procop. de bello 
pers. 2, 21. vol. I, p. 243. 
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von Tralles und Iſidor von Milet * waren die Leiter des Baues, umd die 
Zeitgenoffen rühmen ihre Wiffenfhaft; beide gehörten den aſiatiſchen Pro— 
binzen an, wo die Architektur im vierten und fünften Jahrhundert fich in be 
jonderer Weiſe entfaltet hatte. Unter ihren Befehlen ftanden Hundert Aufjeher, 
von denen jeder wieder hundert Arbeiter zur Verfügung hatte. Als die Fun— 
damente gelegt waren, fand die Einweihung in Gegenwart des Kaijers jtatt, 
der zu feinem Aufenthalt bejondere Räume herrichten ließ, um den Bau über— 
wachen zu fönnen. Eine Menge von Wundergefhichten entjprangen der 
Phantafie des Volkes im Verlaufe desfelben, ein Zeichen, wie groß die Theil- 
nahme für diefes Unternehmen blieb. Die Gonfecration erfolgte am 27. De 
cember 537. Juſtinian begab fi nad) der Bafilifa, durchſchritt die große 
Pforte und ging bis zum Ambon, wo er mit erhobenen Händen austief: 
‚Ehre fei Gott, der mid gewürdigt hat, ein ſolches Werk zu vollenden! 
Salomon, ih habe dich befiegt!‘ Reiche Befigungen der Umgegend von Con— 
ftantinopel wurden der Kirche zuertheilt und taufend Cleriker zu ihrem Dienjte 
beftimmt ?, 

Die Kühnheit und Harmonie der Bauformen tritt nit fofort beim 
Anblid der Außenfeite hervor, da das Kuppelſyſtem mit den An» und 
Zwifhenbauten die Wirkung der großen Hauptkuppel in ihren impojanten 
und reinen Berhältniffen zum Geſammtbau beeinträchtigt. Vor der Kirche 
breitet fich das Atrium aus, durch einen doppelten Narther und neun Pforten 
mit ihr verbunden. Wenn man die öftlihe Apfis ausnimmt, ift der innere 
Raum ungefähr ein Quadrat, welches in einen runden, bon der großen 
Kuppel überwölbten Mittelraum, dad Hauptihiff und zwei Seitenſchiffe zer- 
fällt. Die Kuppel erhebt fih aus dem PViered in 100 Fuß Durchmeſſer und 
ftügt fih auf mächtige Bogen, deren Oeffnungen dem Durchmeſſer gleich 
find, ruhend auf vier ftarten Pfeilern?. An die Hauptfuppel lehnen ſich 





1 Procop. de aedif. ]l. c. p. 174: ‚Anthemius Trallianus, mechanicorum om- 
nium non solum sui, verum etiam multo superioris aevi facile princeps illius studio 
deserviebat, intentus digerendo fabris opere agendorumque imaginibus praeforman- 
dis. Una aderat alter machinarius, Isidorus nomine, ortu Milesius, singulari vir 
intelligentia ac dignus quem Iustinianus Augustus administrum sibi adiungeret.‘ 

% Procop. l. c. p. 129: ‚Iam vero quidquid pretiosae supellectilis aedi huie 
Iustinianus Aug. donavit, aurum, argentum, gemmas, ut singulatim commemorem 
fieri nequit.‘ Anon. Band. p. 78: ‚Quo peracto Iustinianus imperator cum cruce 
sc Eutychio Patriarcha comite templum ingressus est; tum a Patriarcha dilapsus 
a regiis foribus solus ad ambonem usque cucurrit extensisgue in coelum manibus 
ait: gloria Deo, qui eo me honore est dignatus, ut tale opus perficerem: vici te 
Salomon! Postero die templi apertionem fecit et per dies 15 epulas et pecuniam 
populo dilargiebatur.‘ Bon wunderbaren Erjheinungen während des Baues erzählt 
derjelbe Anonymus; cfr. Band. p. 70—12. 

’ Die Höhe der Kuppel über dem Boden beträgt 179 Fuß. Die Stüßfläden 
berfelben auf den Pfeilern maden nur 1/,, des freien Naumes aus, bei der Petersfirche 
in Rom bie Hälfte. 
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nah Often und Welten Halbfuppeln, während nah Süden und Norden die 
großen Tragbogen durch eine von Colonnaden durchbrochene Mauer geichlofien 
find. Der öftlihe Halbfreis öffnet fih im drei Apfiden, in der Mitte die 
große Zribuna, weldhe über den Grundplan der Kirche, das Quadrat !, hin- 
ausragt und zwei Nebenapfiden umfaßt. An den weltlichen Halbkreis ſchließen 
ih zwei Apfiden an, mwährend der mittlere Theil, welder der Hauptapfis 
nah Oſten Hin gegenüberliegt, fih an die Mauer anlehnt, die zum 
Narther führt. Die Seitenſchiffe find in zwei Stodwerfe zerlegt, von denen 
das obere Gynäceum hieß . Das Licht firömt durch zahlreihe Oeffnungen 
in den Bau: 40 Fenſter öffnen fi an der Bafis der Kuppel, andere befinden 
ih in den Mauern, welche die großen Bogen nad Süden und Norden füllen. 
Der ungewöhnlichen Dimenfionen halber war die Gonftruction der großen 
Kuppel ein Problem der Baufunft: man gab ihr majfive und ftarfe Pfeiler, 
melde mit großer Sorgfalt aufgeführt wurden, um den enormen Gewölbe: 
drud zu tragen ?; zuleßt fingen die Baumeifter jelbft an, beforgt zu werben 
und ließen jehr leichte, poröje Ziegel in Rhodus anfertigen. Trotz Ddiejer 
Borfiht erfannte man bald, daß die Furcht nicht unbegründet war, denn in 
den nächſten Jahren fanden Erdbeben ftatt, von denen das letzte (557) einen 
Theil der Stadt vermüjtete. Die Kuppel erhielt infolge der wiederholten 
Stöße einige Niffe, und am 7. Mai 558 ftürzte fie ein. Juſtinian ließ fie 
wiederherftellen; zwar waren Anthemius und Iſidor nicht mehr am Leben, 





t Es ift fein vollflommenes Quadrat, denn die Länge des Innern ohne Apfis 

beträgt 241, bie Breite 224 Fuß. — Paul. Sil., II. Abſchn, V. 1-6, Kortüm ©. 9: 
‚Alles, was nad) der Seite des Abends im Schiffe bu ſchaueſt, 
Gleiht bis auf Weniges ganz den formen der öftlidhen Seite, 

Nur fehlt dort in der Mitte die bogenfürmige Mauer, 

Welche gen Morgen umſchließt den Raum, wo die heiligen Priefter 
Ihre Seffel geftellt in dem weitumfaflenden Kreiſe, 

Strahlend im filbernen Schein bes leuchtenden reichen Metalles. 
Aber gen Abend eröffnen fi weit die funftreih geſchmückten 
Thore, drei an der Zahl, am äußerften Ende bes Schiffes, 

Und ein geräumiger Gang vor den Thüren, von eben ber Länge, 
Wie die Breite ſich dehnt des ganzen gemweiheten Haufes, 
Aufzunehmen das Bolt, das fi nahet den Pforten des Eingangs. 
Diefer Raum wird genannt von griehifhen Männern der Narther.‘ 

2 Die Sitte des Drients forderte eine ftrenge Sonbderung ber frauen. Vom 
Narther fam man in eine zweite, längliche Borhalle, welche gewölbt und mit buntem 
Marmor und Mofaifen verziert war: hier theilte fih der Weg der Männer unb 
Frauen, leßtere gelangten dur zwei Thüren auf den Schmalfeiten der Halle zu 
Treppen, bie in das obere Stockwerk, zunädft in den weſtlichen Theil über der Halle 
führten. Die Männer konnten durch neun Thüren in die Kirche eintreten. 

® Anon. Band. p. 72: ‚OÖmnes porro pilae interius exteriusque ferreis vectibus 
ferruminatae tenentur, ut inter se haereant et immotae consistant oleoque et calce 
obductae et ita variorum marmorum incrustationes aptatae fuere.‘ 
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aber ein Neffe des letzteren noch vorhanden, der den Bau leitete. Er ver- 
änderte überdieß die Geftalt der Kuppel, gab ihr aber auch zugleich mehr 
Feftigfeit in den großen Bogen. Diefmal wurden die Gerüfte länger an 
ihrem Platze belaffen, welche man zuerft, der Arbeit an den Moſaiken halber, 
ſchnell entfernt hatte !, 

Innerhalb der Wölbungen und der Apfiden breitete fi die Fülle der 
mufivifchen Decoration aus: auf blauem oder goldenem Hintergrunde erblidte 
man in majeftätiichen Zügen die Heiligen Geftalten Chriſti, Mariä, der Engel, 
Apoftel und Heiligen, von denen nur wenige Refte noh an die ehemalige 
Herrlichkeit erinnern, mande einer fpäteren Zeit angehören ?. Bon den Dar- 
ftellungen gibt Paulus Silentiarius folgende Beihreibung; nachdem er den 
Chor und jeinen Silberfjhmud, die mit Silber überzogenen Schranken und 
Säulen hervorgehoben, heißt e&: 


‚Ueber den Häuptern find fharf von den funftverftändigen Händen 
Ausgehöhlt mit dem Zahn des Meißels gerundete Scheiben. 
In der mittelften fiehft du gezeichnet das Bild des Erlöjers, 
Der wunderbar annahın die Geftalt des fterblichen Menſchen. 
Um ihn erfcheint im Bilde die Schaar der geflügelten Engel, 
Sentend das Haupt dbemüthig auf vorgebogenem Naden. 
Anderswo find von ber Hand bes Künftlers bie Herolde Gottes 
Dargeftellt, die, bevor er fFleifch geworben, verfündet 
Am prophet’jhen Gejang des Erlöfers nahende Ankunft. 
Auch Hat nimmer die Kunſt die Bilder derer vergefjen, 
Welche, die Reufen und Netze der Fifher und andres Gewerbe 
Mit den Heinlihen Sorgen des niederen Lebens verlaflend, 
Willig folgten dem hehren Beruf bes himmlischen Königs 
Und als fifhende Männer mit höherer Kunſt es verjtanden, 
Auszumerfen das herrliche Net des ewigen Lebens. 
Anderswo hat auch die Kunft gezeichnet die Mutter bes Heilands ıc.‘ ® 


Unter den VBorhängen des goldenen Altar, der auf ebenſolcher Baſis fteht, 
von goldenen Säulen geftüßt, und im Glanz der eingefügten Steine ſchimmert, 
ift ein gemwebtes Bild des Erlöſers merkwürdig, da es uns betätigt, daß die 
vielfach al3 Segensform aufgefahte Bewegung der rechten Hand mit den aus— 
geftredten drei Fingern auch in der riftlihen Kunſt, wie in der antiken, 
nur die Geberde des Redners bezeichnet, der die Aufmerfjamteit des Zuhörers 
fordert. Es heißt bei Paulus: 


‚Golden ftrahlet im Schein der rofenarmigen frühe 
Leuchtend das Doppelgewand, bas die göttlihen Glieder umhüllet, 





1 Anon. Band. p. 78: ‚Sie rursus erecta trullus demtis e pristina sublimitate 
ulnis 15 eaque in tympani morem aptata ac metu ruinae citius iterandae fuleimenta 
lignea per anum integrum relicta sunt.‘ 

2 Salzenberg Taf. 23—32. ’ Kortüm ©. 16. 
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Und es erglängt im Purpur ber tyrifchen Muſchel der Leibrod, 

Welcher die rechte Schulter umkränzt mit dem ſchönen Gewebe, 

Denn dort finfet die Hülle herab des weiteren Mantels, 

Sid von der Seit’ auf's Neue erhebend empor zu der linfen 

Schulter, jedod alfo, dat der Arm und die Hand unbededt bleibt 

Don dem umhüllenden Doppelgewande. Die Finger der Redten 
Hebterempor, als verfünd’ er das Wort der ewigen Wahrheitt. 
In der Linken das Bud, das ba zeugt von den göttlichen Reben, 

Jenes Bud, das berichtet, was nad) dem rettenden Rathſchluß 

Ward von dem Herren vollbradt, jo lang er auf Erden gewandelt.‘ 


Diefe Verſe beftätigen uns, daß der Erlöfer, mit dem Evangelienbude 
und den erhobenen Fingern der rechten Hand, nur als der Lehrer der Welt 
aufzufaffen ift?. Die verfchievene Haltung der Finger hat Veranlaffung ge 
geben, eine griehijche und lateinische Segensform zu notiren, während in den 
meiften Fällen nur ein Geftus vorliegt, der die Rede begleitet, wie es in 
unzähligen antiten Monumenten der Fall ift, ebenfo in den Miniaturen des 
Homer in der Ambrojiana zu Mailand und des PVirgil ? in der Baticana 


1 ‚Lore dt öduruha telverv 
Bektzeptis, Are nöhov asılmavra mıyadramv, 
has, Bidkov Eywv Sarduv Erılsrope uölon. 
Bidhav Aarayyöihousav Goa ypasphrop Bord, 
abroz Avas Erkhessen, Emi ydovi rapaov dpelwv.‘ 
Ed. eit. p. 37. v. 360 ag. 

? Vol. Anm. 55 zu Bers 360 des Paulus Silentiarius von Kortüm; ©. 47 bie Citate 
antifer Monumente. ©. 48 bemerkt Kortüm: ‚Die urfprüngliche Bedeutung des Geſtus 
tritt als unzweifelhaft ba hervor, wo Ehriftus, wie oben in Beijpielen gezeigt ift, als 
zu andern Perfonen redend dargeftellt wird. In den Einzelbildern ift aber die finger: 
ftellung ein Zeichen, welches Chriſtum im gleicher Weife, wie der eigenthümliche Nimbus, 
ganz bejtimmt charakterifirt, und zwar nicht etwa nur als den Redenden und Lehrenden, 
fondern alö das FFleifch gewordene Wort, als den im Wort feiner Gnabe ſich offen« 
barenden und von fich zeugenden Gottesfohn und Heiland der Welt.‘ Gegen dieſe Er- 
Härung dürfte um fo weniger einzuwenden fein, als fie durch die Sprüche, welde in 
bem geöffneten Buche zu leſen find, volltommen gerechtfertigt wird: Jh bin das Licht 
der Welt, ih bin der Weg, die Wahrheit und das Leben u. ſ. w. gl. Martigny, 
v. Bönir. Cahier, Nouveaux Mö&langes d’arch6ol., Paris 1874, p. 80, bei Gelegenheit 
der Beiprehung des Elfenbeinreliefs am Pjalter Karls bes Kahlen, weldes den Iehren- 
ben Ehriftus vorftellt: ‚C’est comme je Vai deja dit plus d’une fois l’expression 
d’une ancienne eoutume qui faisait indiquer ainsi aux orateurs le desir de prendre 
la parole pour faire cesser tout bruit dans l’auditoire.‘ Cfr. Melanges d’arch6ol. 
I’ serie, t. I, p. 214 sv. et III® serie, t. I, p. 81 sv. Darnach ift die Auffaffung 
von Didron, Icon. chret., Paris 1848, p. 212. 415, zu berichtigen. Auch die fogenannte 
fegnende Hand Gott Vaters in den Wolfen ift nur ein Zeugniß feiner Gegenwart, ber 
göttlichen Stimme bei der Taufe Eprifti ꝛc. Man fehe ferner unter den Kriftlichen 
Monumenten die Abbildungen bei Bottari tav. XXI. LIV. LXVI LXVII. LXXXV. 
CXLVI, in denen Mofes, Petrus und Chriftus die Rede mit dieſem Geftus begleiten. 

3 D’Agincourt pl. 24, 1: Dido und Aeneas; pl. 25, 2: Latinus und Yeneas; 
pl. 65, 6: brei Hirten ſich in biefer Weife anrebend. D’Agincourt pl. 27, 2 zeigt bie 
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(MS. n. 3225). In diefem Falle blieben die Unterjchiede in der Fingerhaltung 
dem Ermeffen des Künſtlers überlafjen. Auch nachdem durch Innocenz III. 
die feierliche Segensertheilung in der fogenannten lateinifhen Form zum Geſetz 
erhoben mar, erhielt fi doch die freiere und Ältere Yyorm des Redegeftus, fo 
im Manejfiihen Codex, mo der Vortrag der Minnejänger dur die aufge 
hobene rechte Hand begleitet wird. Selbft Innocenz III. lieg in der Peters- 
fire einen Chriftus mit der vermeintlichen griechiſchen Segensſpendung her— 
ftellen. Nehmen wir auch an, dab der griehijhe Typus fih von dem 
lateinifhen durd die Sreuzung des Daumend mit dem vorlehten Finger 
unterſchieden habe, jo ift doch damit die Thatſache nicht widerlegt, daß diefer 
Geftus aus der antiken in die hriftlihe Hunft übergegangen fei. Der Segen 
wurde nach der heiligen Schrift durch Auflegen der Hand, oder dur Auf: 
heben beider ertheilt, wobei die Flächen der ausgejpannten Hände dem Volke 
zugefehrt waren; überdieß war ſchon in der alten Fire die Ertheilung 
des Segen: an das Zeichen des Kreuzes gebunden. Wie wenig man vor 
Durandus und anderen Symbolitern in diefen Darftellungen des Iehrenden 
Chriſtus an eine kirchliche Segensertheilung dachte, beweist nicht nur die 
angeführte Stelle de$ Paulus Silentiarius, jondern mir fehen es auch aus 
den Miniaturen felbft der karolingiſchen Epoche, in denen die den Griechen 
eigenthümliche Yingerhaltung auftritt. Die Berbindung des Buches mit den 
von Chriſto zeugenden Worten darin und der zum Spreden und Lehren 
erhobenen Hand ift demgemäß eine natürlide, ungezwungene, während eine 
rituelle Segensfpendung das aufgefhlagene Buch mit den Ausſprüchen des 
Herrn unerflärt läßt. 

Bon den Mofaiten der Agia Sophia find infolge türkiſcher Barbarei 
nur nod wenige erhalten, da3 meifte davon ift zerftört oder der Tünche zum 
Opfer gefallen. Die unteren Theile der Kirche erhielten einen Beleg farbiger 
Marmortafen — das Schönfte, was in diefer Art an fogenanntem opus 
sectile geleiftet wurde —, die Bögen und Gewölbe über dem Sranzgefims 
Mojaiten in Glaspaften. Erhalten ift uns das edle Bild Ehrifti über dem 





Perfündigung nad einem fyr. Dlanufeript: Maria und der Engel haben die Rechte 
mit den ausgeſtreckten {Fingern ala Zeichen der Unterredung erhoben. In dem Miſpt. 
bes griehifhen Arztes Dioscorides (Wiener Bibl.), am Ende bes festen Jahr— 
hunderts in Byzanz gefertigt, findet man in der Gruppe berühmter Aerzte diefe in ber 
Weiſe Iehrend und bisputirenb auftreten, daß fie die brei Finger ber reiten Hand 
gegen einander erheben. In der Bibel des Marfhall von Noailles, aus dem zehnten 
Jahrhundert, in der königl. Bibl. zu Paris (Nr. 6), ſehen wir, in der Miniatur ber 
Erihaffung der Eva, Ehriftus die drei Finger gegen dieſe erheben und Eva mit der— 
felben Geberbe als Zeichen bes geiftigen Rapportes antworten. Cfr. Silvestre, Palaeogr. 
vol. I, pl. 134. Innocenz III. (De sacr. alt. lib II, 44) fennt noch nicht den Unter—⸗ 
ſchied der griechiſchen und Iateinifhen Segnung und fordert für dieje überhaupt nur 
die Erhebung dreier finger, ohne anzugeben, daß es Die erften drei feien. Auf ben 
Moſailen wie in den Miniaturen treten beide Riten auf. 
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Eingang zum Narther: auf einem reich ausgeftatteten Throne mit breiter 
Lehne fißt in würdevoller, königlicher Haltung der Erlöfer; weißes Gewand 
umhüllt in lebensvoller Drapirung die kräftige Geſtalt. Das Haupt, mit 
Kreuznimbus verjehen, ift etwas fräftig, aber von ſchönen Berhältniffen, 
regelmäßigen Zügen und mildeernjtem Augdrud, der Typus der Hiftorifche, 
mit geſcheiteltem Haar, kurzem Bart, in der Blüthe des männlichen Alters 
und ganz ohne die Spuren des Verfalls, wie ihn die römiſchen Mojaiten in 
S. Paul und auch S. Cosmas und Damian in den ältlichen, ftrengen und 
erftarrenden Zügen aufmweilen. Die Linke Hält das auf die Kniee geftüßte 
Buch mit der Inschrift: ‚Der Friede ſei mit euh! Ich bin das Licht der 
Welt‘ Die erhobene Rechte befräftigt diefe Worte: der Herr legt Zeugnik 
ab von jeiner göttlihen Natur und Sendung. Neben dem Thron, etwa in 
der Schulterhöhe des Erlöfers, befinden fich zwei Bruftbilder in Medaillons: 
reht3 Maria, mit beiden Händen auf Chriſtus hinweiſend, linf3 der Erz- 
engel Michael mit einem Stabe in der Hand; beide find Typen von hoher, 
ernfter Schönheit in den regelmäßigen Zügen; zumal der Erzengel Michael, 
im reinen Oval, mit gejcheiteltem Haar, großen, ſprechenden Augen, gerader 
Naſe, vollem Kinn, zeigt erhabene Würde und Reinheit und gehört zu den 
beten Leiftungen der chriſtlichen Kunſt. Rechts von Chriſtus, linf® vom 
Beichauer, jehen wir den Kaiſer, Hingeftredt! zu den Füßen des Erlöfers in 
anbetender Stellung; er ift in der Hoftracht, mit einer perlenbejegten, von 
einem Kreuz überragten NReiftrone und mit Nimbus verjehen. Die Stellung 
ift die, welche das byzantiniſche Geremoniell den Unterthanen in der Aubdienz 
vorſchtieb. Wir haben alſo Hier die Auffaffung des triumphirenden Königs 
der Könige, deffen Lehre fiegreid die Welt erobert, die Härefien zu Boden 
geworfen hat und dem der Kaiſer an der Spitze feines Volfes die Huldigung 
der Unterthanen darbringt?. Vermuthlich ift aus den Zeiten Juftinians nur 
wenig mehr vorhanden, aber zu den früheften Werten gehört die impojante 
Figur eines Erzengel in der Nähe des Chores; fie ift durch würdevolle 
Haltung ausgezeichnet, ein mächtiges Flügelpaar breitet fih Hinter ihrem 
Rüden aus, die Rechte hält einen langen Stab, die Linfe eine Welttugel: 


t Diejer Kaifer ift bärtig, was bem Typus Yuftinians wider 
fpridt, wie wir ihn aus den Monumenten und Medaillen kennen. 
Phofas ift ber erfte, ber immer mit Bart abgebildet wird. Salzenberg (©. 32) 
verjeßt die größte Zahl der erhaltenen Mofaifen in die Zeit Yuftinians, mit Aus« 
nahme des öftlichen und weftlichen Zragbogens. Paulus Silentiarius geht nicht in 
eine nähere Befchreibung derjelben ein. Cfr. Bayet, Recherches pour servir ä l’histoire 
de la peinture, Paris 1879, p. 90. Stammt diefes Moſaik aus den Zeiten Juftinians, 
fo wäre das Porträt bes Kaifers nur als fpätere Hinzufügung anzufehen. 

2 Farbige Abbildung bei Labarte, Les arts industriels, Paris 1873, 2° dd. 
vol. II, pl. 58; bes Engelö und bes Dlarmorbelags ber Wände ebend. pl. 59. 
Salzenberg Taf. 28. 
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eine würdige NRepräjentation jener Kräfte, die im Univerſum erhaltend und 
ſchützend thätig find. Bon den Darftellungen der heiligen Geſchichte an den 
MWölbungen des Gynäceums ift nur eine einzige übrig geblieben, die Aus— 
giegung des heiligen Geiftes, leider in jehr defectem Zuftande!. Wir jehen 
bier jenen Grundzug der mittelalterlihen Kunſt hervortreten, die heiligen 
Typen in idealen Formen zu halten, das Bol dagegen, die profanen Zus 
ſchauer, mit realiftiihen Zügen auszuftatten. Die Moſaiken des öftlihen und 
weſtlichen Tragbogens find augenſcheinlich aus fpäterer Zeit, ebenjo die vier 
großen Cherubim, mädtige Köpfe mit Fylügelpaaren, innerhalb der Zwidel 
an der großen Kuppel. Einen jpäteren Charakter tragen auch die Geftalten 
bon Heiligen und Propheten an den Fyenjterwänden an jih. Nah den Ber 
ſchreibungen enthielt die Mitte der großen Kuppel das Bild des auf dem 
Regenbogen thronenden Weltricdhters. 

Die übrigen Gewölbe ziert, mit Ausnahme des Gynäceums, einfacher 
Goldgrund?. Bon hervorragender Schönheit ift dad Ornament, welches die 
Bauformen in ſehr geihidter Anordnung begleitet; es beiteht aus Guir— 
landen, Mäandern und Rankenwerk, zeigt große Mannigfaltigkeit und reine 
Linienführung, harmoniſche und prädtige Farben. Die Wirkung ift durch den 
matten Glanz des Silberd noch bedeutend gefteigert, und aus diejen Leberreften 
fönnen wir mit Sicherheit einen Schluß maden auf die ganz überwältigende 
Pracht des einft in Farben glühenden, vom Goldſchein erleuchteten Tempels. 
Die Agia Sophia, in ihrer Vereinigung der Bafilifenform und des Gentral- 
baues, repräfentirt den Ausdrud einer Zeit, in der der Geift des Abend- und 
des Morgenlandes ſich zu künftlerifcher, imponirender Einheit die Hand reichen. 
Aus der Verbindung des Rechtecks mit der Sreisgeftalt entwidelt ſich im 
Mittelihiff das Oval; das Viered, als Grundplan, geht in eine majeſtätiſche 
Wölbung über, an welche fi die Halbkuppeln, Nifhen und Bögen anlehnen. 
Hier war das Problem gelöst, das jeit Gonftantin die Schule der byzan— 


— mn — — 


4 Salzenberg Taf. 25. 81. 

2 Anon. Band. p. 73: ‚Teecta item omnia sive a superiori porticu secundae 
concamerationis, sive a lateribus et locis circumpositis quatuorque narthecibus 
usque ad circumiacentia vestibula auro encaustico opere confecto splendidissime 
exornavit: porticus item superiores columnas et incrustationes marmoreas pari 
ornamento decoravit.‘ p. 74: ‚Sacrum bema ex argento splendido, peristylia et 
columnas cum ostiolis ex argento deaurata coneinnavit: euncta argentea auro oblito. 
In sacro autem bemate quatuor mensas columnis innixas erexit quas etiam auro 
obduxit: pariterque 7 sedilia sacerdotum cum Archiepiscopi throno et quatuor 
columnis utrinque posita deauravit. Columnas etiam ingentis molis erexit argenteas 
auro oblitas cum ciborio atque liliis. Ciborium autem argento encaustum feeit. 
Ciborio imposuit globum ex auro solidum‘ ete. Vgl. Paulus Silentiarius ber 
eit. Ausgabe, ©. 23-31 bie Beichreibung des Ambon. Von dem Brunnen erzählt 
der Anon. p. 75: ‚Putei os ex Samaria advectum ideoque sacer puteus vocatus est, 
quia iuxta illum Christus Samaritanam allocutus est.‘ 
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tiniſchen Künftler beſchäftigte: ein Ausdrud der religiöfen und politifchen 
Madtitellung war gefunden, der einem Reiche entſprach, dag’ die Cultur des 
Abendlandes mit der des Oftens in fi vereinigte. Diejes Kuppelſyſtem 
blieb der vornehmfte Ausdrud byzantiniiher Architektur, obwohl man jehr 
irren würde, wollte man ihn für den ausschließlichen halten: nichts liegt den 
hochbedeutenden Meiftern der Schule von Byzanz ferner, als Einfeitigkeit, und 
die Kirche hatte Schon früh die nationalen Formen der Arditeltur gleihmäßig 
unter ihren Schuß genommen und ausgebildet. Die terraffenförmig zum 
Gentralbau ſich erhebenden Kuppeln blieben nah außen in ihren Wölbungen, 
welche man, dem orientaliihen Geſchmack entjpredhend, einfach mit glänzendem 
Metall belegte. Das Aeußere der Kirche war außerdem jhmudlos, ein 
einfaher Badfteinbau, nur großartig in der Wirkung feiner Mafjen und 
Verhältniſſe; erft dem Eintretenden enthüllte fi eine faft überirdiiche Pracht, 
wie fie der morgenländiſchen Phantaſie Bedürfnik war. 

Juftinian errichtete in der Hauptftadt und ihren Vororten zahlreiche 
Kirchen, von denen Procopius Nachricht gegeben hat *, beſonders hebt er die 
der Mutter Gottes gemweihten, die des Erzengels Michael und der Npojtel 
hervor, welche lebtere der Agia Sophia gli, ferner die der hi. Priscus und 
Nicolaus, Cosmas und Damianus, ©. Johannes des Täufer, ſowie eine 
Anzahl reiher und pradtvoller Klöſter. Juſtinians Prachtliebe äußerte ſich 
außerdem in zahlreihen profanen Bauten; es entjtanden am Bosporus Luft« 
Ihlöffer und Portifen, mit Erz: und Marmorbildern angefüllt; der Königs- 
palaft wurde mit Mojaiten verjehen: jo jah man in der Chalfe, der großen 
Halle, an der Dede die Scene dargeftellt, wie der fiegreihe Belijar von 
dem faijerlihen Ehepaar empfangen wird ?, 

Die Zeitgenofjen bewunderten die Agia Sophia als das Meifterwerf 
und den vollfommenften Ausdrud byzantinischen Kunftgeiftes, aber fie waren 
entfernt davon, fie als ein Modell zu betradten, von dem man fi nicht 


! De aedif. I. c. 2: ‚Irenes vero ecclesiam, quae antea cum sibi viecino templo 
principe deflagraverat, Iustinianus Augustus amplissimam construxit; vix ut By- 
zantii, excepta aede Sophiae, ulla sit alia, eui de magnitudine concedat. c. 8: 
‚Igitur Iustinianus Augustus in toto orbe Romano multas aedes sacras deiparae 
aedificavit.‘ 

® Procop. de aedif. I, c. 10: ‚Tota camera pieturis ridet, non ceris inustis 
illitisgue compacta, sed apta tesserulis colorum omnium varietate nitentibus:; quae 
cum aliarım rerum cuiusque generis, tum hominum imagines repraesentant: hine 
et hinc bella, pugnae, quamplurimae captae urbes Italiae Africaeque. Vineit 
Iustinianus Aug. per legatum Belisarium. Hic redux cum exereitu integro exuvias 
ipsi offert, reges ac regna et quidquid inter homines excellit. In medio stant im- 
perator ac Theodora Augusta ea uterque specie ut summam laetitiam prae se 
ferant et festo victoriam celebrent, captis supplieiterque accedentibus Vandalorum 
et Gothorum regibus insignem. Hoc enim exprimit vermiculatum emblema, in 
eorum vultibus renidens hilaritatis flore‘ etc. 
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entfernen dürfe. Monotone Gleihförmigkeit ift dem lebhaften, forſchenden 
und combinirenden Geifte der Architekten jener Zeit durchaus fremd !; im 
Gegentheil wurde das Syſtem der Kuppel in den reichiten Variationen, der 
orientaliihen Phantafie entjprechend, durchgebildet: fo ift in der Kirche 
©. Sergius und Bachus die centrale Kuppel nicht von zwei ſich anlehnenden 
Halbkuppeln begleitet. Der Plan ift der des Vierecks, die Kuppel ſtützt ſich 
auf acht Pfeiler, und zwiſchen diefen Pfeilern befinden ſich vier Apſiden. 
In der Apoſtelkirche ſchneiden ſich zwei Schiffe rechtwinklig?; in der Mitte 
und auf den Armen des griehifchen Kreuzes erheben jih Kuppeln. Die 
Kirchen der Hl. Irene, S. Michael, der Mutter Gottes in den Blachernen, 
alle bieten Berfchiedenheiten, wern man nad) den Beihhreibungen des Procop 
und den vorhandenen Monumenten Bergleihungen anftellt. In Theſſalonich 
dürfte die Kirche der Hl. Sophia der Zeit Juftinians angehören, obgleich 
Procop diejelbe nicht erwähnt. Nach den Berichten der Neijenden jcheint fie 
der Agia Sophia in Eonftantinopel nachgebildet zu fein, fie entHält wenigſtens 
eine centrale Kuppel, auf vier Pfeilern ruhend, jedoch ohne die ſich an- 
fehnenden Halbkuppeln. 

Die byzantinischen Baumeiſter haben überall den Ziegelbau angewendet 
und den Steinen im Allgemeinen die altrömischen Formen gegeben; jorgfältig 
angefertigt und mit Zeichen verjehen, die häufig einen Schluß auf die Zeit 
des Baues geftatten, find fie durch einen Mörtel von ſehr großer Härte ver- 
bunden. Den Kern der Mauer bilden gewöhnliche Steine, nur die Außenfeite 
ift mit ſchönem, regelmäßigem Ziegelwerk überkleidet. Große Haltbarkeit 
zeichnet dieſe Konftructionen aus, und an vielen Orten haben die alten Mauern 
und Befeftigungen fih in allen Stürmen bewährt und zum Theil erhalten. 

Die ornamentale Sculptur entwidelt fih in durdaus originalen, zus 
weilen jonderbaren und phantaftiichen Gebilden, jo zeigen die Gapitäle der 
byzantinischen Kirchen einen wunderbaren Reichtum an Formen: auf einer 
cubiichen, ſchwerfälligen Maife breitet fih anmuthiges, ſpitzenartig durchbrochenes 
Ranlkenwerk aus und verwandelt den Stein in einen gefälligen Blumentorb. 
Vierfüpler, Vögel und Bafen beleben in ewig neuen Gombinationen diejes 
Ornament und legen Zeugniß ab von dichteriihem Reichthum der orienta= 
liſchen Phantafie und der bedeutenden technijchen Fertigkeit der Schule, die 
ftet3 nad originalen Ideen arbeitet und mit hohem Geſchick zu combiniren 
weiß; allerdings hatte fie an den uralten Werten des Orients, bejonders 
Perfiens, trefflihe Vorbilder. Trogdem ift die Sculptur im Allgemeinen auf 
dem Wege des Verfall, denn diefe zierlihen Decorationen gleihen mehr den 


i Cfr. Procop. ce. 4: ‚Sergio quoque et Baccho ibi templum constituit, dein 
et alterum huie obligquum apposuit: hoc uno differunt quod huius directa est 
longitudo, illius vero columnae in semicirculum dispositae sunt.' 

? ]. c. cap. 4, 8: ‚Templa duo 8. Micha&li Archangelo: aedem ambit porticus 
in orbem ducta.‘ 
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Merken der Kleinfünfte, des Cifeleurs und Goldſchmiedes: die das Weſen 
des Material3 durhdringende Kraft des Bildhauers, die freie und kühne 
Bearbeitung ift nicht mehr vorhanden. 

Mit befonderer Vorliebe wird für die majeftätijchen, nach oben ftrebenden 
Räume der Kirchen das Moſaik verwendet. Seine folide Farbenpradt, durch 
goldenen und filbernen Hintergrund noch vermehrt, entſprach ganz der orientali- 
ſchen Phantafie, dem Sinn für tiefe, harmoniſche Farbenwirkung. Die töft- 
fihen Marmorarten, die in Silber und Gold prangenden Altäre, die über- 
reihe Entwidlung des Gottesdienftes im Geſammtausdruck ftellten auch an 
die maleriſche Decoration Anſprüche, die nur das Mofail zu erfüllen im 
Stande war. 

Schauen wir nun zurüd auf die Reihe der mufivifchen Arbeiten in den 
Kirchen von Rom, Ravenna und Byzanz, in denen fi an der Hand ber 
aus der Verborgenheit der Katafomben zu ftaatlicher Freiheit emporblühenden 
Kirche die religiöfen Ideale in einer zu ernfter, Hiftorifcher Auffaffung fort 
ſchreitenden Entwidlung darftellen, jo finden wir, daß fich gemwiffe Normen 
in der Vorführung der Gompofitionen ausgebildet haben, die fih aus dem 
Eultus und der Einrihtung des chriſtlichen Gotteshaujes mit Nothwendigkeit 
ergeben. Mit dem Aufhören der Arcandisciplin, welde früher die bildliche 
hiſtoriſche Darftellung ausgeſchloſſen Hatte, mußte fih aus dem inneren Leben 
der Kirche heraus jener Bildercyklus entwideln, der die Yyundamentalmwahr: 
heiten des Glaubens ausſpricht. Vergebens ſuchte im achten Jahrhundert 
ein einfeitiger Spiritualismus diefe natürliche Verbindung der riftlichen Re— 
ligion und Kunſt zu unterbrechen. 

Die Feier des euchariftiichen Opfers, als der Mittelpunkt des gefammten 
Eultus, Hatte im Gotteshaufe einen befonderen Raum verlangt, der fi vor 
den übrigen durch eine erhöhte Lage, durd eine Abjonderung von den anderen 
Theilen des Gotteshaufes und aud durch feine Form auszeichnete. Seitdem 
die bildenden Künfte zur BVerherrlihung der Religion in Thätigkeit ſich ver- 
bunden, war eine bejondere Rüdjiht auf diefen, zu der heiligften aller 
firhlihen Handlungen beftimmten Raum geboten. Sollte die künſtleriſche 
Ausihmüdung den Charakter des Zmwedentiprechenden haben, jo mußte die 
Beftimmung des Raumes jelbft in Betracht gezogen werden!. Das Sanc— 
tuarium, welches jpäter den Namen ‚Chor‘ erhielt, war beitimmt zur Feier 
der durch Chriſtum vollbrachten Erlöfung; man konnte daher über den Gegen- 
ftand der bildlihen Darftellungen in diefem Theile nicht zweifelhaft fein: 
jollten die hier anzubringenden Bildwerfe ihrem Zwecke entſprechen, jo 
mußten fie auf Ehriftum, den Erlöfer, Hinweifen, um die Anmwejenden zu 
febendiger Mitfeier der Heiligen Handlung zu disponiren. Wenn die dee 


ı Müller, Die bildlihen Darftellungen im Sanctuarium ber Kriftlidden Kirchen, 
Trier 1885, ©. 10 ff. 
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der Erlöfung den Mittelpunkt aller Gedanken und Empfindungen bilden follte, 
jo ergab fi die Nothwendigkeit, nur ſolche Vorftellungen im Sanctuarium 
zuzulaffen, die diefem Zwecke entfprahen. Drei Momente ftellten fih dem 
Künftler Hierbei dar: die Erlöfung konnte in ihrer Ankündigung, in ihrer 
zeitlichen Vollendung, oder in ihrer Vollendung und ihren Wirkungen zum 
Gegenitande der künſtleriſchen Darftellung werden. Für die Ankündigung 
der Erlöjung boten fi die typiſchen Vorbilder des alten Bundes dar: die 
Verkündigung an Maria, die Hinweifung Johannes des Täufers auf das 
Lamm, welches die Sünden der Welt trägt. Indeß lag e3 nahe, den Gegen- 
Händen aus der Zeit der Erfüllung den Vorzug zu geben‘. Die Erlöfung 
in ihrer zeitlihen VBollbringung, welche zwar das ganze irdiſche Leben des 
Heren umfaßt, aber in feinem SPreuzestode gipfelt, wurde in den frühen 
Zeiten noch nicht zur bildlichen Darftellung gebracht, und obgleich das Symbol 
des Kreuzes zur Bezeichnung der Idee der Erlöfung unentbehrlih war, jo 
finden wir doc erſt fpäterhin in einer Tribuna Chriſtum am Kreuz zwi— 
ſchen Maria und Johannes, nämlich in dem aus dem zwölften Jahrhundert 
ftammenden Mojait von S. Elemente in Rom ?. 

Die Erlöfung in ihrer Vollendung und in ihren Wirkungen zeigt Ti 
entweder in der ftreitenden, oder in der triumphirenden Kirche, in der Ge- 
meinde der Gläubigen, oder der Heiligen und Vollendeten. Die ältere Zeit, 
welche conjequent höhere Geſichtspunkte vorzog, nahm ihre Vorftellungen zu 
den Bildmwerfen des Sanctuariums aus dem reife der Bewohner des Himmels, 
indem fie mit Genugthuung auf einen glüdlich vollendeten Abſchnitt herber 
Prüfungen zurüdihaute, defien Früchte für fie einen koftbaren Gegenftand 
danfbarer Verehrung, Aneiferung und Inſpiration bildeten. Diejen Vor— 
ftellungen aus dem reife der Verflärten mußte die Idee des Erlöfer3 ent- 
ſprechen, welde ihn nicht nad) einer einzelnen Seite feines Weſens, jondern 
in der Totalität der einen wie der andern erkennen ließ: e8 mußte das Bild 
in Ausdrud und Haltung ebenfo die Majeftät des göttlichen Wortes, als die 
Milde des unter den Menfchen wandelnden guten Hirten offenbaren, an dem 
die frühe Kunſt fich begeiftert hatte; e8 mußten in diefem Bilde, wie in einem 
Brennpunkt, alle Züge zufammenfließen, welche die verſchiedenen Thätigfeiten 
des Lehrers, des Vorbildes im Wandel, des Opfers für die Sünden und 
des glorreihen, in Madt und Herrſchaft vollendeten Gebieterd und Königs 
zu erläutern vermochten. So war die dee des Salvatord diejenige, welche 
der hiſtoriſchen Kunſt jener Zeit als Ideal vorſchwebte. Zur Verdeutlihung 
der Abficht traten dann Symbole hinzu, da die menſchliche Geftalt zu jolcher 

’ Die typiſchen Vorbilder als Nebenvorftellung nur in den Bafilifen zu Nola 
und Fundi: Chriftus als Lamm am Fuße eines Kreuzes. 

* Diefe fpätere Zeit faßt ben Erlöfer nicht jowohl nad) feiner allgemeinen, das 
gefammte Wirken einſchließenden Idee, jondern mehr in der mitfühlenden Betradhtung 
ber einzelnen Momente bes Erbenlebens auf. Bgl. Müller ©. 30. 
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Vorjtellung nit ausreihte. War das Salvatorbild vollendet, jo lag «3 
nahe, Mitglieder der triumphirenden Kirche, die da berufen find, mit Chriſto 
zu herrſchen und in feinem ewigen Reiche die Früchte der Erlöfung zu ges 
niegen, an jeine Seite zu ftellen und fie in ſolche Beziehung mit ihm zu feßen, 
die den Herrn al3 die Quelle ihrer Herrlichkeit erjcheinen läßt. Die bildliche 
Sprade der Heiligen Schrift, namentlih der Apofalypje, bot auch hier dem 
Fünftler paffende Symbole. 

Dieſe leitenden Principien, die fih in den Monumenten kirhliher Ma» 
lerei ausgejproden finden und die zweifellos bei der Ausfhmüdung der 
Kirchen dur die geiftlichen Vorfteher aufreht erhalten wurden, finden fich 
doch nur in einem einzigen griechiſchen Schriftiteller, deſſen Tod in die Mitte 
des fünften Jahrhunderts fällt, angedeutet, und aud da nur als die Anficht 
des Verfaffers. Es ift diefer der Abt Nilus vom Klofter des Sinai, deſſen Brief 
an den Eparchen Olympiodorus, die Ausihmüdung der Kirchen betreffend, 
an anderer Stelle unter den Anfichten der firhlichen Autoritäten über die Kunſt 
angeführt und bejproden wurde. Es handelte fih um die Ausihmüdung 
einer den Martyrern geweihten Kirche, und Nilus erwiederte auf die deßhalb 
gemachten Vorſchläge: im Sanctuarium (Ev w lspareip) folle nur ein Kreuz 
abgebildet werden, an den Wänden der Kirche dagegen fei der Plab für 
Schildereien aus dem alten und neuen Bunde. Wir finden hier den Gedanken 
ausgeſprochen, der der Entftehung der Bildwerfe im Sanctuarium zu Grunde 
liegt, daß nämlid nur ſolche Gegenftände dahin gehören, die auf das Wert 
der Erlöfung ſich beziehen und die dee derjelben lebendig erhalten !. 

Die Apfis umfaßt in ihrem oberen Theile in den meijten Bafiliten ztvei, 
in einer drei, zu bildlihen Darftellungen benußte Abtheilungen; in der oberen 
derjelben finden wir zumeift den Erlöfer in überlebensgroßer Figur, der die Mitte 
der Compofition bildet, ſchwebend in glänzenden Wollen, oder auf dem Yyelfen- 
hügel ftehend, oder auf einem Throne (Sphäre) fitend. Die Auffafjung ift 
eine ernfte, großartige und mwürdevolle, durchaus kirchliche: die Linfe hält das 
Bud mit jenen Worten, in denen der Heiland von feiner Mijfion Zeugniß 





t Der Ausschluß dramatifher Vorftellungen von dem Sanctuarium ergibt ſich 
mit Nothwendigfeit aus der Wirkung berjelben auf das Gemüth und dem Zwed aller 
firchlichen Bildwerle überhaupt. Sehr lebhafte Vorftellungen rufen im Beſchauer Mit» 
handeln und Mitleiden hervor, und ein ſolches Bertiefen in die Betradtung jollte 
während ber heiligften Opferhandlung nicht flattfinden: auf biefe vielmehr alle Auf: 
merkſamkeit ſich richten, und was fich dem Blid an Bildwerfen darbot, durfte nur auf 
die zu feiernden Geheimniffe Bezug nehmen. Die Darftellungen auf dem Triumph 
bogen, oder dem Bogen ber Zribuna waren be&halb dem glorreihen Endziel der 
Erlöfung entnommen, wodurd das Dramatifche ausgeſchloſſen blieb. Im Atrium und 
an den Wänben ber Schiffe, deren Malereien für die Zeit außerhalb der Feier des 
Gottesdienstes, vorbereitend oder erflärend, didaktiſch wirken jollten, hatte man in den 
Geſchichten des alten und neuen Bundes dem Künftler freiheit gelaffen, feine Anfhauung 
in dramatischen Gompofitionen zur Geltung zu bringen. 
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gibt, oder eine Rolle; die Rechte ift befräftigend, lehrend erhoben, unter 
fügend das Wort: ‚Ih bin der Weg, die Wahrheit und das Leben.‘ Das 
Haupt, in dem die frühere Kunſt Milde und Ernft in unvergleihlicher Majeftät 
des Ausdruds zu verſchmelzen wußte, ift zur Auszeihnung vor den anderen 
heiligen Perjonen von dem Kreuznimbus umgeben. Ueber dem Erlöfer voll- 
endet die aus den Wolfen ragende göttlihe Hand, die einen Kranz oder 
eine Krone reicht, dad Zeugnik von Chrifto als dem Heiland der Welt, denn 
dadurch ift die Vollendung und Belohnung des dem Sohne vom Vater über: 
tragenen Werkes ausgejprodhen?. Dem Felſenhügel entftrömen die vier Flüffe, 
melde Paulinus von Nola auf die vier Evangeliften deutet; zumeilen finden 
ih auch die Namen der vier Ströme des irdiſchen Paradiejes beigefchrieben, 
wodurd auf das in Chrifto wiederermorbene Paradies angejpielt wird ?. Der 
Jordan zu den Füßen des Herrn fteht in Beziehung zur Taufe und gilt als 
ein Sinnbild für die Gejfammtheit der dur das Sacrament in die Kirche 
Aufgenommenen ?. 

Da der Hauptgedanfe, der in diefen Bildern auszufprehen war, fein 
anderer fein fonnte, als: ‚in Chrifto allein ift Heil‘, jo konnte nur feine Ge— 
ftalt, oder eine ſymboliſche Beziehung auf ihn die erhabenfte Stelle im Sanc— 
tuarium einnehmen. Wenn daher auch, mie in ©. pollinare in Claſſe zu 
Ravenna, dem Zitularheiligen ausnahmsweiſe die Mitte der Compofition der 
Tribuna eingeräumt wird, jo ift der Erlöfer doch durch das über ihm er- 
ſcheinende Kreuz mit dem apofalyptiihen A und 2, wodurd auf feine gött- 
liche Natur Hingewiefen ift*, vertreten. Dieje für die ſpäte Zeit wenig ge- 
eignete Darftellung mit der Anwendung don Symbolen ift allerdings feine 
glüdliche zu nennen und kann nur als eine araiftiihe Reproduction gelten?. 
In der Kapelle von S. Venantius in Rom nimmt die mittlere Stelle des 
Mojails in der Apfis Maria ein; über ihr aber ſehen wir die Halbfigur des 
Erlöjerd aus den Wolfen herborragen, von zwei betenden Engeln begleitet 
und die Rechte erhoben, Zeugniß ablegend von feiner Miffion als Heiland 
der Welt. Auh in dem Falle, wo Maria thronend mit dem finde im 
Gentrum der Gompofition erjcheint, trägt letzteres, oft im ältlihem Typus, 
die Züge des Erlöſers an fih, hält ein Buch und erhebt die Rechte‘. Als 





ı Müller a. a. D. ©. 24. 2 ‘oh. 4, 10—14.- Apof. 21, 6; 22, 1. 

3 Müller ©. 25. * Apof. 1, 8; 21, 6; 22, 18. 

> Auf dem Zriumphbogen erfheint dann Ehriftus in menſchlicher Geftalt; ge- 
wöhnlich ift e8 umgefehrt, die Apfis enthält das Bild des Salvators, ber Bogen bas 
Kreuz mit A und 2, oder das Lamm auf dem Throne. 

6 Auf ben ganz fpäten Mofaiten in ber Zribuna von S. Maria Maggiore in 
Rom (12. saec.) und S. Maria in Traftevere (13. saec.) fißt der Knabe neben Maria 
und frönt fie. Diefe ältlihe Bildung, bie keineswegs zufällig ift, bleibt gewöhnlich 
ben Kunftkritifern in ihrer Bedeutung verborgen und veranlaßt nur zu Bemerkungen 
gegen bie Technik. 

Frans, Chriftlihe Malerei, I. 12 
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eine völlige Ausnahme kann das Moſaik in der Bafilifa der hi. Agnes bei 
Rom gelten, wo der Erlöjer, wie jede Beziehung auf ihn, fehlt. Außer in 
dem Bilde von S. Xpollinare waren in den Bafilifen zu Nola und Fundi, 
nah der Schilderung des Hi. Baulinus, nur Symbole des Erlöfers vor— 
handen: da3 Lamm am Fuße des Kreuzes, darüber eine Taube, von welcher 
ein Glanz auf das Lamm berabftrahlte; in der Höhe die Andeutung des 
ewigen Vaters dur die Worte: ‚Diejer ift mein geliebter Sohn‘, aus der 
Tauffcene genommen; in der andern Bafilifa war Gott Vater durch eine Hand, 
einen Kranz haltend, angedeutet. 

Neben dem Erlöfer, der alſo meiftens in wirklicher Geftalt die Mitte der 
Gompofition in den Mojaiten der Tribuna einnimmt, find zu beiden Seiten, 
gewöhnlich in Heineren Proportionen, das heißt in’ menjchlicher Größe, häufig 
die Apoftel Petrus und Paulus poftirt, auf den älteren Mofaiten jener zur 
Linfen, diefer zur Rechten und Hinter ihnen auf gleihem Boden andere Heilige, 
welche der Kirche den Namen gegeben haben, oder deren Reliquien fie be= 
wahrt?. Dieje Perfonen erjcheinen keineswegs in dramatijcher Action begriffen, 
jondern in ſtatuariſcher Ruhe, als Mitglieder und Repräjentanten des Gotteö- 
reiches, dem Wechſel, den Leiden und Prüfungen der Erde fern, mit Chrifto 
bereinigt in der ewigen Slarheit himmliſchen Dafeins, in würdevoller und 
feierliher Haltung. Das Endziel der Erlöfung, der in und mit Ghrifto er— 
worbene Beſitz de3 ewigen Friedens, findet in diejen imponirenden Geftalten 
einen jo vollendeten, ergreifenden Ausdrud, wie ihn feine andere Hunft je zu 
geftalten vermochte. Bedeutungsvoll tragen die Heiligen in vielen diefer Werke 
die Oblationen in ihren Händen, al3 ein Zeichen, daß fie während ihres Lebens 
den Anſchluß an Ehriftus in der Opferfeier bethätigt haben ?: dieſe Opfer- 
gaben find Häufig mit Blumenkränzen verziert, wie es in der That Sitte 
war, oder mit Perlen bejegt. Der paradiefiihe Zuftand ift durch den duntel- 
blauen oder Goldgrund angedeutet, von dem dieje ernften Gebilde, der Erde 
völlig entrüdt, jo wirkungsvoll fi abheben, weithin den Beſuchern des Gottes- 
hauſes erfennbar als Führer umd Leitfterne zu den Gejtaden des ewigen 
jeligen Daſeins. Der myftiihe Glanz des Goldes ift das Licht der Gottheit, 
in dem fie wandeln ohne Naht und ohne Schatten*, und es wäre thöricht, 
in jeiner Anwendung eine verwerfliche Prachtliebe oder Freude am Glanze des 


! ‚Vox patris in coelo tonat.‘ Gregor II. bemerkt über die Darjtellung Gott: 
baterö: ‚Cur patrem Domini Jesu Christi non oculis subjieimus et pingimus? Quo- 
niam quis sit non novimus, Deique natura spectanda proponi non potest ac pingi. 
Ep. I. ad Leon. Hard. Cone. t. IV. Müller ©. 28, Note. Im jpäteren Mittelalter 
ändert fih die Auffafiung. 

2 Auf den fpäteren Moſaiken erfheint Maria zur Rechten. 

3 Corona. Greg. M. dial. IV, c.55: ‚Tuncduas secum oblationum coronas detulit.‘ 

* Apof. 22, 5: ‚Und Naht wird feine mehr fein, und man wird nicht bebürfen des 
Lichtes einer Lampe oder bes Lichtes der Sonne; benn Gott der Herr wird fie erleuchten.‘ 
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Metalles zu juhen!. Der Boden ift eine blumige Matte, an den Seiten 
oder zwiſchen den Figuren erheben fih Palmen, auf denen zumeilen der 
Phönix ?, das alte Bild der Auferftehung und unfterblichen Lebens, mit einem 
Nimbus oder Strahlenkfranz zu finden ift. Durd die Ströme des Paradiefes 
und die Geftalten von Engeln wird das Bild ewigen Lebens vollendet. Neben 
den Heiligen und von diejen dem Erlöjer vorgeftellt jieht man die Erbauer 
oder Erneuerer der Kirche mit dem Modell derjelben auf ihren Händen, welches 
fie dem Herrn darreichen. 

Sn dem unter diejer Gompofition der Apiis jich Herumziehenden Streifen 
it das ſymboliſche Element vorwaltend: die Mitte desjelben nimmt das Lamm 
ein, jtehend auf dem Hügel, dem die vier Ylüffe entftrömen?, mit dem Kreuz— 
nimbus verjehen, oder dem Monogramm; zu den Seiten jind gewöhnlich je 
jehs Lämmer in Bewegung nad) dem Gottesfamme, welche zunächſt die Apoftel 
bezeichnen, dann aber aud die Gejammtheit der Gläubigen, da die Apoitel 
die Repräfentanten der ganzen Kirche find. Die alte Baſilila von ©. Peter 
enthielt an diejer Stelle eine noch erjchöpfendere Hinweifung auf das Ver— 
jöhnungsopfer: hinter dem Lamm ſah man ein Kreuz, und der Bruft wie 
den Füßen des Lammes entjtrömte Blut; letzteres theilte fih in vier Ströme, 
dad aus der Bruſt war in einem Kelche gejammelt. Die Compofition endet 
an den Seiten des Bogens in den Städten Bethlehem und erufalem, deren 
Namen zumeift beigejchrieben find: in ihnen vollzieht fi der Anfang und 
Schluß der erlöjenden Thätigkeit Jeſu Ehrifti. 

Der Bogen der Apfis, oder der Triumphbogen in den Bajilifen mit 
Querſchiff, bildet den Abſchluß des Sanctuariums nad der Kirche Hin, und 
die Principien, die für die maleriſche Decoration desjelben leitend waren, 
mußten auch hier Anmwendung finden: in der Mitte jehen wir Chriftus als 
Bruftbild, gemwöhnlid im Medaillon als Erlöſer, oder das Lamm, welches 
auf einem Altar oder Thron ruht, zumeilen ein bloße Kreuz mit dem A und 
2, ftellvertretend. Zu beiden Seiten erſcheinen die fieben Leuchter, welche 
die zum Lichte des Evangeliums gelommenen Gemeinden bezeichnen? und eine 
Aufforderung bilden, daß die verfammelten Gläubigen ſich ihnen anſchließen; 
außerdem in einigen Mojaiten no je zwei Engel? zur Seite des Thrones. 
ı Schnaafe Bd. II. ©. 217. 

? Die Palme ift das alte Symbol des Sieges. Weitere Bedeutung ergibt ſich 
aus Plin. Hist. nat. XIII, 4, wo erwähnt ift, dab die Palme, ſynonym mit dem 
Phönir, wie diefer, wenn fie erftorben ift, aus fich jelbft von Neuem hervorwadje: 
daher auf den Mofaiten und Sarlophagen Palme und Phönir vereinigt. 

3 Apok. 22, 1: ‚Und er zeigte mir einen Strom lebendigen Wafjers, glänzend 
wie Kryftall, der vom Throne Gottes und des Lammes hervorfam. 

* Apof. 1, 13. Bgl. Müller ©. 87. 

5 Apof. 7, 1. Das jehr jpäte Mofait von S. Eäcilia in Rom enthält in der 
Mitte des Triumphbogens Maria thronend mit Kind, zu beiden Seiten gefrönte Jungs 
frauen mit Opfergaben. 

12 * 
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Etwas tiefer fchreiten die pierundzwanzig Xelteften der Offenbarung ! dem Herrn 
entgegen, ihre Kronen haltend, um fie vor dem Throne feiner Herrlichkeit nieder: 
zulegen. Den unteren Theil der Bogenfeiten füllen gewöhnlich Propheten 
(Iſaias, Ieremias), oder Petrus und Paulus; zumeilen find beide Vorftellungen 
fo vereinigt, daß die Propheten die Stelle unter den Apofteln einnehmen. Nach 
oben ift der Abſchluß der Compofition zumeift durch die vier Evangeliiten 
gebildet, welche das von den Propheten Verfündete als erfüllt beftätigen ?. 
Nur einzelne der Mofaiten zeigen die Evangeliften in menſchlicher Geftalt und 
neben oder über denjelben die Attribute, meiftens die letzteren allein?. Der 
Triumphbogen von ©. Praffede in Rom befigt übrigens eine Darſtellung 
des himmlischen Jerufalems und darin zwiſchen zwei Engeln Ehriftum, in 
der Linken die Weltkugel, die Rechte erhoben; von beiden Seiten her jchreiten 
die Gerechten, auf der einen Seite mit Palmen, auf der andern mit Opfer- 
gaben in den Händen. Der ſchon eingehend bejchriebene Bogen von S. Maria 
Maggiore in Rom enthält in der Mitte den Thron mit dem verfiegelten 
Bude und dem Kreuze, daneben Petrus und Paulus und darüber die Em- 
bleme der Evangeliften, außerdem aber noch Hiftorifche Scenen aus dem Leben 
Chriſti und Johannes des Täufers: vielleicht liegt hier die beſondere Abficht 
vor, gegen den verurtheilten Neftorianismus das Dogma der Menſchwerdung 
zu befräftigen. Den Mittelpunft der PVorftellungen in der Apfis und am 
Bogen der Tribuna, oder des Querſchiffes bildet alfo, perjönlich oder ſym— 
bolifh, der Erlöſer, und durch die Beziehung auf ihn wird den übrigen 
Gegenftänden ihre Bedeutung verliehen. Es ift der verherrlichte, triumphirende 
und bon feinem etwigen Thron die Welt beherrfchende Chriftus, von den 
Propheten verkündet, von den Evangeliften beftätigt, den die zu ftaatlidher 


! Apof. 4, 4: ‚Und rings um den Thron waren vierundzwanzig Stühle, und 
auf diefen Stühlen jaßen vierundzwanzig Neltefte, angethan mit weißen Kleidern, und 
auf ihren Häuptern waren goldene Kronen‘ 10: ‚Und fo fielen die vierundzmwanzig 
Aelteiten nieder vor dem, der auf dem Throne ſaß, und beteten den an, der dba lebt in 
Ewigkeit, und legten ihre Kronen nieder vor dem Throne.‘ 

2 Die Symbole der Evangeliften jchon bei Irenaeus, adv. haer. III, e. 11 in Bes 
ziehung auf die ressapa So des Ezechiel und Johannes (Eye. 1, 5; Apok. 4, 6. 7); 
denn Ehriftus, mit dem Jehovah des alten Bundes einer und derjelbe, ift Menſch, 
König, Priefter und Gott. Irenäus, Athanafius, Ambrofius, Auguftinus, Gregor d. Gr. 
halten dafür, daß die Bilder des Ezechiel nebit dem, was fie an und für ſich find, 
zugleich prophetiihe Sinnbilder der vier Evangeliften vorftellen, jofern dieſe Chriſtum 
nad feiner vierfahen Eigenſchaft als Menih, König, Priefter und Logos auffaflen. 
Die Kirche hat diefe Lehre felbft in die Tagzeiten aufgenommen. Cfr. Aug. de con- 
sensu evang. I, c. 60. Hieron. comm. in Ezech. I; prooem. comm. in Matth. Die 
Stelfe bes hl. Gregor wurde fhon früher citirt. Vgl. noch Münter, Sinnbilder, ©. 44. 
Augufti, Dentwürdigfeiten aus der hriftlihen Archäol, Bd. XII, S. 258. 

® An der fpäteren Kunſt, jo befonders in Miniaturen, finden ſich die Thierföpfe 
menſchlichen Geftalten aufgejeht. 
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Freiheit emporgeblühte Kirche feiert; mit Recht trägt alfo der das Langſchiff 
abſchließende Bogen den Namen arcus triumphalis. 

Daß die Wandmalerei faft ganz don der muſiviſchen Kunft verdrängt 
wurde, worüber ſich Schnaaſe beflagt und morin er etwas Auffallendes 
erblidt ?, ift ganz natürlid, denn die Kunft war damals eine mit dem Leben 
und Fühlen der Kirche verwachſene und in erfter Linie didaktiihe. Obgleich 
die Technik des Mofails eine mühjelige und jchwierige ift, jo war feine andere 
Malerei im Stande, die heiligen Figuren jo eindringlih, Har und weithin 
fihtbar dem chriſtlichen Volle vor Augen zu ftellen, als dieſe; feine vermochte 
das Strenge, Einfahe und Hohe, die ſtatuariſche Würde, wie fie den chriſt— 
lichen Idealen entiprad, jo volllommen auszuprägen: Stil und Technik famen 
fih entgegen, um einen Ausdrud zu vollenden, wie ihn die Tyrescomalerei 
niemals in jo treffender Wirkung erreicht hätte. Und gerade in diejer müh- 
jamen und ſchwierigen Kunſt waren die heiligen Typen vor ſchneller Veruneh— 
rung durch den Subjectivismus der Hünftler — da fie nad) approbirten Vorlagen 
arbeiteten — gelihert. Wenn man damals ſchon, wie Schnaafe zu wünjchen 
Icheint, ‚dem unmittelbaren Ausdrud des Gefühls‘ in der Malerei mehr Ge- 
legenheit geboten hätte, fo wären infolge der hereinbrehenden Willtür die 
Heiligen Typen jchnell dem Verderben anheimgefallen, denn Subjectivismus 
und Verfall ftehen in enger Beziehung. Völlig unerflärlih aber ift es, 
wenn ein Sunfthiftorifer, der der Technik des Moſaiks den hohen Genuß des 
Studiums einer Anzahl der Ichönften Monumente chriftliher Kunſt zu ver- 
danten Hat, die, als Frescobilder gedacht, längft untergegangen wären, der 
Kirche gleihjam einen Vorwurf macht, daß fie diefe Kunſtübung gepflegt habe: 
‚Die Kirche fand dieſen Lurus (des Mojaits) als hergebradht vor, fie hätte 
ihn als das Erzeugniß heidnifcher Ueppigfeit und Prunkſucht zurüdmweiien, 
die bejcheidenere Technik der Malerei wieder hervorrufen fönnen. Allein dieje 
Strenge hatte die damalige Kirche nicht, jo ſcharf konnte fie ſich von der heid- 
niſchen Vorzeit nicht ſcheiden. Neben dem pruntenden Reichthum des Kaiſer— 
thums fonnte auch die Kirche des leuchtenden Glanzes nicht entbehren.‘? Diefe 
Meinung entipriht ebenjo wenig den geihichtlichen Thatſachen wie die folgende: 

‚Sie (die Kunft) ftreifte das heidnifhe und fühlihe Element der Kata— 
fombentunft ab und ging tiefer in das eigentlih Chriftliche ein. Sie nahm 
ein wichtige Element des heidniſchen Alterthums in jih auf, und zwar des 

ı Bd. II. ©. 217. 

? ©. 217. Wenn die Kirche nun in der That im Sinne bes genannten Kunjt- 
fritiferö gehandelt und das Moſaik als heidniſchen Luxus verworfen hätte, jo wäre 
der Kunftforjcher jet nicht in der Lage, über bie Malerei jener Zeit viel urtheilen 
zu können. Die Kirche hatte zunächſt an die Darftellung ber religiöfen Ideale und 
an den Unterriht der Gläubigen zu denfen, und damit hat fie ja auch ſchöne Monu— 
mente zur Beurtheilung des Kunſtlebens jener Zeit binterlaffen. Hätte die Kirche das 
Mofait abgewiejen, jo wäre es ihr jeht gewiß zum Vorwurf gemadht worden, dieſe 
folide Technil vernadläffigt zu haben. 
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früheren, die Würde und Hoheit der alten ftrengen Göttergeftalten. Sie ging 
fort über jene finnliche, jpielende, egoiftiihe Ausbildung, welche die Kunſt mit 
dem Zeitalter Meranders erhalten hatte und die fih no in der frommen 
Tändelei (?) der Katakombenkunſt äußerte, und näherte ſich wieder jener 
Richtung, welche im Olympifchen Zeus ihren Gipfelpuntt erreichte. Natür- 
lih war dieß fein bewußtes Unternehmen ac.‘ ? 

Die heilige Schrift ift bekanntlich voll von Symbolen, und der göttliche 
Lehrer Eleidete die erhabenften Ideen in das Gewand der Symbolik. Er jelbit 
gab in der Erfüllung der Geremonialvorjähriften und der Einſetzung tief 
Inmbolifcher Handlungen den Beweis, dat die Anbetung Gottes im Geifte 
und in der Wahrheit dem Gultus durd Symbole keineswegs widerſpreche, 
und der einfachite chriſtliche Gottespienft kann thatſächlich ohne diejelben nicht 
beftehen. Der Schöpfer redet jelber in der Sprache der Symbole zum menſch— 
lihen Geifte, weil diefer ihn unmittelbar zu erkennen nicht vermögend ift, und 
die gejammte Natur ift eine Sammlung von Symbolen und Bildern, ein 
offenes Buch von Bedeutungen, melde dem Menfchen zum Studium dar— 
geboten find. Die Natur Spricht in ihren Elementen, mit ihren Kräften und 
Geftalten der Dinge: das Verſtändniß davon haben freilich nur die Kundigen, 
melde in der Natur die Offenbarung Gottes hauen und wiſſen. Dieje 
höhere, geiftige und urſprünglich ſymboliſche Sprache Gottes, deren er fih in 
allen feinen Offenbarungen bedient, ift aber nichts anderes, als auf der voll« 
fommenften Stufe dasjelbe, was der menſchliche Geift durch die Kunſt in 
feiner unvollkommenen Weife auszufpredhen jih bemüht; denn das ächte Kunſt— 
werk erbebt den Geift zum Unendlichen, in das Reich der Ideale. Die Kunſt 
hörte auf, riftlich zu fein, als fie diefe Beſtimmung verfannte, durch ihre 
Symbolif die rechte Gemeinihaft mit Gott zu vermitteln. Die Kunſt der 
Katakomben in ihrer einfachen, rührenden Sprade, mit ihren tiefen Symbolen 
voll Troft und Hoffnung auf dad Reih der Vollendung weiſend, und die 
Kunft der Mofaiten in ihren reiferen Gebilden voll Hoheit, Würde und über- 
natürlicher Größe find auf demjelben Boden erwachſen und — mie die Kirche 
felbft nur eine ift im Wechſel der Jahrhunderte — ebenfo mie die mannigfalti« 
gen Ericheinungen kirchlichen Lebens, unzertrennlich verbunden als Ausdruck des- 
felben Glaubens, einmal unter dem Drud der Verfolgung, dann unter ftaat« 
licher Freiheit und Anerkennung. Freilich ift nur vom einheitlichen Stand» 
punft aus diefer innere Zufammenhang rihtig zu erfaflen, und die Verjuche, 
die Hriftlihe Kunft in ihrem inneren Weſen zu theilen, werben jtet3 Ungereimt- 
heiten zu Tage fördern, mie die oben angeführten Sätze beweiſen. Die 
chriſtliche Kunſt erborgte keineswegs, wie Schnaafe meint, ‚aus der Antite 
die Miürde‘ ?, denn die chriftlichen Ideale trugen diejelbe in fih: Würde 
und Hoheit gab erft das Chriſtenthum in der Idealgeſtalt jeines göttlichen 











1 Bol. Hartmann, Die Philofophie des Unbewußten. 2 a. a. O. © 211. 
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Stifters der Welt zurüd; denn in der Entartung des Heidenthums war der 
jeelifche Adel der Menjchennatur bekanntlich jchwer gejhädigt worden, wie 
fih die in dem Verlangen nad einem Erlöfer, in den Miofterien als Ber: 
ſuchen der Entfündigung und in der tieffinnigen Mythe von Amor und Pſyche 
genügend ausjpridt. 

In der Beurtheilung der chriſtlichen Kunſt dürfen jene Worte nit außer 
Acht gelaffen werden, die einft der Bapft Gregor der Große in einigen Briefen 
äußerte, in denen er das Verhältniß der Kirche zu den bildenden Künſten 
erörtert; fo fchreibt er an Secundinust: ‚Die zehn Bilder, melde du dir 
erbeten haft, jenden Wir dir hiermit zu. Dein Wunſch Hat unfern großen 
Beifall erworben, da du denjenigen aus ganzem Herzen ſuchſt, deſſen Bild 
du dor Augen zu haben wünſcheſt, damit im Anſchauen dein Herz entzündet 
werde: denn durch das Sichtbare wird das Unſichtbare ung nahe gebradt. 
Ih weiß wohl, dat du das Bild des Erlöjers nicht deßhalb verlangft, um 
es wie Gott jelbft zu verehren, ſondern nur als eine Erinnerung an ihn, 
welche zur Liebe entflammt. Denn wir beten dieje Bilder feineswegs an, 
jondern nur denjenigen, welden wir im Bilde in feiner Geburt, oder im 
Leiden, oder fiegreih uns vorjtellen. Und während fo die Malerei wie eine 
Schrift das Andenfen an den Sohn Gottes wachruft, frohlodt unfer Geift 
über die Auferftehung, oder trauert über das Leiden‘ Un den Bilchof 
Serenus don Marfeille, der in falfchem Eifer einige Bilder zeritört Hatte, 
richtete Gregorius tadelnde und eindringliche Worte ?: 

‚Es ift die Hunde zu uns gelangt, daß du in umüberlegtem Gifer die 
Bilder der Heiligen unter dem Vorwande zerftört habeit, damit fie nit an- 
gebetet würden. Hätteft du ein Verbot erlaffen, fie anzubeten, jo wäre das 
zu loben gewejen, daß du fie aber zeritört haft, müflen Wir tadeln, denn 
etwas anderes ift e3, ein Bild anbeten, al3 durch den Vortrag der Malerei 
das kennen zu lernen, was man anbeten foll; was nämlich für die des Leſens 
Kundigen die Schrift, das ift für die Ungelehrten unter den Gläubigen ein 
Bild: darin erfennen auch die Unwiſſenden, was fie zu befolgen haben und 
leſen die, welche feine Wiſſenſchaft befiten.‘ ? 

In diefen Worten ift das Verhältnig der Kirche zu den bildenden Künſten 
ausgeſprochen, wie es von Anfang an bejtanden hat. Das wichtigſte Moment 
ift ihr die Belehrung des Volkes, die Erbauung der Gläubigen, das Vor— 
führen religiöjer Ideale, die geeignet find, zu veredeln und über den ver— 
jhlungenen Pfaden des Lebens als untrügliche Leititerne voranzugehen. Das 
Mojait entſprach diefem Zmwed beionders, weil die langjame, ſchwierige, aber 
dauerhafte Technik nah guten Vorlagen gerade dem fubjectiven Empfinden 


! Epp. lib. IX, 52. ? Epp. lib. XI, 13. 

3 Cfr. Epp. lib. IX, ce. 105: ‚Ideirco enim pictura in ecelesiis adhibetur, ut 
hi qui litteras nesciunt, saltem in parietibus videndo legant quae legere in codiei- 
bus non valent.‘ 
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des Künſtlers und damit dem ſchnellen Verfall der Ideale Hemmniffe bot 
und meil dieje in ungewöhnlicher und fat unveränderlicher Kraft der Farbe 
ftrahlenden mufiviihen Bilder, auch in der Höhe deutlich erfennbar, jedem 
Beſucher des Gotteshaufes als Wegweiſer in das Reich der Vollendung ents 
gegentraten. Dieſer Bildercyllus in der mwürdevollen Ruhe feiner Geitalten 
erläuterte und ergänzte wie ein Gommentar die Feier der heiligen Geheimnifle 
und [ud zu ernfter Einfehr und zur Flut aus dem Geräufh und Wechſel 
des Lebens ein, wie es eine hochentwickelte, dramatiſche Kunft nicht vermodht 
hätte. Nie ift für die Welt überirdiicher Geftalten ein jo dem kirchlichen 
Zweck entiprechender Ausdrud in künftlerifcher Yorm gebildet worden und jo 
durhaus dem Ernſte des Gotteshaufes angepakt, in dem das Fluctuiren der 
Melt keine Stätte finden foll: auch heute nody vermögen die ſchönſten Werke 
des 16. Jahrhunderts in den Kirchen nicht jenen überirdiich feierlihen Ein— 
drud hervorzurufen, wie die Mojaiten zu Rom und Ravenna. 

Bon plaftiihen Werten aus der Zeit Juftinians ift außer Diptychen die 
Kathedra des Biſchofs Marimianus von Ravenna (546—552), jetzt in der 
Sacriftei des Domes, erhalten. Der Stuhl bewahrt noch im Weſentlichen 
die Geftalt der römischen Seffel, befteht jedoh nit aus Marmor, jondern 
aus geihnigten Elfenbeinplatten: Sitzfront und Rüdlehne enthalten zahlreiche 
figürlihe Relief3, melde von Ornamentftreifen — NRanfenwerf, mit Thieren 
belebt — eingefaßt find; in der Mitte des oberen Streifend an der Sitz— 
front der Namenszug des Biſchofs. Die Nüdlehne zeigt Vorgänge aus dem 
Leben Chriſti, die Seitenlehnen foldhe aus dem Leben Joſephs, die Front in 
Säulenarfaden fünf einzelne Figuren: Johannes den Täufer und die bier 
Evangeliften. In der Technik laffen ſich drei verichiedene Hände erkennen: 
lebhaft und zum Theil dramatiih bewegt ericheinen die Compofitionen aus 
dem Leben Joſephs; conventioneller find die Gegenitände aus dem Leben 
Chriſti, doch nicht ohme einzelne geniale und lebendige Züge. In rober, 
jkizzenhafter Behandlung präfentiren fih die fünf Einzelgeftalten an der 
Borderfront. Die Spuren des Verfall zeigen fi hier in den ſchematiſch 
gebildeten Draperien und den häßlichen Köpfen mit tiefgerunzelter Stirn, 
hervorquellenden, ftarren Augen und eingedrüdten Naſen. Manche von diejen Re 
liefs fcheinen jpätern Urjprungs und infolge von Ausbefferungen hinzugefügt ?. 

Daß zu den Zeiten Yuftinians die Plaftil einen Aufſchwung erlebte, 
fönnen wir aus den Schilderungen der Chroniften entnehmen. So erzählt 
Procop von dem Atrium bei den Bädern des Arkadius, daß hier Sculpturen 
in Erz und Marmor aufgeftellt waren, nit unwürdig der Meifterhand eines 
Phidias, Lyſippus oder Prariteles. Auch eine Statue der Theodora befand 
fih dort auf einer Säule, von der Stadt errichtet, ‚ein zwar ſchönes, aber 


! Abbildung bei Weiß, Coſtümkunde, Byzantiner S. 152. Vgl. Rahn, Ravenna, 
in v. Jahns Jahrbuch für Kunftw. Bd. I. Du Sommerard, Les arts au moyen-äge, 
t. I, ser. 1, chap. 5, 12, pl. XI. v. Quaft, Ravenna, ©. 87. 
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unähnlihes Bildwerf! !. Sehr Iebhaft wird der Eindrud der Reiterſtatue 
Juſtinians gemejen fein, da wir eine bis in's Einzelne gehende und begeifterte 
Schilderung von ihr befißen?. Auf einer mächtigen Säule, von Quadern 
gefügt, welche mit jculptirten Erztafeln geſchmückt waren, trug ein ehernes 
Pferd, in kühner, Iebenspoller Bewegung nad Often gerichtet, den Kaijer in 
fogenannter achilleifher Gewandung, in Beinſchienen und heroifchem Bruſt— 
harniſch, mit ichtftrahlendem Helm, als wollte er das Reich gegen die Perſer 
ſchützen. Die Linfe hielt eine Weltkugel mit den Andeutungen der damals 
befannten Länder, darüber ein Kreuz; die. Rechte war auögeftredt, ala mollte 
fie den Barbaren gebieten, ihre Grenzen nicht zu überfchreiten. Yuftinian 
ließ in der Chalfe ein Kreuz aufrihten und die vergoldeten Statuen des 
Belifar und des Kaiſers Juſtin nebſt fieben feiner Verwandten, theils aus 
Marmor, theil3 aus Erz. Die vergoldeten Roſſe aus dem Tempel der Diana 
von Ephejus wurden auf eine Säule verjeßt, damit ihre Schönheit mehr be» 
wundert werden konnte. In der Chalke befanden jih auch die Bildfäulen von 
der ganzen Familie des Theodoſius und ein mufivifches Bild Jeſu Chrifti ?. 
Thierbilder in Erz und Stein waren häufig in Byzanz und nit nur auf 
den öffentlichen Pläßen zu ſehen, jondern aud in der Sophienkirche: fteinerne 
Löwen dienten hier als Brunnenfiguren und fpendeten das Waſſer zu den 
Reinigungen de3 Volkes im Atrium, während je zwölf Panther, Hiriche und 
Löwen für die Priefterfchuft zu gleihem Zwecke beftimmt waren *. 


1 Qui ex Propontide, ad urbis latus orientale navigio vehitur, a sinistra 
thermas habet Arcadianas. Hic atrium imperator praestruxit . .. . Simulacris com- 
pluribus ornatum est, quorum alia ex aere fusa, alia e saxo sculpta egregium spec- 
taculum praebent: a Phidia Atheniensi vel Lysippo Syconio aut Praxitele facta 
diceres. Ibidem Theodora Augusta columnae superstat. Hoc enim grati animi 
monumentum ei civitas posuit extructi ergo ab ipsa atrii. Formosa quidem effigies 
non tamen aequat Augustae formam.‘ Procop. de aedif. I. ce. 11. 

2 Cfr. Band., Imper. orient., ed. cit., p. 114, Georgii Pachymeris descriptio 
Augustionis. Procop. de aedif. I, c. 2: ‚Equo huie insidet aenea imperatoris effi- 
gies colossea, cultuque Achilleo insignis: sic habitum, quo induta est, vocant. Ar- 
bylis enim calceata, malleolos habet ocreis nudos. Thorax ipsi heroieus: caput 
munitum galea, quae concuti videatur non sine quodam vibranti iubare: autumnale 
illud sidus esse merito dixerit qui verba velit poetica usurpare. Solem orientem 
spectat, equum agens, ni fallor, adversus Persas: manu laeva fert globum quo 
fictor innuit universum terrae et maris orbem servire ipsi. Non gladium, non 
hastam aliudve gestat armorum genus, sed crucem globo impositam. Intenta ad 
orientem dextera porrectisque digitis, degentibus illice barbaris imperat, ut suis 
teneant sese finibus.‘ 

3 Anon. Band. p. 7 , 

* Anon. Band. 1. c.: ‚Circa phialam fecit 12 porticus cum puteis leonesque 
lapideos, aquam qua se populus lavaret, eructantes. Posuit item conchas seu re- 
ceptacula aquae pluviae duodecimque leones sculpsit, pardos 12, damas 12, quae 
machinis quibusdam aquam evomendo solis sacerdotibus lavandi copiam facerent: 
locum vero Leontarium nuncupavit.‘ 
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weiter Abſchnitt. 
Von Juſtinian bis zur Mitte des elften Yahrhunderts. 


A, Römifh-griehifhe Malerei Bis zur Rarolingifchen Beit. 


Die Kriege Belifard gegen die Oftgothen hatten den Sinn und Die 
Tradition für die Kunſtübung jehr beeinträdtigt, und erit 50 Jahre nad) 
Papft Felix IV. beginnt fie in Italien wieder aufzublühen. Diejer Zeit 
gehört das Moſaik an dem Bogen der alten Kirche von S. Lorenzo außer 
den Mauern in Rom an (aud) in agro Verano genannt), die von Belagius II. 
(578—590) erbaut‘, von Hadrian I. erneuert wurde. Wir jehen hier 
Chriſtus auf der Weltkugel figend, wie in der Apfis von ©. Vitale zu 
Ravenna, in der Linken einen Kreuzſtab haltend, die Rechte zur Anſprache 
erhoben. ©. Petrus, Laurentius und der Papft Pelagius ftehen zur Rechten 
Chriſti; S. Paulus, Stephanus und Hippolytus zur Linken. Petrus trägt 
hier ebenfalls einen Kreuzſtab, wie auch Laurentius, der außerdem das Modell 
der Kirche darbietet und ein offenes Bud) mit den Worten: „Dispersit, dedit 
pauperibus‘. Die ganze Auffajjung des Heiligen gibt den Schlüſſel zu 
der ähnlichen Geftalt im Maujoleum der Galla Placidia, die troß ihres in— 
dividuellen, römiſchen Typus im kurzen Haar mehrfad für Ehriftus gehalten 
wurde. Sämmtliche Figuren, mit Ausnahme des Papites Pelagius, find mit 
Nimbus verjehen. Paulus trägt eine Rolle und meist mit der Rechten auf 
Chriſtus Hin; neben ihm Stephanus mit einem offenen Buche, darin die Worte: 
‚Ad te sit anima mea‘, dann Dippolytus mit der corona oblationum. 
Das Moſaik Hat zahlreihe Ausbeflerungen erfahren und bejaß, wie einige 
Fragmente erfennen lafjen, jedenfalls noch mehr Figuren, welche den Ver— 
änderungen zum Opfer gefallen find, die durd) den Umbau Papſt Honorius’ ILL. 
entftanden. Trotz der Lleberarbeitung erfennen wir, daß die Gonception des 
Ganzen meit hinter der von ©. Gosmas und Damianus zurüdbleibt; denn 
die Heiligen ftehen in feiner bejonderen Action zu Chriftus Hin, der Organid- 
mus der Gompofition, den die ältere Kunſt vornehmlich ſuchte, ift gelöst, und 
die Figuren find zufammenhanglos nebeneinander gereiht. Trotz einiger Re 
miniscenzen an beflere Kunſtweiſe, vornehmlih in der Geftalt des in Rom 
jehr verehrten Laurentius und des Papftes Pelagius, ift das künſtleriſche 
Vermögen, das hier zum Ausdrud kommt, nur ein geringed. Die Züge find 
grämlihb und mager, die Augen ftarr, auch die Ehriftusfigur ift leblos im 
Ausdrud, und die Schwere Farbe der Gewandung vermehrt das Düſtere der 


! Lib. pontif., in vita Pelag.: ‚Hie fecit supra corpus beati Laurentii martyris 
basilicam a fundamento eonstructam.‘ Cfr. Garrueei, tav. CCLXXI. 
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ganzen Eriheinung: der Sinn für das Helle und Milde ift bereit3 erlojchen. 
Gute Mofaitarbeiter blieben in Conftantinopel in Kirchen und Paläſten ber 
ſchäftigt, und nur mittelmäßige Künftler, viefleiht hervorgegangen aus den 
Klöftern von Theflalien und Macedonien, wagten es, ihre Kunft in Rom 
auszuüben, welches durch friegeriiche Invafionen Schwer gelitten Hatte. 

Während des fiebenten Jahrhunderts und am Anfange des achten be» 
reicherten fi die Kirchen zu Rom abermals mit mufiviihen Decorationen, von 
denen wir im Liber pontificalis und anderen Documenten hiſtoriſche Notizen 
antreffen. Papft Honorius (625 - 638) ließ in ©. Agnes die Apfis dur) 
Mosaik verzieren; Severinus (648) die Apfis der Bafilifa von S. Peter; 
Johannes IV. (640—642) den Bogen und die Apfis im Oratorium von 
S. PVenantius beim Lateran. In ©. Stefano wurden unter Theodor 1. 
(642—649) die Bilder der HA. Primus und Felician, in ©. Peter unter 
Papft Agatho (679—682) die Figur eines hl. Sebaftian vollendet!. Ser— 
gius I. (687—7O1) lieh die Moſaiken am Atrium von S. Peter repariren, 
und Johannes VII. (705-708) eine Kapelle dafelbft mufiviih ausſchmücken: 
einige Reite davon find noch in den Krypten von ©. Peter erhalten, jo ein 
Porträt von Papſt Johannes VII. und ein lehrender bi. Petrus, eine Ma— 
donna mit Kind und zwei Figuren, bon untergeordneter Bedeutung. 

Bis zum Pontificat des Zacharias Hat man fein weiteres Moſaik 
auffinden fönnen, das in diefer Zwiſchenzeit entjtanden, weßhalb der Schluß 
berechtigt fein dürfte, dak für einen Zeitraum von 150 Jahren jehwerlid in 
Rom eine Schule von Mofaiciften eriftirt hat, daß vielmehr die Arbeiten 
von ausmärtigen, vielleicht zu diefem Zweck berufenen Künftlern ausgeführt 
wurden. Unter den fieben Päpften, melde nad dem Tode des Pelagius 
bis Zaharias Mojaiten anfertigen liegen, waren drei griechiſcher Nation: 
Johannes IV., Sergius und Johannes VII.; zwei andere, Theodor und Agatho, 
waren der erftere in Paläftina, der zweite in Sicilien geboren, Provinzen, 
die noch zum orientaliichen Saiferreich gehörten, in dem dieje Kunft niemals 
eine verhängnigvolle Unterbredung erfahren hatte. Chne Zweifel haben dieſe 
Päpſte infolge ihrer Beziehungen zum Heimathlande byzantiniihe Künftler 

! Lib. pontif.: „Honorius. Eodem tempore fecit ecclesiam beatae Agnetis 
martyris miliario ab urbe Roma tertio, via Nomentana, a solo, ubi reaniescit, auam 
undique ornavit — facit absidam eiusdem basilicae ex musivo. — Severinus. Hie 
renovavit absidam beati Petri Apostoli ex musivo, quod dirutum erat. — Ioannes IV. 
Eodem tempore feecit ecclesiam beatis martyribus Venantio, Anastasio et aliis mul- 
tis martyribus. Quorum reliquias de Dalmatia et Istria adduci praeceperat et 
recondidit eas in ecclesia suprascripta iuxta fontem Lateranensem iuxta oratorium 
beati Ioannis Evangelistae, quod ornavit. — Theodorus. Eodem tempore relevata 
sunt corpora sancetorum martyrum Primi et Feliciani, quae erant in arenario se- 
pulta, via Nomentana, et adducta sunt in urbem Romam. Quae et recondita sunt 
in basilica beati Stephani protomartyris. — Ioannes VII. Hie fecit oratorium sanctae 
Dei genitrieis intra ecclesiam B. Petri apostoli, euius parietes musivo depinxit.‘ 
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nah Rom gezogen. Mande diefer Arbeiten beftehen noch, jo die in der 
Balilifa der Hl. Agnes, im Oratorium von ©. Venantius, ©. Stefano, 
©. Pietro in Vincoli, S. Maria in Cosmedin und in den Krypten von 
S. Peter, wohin die Refte gedadhter Arbeiten überführt wurden. 

Die Baſilika der Hl. Agnes vor Porta Nomentana bei Rom ftellt die 
gefeierte, jugendliche Heldin zwijchen den Päpften Symmachus und Honorius 
dar, ganz in dem ftrengen und reichen Gewande des byzantiniichen Hofes, 
wie e3 die Kaijerinnen trugen !; ebenjo find die Strenge der Züge, Die 
Gravität der Haltung und die Gemänder der beiden Päpſte Zeichen griechiichen 
Stils. Ueber der Hl. Agnes Sieht man die göttlide Hand eine Krone hal» 
ten; ſie jelbjt trägt in der Rechten eine Rolle, neben ihr erheben ſich, als 
Zeichen ihres Martyriums, Flammen aus der Erde, und zu ihren Füßen 
liegt das Schwert, das ihr Martyrium vollendete. Honorius hält das Modell 
der Kirche, Symmachus ein Bud. Das Gefühl für den Zuſammenſchluß 
der Compoſition, wie es in den römiſchen Werfen von ©. Pudenziana, 
©. Cosmas und Damian entwidelt ift, fehlt Hier, wie in S. Lorenzo außer 
den Mauern: die Figuren find gedehnt, die Umriſſe hart, die alten leblos; 
das Golorit entbehrt, wie das in S. Lorenzo, aller hellen und frischen Töne 
und participirt in feiner Düfterheit an der Eritarrung des Formlebens, die 
diejen jpäteren Werten byzantiniſch-römiſcher Kunſt eigen ift. Trotz dieſer 
hervorftechenden Züge des Verfalls iſt in der Figur der hl. Agnes das Be— 
mühen des Künſtlers erfichtlih, dem jugendlich anziehenden Charakter durch 
den Ausdrud findlicder Frömmigkeit gerecht zu werden, ein Zeichen, daß die 
Reminiscenzen befferer Zeit noch nicht ganz erlojchen jind. 

Im Oratorium von S. Venantius, einer Seitenfapelle des Baptifteriums 
vom Lateran, fieht man in der Wölbung der Tribuna Ehriftus in halber Figur 





1 Ciamp., Vet. mon., t. Il, p. 104: ‚Graecorum imperatorum ac reginarum 
more, Cur autem musivarius tali modo hanc sanctam virginem appinxerit, non 
errarem, opinor, asserendo quod bonae artes in Italia tune temporis iam perierant, 
quare Constantinopolim ad locandos artifices mittendum erat.‘ Abbildung bei Perret, 
Les Catacombes III, pl. XXXIX. Weiß, Eojtümlunde, Byzantiner, Fig. 47, ©. 93: 
‚Neben der Anwendung jener älteren, der Theodora eigenen Stola zeigt das umfehlbar 
von Bygantinern gefertigte Mofaitbild der HI. Agnes den Gebrauch einer ziemlid 
breiten, reich mit Steinen gefhmüdten Schärpe, welche, um beide Schultern geichlungen, 
born und hinterwärts niederfällt. Diefe Schärpe ftellt ſich ihrer Beichaffenheit nad 
ald eine Nahahmung der uriprünglid von den Conſuln getragenen Schulterbinde dar. 
Diefer an fih jehr kojtbare Ornat wurde dann während der Hofhaltung der Irene 
noch um vieles reicher entwidelt. Die Krone der Heiligen auf dem Mojatk tft Gold 
mit farbigen Steinen, der Kragen Gold mit Perlen und blauen Steinen, die Schärpe 
Gold mit blauen Steinen und Perlen, von weißem Rande eingefaßt, den rothe Anofpen 
mit grünen Kelchen zieren. Das Obergewand ift purpum mit goldenen Rändern, 
diefe mit blauen Steinen befegt, das Untergewand Gold (Aermel), die Ohrringe Gold 
und blau eingefaßt.‘ Abbildung bei Garrucei, tav. CCLXXIV. 
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in den Wolfen, zwei huldigende Engel zur Seite!, Darunter Maria in 
anbetender Stellung, mit ausgebreiteten Armen, inmitten der hl. Petrus 
und Paulus, der beiden Johannes und Venantius. Die Figurenreihe wird 
dur die Päpfte Johannes IV., mit dem Modell der Kirche in den Händen 
und Theodorus mit einem Buche, geichloflen. An den Wänden außerhalb der 
Tribuna find noch vier Heilige, darüber die Zeichen der Evangeliften und die 
Städte Bethlehem und Jerufalem. Die Compofition der Tribuna offenbart 
in dem groß angelegten Chriftus und den imponirenden Engelägeftalten in 
flatternden Gewändern noch die frühe, römische Bildung. Das längliche Antlitz 
des Erlöſers, mit wallendem Haar und kurzem Kinnbart, zeigt regelmäßige 
Formen; die Engel erinnern an die von S. Vitale zu Ravenna. Auf dem 
Bogen acht Martyrer, von denen fünf byzantiniſches Coſtüm tragen: die 
lange Zunica mit Medaillon: auf den Schultern und die Chlamys, geſchmückt 
mit den Streifen der Dignitäre von Gonftantinopel. Eine Reftauration im 
17. Jahrhundert Hat den urfprünglihen Typus der Moſaiken ſehr verändert ?, 

In der Tribuna von ©. Teodoro?, einem Rundbau, vielleicht nod aus 
antifer Zeit, find von der Gompofition aus dem fiebenten Jahrhundert nur 
noch die Köpfe der Apoitel Petrus und Paulus erhalten. Petrus führt den 
hl. Theodor, der ein Kreuz in der Hand trägt, Paulus einen zweiten 
Heiligen. Bei der Geringfügigfeit der dem Beſchauer vorliegenden Reſte des 
älteren Mojaits ift ein Urtheil faum zuläjfig. 

S. Stefano Rotondo* enthält in der Apfis noch jenes von Papſt Theo- 
dor geftiftete Mofait aus der Zeit der Beifeung der zwei Heiligen Primus 
und Felicianus, die zur Seite eines mit Edelſteinen bejeßten Kreuzes unter: 
! Ciamp. 1. ec. p. 105. Lib. pontif., in vita Ioan. IV. Cfr. Garrucei, tav. 
CCLXXI. 

2 Ciamp. l. e. p. 105: ‚Musivum hoc a temporis iniuriis servatum anno 1674 
a quondam Narcisso Spina musivario in multis quae perierant pristinae formae 
restitutum fuit, ut ipse mihi narravit.‘ Die Namen der Martyrer find redts: ‚S. Pau— 
lianus, Telius, Afterius, Anaftafius‘; linlks: ‚S. Maurus, Septimius, Antiochianus, 
Gajanus‘. Die Reliquien der Martyrer hatte Papſt Johannes IV. von Dalmatien nad) 
Rom bringen laffen. Cfr. Martyrol. Rom. ad diem II. april.: ‚Salonae in Dalmatia 
Ss. Martyrum Domnionis Ep. cum octo militibus.‘ 

’ Abbildungen bei Garrucei, tav. CCLII. 

* Ciamp. 1. ce. p. 109. Mit Moſaiken verziert 645. Lib. pontif., in vita 
S. Simplieii: ‚Hie dedicavit basilicam S. Stephani in Coelio monte.‘ Johannes I. 
ſchmückte die Kirche mit Marmorbelag, den Felix IV. vollendete. Habdrian I. rejtaurirte 
um 773 die Kirche. Theodor I., fein Vorgänger, hatte um 642 bie Reliquien ber 
hf. Primus und Felician dahin überführt. Cfr. Lib. pontif., in vita Theod. Ab— 
bildungen bei Garrucei, tav. CCLXXIV. Die Darftellung des Erlöfers auf der Welt- 
fugel ift zu diefer Zeit bevorzugt. Wir fanden fie in ©. Bitale zu Ravenna, dann 
zu Rom in ©. Lorenzo außer den Mauern, in S. Zeoboro und in den Geitenapfiben 
von ©. Eoftanza. Das letztere Moſaik kann demnach nur dem fiebenten Jahrhundert 
angehören. Vgl. darüber Garrucei, tav. CCVII. 
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halb eines Medaillon: mit dem Bruftbilde Chrifti im griechiſchen Coſtüm 
dargejtellt find, während die Hand Gottes die Krone herabreiht. Auch Hier 
ift infolge von Ausbefjerungen der urjprüngliche Charalter verwiſcht und eine 
Beurtheilung nicht möglich. 

Die Baſilica Siciniana, oder S. Andrea in Barbara, eriftirt nicht mehr. 
Nah Ciampini's Beſchreibung ift das Mojait, das dem fiebenten Jahrhundert 
angehört haben dürfte, im Jahre 1686 untergegangen und nur nod in einer 
Zeihnung erhalten. In der Mitte jehen wir Chriftus auf dem Felſenhügel 
ftehend, dem die vier Flüſſe des Paradiefes entjpringen, in der Linken die 
Rolle Haltend, die Rechte lehrend erhoben. Auf jeder Seite drei Apoftel: 
zunächſt dem Erlöfer lint3 Petrus, vehts Paulus; die Apoftel Halten in der 
Linken ebenfalls Rollen und weiſen mit der Rechten auf Chriſtus hin!. 

Der hi. Sebaltian in ©. Pietro in Vincoli, ein Bild, weldhes unter Bapit 
Agatho 680 entjtanden ift, erfcheint in der Tracht eines byzantinischen Hof: 
beamten, in Typus und Form den jpäteren Moſaiken von Ravenna entiprechend. 
Die Haltung ift würdevoll, der jugendlid ſchlanke, etwas bärtige Martyrer, 
mit Nimbus verjehen, präfentirt eine Krone. Wie viel edler ift dieſe ächt 
byzantiniſche Darftellung, als die jpäteren entblößten Figuren, die wenig mehr 
als die Schilderung des Formlebens in einer Actftudie vorführen und das 
religiöfe Moment ganz zurüdtreten laffen! ? 

Das Mofait in der Sacriftei von S. Maria in Cosmedin zu Rom ift 
nur ein Reſt von der Anbetung der Könige, die einjt der Balilifa .von 
©. Peter angehörte. Maria fißt in rothem Gewande und blauem Mantel 
auf einem Thronjefjel, das Kind mit goldener Tunica und Kreuznimbus, auf 
ihrem Schooße haltend; an der rechten Seite ein Engel in weißem Kleide, 
Iint3 der hl. Joſeph; von den drei Königen ift nur ein Arm mit der Gabe 
noch übrig. Die Plaftit an den Figuren ift, wie es das Jahrhundert mit 
ih bringt, nur dürftig, die Körper find lang und ſchmal, die Ausführung 
in großen Steinwürfeln ift eine rohe zu nennen. Immerhin verfteht die Zeit 


! Ciamp. l. c. p. 243 sq., tab. LXXVI. Ueber die Buchrollen cfr. Durandus, 
Rat. div. offic. lib. I, e. 8, n. 6, 8, 9, 12. Bon der Bafilifa bemerft Ciamp. 1. c.: 
‚Hoc autem in templo haec carmina legisse me memini musivo opere descripta: 


Haec tibi mens valide decrevit praedia Christe 
Cui testator opes tulit ille suas. 
Simplieiusque Papa sacris coelestibus aptas 
Effecit vere muneris esse tui. 


? Burckhardt, Eicerone II, 2, ©. 513 fälſchlich: ‚S. Sebaftian als Greis ge- 
bildet.‘ Cfr. Ciamp. ]. c. p. 114, tab. XXXIII. Das Bild entftand infolge der großen 
Peit, worüber Paul Diac., Hist. Langob. lib. VI, c. 5. Ciamp. l. c.: ‚Tune cuidam 
per revelationem dietum est quod pestis ipsa prius non quiesceret quam in basilica 
beati Petri, quae ad Vincula dicitur, sancti Sebastiani martyris altarium poneretur. 
Factumgue est et delatis ab urbe Roma beati Sebastiani martyris reliquiis mox in iam 
dieta basilica altarium constitutum est, pestis ipsa quievit.‘ Garrucei, tav. CCLAXV. 
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noch den Ausdrud der Würde zu geben und das religiöfe Moment aufrecht zu 
halten: ein Zug jtiller eier ift übrig geblieben von den großen Traditionen 
der Kunſt. 

Infolge der Profeription der heiligen Bilder durch Leo Iſauricus waren 
die Künſtler, die ich nicht der neueren, profanen Richtung der Kunſt anſchließen 
wollten, genöthigt, auszumandern; aber beraubt ihrer Vorbilder und der leb— 
haften Anregung, die ihnen Byzanz geboten hatte, konnten fie wenig mehr 
al3 mittelmäßige Werte produciren: die guten Traditionen, die fie indek mit« 
braten, waren immerhin genügend, die Kunft, die in Italien dem Untergang 
nahe war, vor dem Erlöfhen zu bewahren, bis Leo III. und Karl der Große 
derjelben neue Jmpulje verfiehen. Im achten Jahrhundert find Moſaiken in 
Italien jelten. Zaharias (741— 752), Griehe von Nation, ließ den Bogen 
und die Dede über dem Grabe des Papftes Gregor III. in S. Peter und 
das Triclinium des Lateran muſiviſch verzieren; Hadrian I. (772— 195) die 
Dede der Apfis von ©. Theodor. Die Moſaiken aus der Zeit Leo's ILL. (795 
bis 816), von denen der Liber pontificalis Notizen gibt 1, betreffen: die 
Dede der Apjis eines großen Tricliniums, zur Bafilifa von S. Peter gehörig, 
die Kapelle des heiligen Kreuzes in derjelben Balilifa, ein Oratorium von 
©. Mihael am Lateran, die oberen Mauern und die Apfis von ©. Sufanna, 
die Apfis des großen Tricliniums am Lateran, die der Kirche von ©. Nereus 
und Adilleus. Ale diefe Moſaiken find verſchwunden, ausgenommen diejenigen, 
welche den Bogen an der Apfis der legtgenannten Kirche bededen. Wir jehen 
hier, abweichend von den gewöhnlichen Principien bei der Ausfhmüdung diejes 
Theiles der kirchlichen Architektur, das Motiv aus dem Erdenleben des Herrn 
genommen, doc immerhin auf feine Verherrlihung bezüglih: es ift die bild- 
liche Darftellung der Verklärung auf Tabor. Der Erlöfer, in der Mitte der 
Compoſition, ift don einer elliptiichen Glorie umgeben; Mofes und Elias an 
den Seiten weijen auf ihn Hin; etwas tiefer ſieht man die drei Jünger in 





! In vita: ‚Serta vero tecta basilicae beati Petri Apostoli, id est, navem ma- 
iorem sed et aliam navem super altare cum quadriporticu simul et fontem atque 
ante fores argenteas. Verum enim et turrem cum cameris suis ab imo usque ad 
summum omnia in omnibus noviter restauravit. Praesertim imaginem Salvatoris 
cum reliquis mirae pulchritudinis depietam ad decorem suprascriptae ecclesiae in 
fastigio sub arcu maiori posuit. Pari modo et in basilica beati Pauli Apostoli 
atque in basilica Salvatoris instar imagines fecit et constituit. Ipse vero pontifex 
in titulo beatae Susannae, ubi et presbyter ordinatus fuerat .. . aedificavit ecele- 
siam cum absida amplissima et cacumina mirifica de musivo. Oratorium sanctae 
erucis a fundamento simul cum absida novo aedificio erexit atque ipsam absidam 
ex musivo diversis decoratam picturis atque marmoribus miro splendore ornavit. 
Fecit in Patriarchio Lateranensi oratorium a fundamentis in honore beati Archangeli, 
quod etiam ex musivo seu diversis pieturis atque pulcherrimis marmorum metallis 
diversis coloribus ornavit undique. (Nerei et Achillei) ecelesiam mirae magnitudi- 
nis et pulchritudinis decoratam construxit. 
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anbetender Haltung. Rechts ſchließt die Verlündigung die Scene ab; links 
Maria mit Kind, von einem Engel begleitet. Auch bier find bei allen Zeichen 
des Verfall3? religiöfe Stimmung, Würde und Ruhe der Haltung bemerfens- 
werth. Die Reproduction der Apſis des Tricliniums an der Zateranfirdhe 
wurde 1743 nad einer alten Zeihnung gefertigt; über das urjprüngliche 
Mojait ift deßhalb fein Urteil zu fällen. Wir jehen hier auf einer Seite 
Chriſtus, der die Schlüflel dem HI. Sylvefter übergibt und Eonftantin eine Stan 
darte übergibt, auf der andern Petrus, Leo III. das Pallium darbietend und 
Karl dem Großen eine Fahne?. 

Man erftaunt vielleiht, ein Werk der Decadenz wie das Moſaik von 
S. Mereus und Adhilleus in der Zeit Leo's III. zu finden, welche mit Recht 
als eine Epoche des Wiedererwachens der Kunſt und Gultur gilt; aber es ift 
nicht zu vergeſſen, daß das Moſaik, vorzüglich im Orient cultivirt, mehr 
als alle anderen Kunftzweige infolge der Edicte zu leiden hatte. Einige Werke 
ausgenommen, mit denen die geichidteiten Künftler die faiferlihen Gemächer 
decoriren fonnten, fanden die Mofaiciften Hauptfählich in den Kirchen Gelegen- 
heit, ihr Talent zu üben. Als die Edicte der Ikonoklaſten die Reproduction 
der Bilder in den Kirchen unterfagt hatten, waren dieſe Arbeiter auf das 
bloße Ornament angewiejen, fie vernadhläffigten deihalb das Studium der 
Figur und der hiſtoriſchen Gompofition und wurden einfache Handwerker. Die 
Emigration hatte eine Anzahl von Künftlern nad Rom geführt, welche noch 
im Stande waren, größere Bilder auszuführen; aber dieje erften Emigranten 
eriftirten nicht mehr zu den Zeiten Leo's III., 65 Jahre nah der Promul— 
gation des Edictd, und die Kriege, melde Italien in der zweiten Hälfte 
des achten Jahrhunderts verwüſteten, hatten die Päpfte verhindert, jo viele 
Arbeiten ausführen zu lafjen, daß ſich eine förmliche Schule von Mofaiciften 
hätte bilden können. Leo III. mußte deßhalb zu byzantiniſchen Arbeitern feine 
Zuflucht nehmen, als er feine Decorationen im Lateran und in den Kirchen 
begann. Paſchalis I. (817—824), der Nachfolger Leo's III., ließ eine große 
Anzahl von Mofaifen ausführen: jo in der Balilita von ©. Peter über dem 
Grabe des Hl. Sirtus, in S. Praredis und in der Kapelle von ©. Zeno, 
welche zu diefer Kirche gehört, in S. Maria in Domnica (S. M. Nopicella) 

ı Mojes und Elias in fehr Heiner Bildung erfcheinen wie Zwerge. Cfr. Ciamp. 
p. 123, tab. XXXVIII. Derfelbe gibt das Jahr 796 für das Moſaik an. Garrucei, 
tav. COCLXXXIV. 

? Ciamp.tab. XXXIX. Lib. pontif.: ‚Feeit trielinium mirae magnitudinis deco- 
ratum cum absida de musivo sed et alias absidas decem dextera laevaque diversis 
historiis depictas habentes: Apostolos gentibus praedicantes cohaerentes basilicae 
Constantinianae. Apparet Christus Dominus in medio Apostolorum stans dextra 
elevata et sinistra librum apertum sustinens, in quo leguntur verba: Pax vobis. Ad 
dexteram Salvatoris Petrus cum una clavi, baculum tenens eruce insignitum.‘ Gar- 
rucci, tav. CCLXXXII. S. Sufanna, etwa um 797 von Leo III. mit Mofailen verfehen, 
wurde 1595 reftaurirt und bemalt. Abbild. d. Mof. ex Cod. Vatic. b. Ciamp. tab. XL. 
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und in S. Cäcilia. Die Mojaiten am Grabe des hl. Sirtus eriftiren nicht 
mehr, aber die anderen gehören zu den befterhaltenen von Rom; ihr Charafter 
ift übrigens durch dad Monogramm des Papjtes Paſchalis völlig ficher- 
geitellt. In diefen Arbeiten der Verfallzeit muſiviſcher Kunft ſchwinden die 
großen Gefihtspunfte der Gompofition, Aufbau und Inhalt betreffend, im- 
mer mehr dahin; das Nebenfähliche drängt fich hervor, die Proportionen ver« 
fallen, da3 Körperliche verliert alle Lebenskraft, alles Flüflige der Bewegung; 
die Gewandung wird fteif und brüdig, die Modellation unverjtanden und 
dürftig, die Zeihnung der Extremitäten roh und ungejhidt. In S. Praredis ! 
hat der Künftler, der den Bogen und die Dede der Apſis verzierte, jeine 
Gompofition dem Mojait von S. Cosmas und Damian entlehnt, welches er 
einfach wiederholte, indem er den Brüdern Cosmas und Damian die Heiligen 
Praredis und Pudenziana, dem HI. Theodor S. Zeno jubftituirte und Pa— 
ihalis I. dem Papſte Felix IV. Die Dispofition der Figuren, Geften, alles 
bis auf das Nebenſächliche ift Herübergenommen. Zeihnung und Durchbildung 
find natürlich viel roher, die Draperien weniger flüjfig; die Schafe zu den 
Seiten des göttlihen Lammes auf dem unteren Streifen waren ſchon in 
S. Cosmas und Damian fehr mittelmäßig, jetzt aber find fie völlig hölzern 
und leblos. Die 24 Melteften, welche an dem Bogen der Apſis von ©. Cos— 
mas und Damian mangeln, finden ſich bier zwar vor, dod in joldher Gleich» 
förmigfeit der Geberden und der Gewandung, in jo regelmäßigen Abftänden, 
daß von fünftleriiher Auffaffung nit mehr die Rede fein fann. Eigen— 
thümlih ift die Decoration des Triumphbogens: der mittlere Theil enthält 
eine Andeutung des himmlischen Jerufalems, worin Heilige mit den Oblationen 
in den Händen auftreten. Ghriftus zwiſchen zwei Engeln, in der Linfen eine 
Weltfugel, die Rechte erhoben, fteht, etwas erhoben über die Heiligen, im 
Gentrum; Engel behüten die Eingänge der himmliihen Stadt. Von beiden 
Seiten her nähern ſich den Thoren in zwei Abtheilungen über einander die 
Verklärten mit den Oblationen und mit Palmen. Die Injchrift des Frieſes 
unter der Gompofition der Apfis befagt, daß Papit Paſchalis I. der Stifter 
der Mojaiten ift. Die Kapelle derjelben Kirche, ‚Orto del paradiso‘ ges 
nannt, bejißt einige Mofailen von etwas befjerer Ausführung: in der Kuppel 
in einem Rund, das von vier Engeln getragen wird, Chriftus in halber 
Figur, dann eine Reihe von Heiligen in Medaillons 2, 

In ©. Cäcilia ift an der Wölbung der Apfis das Motiv von S. Praredis 
wiederholt: Chriftus in den Wolken ſchwebend und ſechs Perfonen auf der 


! Lib. pontif., in vita Paschalis: ‚Absidam eiusdem ecclesine musivo opere ex- 
ornatam variis decenter coloribus decoravit. Simili modo et arcum triumphalem 
eisdern metallis mirum in modum compsit. In eadem ecclesia fecit oratorium beati 
Zenonis Christi martyris, ubi et sacratissimum eius corpus ponens musivo ampli- 
fice ornavit.‘ Cfr. Ciamp. 1. c. tab. XLV. Garrucei, tav. CCLXXXV-—CCXCI. 

? Ciamp. |. c. tab. XLIX: ‚Capella S. Zenonis anno 819 musivis decorata.‘ 
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Erde; darunter die Lämmer, welde aus den zwei Städten auf das Lamm 
Gottes zufchreiten. Auh die Palmen, der Phönir und der Fluß Jordan 
wiederholen fih!. Ueber dem Erlöjer die Hand mit der Srone, neben ihm 
zur Linken auf blumiger Matte Petrus mit den Schlüffeln, rechts Paulus 
mit einem Bude. Neben Petrus die Hl. Cäcilia, eine Krone in den Händen 
tragend, weiterhin ihr Werlobter, der Martyrer Valerian; zur Seite des 
Apoſtels Paulus die Hl. Agatha mit einer Krone auf dem Haupte: ihre rechte 
Hand ruht auf dem Papſt Paſchalis, der das Modell der Kirche trägt. Den 
Mittelpunkt der Gompofition am Bogen der Tribuna bildet Maria, mit dem 
Kinde thronend; zu den Seiten des Throne zwei Engel, weiterhin fünf 
gefrönte Jungfrauen auf jeder Seite mit den Oblationen in den Händen; 
zwifchen den Figuren Palmen, an den äußerften Enden die Städte Bethlehem 
und Ierufalem, weiter unten die 24 Xelteften mit emporgehobenen Kronen. 

Auch dieſes Moſaik ift von Papſt Paſchalis I. geitiftet: leider bezeugt 
es die völlige Hülflofigkeit der damaligen handwerksmäßigen Kunſtweiſe, die 
jelbit für beſſere Vorbilder, die fie nahahmt, fein rechtes Verftändnik mehr 
befißt. Derjelben Zeit entitammt das Mojait von ©. Maria in Domnica 
oder della Navicella?, wo Maria im Goftüm der byzantinischen Kaiferinnen 
auf einem reichverzierten Throne fichtbar ift, auf ihren Knieen das göttliche 
Kind haltend, welches in der Weife der jpäteren Kunſt mit Evangelienbud 
und erhobener Rechten aufgefaßt ift; zu den Seiten Gruppen von anbetenden 
Engeln, zu den Füßen des Thrones eine fnieende, mit quadratiihem Nimbus 
verjehene Geftalt, vermuthlih Paſchalis I. Bei den meiterftehenden Figuren 
find nur die Köpfe und Nimben in immer abnehmender Größe fichtbar, ſich 
gegenfeitig dedend, um die räumliche Tiefe und den weiteren Standort anzu» 
deuten, eine der jpäteren byzantinischen Kunſt eigenthümliche Weije, die zumal 
in den Miniaturen vorwaltet. An dem Bogen der Tribuna ericheint Chriſtus 
auf einem Regenbogen, von zwei Engeln begleitet; weiterhin die zwölf Apoftel, 
etwas tiefer an den Schenfeln des Bogens zwei Propheten mit der Buchrolle 
in der einen Hand, mit der anderen auf den Erlöfer hinmweifend. Auch diejes 
Moſaik gehört in die Zeit Paſchalis' I. 

Die Mojaiten in S. Marco ftammen aus der Zeit Papft Gregors IV. 
(827 — 844). Die Compofition ift wieder diejelbe, welche in den Apfiden 
von ©. Praredis und S. Cäcilia auftritt: Chriftus, in koloſſaler Bildung 
in den Wolfen ſchwebend, zur linken Seite die heiligen Päpfte Marcus, Aga- 
petus, dann die hl. Agnes, rechts der HI. Feliciffimus, der Evangelift Marcus 
und Papft Gregor IV. als Erneuerer der Kirche, mit dem Modell auf den 
Händen *. Sämmtliche Figuren find, obgleich zufammengehörend dem Ausdrud 
der Gompofition nad, ifolirt durch Poftamente, auf denen fie ftehen. Troß- 


t Ciamp. 1. c. tab. LI, LU. ,S. Caeecilia urbis musivis op. a Paschale I. circa 
ann. 820 exornata.‘ ? Cfr. Garrucei, tav. CCXCIII. 3 Garrucci, tav. CCXCIV. 
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dem legt der Evangelift Marcus jeine rechte Hand auf die Schulter des 
Papftes Gregoriud. Der Verfall der Kunſt äußert ſich hier ſchon in völligen 
Mifbildungen. Am Bogen der Tribuna das Bruftbild des Erlöfers im 
Medaillon, daneben die Embleme der Evangeliften, tiefer ftehend die Apoftel 
Petrus und Paulus, beide auf Chriftus hinweiſend. 

Diejer Zeit gehört nod) das Mofaik von S. Ambrogio !zu Mailand an, von 
ausgeſprochen byzantiniſchem Charakter: in der Tribuna Chriftus thronend mit 
den bil. Gervafius und Protafiug zur Seite, während über ihnen ſchwebende Engel 
Kronen halten; in Bruftbildern unter dem Throne die hl. Satirus, Candida 
und Marcellina; daneben zwei Ereigniffe aus dem Leben des hl. Ambrofius. 

Bei der Erwähnung der älterdn Chriftusbilder wurde bereit3 auf die 
in den Katakomben vorhandenen Daritellungen byzantinischen Charakters hin— 
gewieſen; wir wollen fie hier im Vergleich mit erhaltenen Rejultaten in den 
Moſaiken nochmals berühren. 

Das Bruſtbild Chriſti in der Katafombe von ©. Ponziano, auf rauhen 
Kalt gemalt, ift harakteriftiich für den Verfall der Kunſt im achten Jahr— 
Hundert, wie er in den Moſaiken bedeutfam wird. Das Ebenmaß der Formen, 
wie ed das Bruftbild in ©. Gallifto zeigt, ift hier völlig aufgelöst: an Stelle 
de3 Ovals, von gejcheiteltem, in leichtem Fluß der Linien herabwallendem 
Haar eingefakt, ift ein breites, formloſes Antlitz getreten mit wüften, unge 
ordnet herabhängenden Haarmaffen. In großen Bogenlinien ziehen ſich die 
feblofen Brauen über ftarren und leeren, weitgeöffneten Augen Hin; die Nafe 
ift zu ſchmal, die Badenfnohen find breit und Hervortretend, Lippen- und 
Kinnbart dürftig und flarr, ohne jeden anmuthigen Fluß der Linienführung. 
Ein breiter und ungefüger Hals trägt das eher Schreden als Ehrfurcht ein- 
flößende Haupt; die ſchwärzlichen, tiefen Schattentöne in Verbindung mit dem 
gelblihen Incarnat vermehren diefen Eindrud, nit minder formlos erjcheint 
die lehrend erhobene Rechte. Für die Zeit harakteriftiih ift der blaue, gelb 
eingefakte Kreuznimbus. Iſt aus diefen Formen das eigentliche Lebenselement 
der göttlichen, erhabenen und milden Chriftusgeftalt entwidhen und faum noch 
ein Schatten früherer Majeftät und Würde übrig geblieben, jo treffen mir 
bier diefelbe Hülflofigkeit, wie in den Moſaiken jener Zeit in Rom, wo jchon 
in dem Chriftusbilde von S. Paul jene Erjtarrung des Yormlebens beginnt 
und, nahdem in ©. Cosmas und Damian no einmal ein majeftätiiches 
und großangelegtes Bild des Herrn, bei geringeren Zügen des Berfalls, ſieg— 
reich hervorgetreten ift, die ſpäteren Zeiten fih mit der unkünftleriichen Re— 
production diefer Compofition begnügen. 

Die übrigen Malereien von S. Ponziano zeigen diejelbe Richtung der 
Kunft, fo die drei Heiligen Marcellinus, Petrus und Pollio? mit ftarren, 


! Du Sommerard, Les arts au moyen-Age, serie IX, pl. 19. 
2 Aringhi I, p. 3885. Agincourt pl. X, n. 4, 5, 6. 
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hervorquellenden Augen, die beiden Heiligen Milir und Pymenius, zu den 
Seiten eines edelfteinbejegten Kreuzes ', bei antiker Gewandung, in nur ane 
deutenden, rohen Zügen entworfen, etwa den Figuren in den Mojaiten von 
©. Gäcilia und S. Marcus in Rom entiprechend. 

Eine der Kapellen von S. Ponziano, das Baptifterium genannt und 
vermuthlich einft als folches verwendet, enthält eine Darftellung der Taufe des 
Herrn; er fteht bis an die Hüften im Waſſer des Jordan, Johannes zu 
feiner Linfen, mit einem Fell, wie im Baptifterium der Arianer zu Ravenna 
ausgeftattet. Rechts niet ein Engel an Stelle des in den Moſaiken andädtig 
zujhauenden Flußgottes; über dem Erlöfer die Taube des Heiligen Geiftes; 
bon diejer, wie von dem Engel, find nut noch ſchwache Spuren vorhanden. 
Im BVordergrunde ein trinfender Hirſch, das alte Bild der heilsdurftigen 
Seele. Infolge der Erhöhung der Ufer des Jordan fcheint Chriftus mie 
in einer Grube zu ftehen, eine Auffaſſung, die jet die Oberhand gewinnt. 
Unter diefer Gompofition ein edelfteinbejeßtes Kreuz mit dem A und 2 zur 
Seite ?, 

Das Bild des Erlöferd in der Kapelle der hl. Gäcilia — der Katakombe 
von ©. Callifto ? angehörig —, welches de Roffi entdedte, zeigt, wie ſchon früher 
bemerkt, bei aller Roheit der Formen noch eine gewiſſe feierliche und ernfte 
Größe. Die Stirn ift breit und hervortretend: über den ftarren, weitgeöffneten 
Augen ziehen ſich die Brauen in Kreisabſchnitten, die Nafe ift lang und ſchmal, 
der Mund leblos, der Bart zu dürftig, während das Haupthaar in unſchöner 
Fülle das jugendlide und doch greifenhafte Antlig umgibt. Die Auflöjung 
aller Stilgefege, die Entfernung von der lebendigen Quelle der Naturan- 
Ihauung und der Ueberlieferung, wie fie in diefen Malereien des fiebenten 
und achten Jahrhunderts in Rom fid) ausprägt, findet ſich, wie in den Mojailen, 
fo in den Katafombenbildern von Neapel, wo diejelben Heiligen mit ftarren, 
leblojen Zügen, gelbrothem Incarnat, von harten, ſchwärzlichen Conturen 
begrenzt, in byzantiniſchem Goftüm, mit nad) unten gerichteten, gleihmäßig 
ausgelpreijten Füßen auftreten, mehr wie Schemen, mit gänzlich vernadhläffigten 
Ertremitäten?. Die Zeit hat feine Empfindung mehr für das eben des förper- 


! Bosio, R. sott., p. 127. 135. Der hl. Pymenius, Martyrer umter Julianus 
Apoftata. 

? Agincourt pl. X, n. 8. Andere Malereien ber Zeit ebend. n. 10: Maria fißend 
mit Kind, welches in der Linfen das Buch hält, die Rechte erhebt; links ©. Johannes, 
rechts S. Urbanus, aus dem Oratorium S. Urbano bella Eaffarella an der Via Appia. 
ferner aus der Unterlirhe von S. Cosmas und Damian eine ähnliche Compofition 
von zwei Heiligen zu ben Seiten der Madonna mit Kind; dann der Iehrende Chriftus 
mit Kreuznimbus und Buch, rechts in Meinerer Geftalt die Madonna, auf ihn hin— 
weifend, linls S. Smaragdbus, aus der Katakombe der Madonna bella Stella unter 
ber Kirche gleihen Namens zu Albano. Boldetti hat eine Zeichnung davon gegeben. 

3 De Rossi, Roma sott., vol. II, tav. VI. 

+ Mol. Erowe und Cavalcafelle, Yt. Dal. I, ©. 39. 
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lihen Organismus: er ift zu einer hieratifhen Bilderſchrift erſtarrt, die ſich 
mehr und mehr dem Charakter des früheften, empfindungslojen Relief3 der 
Eulturvölter des Altertfums nähert. 

Das Ghriftusbild in der Katakombe der Generofa zu Rom erhebt fich, 
ähnlich wie das Schöne Mofait von S. Cosmas und Damian, zu einer reineren 
Auffaffung. Die VBerhältniffe diejeg dem Ende des jehsten, oder dem Anfange 
des jiebenten Jahrhunderts angehörigen Bildes t find viel beflere: das Ges 
wand ift in antiler Yülle und mit Verſtändniß für den Bau und Die 
Bewegung des Körpers geordnet, der Ausdrud dabei mild und ernſt. Das 
übervolle Haar und der etwas dürftige Bart deuten auf die Verfallzeit, aber 
die Züge find regelmäßig und ausdrudsvoll, die Ertremitäten richtig gezeichnet, 
die jonft üblichen dunkeln Gonturen fehlen. Die linfe Hand ſtützt ſich auf 
das mit Perlen bejeßte, im byzantinischen Stil gehaltene Bud, die rechte ift 
lehrend erhoben und zwar in eindringlicher und lebensvoller Geberde. Zu 
den Seiten des Herrn vier ftehende Heilige: recht3 von ihm die hl. Beatrir im 
reihen Eoftüm von Byzanz, mit gelber, von Edelfteinen und Bordüre eingefapter 
Zunica über weißem Unterfleide; dann Simplicius und Rufus, die leiblichen 
Brüder der Heiligen, in gelbem Pallium über weißer Tunica mit Purpur« 
ftreifen; zuleßt S. Rufinianus? in rveichbejeßter, weißer QTunica mit engen 
Aermeln, welche geſchürzt ift, darüber eine weite, koſtbare Chlamys von gelber 
Yarbe, auf der Schulter mit einer Agraffe gehalten, an den Füßen eng an 
liegende Strümpfe, ähnlich wie wir in den Mofaiten von Ravenna aus der 
Zeit Juftinians die Hofbeamten des Kaiſers auftreten jehen. Der Erlöfer 
Hat den Kreuznimbus, die übrigen goldfarbene Nimben auf blauem Grunde; 
der untere Theil des Hintergrundes ift von braunem Tone, die Gewandung 
Chriſti blau. Die Heiligen halten mit Edelfteinen bejegte Kronen in den Händen. 
Infolge der Deffnung des hier befindlichen Loculus durch Leo II., um die Re 
fiquien herauszunehmen ”, wurde der untere Theil des Bildes, die Ertremi- 
täten des Erlöjers bis zum Knie und die Heiligen mehr oder weniger bejchädigt. 


t De Rossi, Roma sott. vol. III, tav. LI, p. 661: ‚Le sigle Sea, Scs costan- 
temente precedute dalla croce sono indizio di etä non anteriore al secolo sesto: 
anche meno favorevole all’ antichitä del depinto & la scrittura delle lettere in co- 
lonne verticali. Laonde piü verso il settimo che verso il quinto secolo per epi- 
grafici manifesti indizi, fa d’uopo trarre il monumento. Ma uno storico fatto, che 
dee essere posto a confronto con i dati forniti dalla nuova scoperta, dee anche 
riflettere luce sull’ etä della pittura. Io voglio dire dell’ apertura del sepolcro dei 
martiri Simplicio, Faustino, Beatrice e della traslazione delle loro reliquie avvenuta 
Vanno 683 o verso la fine del 682.‘ 

? Ryfinianys‘ nennt ihn die Beifchrift, S. Fauftinus Heikt ‚Fauftinianys‘, nad 
be Roffi mit Fauſtinus identiſch; cfr. Bullett. 1869 p. 7. Bon Rufinianus bemerkt 
de Rossi, Roma sott., vol. III, p. 669: ‚Tutto il vestiario lo dimostra ufficiale della 
milizia palatina,‘ 

3 Cfr. Garrucci, Storia dell’ arte, t. II, p. 95. 
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Der griehiihen Auffaffung der Madonna, mit auögebreiteten Händen 
in der Weife der Oranten, das Find im Schooße fih anlehnend, wurde 
bereit3 unter den frühen Madonnenbildern gedacht. Sie ericheint jo auf den 
byzantiniſchen Münzen ! und im Gömeterium der hl. Agnes ?. ine betende 
Madonna aus jpäter Zeit, ohne das Kind, zwiſchen zwei Heiligen in einer 
Kapelle der Katakombe von S. Lorenzo bei Rom, ſchildert Agincourt, ſowie 
eine hi. Gäcilia im Bruftbild aus dem zehnten Jahrhundert’. In der Unter« 
firhe von S. Cosmas umd Damian befindet fi) eine Madonna mit Kind, 
zwei Heilige zur Seite, dem fiebenten oder achten Jahrhundert angehörig *. 
Eine jpäte Madonna im Gömeterium S. Giulio oder Valentino findet fi) 
bei Aringhi abgebildet’. Diefe rohen Arbeiten erheben ſich nit über den 
Barbarismus der Zeit, wie er in den Moſaiken vormwaltet. 

Die Nüderoberung Italiens unter Juftinien, der Einbrud der Lango— 
barden, die Verheerungen des langwierigen Gothenkrieges, Hunger und Seuchen, 
die Härte der Eroberer gegen die römische Bevölterung haben die künſtleriſche 
Ueberlieferung vielfach durchbrochen und verfümmern laſſen. Denn es handelte 
ich jekt nicht mehr, wie zur Zeit der Gothen, um eine Vereinigung Italiens 
innerhalb feiner natürlichen Grenzen, fondern um eine Iheilung des Landes 
bei völliger Unficherheit auf ausgedehnten Streden. Den Griehen blieb Ra- 
venna mit feinem Stadtgebiet, das römische Ducat, Sicilien, einige Städte 
und Landſchaften der Küſte; das nördliche Italien und ein Theil des ſüd— 
lichen Mittellandes unterlag den Invaforen. So blieb es mit wenigen Ver— 
änderungen bis zur fränkiſchen Eroberung im adten Jahrhundert. 

Im Anfang diefer Epoche nad der Nüderoberung unter Juftinian war 
die Begeifterung für große und glänzende Unternehmungen, wie die Bauten 
von Ravenna zeigen, nod mächtig; in den letzten Zeiten der ſchwerſten Bes 
drängnig durch die Eroberer, als man, auf einzelne Provinzen und Städte 
beſchränkt, auch diefe nur mühjfelig behauptete, hatte man faum die Mittel, 
das Vorhandene zu erhalten. Die Langobarden hatten weder eine eigene 
Kunft mitgebracht, noch veritanden fie die vorhandenen Monumente glei zu 
würdigen: innerhalb der vermüfteten Städte war ihre fürftlihe Hofhaltung 
aufgefchlagen, und weder Sitte noch Lebenseinridhtung begünftigten ® zunächit 
fünftlerifche Unternehmungen. Gegen die Mitte der langobardiſchen Herrihaft 
befferte fich diefer Zuftand, in dem von Alboin verſchonten Pavia? erhoben 
fih neue Bauten: der Palaft Theodorichs, als Refidenz übernommen, wurde 
gut erhalten, fo daß Agnellus in den Zeiten Karls des Großen nod die 


! Ducange, De inf. aev. numism. n. XXX. Ebenfo das Siegel vom Berge Athos ! 

2 Bottari III, tav. CLIII, p. 83. Agincourt pl. XI, n. 8. 

® pl. Xl,n. 3. 4. % Agincourt pl. X, n. 11. 5. II, p. 123. 

6 Tiraboschi, Storia della lett. it., t. V. lib. II. c. 1, $ 5. Maffei, Verona 
illustrata. 

? Paul. Diac. lib. II, e. 27. 
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MWandgemälde aus der Zeit Theodorichs darin jhauen konnte, woraus her= 
vorgeht, daß die neuen Herrſcher fih an den Lurus italienischer, fteinerner 
Mohnhäufer gewöhnt hatten. Späterhin errichteten fie ſelbſt lirchliche Bau— 
werte, Paläfte mit Malereien, in denen Ereigniffe aus der Geſchichte der Er— 
oberer mit Betonung der Eigenthümlichkeiten in Tracht und Sitte mehrfad) 
zur Darftellung kamen ?. Die Grundlage diefer Kunftübung war naturgemäß 
feine andere, als die fpätrömijche des Landes mit byzantiniſchem Charafter, 
wie die Eroberer fie vorgefunden hatten, und troß der bejtehenden Gegenſätze 
waren doch audy bei fo vielen Beziehungen friedliche und der Kunſt förder- 
fihe Momente naturgemäß vorhanden. So führt Brunetti aus Urkunden 
von 754 und 763 an, dak der König Aiftulf einen zu Lucca anjäfligen 


! In vita S. Petri Senioris, ed. Holder-Egger, ap. Waitz, p. 337. 

2 Paul. Diae. 1. IV, c. 21: ‚Per idem quoque tempus Theudelinda regina ba- 
silicam beati Ioh. Bapt., quam in Modicia (Monza) construxerat, qui locus supra 
Mediolanum 12 milibus abest, dedicavit multisque ornamentis auri argentique de- 
coravit.‘ Cfr. Frisi, Mem. di Monza II, 1; III, 58. Paul. Diac. 1. IV c. 22: ‚Ibi 
etiam praefata regina sibi palatium condidit, in quo aliquid et de Langobardorum 
gestis depingi fecit. In qua pietura manifeste ostenditur, qunmodo Langobardi eo 
tempore comam capitis tondebant vel qualis illis vestitus qualisve habitus erat.‘ 
Lib. V ce. 33: ‚Sepultum autem est corpus eins (Grimualdi) in basilica beati Am- 
brosii confessoris, quam dudum ipse inter Tieinensem construxerat civitatem.‘ 
c. 34: ‚Qui (Perctarit) ut regni iura suscepit in loco illo, qui a parte fluminis Tiecini 
est, unde ipse olim fugerat, monasterium quod Novum appellatur Domino et libe- 
ratori suo in honore sanctae virginis et martyris Agathae construxit. In quo mui- 
tas virgines adgregavit rebusque et diversis eundem locum ornamentis ditavit. 
Regina vero eius Rodelinda basilicam sanctae Dei genitricis extra muros eiusdem 
eivitatis Ticinensis. quae ad perticas appellatur, opere mirabili condidit ornamentis- 
que mirificis decoravit.‘ ce. 36: ‚His diebus rex Perctarit in civitate Tieinensi por- 
tam contiguam palatio, quae et Palatinensis dieitur, opere mirifico construxit.‘ ce. 37: 
‚Qui cum decem et octo annos et primum solus et post cum filio regnum tenuisset, 
ab hac luce subtractus est corpusque illius iuxta basilicam domini Salvatoris, quam 
Aripert eius genitor construxerat, sepultum est.‘ c. 40: ‚Seno diaconus Tieinensis 
ecclesiae, qui custos erat basilicae beati Iohannis Baptistae, quae intra eandem sita 
est civitatem, quam quondam Gundiperga regina construxerat.‘ Lib. VI, e. 1: ‚Con- 
iux quoque eius Thenderata (Romualdi Benevent. ducis) eodem tempore foras 
muros Beneventanae civitatis basilicam in honore beati Petri ap. construxit.‘ c. 17: 
‚Hie (Cunincpert) in campo Coronate, ubi bellum contra Alahis gessit, in honore 
beati Georgii martyris monasterium construxit. Hie cum multis Langobardorum 
lacrimis iuxta basilicam domini Salvatoris, quam quondam avus eiusdem Äripert 
construxerat, sepultus est.‘ c. 35: ‚Corpus eius (Ariperti) ad basilicam domini 
Salvatoris, quam antiquus Aripert construxerat, prolatum ibique sepultum est. 
e. 68: Hie gloriosissimus rex (Liutprandus) multas in Christi honore per singula 
loca, ubi degere solebat, basilicas construxit. Intra suum quoque palatium oracu- 
lum domini Salvatoris aedificavit et quod nulli alii reges habuerant, sacerdotes et 
elericos instituit, qui ei cotidie divina officia decantarunt.‘ 6, Frediano in Lucca 
gilt als die Hauptkirche der Langobarben. 
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Maler begünftigt und reich beſchenkt habe!. Die Ueberrefte jener Epoche find 
freilich unter den Erneuerungen der folgenden Geſchlechter untergegangen, oder 
fo unfenntlich geworden, daß eine Abjonderung nicht mehr möglich iſt. Die wich. 
tigfte Urkunde der Malerei langobardiſcher Zeit befindet fih, nad Rumohr 2, 
in der Laurenziana zu Florenz. Bandini verſetzt dieſe Handichrift in das 
fechäte Jahrhundert, und der Schrift nah würde fie faum meit darüber hinaus- 
reihen. Einige Miniaturen darin verdienen Lob, verglichen mit den Arbeiten 
de3 neunten Jahrhunderts; die erfte derjelben (S. 7) enthält in der Mitte einer 
einfahen Verzierung bibliide Sinnbilder, die zweite die Figur des Esdras, 
der die Bücher des Alten Teftament$ vereinigt, eine Geftalt, die an der mage- 
ren und trodenen Darftellungsweije diefer Epoche leidet. Der Künſtler war laut 
Aufichrift des einen Blattes (86) fein Grieche, noch hat er griechiſche Vor— 
bilder vor Augen gehabt, aber die Merkmale des entarteten Stils der italieni- 
ſchen Malerei kündigen ſich in dem ftarren Blid der Augen binlänglih an. 
Als Gegenftüd hierzu nennt Bandini einen Bibelcoder der Dombibliothek zu 
Perugia mit drei Federzeichnungen von geringem Werthe: in der einen erkennt 
man den göttlichen Lehrer, der von feinem Throne herab dem Matthäus das 
Evangelium reiht. Bei einigen Vorzügen in der Anordnung des Gewandes 
ift die Zeihnung durch die ftarren, meitgeöffneten Augen, den Mangel an 
Schatten und Licht, das dürftige Eolorit — die Wangen zeigen, wie die 
Miniaturen jener Zeit überhaupt, rothe Flede — hinlänglich gekennzeichnet. 

Der Drud der Langobarden auf eine und die andere Seite der griechiſchen 
Provinz, die Abnahme der Gewerbe, des Handels, der allgemeinen Wohlfahrt, 
die Ohnmadt der Staatsgewalt verminderten allmählich die fünftlerifchen Unter» 
nehmungen. Das bürgerliche Elend Roms zur Zeit Gregors des Großen, 
wie es fi in den Klagen des Papftes abjpiegelt, hatte noch weitere Stadien 
der Progreifion zu vollenden. Erſt nachdem der gewaltſame Drud der fremd» 
berrichaft auf das hülflofe Land den fränkiſchen Schuß bewirkt hatte, kehrte 
einige Sicherheit und Ruhe nah Rom zurüd; neue Hülfsquellen wurden 
gewonnen, und im Angejicht der Ruinen der ewigen Stadt erwachte der Trieb, 
Altes zu fügen und zu erneuern. Der Schwerpunkt der italieniichen Kunft- 
beftrebungen liegt jegt nicht mehr in Ravenna, jondern in Rom, injofern 
mechaniſche Fortpflanzung überlieferter Fertigkeiten und mißverftandene Nach— 
ahmung alter Vorbilder diejen Namen verdienen. 


B. Geſchichte der Byzantinifhen Miniaturen Bis zum Bilderfireif unter 
&eo Iſauricus. 


‚Die Neigung für das Reiche und Prächtige in der Kunſt, welche dem 
griechiſchen Vollscharakter eigen war, offenbarte ſich in dem verjdiedenften 
Formen und begünftigte den Fortfchritt des Kunſtgewerbes. Wir haben ſchon 


! Cod. dipl. Tosc. t. I, c. 8.8 7. 2 It. Forſch. I, p. 1889. 
3 Cat. bibl. Laur. t. I, p. 701. 
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der Plaſtik in Elfenbein gedacht: während des ganzen Mittelalters Hatte der 
Orient Wertftätten von berühmten Arbeitern, welche die zahlreihen Diptychen, 
Buchdedel von Evangelien, Gaffetten, Reliefs an Altären, Thüren der Kirchen, 
an Biihofsftühlen und Thronſeſſeln anfertigten, die überall gefuht waren. 
Viele der Diptychen haben einen hiſtoriſchen Charakter, jo das berühmte im 
Schatze zu Monza, welches zu mancherlei Gonjecturen Anlaß gab, da man in 
der mweiblichen, jehr mwürdevollen Geftalt die edle Galla Placidia und in ber 
daneben ftehenden fleineren ihren Sohn Balentinian III. erfennen wollte!, 
begleitet von einem für Iheodofius II. und für Aötius gehaltenen Krieger. 
Das Diptyhon des Conful Anaftafius (517), eines Neffen des Kaiſers gleichen 
Namens, ift deßhalb merfwürdig, meil es das Coſtüm eines Großmwürden- 
trägers am byzantiniſchen Hofe überliefert Hat. Im Allgemeinen ift der 
fünftleriihe Werth diejer Arbeiten ein mittelmäßiger, und nur wenige beſitzen 
einen wirklich porträtartigen Charakter; viel befler find die religiöfen Motive 
durchgebildet: ihr Stil ift oft von bemerfenswerther Größe und Lebendigkeit 
der Auffaffung, dabei die Ausführung hier meift eine überaus forgfältige. Der 
Grundcharalter der byzantiniſchen Kunſt ift eben ein religiöfer, die heiligen 
Typen und Ideale find durch lange Hebung den Künftlern vertraut geworden, 
und bei den vielen Bedürfniſſen der zahlreihen, mit unvergleihliher Pracht 
geihmüdten Kirchen, bei der Fülle gediegener Vorbilder mußte in den Werf- 
Hätten eine tüchtige, praftiiche Uebung dafür fi Herausbilden. Während die 
Fähigkeit, den Marmor plaftiich zu bearbeiten, feit dem vierten Jahrhundert 
fih verliert, wächst das Kunſthandwerk, und in ihm erjcheinen immer noch 
die großen Züge und Gedanken, melde der Sculptur eigen find. Zu großer 
Wichtigkeit gedieh auch die ſchon von Konstantin gepflegte Goldſchmiedekunſt, 
die an den foftbaren, filbernen und goldenen Altären, mit Gameen und Ebdel- 
feinen bededt, an den Kreuzen für Altar und Prozeſſion, an den Kelchen 
und anderen Gefähen, an den Lampen und figürlihen Weihgeſchenken ſich zu 
großer Fertigkeit ausbildete. Unter Juftinian gewann dieſe Kunft ihre höchſte 
Bedeutung, nit nur in den Werfen der Agia Sophia, jondern auch in denen 
des Palaftes, und feine Nachfolger theilten diefe Neigung zur Pracht; jo lieh 
YJuftinus II. einen goldenen Thron mit Steinen bejeßt ausführen: vier Säulen 
trugen die Bedahung, und über dem Sit erhob ſich eine Victoria mit einem 
Lorbeerfranz. Das Email, zumal dasjenige, welches die Franzoſen ‚eloisonne‘ 
nennen, war in Gonftantinopel heimisch und für den Altar, wie für die Thüren 
der Agia Sophia in Anwendung gelommen, ebenjo war das goldene Tafel 
geräth Juftinians mit Email verfehen, welches die Siege des Kaiſers vor- 
führte. Diefe Kunft entjtammt fiher dem Orient, wo die Völker Afiens 
diefelbe feit alten Zeiten geübt haben ?. Nach Labarte würden wir von ſolchen 

! Bayet, L’art byzantin, p. 90. 

% Bayet ]. c. p. 95. Labarte, Les arts ind., t. II, III; Recherche sur la 
peinture en Email, Paris 18586. 
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byzantinischen Werfen in Email noch einige Repräfentanten beliten und zwar 
in dem Schmud von Tournai, aus dem Grabe des fränkiſchen Königs 
Ghilderihd und in einigen Stüden des Schatzes von Monza bei Mailand; 
indeh find hier zumeift mur Vermuthungen, dagegen wenige fihere Daten 
borhanden!. Bon Goldjchmiedearbeiten ohne Email ift ein filbernes vergoldetes 
Kreuz, mit Edelfteinen bejegt, im Vatican aufbewahrt, welches der Kaiſer Juftin 
ſchenkte: einige Medaillons darin zeigen die Bilder Chrifti, des Lammes, des 
Kaifers und der Kaiſerin; ein anderes filbernes Kreuz in Ravenna ift leider 
zu ſtark reſtaurirt, als daß es noch als Original gelten könnte. Der Schaf 
von Monza bejitt noch einige griehiihe Ampullen in geringerem Metall, 
welche fiher datirt und mit getriebenen Arbeiten aus dem Neuen Teſtament 
geihmüdt find: jo enthält die eine davon auf der runden Seitenhälfte die 
Auferftehung und zwar zur rechten Seite des Grabe die beiden Marien, 
zur linken den Engel mit Stab, fitend, darüber in der Mitte ein Kreuz; am 
oberen Theile des Medaillond das Bruftbild des Erlöjers, anbetende Figuren 
dazwiſchen. Die zweite Hälfte der Ampulle läßt unten Maria in anbetender 
Haltung, ftehend unter den zmölf Apojteln erkennen, während darüber der 
thronende Chriſtus in eimer elliptiichen Glorie von Engeln getragen wird ?, 
alſo Auferitehfung und Himmelfahrt. Die Münzen, melde zur römiſchen 
Kaiferzeit oft bei unvergleichlicher Schönheit der Ausführung und größter 
Schärfe der Gharakteriftil als Meeifterwerte der Kleinkunſt im Porträtfache 
zu betradhten find, documentiren am ficherften den Verfall des plaftiichen 
Sinnes; jeit dem Ende des jehsten Jahrhunderts jcheint das Bedürfniß nad 
Uehnlichkeit erlojhen, die Technik fehrt Hier zur völligen Kindheit zurüd, 
und von dem fräftigen Relief der römischen Kaiſerzeit bleibt nichts übrig, 
als einige dide Gonturen, die zur Noth ein menſchliches Antlig mit ftarrem 
Ausdrud erfennen laffen ®. 

Die Seidenfabrilation von Byzanz erhielt ihren großen Ruf durd das 
ganze Mittelalter Hindurd im Morgen» wie im Abendlande. Die Bemühungen 
Juſtinians um dieſe Fabrikation find befannt; wir haben hier nur der Stoffe 
mit figürliden Darftellungen in Weberei oder Stiderei zu gedenken, melde 
nicht nur als Vorhänge des Altars zu kirchlichem Gebraude dienten, jondern 
ebenjo zu profanen Kleidern gebraucht wurden: vielen Stoffen waren afiatifche 
Mufter eingewebt, man jah darin alle Sorten lebender und fabelhafter Thiere, 
filifirt, mit Pflanzen und Früchten. Dieje kühne, oft phantaftiihe Orna— 
mentation mußte großen Einfluß auf die byzantinischen Künftler üben, und 
aud) das Abendland wurde davon berührt. Man hat in den Gräbern de3- 


ı Abbildung des Kreuzes bei Bayet fig. 33. Einige griechiſche Infchriften find 
vorhanden. 

? Bayet fig. 34. 

3 Beifpiele bei Eckhel, Num. vet., und bei Ducange, Histor. byz. 
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jelben Fragmente diefer Stoffe gefunden, von denen einige bis auf das achte 
Jahrhundert und noch früher zurüdgehen dürften. 

Wichtiger als diefe Copien orientalifher Mufter find die figürlichen 
Compofitionen, zumal folhe von veligiöjem Charakter. Die Schriftiteller 
errmähnen die gejtidten und gemwebten Vorhänge an den Pforten, am Altar, 
jowie die reihen Gultgewänder. Die Beichreibung des Paulus Silentiarius 
bon dem Chriftusbilde an dem Vorhang der Agia Sophia wurde bereits 
angeführt; wir wollen die Schilderung hier wieder aufnehmen *: 


‚Golden ftrahlet der Mantel, denn köſtlich windet das Gold ſich, 
Fein gedrehet in Fäden, umher durch das ſchöne Gewebe 
In verſchied'ner Geftalt und Form von Röhren und Pfeifen 
Und als herrliche Zierde des Anmuth ftrahlenden Stleides, 
Eingeftict mit der Nadel und Fäden von ferifcher Seide. 
Ihm zu den Seiten erblidit du die zwei Herolde des Herren, 
Paulus, den Dann, erfüllet von jeglicher göttlicher Weisheit, 
Und den gewaltigen Hüter der Schlüffel der himmlifchen Pforten, 
Der, wie hienieden, bort oben zu binden und löſen die Macht hat. 
Jener träget dad Bud; mit den reinen Sprüchen der Wahrheit, 
Diefer auf goldenem Stabe das Zeichen bes heiligen Kreuzes. 
Unter dem Obergewande von lichter Farbe bes Silbers 
Schmücket fie beib’ ein buntes Gewebe. Doc über den heil’gen 
Häuptern mölbt fi ein goldener Tempel mit zierlichen Bogen, 
Drei an ber Zahl, die da ruhen auf vier vergoldeten Säulen. 
Rings umher an des leuchtenden Vorhangs äußerjten Rändern 
Sind mit goldenen Fäden gezeichnet die herrlichen Werte, 
Welche zum Wohle des Volkes gefchaffen die herrſchenden Kön’ge. 
Hier erblidit du die Häufer, erbaut zur Pflege ber Kranken, 
Dort die heiligen Tempel, die Wunberthaten des Heilands, 
Ehriftus, unfers Erlöjers — und Anmuth ftrahlet von allen. 
Auf den andern Gewändern erfennft du die mächtigen Kön'ge, 
Denen Maria die Hand hier reichet, die göttliche Mutter, 
Dort der göttlide Heiland. Es ſchimmert das Ganze im Strahle 
Goldener Fäden, gewirkt in den Grund bes jchönen Gewebes. 
Alles ftrahlet in Heiterem Licht. Bewund'rung erfüllet 
Jeden, der es erblidt.‘ 


Dieje mit figürlihen Compofitionen in Weberei oder Stiderei bededten 
Stoffe dienten niht nur zu kirchlichen Zweden, jondern aud für das Coſtüm 
der Reihen. Im vierten Jahrhundert erörterte ſchon der Biſchof Aiterius 
von Amaſea in einer feiner Predigten in tadelnder Form diefen Qurus der 
Zeitgenofjen: ‚Auf ihren Gewändern find Löwen, Panther und Bären geftidt, 
ganze Wälder und Jagden, ja nicht nur weltliche Scenen, jondern joldhe der 
heiligen Geihichte des Neuen Teftament?, und man trägt das Evangelium 


ı Kortitm ©. 18, DB. 364—390. 
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auf dem Kleide anftatt im Herzen.‘ Dieje Sitte verſchwand nit: im ſechsten 
Jahrhundert finden wir noch in den Mofaiten von ©. PBitale zu Ravenna 
auf dem Saume des Mantels der Theodora die Anbetung der Magier geftidt !. 
Infolge des Ueberhandnehmens der Brocatgewänder mit ihren ftarren, brüchigen 
Falten an Stelle der weichen, jhmiegjamen Wollenftoffe der alten Welt tragen 
die Hiftorifchen Bilder jenes lebloſe Anſehen zur Schau, wie es in den Gere 
monienbildern von Ravenna ſich bemerklich madt; das Gefühl für die Be 
deutung der Draperie al3 ein das Sörperliche hebendes und zum vollendeten 
geiftigen Ausdrud förderndes Moment geht mehr und mehr verloren, und die 
Gewandung befommt zulegt jenen harten, ſchematiſchen Ausdrud, der an ein 
Holzbild erinnert. Die byzantinifhen Tafelmalereien bis in das 15. Jahr- 
Hundert haben dieſen Charakter einer Sculptur treu bewahrt: hier übte der 
Drient einen bedeutenden Einfluß auf die griechiſche Welt; denn ſchon Die 
Biographen Conftantins und Diocletiand erwähnen, daß dieje Fürften ihre 
Gemwänder und den königlihen Shmud den aſiatiſchen Vorbildern entlehnt 
hätten; die Würdenträger des byzantinifchen Hofes ahmten dieſes Beijpiel 
dann wiederum nad. Ueber den Prunt, welden Arfadius für feine Perjon 
in Anmendung brachte, gibt es einen Bericht ?: ‚Der Saifer,‘ heißt e3 darin, 
‚trägt entweder ein Diadem, oder eine unſchätzbare, mit Steinen geſchmückte 
Krone ?; dieje beiden Infignien, deßgleichen die feidenen, mit goldenen Draden- 
bildern durchwirkten Gewänder bleiben einzig und allein feiner geheiligten 
Perfon vorbehalten. Sein Thronjeffel ift von maffivem Golde. Wenn er 
öffentlich erjcheint, umgeben ihn feine Hofbeamten, feine Leibwache und feine 





ı Abbildung bei Weih, Coſtümkunde, Mittelalter, S. 92, Fig. 47. Ueber ben 
Kleiderlurus ber Chriften cfr. Clemens Alex., Paedag. II, 10. Die Hofbeamten in 
Byzanz gefchildert bei Weiß S. 100—101. 

2 Näheres bei Wei, Coſtümkunde, Byzantiner, S. 46 ff. Eine Darftellung ber 
Eitten des theodofianifchen Zeitalterd von Montfaucon in Opp. S. Chrysostomi 
vol. XIII, p. 192 sq. Ueber die Krönungsfeier der byzantinifhen Kaifer cfr. Kanta- 
kuzenus, Histor. I, 141. 

’ Sowohl bie in Wien befindliche Krone Karla bes Großen, als bie des heiligen 
Stephan in Prag tragen in ihrem unteren Theile, mit Ausſchluß der Bügel, welde 
fpätere Zuthat find, den Eharalter byzantinifher Kunſt an fich. Ueber dieſe Kunftfertigfei- 
ten bes öftlichen Reiches cfr. Texier, Dietionnaire d’orf6vrerie. Hangard-Maugs&, C. Ciap- 
poni, Ch. Louandre, Les arts somptuaires. Histoire du costume, de l’ameublement, 
des arts et industries qui 8’y rattachent. Paris 1858. Du Sommerard, Les arts au 
moyen-äge, Paris 1838—1846, J. B. Waring & F. Bedford, Art treasures of the uni- 
ted Kingsdom, London 1858. Didron, Annales arch&ol., 20 voll., Paris 1844—1860. 
Cahier & Martin, Melanges d’arch6ol., Paris 1849 sv. Cahier, Nouv. Mel, d’archeol. 
Revue arch£ol., Paris 1844 sv. v. Czörnig und Weiß, Mittheil. der k. f. Gentral- 
Eommiffion, Wien 1856—1860. Otte und dv. Quaft, Zeitfhrift für chriſtl. Archäol. 
und Kunft, Leipzig 1851 f. Dibdin, A bibliographical antiquarian and picturesque 
tour in France and Germany, London 1821. Labarte, Les arts industriels, ift ſchon 
vielfach citirt worden. 
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Diener; ihre Speere, Harnifche und Schilde find entweder ganz von Gold, 
oder jcheinen es zu fein. Die erlefenen Maulthiere, die den Wagen des 
Kaiſers ziehen, find ganz weiß und mit Gold überdedt; der Wagen felbit, 
aus lauterem Golde angefertigt, erregt die Bewunderung aller Zujchauer, 
welche die Vorhänge aus Purpur, den weißen Teppich, die Ebdelfteine und 
die goldenen Platten anftaunen, die, dur das Fahren in Bewegung gejeßt, 
einen wunderbaren Lichtglanz verbreiten.‘ 

Es lag im Wefen des Chriftenthums, daß es im feiner geiftigen Richtung 
und im Beſitz geoffenbarter, tranjcendentaler Wahrheiten der Natur der finn- 
(ihen Dinge gegenüber eine andere Stellung einnahm, ala die heidnifche Welt, 
deren Ideale ihren Ausgangspunkt vornehmlich in der Plaftit mit ihrer finn- 
lihen Naturwahrheit und den beihräntten Mitteln, Geiftiges nad) allen Rich» 
tungen Hin vollftändig auszudrüden, geſucht Hatten. Für die überfinnliche 
Melt, die ih dem Chriſtenthume erichloffen hatte, konnte nur die Malerei 
mit ihren reihen Hilfsmitteln und ihren feineren, dem geiftigen Leben ver— 
wandteren Glementen genügenden Ausdrud bieten. ‚Die roheften Verſuche 
der Plaftil,‘ jagt Böttiger ', ‚find überall den roheften Verſuchen der Malerei 
borangegangen. Runde Geftalten nad ihrer Apparenz auf einer Fläche dar: 
zuftellen, ſetzt ſchon Reflexion voraus.‘ Das Chriftenthum vertiefte und ges 
ſtaltete das Seelenleben nah allen Richtungen hin volllommen aus: fein 
ganzes Weſen ift Reflerion über die Welt des Geiftes und die Welt der 
Erſcheinungen, über Zeit und Ewigfeit, über Gott und die Welt, Vergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft. Der Chrift lebt in beitändigem Contact mit 
den erhabenften Myſterien, jeder Schritt der Neflerion trägt ihn empor in 
die Höhen überirdifhen Daſeins, in denen er feine geiftige Nahrung ſucht. 
Melde Vertiefung und PVergeiftigung mußte demnach der Malerei als der 
bevorzugten Kunſt des Chriſtenthums, als der einzigen, die ihm von Anfang 
an genügen konnte, in der Berührung mit diefer unerſchöpflichen, abgründ- 
lihen Ideenwelt erwadhjen und erblühen! 

Für die fommenden Jahrhunderte feit YJuftinian ift es befonders die 
Miniaturmalerei, in der wir die Entwidlung der byzantinischen Kunft ver 
folgen müſſen und in deren Werfen uns durch die rauhen Jahrhunderte noch 
immer die großen Traditionen des hriftlihen Alterthums, oft in monumentaler 
Größe, Würde und Einfachheit begleiten. 

Die Kunft der Jllumination von Büchern wurde im claſſiſchen Alterthum 
wohl nur in bejchränttem Maße geübt. So erzählt Plinius ? von den 
Jluftrationen des biographiichen Wertes von Varro als einer Seltenheit und 
ebenjo von den Abbildungen von Pflanzen, die ein mediciniſches Buch be- 
gleiteten®. In der legten Zeit des Kaiſerthums mögen diefe Jlluftrationen, 
die zunächſt wohl nur ganz einfache lineare Zeihnungen zum wiſſenſchaäftlichen 


! Arhäologie der Dlalerei ©. 3. 2 Hist. nat. XXXV, 2. 3 1. e. XXV, 4. 
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Gebraude darftellten, häufiger geworden fein. Die Ausbildung der Minia- 
turmalerei in der ganzen maleriſchen Wirkung der ſtark impaftirten, mit Gummi 
verjegten Gouachefarben, verbunden mit der jauberften Gold- und Silberfchrift 
auf farbigem Pergament, gehört erft der byzantinischen Kunſtepoche an. 

Conſtantin der Große beabfichtigte, in Eonftantinopel eine Bibliothek 
anzulegen, und fein Sohn Conſtans Hatte in derjelben Abficht eine Menge 
von Büchern zufammengebradt. Dieje immer wachſende Bibliothek hatte der 
Kaifer Valens dann unter, fieben Conſervatoren geftellt, vier Griechen und 
drei Zateiner, welden er den Namen Antiquare gab: alle waren gejhidt in 
der Kalligraphie. Wir befigen übrigens ein Schreiben Conftantins an Eur 
jebius, in dem er ihn bittet, 50 Eremplare der heiligen Schrift auf gutem Per: 
gament anfertigen zu laſſen, die er dann an die neuerbauten Kirchen bon 
Gonftantinopel verteilen wolle. Euſebius beftätigt in feinem Werfe über 
das Leben Gonftantins !, daß er fih bemühte, dem Wunſche des Kaiſers zu 
entſprechen und ihm reich ausgeftattete Bücher fendete, vielleicht mit Miniaturen 
verjehen. Theodofius II. (F 450) war ſelbſt Künftler, verftand zu malen 
und zu modelliren und erhielt den Namen eines Salligraphen. Kaiſer Zeno 
ließ eine neue Bibliothek errichten, die ſich unter feinen Nachfolgern bereicherte. 
Theodofius III. war der Kalligraphie fehr ergeben, und als er 717 entthront 
wurde, zog er fih nah Epheſus zurüd und beichäftigte fih mit dem Herſtellen 
ſehr werthvoller Abſchriften der Evangelien in goldenen Lettern. Die von Zeno 
gegründete Bibliothek enthielt unter Leo Iſauricus mehr ala 36000 Bände: 
zu diefem Inftitut gehörten 12 Lehrer, welche die heiligen und profanen, damals 
befannten Wiflenfchaften vortrugen und auf Staatskoften unterhalten wurden. 
Diefe Corporation genok hohe Achtung aud von Seiten der Kaiſer, die fie 
bei wichtigen Fragen zu Rathe zogen. 

Als das älteſte derartige Manufcript dürfte das in der Bi- 
bliothef zu Wien befindliche gelten. Auf 26 Blättern purpurfar- 
digen Pergaments, in Quartformat, enthält es auf den erften 
24, Auszüge aus der Genefis nad der Berfion der Septua- 
ginta, auf den zmei legten einen Theil des Evangeliums nad 
Lukas. Jede Seite der 24 erften Blätter ift mit einer Miniatur verjehen, welche 
die Mitte des Blattes einnimmt; der Tert, in Gold» und Silberſchrift, füllt die 
andere Seite, die Worte find nicht getrennt und ohne Nccente?, Lambecius, der 
eine lange und genaue Beichreibung dieſes Manufcriptes gegeben hat, verlegt den 
Urjprung in das vierte Jahrhundert. Montfaucon * erfennt an, daß die Male 


! Lib. IV cap. 86. 37. 

2 J,abarte, I,es arts ind. II, pl. 42. Abbildungen bei Waagen, Kunſtdenkmäler 
in Wien, 1867, ®b. I, ©. 5. Facfimiles bei Dibdin, A bibliographical tour, t. IH. 

3 Petri Lambecii Commentar. de bibl. caesar. Vindob. lib. II. Vindob. 1766, 
p. 2 sg. Die Abbildungen find ungenügend. Cfr. Garrucei, tav. CXII-CXXII. 

* Palaeographia graeca lib. III, p. 185. 190, 
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reien denen der Hatafomben in Rom fehr verwandt find, und Agincourt betont, 
daß die Erfindung und gute Dispofition der Miniaturen das Werk in eine frühe 
Zeit verweilen, die der Antife nahe fteht, er vermuthet defhalb den Anfang des 
fünften, oder das vierte Jahrhundert *. Zabarte betont ?, daf die Geftalten Ben— 
jamins und Joſephs mit dem altchriftlichen, langen Eolobium auftreten, welches 
in den Bildern der Katakomben üblich ift? und vielleicht das frühefte Gewand 
der römischen Diakonen bildete. Die 48 Miniaturen jcheinen von zwei ver— 
ſchiedenen Künſtlern Herzurühren; in den erften und beſſeren find fie auf das 
gefärbte Pergament gemalt, die andern zeigen Landichaft, Ferne und den 
Himmel. Die Künftler waren ficher nicht hervorragend, aber fie haben ſchnell 
und mit einiger Gewandtheit ihre Bilder entworfen. Die Thiere, welche 
aus der Arche hervorgehen, find beſonders qut gezeichnet. Die Malerei ift 
ftark impaftirte Gouahe und von lebhaften Colorit, welches an die Fresken 
in Pompeji erinnert, das Gold nidht in Blattform aufgelegt, jondern mit 
dem Pinſel aufgetragen. Labarte verlegt nah den Anzeihen der Schrift 
züge und der malerischen Gompojitionsmweife die Ausführung an das Ende 
des vierten, oder den Anfang des fünften Jahrhunderts und Hält mit Recht 
diefe Malereien für beffer, als die de3 Virgil im Vatican, der dem fünften 
Jahrhundert angehören dürfte, was zugleid zum Beweiſe dient, daß, während 
die Kunſt in Italien zu diefer Zeit immer mehr verfümmerte, fie im Orient 
aufblühte und ihrer Erhebung unter Juftinian entgegeneilte *. 

Menn auch Montfaucon ala Kenner der Paläographie betont, daß es 
ſchwer jei, das Alter der Handichriften, die vor dem fiebenten Jahrhundert 
abgefaßt find, genauer zu beftimmen, da die Form der Buchſtaben wenig 
Veränderungen zeigt, jo weiſen dod die Miniaturen auf eine Zeit, die der 
althriftlihen Malerei der Katakomben, ſowie der Antike noch jehr nahe fteht. 
Sp wird die Anmefenheit Gottes bei dem Sündenfall auf dem erften Blatt, 





't. IL, p. 49, pl. 19. Die Abbildungen find völlig unbraudbar. 

⁊ J. c. p. 162, pl. 42. Schnaaſe (Bd. III, ©. 255) hält dieſes Manufcript für 
gleichzeitig mit dem Homer und PVirgil, deren Abichriften dem vierten oder fünften 
Jahrhundert angehören. 

? Lambee. ]l. c. p. 3: ‚Secundus codex manuscriptus theologieus graecus et 
antiquissimus membranaceus purpureus aureis et argenteis literis maiusculis absque 
accentibus ante mille et trecentos annos exaratus constatque foliis 26, quorum 24 
prioribus continentur fragmenta geneseos exornata 48 aeque vetustis picturis qua- 
rum beneficio cum aliae variae antiquitates tam sacrae quam profanae tum impri- 
mis Romae subterraneae imagines et magna pars rei vestiariae apud diversas gen- 
tes antiquitus usitatae plurimum possunt illustrari‘ Montfaucon bemerkt 1. c.: 
‚Aevum autem codicum qui ante septimum saeculum scripti sunt, nulla potest 
certa nota distingui, quandoquidem omnes eadem pene literarum forma sunt 
exarati.‘ für bad Allgemeine der Miniaturen vgl. Wattenbach, Schriftwejen im 
Mittelalter, Leipzig 1375. 

+ Die Erfindungen‘, bemerkt Waagen a. a. O. S. 5, ‚find nod ganz im antifen 
Geifte und manche Motive des Rafael würdig.‘ 
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bei dem Bunde Gottes mit Noah, bei der Verheißung der Vermehrung der 
Nachkommen an Abraham (Bi. 10) nur durch die aus den Wolfen ragende 
Hand angedeutet, entjprechend der Weije der Katafomben!. Die Vertreibung 
aus dem Paradieje zeigt die Stammeltern mit Fellen befleidet und ein flammen: 
des Rad, welches mit dem Cherub vor der Pforte des Paradiejes fteht. Merk— 
würdig ift die in Blau und Purpur gehüllte weibliche Geftalt, welche die 
Berftopenen als eine Tröfterin, oder als Verheißung begleitet ?, eine Aufs 
faſſung, die der jpäteren Kunſt fern liegt. Bei der Sündfluth erſcheint die 
Arche in ſehr kleinem Format als bloße Andeutung, wie in den Bildern der 
Katakomben, übrigens als ein dreiftödiger Bau. Die Scene, wo Noah mit 
den Seinigen und den Thieren die Arche verläßt, dürfte augenjcheinlih eine 
der lebhafteften und beften fein. Zu bemerken wäre hierbei, daß auch in diefen 
Bildern die erhobenen drei Finger der Rechten als Zeichen des geiftigen Rap— 
portes zu deuten find, jo auf Blatt 6 die Anſprache Noah an die Seinigen. 
Sehr draftiih ift die Scene von Lot mit feinen Töchtern aufgefaht. Für 
das Alter des Manufeript3 ſpricht ferner die Figur der Quellnymphe, die 
auf Blatt 13 und 14 bei der Scene der Tränkung der Kameele am Brunnen 
durch Rebelka und bei der Unterhaltung derjelben mit dem Diener Abrahams, 
in antiter Weife auf eine Urne geſtützt, aus der das Waſſer ftrömt, dargejtellt 
ift. Blatt 29 enthält die Perfonificationen der Sonne und des Mondes 
als ‚Sol‘ und ‚Luna‘ in Bruftbildern, die zwar bis in jpäte Jahrhunderte 
auch in die abendländiihe Kunſt Hinaufgehen, bier aber eine durchaus der 
Antike nahejtehende Durhbildung in ganz ausgeführten Halbfiguren erfahren 
haben. Das Colobium, ein altchriftliches, ärmellofes Gewand, jehen wir auf 
Blatt 35 und 36 in der Geihichte Joſephs von Aegypten, als priefterliches 
Kleid Hier vielleicht ihm deßhalb zuertheilt, weil ihn die Kirche ala Vorbild 
des Erlöſers auffaßt. Die ländliche Scene auf Blatt 29: auf einer Wieje 
gelagerte Gruppen von Menſchen mit Thieren, zeigt eine ganz antife idyl- 
liſche Formꝰ. Die Gewandung ift überall die altchriftliche, wie in den Male: 
reien der Katakomben, mit den Verzierungsformen der Parallelftreifen und 
fleiner buntfarbiger Kreisornamente auf den Schultern und am unteren Rande 
der Tunica*. Die Beitattungsgebräuhe der alten Völker find gewiſſenhaft 
beobachtet, jo wird Blatt 28 der in Binden gewidelte Leichnam in das Felſen— 
grab übertragen. Die Schrift gleicht völlig der im Manufcript des Dios— 


i Aringhi I, lib. 3, c. 22, p. 589. 

2? Vielleicht die werävor, die Neue, eigentlich Beſſerung des Sinnes nad erlangter 
Einfiht, welche öfters in griehiihen Miniaturen vorfommt. 

Es haben zwei Dialer an dem Werf gearbeitet: die Verhältnifie der Körper: 
formen find in den Malereien des befieren Malers im Ganzen gut, die Köpfe jedoch 
einförmig, die Umriſſe mit dem Pinfel gezogen, Schatten und Mitteltöne angegeben, 
der Auftrag ift breit. 

+ Abbildungen bei Weiß, Tracht der erften römifchen Chriſten, Fig. 30 a bis c. 
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corides enthaltenen, ift aber durch Alter defect und undeutlic geworden; der 
Tert gibt nicht immer zuverläffig den der Septuaginta wieder, jondern läßt 
Heine Abweihungen und Veränderungen erkennen. Der coloriftiihe Werth 
diejer Malereien ift nicht unbedeutend, denn die Farben find energiſch und 
wahr, allerdings ohne malerische Principien der Vertheilung von Licht und 
Schatten angewendet. Die Bewegungen der Figuren wirken jehr ſprechend; 
die Compofitionäweife ift die einfache, epiſch vortragende der alten Reliefs, 
der Vortrag ift überzeugend und wirkungsvoll. 

Die Bibliothek zu Wien beſitzt noch ein anderes wichtiges Manujcript aus 
dem Zeitalter Juftinians, welches im Jahre 1562 durch den Gefandten Busbed 
im Haufe eines Juden zu Gonftantinopel entdedt wurde'. Kaiſer Marimilian II. 
erwarb dieje leider ehr duch Alter und Wurmfraß mitgenommene Handichrift 
für 100 Ducaten und verleibte fie der faiferlihen Bibliothef ein: fie ent- 
hält das Werk des griechiſchen Arztes Diosforides über die 
Pflanzen, in Folio von fait quadratifcher Form, beftehend aus 491 Blättern 
Pergament. Die Buchſtaben find Majuskeln von zierliher Geftalt ohne Accente, 
Spiritus und ohne Trennung der Worte. Das Manufcript wurde für die 
Prinzeffin Juliana Anicia, Tochter des occidentaliſchen Kaiſers Olybrius, 
gefertigt, die von 505-527 in Eonjtantinopel lebte und von der Theophanes 
erwähnt ?, da ſie eine Marienfiche habe erbauen laffen. Die Miniaturen 
find folgende: Auf der Rüdjeite des erſten Blattes jehen wir einen Pfau, 
der jeinen Schweif entfaltet: wie Lambecius meint, dekhalb an die Spitze ge- 
ftellt, weil — nad Plinius (Hist. nat. lib. X, ec. 20) — diefer Federſchmuck 
mit dem fallenden Zaube der Bäume vergeht und mit dem Erwachen der 
Natur fi erneuert. Unter den ſymboliſchen Deutungen ift diejenige der 





! Lambecius lib. II, cap. 7a p. 119 sqg. Montfaucon, Palaeographia graeca, 
Paris. 1708, lib. III, e 2. Das zuverläffigite und forgfältigfte Pradtwerf über die 
Miniaturen ift das des Grafen Baftard in Paris: Le Comte Bastard, Peintures et 
ornements des Manuscrits classes dans un ordre chronologique pour servir ä 
V’histoire des arts du dessin, depuis le 9* siöcle jusqu’a la fin du 16*. 

? Theoph. ed. Bonn. ad ann. 505, vol. I, p. 243: ‚Iuliana vero illustrissima 
foemina, quae templum deiparae virgini posuit in Honoratis, pro viribus Chalce- 
donensem adeo tuebatur synodum, ut imperator ipse adinventis etiam multarum 
fallaciarum technis, ut Timothei communionem subiret, persuadere non valuerit.‘ 
Montfaucon |. c.: ‚Iuliana Anicia quae Constantinopoli floruit temporibus impera- 
torum Anastasii Dicori et Iustini I. atque in principio imperii Iustiniani Magni 
mortua est. Matrem illa habuit Placidiam imperatoris Valentiniani III. filiam et 
imperatoris Theodosii iunioris ex filia Eudocia neptem: patrem vero Flavium Ani- 
cium Olybrium, qui post imperatorem Anthemium anno Christi 472 imperare coepit 
in oceidente.‘ Cfr. Rain. Annal. ad ann. 519, ep. Iulianae ad papam Hormisdam, 
Mir erfennen aus diefem Briefe die Sorge ber Juliana für die Erhaltung ber Ein» 
heit ber katholifhen Religion. Juliana war die Gattin des Areobindbus, dem infolge 
bes Aufitandes gegen ben Kaiſer Anaftafius Dicorus die Herrihaft genommen wurde. 
Cfr. Chronie. Alexand. p. 762. Lambecius p. 135, nota 1. 

Fransz, Chriſtliche Malerei. I. 14 
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Upotheoje der KHaiferinnen, wie fie die Münzen der Domitilla, Livia und 
andere erkennen lafjen, da dag Manufcript zu Lebzeiten der Prinzeffin voll 
endet wurde, nicht zuläflig, man müßte denn eine Schmeichelei in der An— 
wendung diefes Symbols erfennen wollen. Das zmeite Blatt der Hand» 
ihrift enthält auf Goldgrund die fißenden Figuren von fieben berühmten 
Herzten des Altertfums, welche über mediciniiche Gegenftände zu disputiren 
icheinen; ihre Namen find: Cheiron und Madhaon, die Söhne des Asklepios, 
welche den mythiſchen Zeiten angehören, Pamphilos, Xenofrates, Nigros, 
Herakfeide von Tarent und Mantias; den mittelften Pla der oberen Reihe 
nimmt Cheiron ein. Stellungen und Geberden find, jomweit e& bei den mehr- 
fahen Beihädigungen der Malerei zu erkennen ift, abwechſelnd, natürlich 
und lebhaft, dem Leben abgelaufht. Die antife Gewandung, welche bei 
einigen den halben Oberkörper frei läht, ift dabei leicht, flüſſig und mit Ver- 
ftändniß der körperlichen Bewegung angeordnet. Das dritte Blatt enthält, 
wiederum auf Goldgrund, eine zweite Gruppe von disputirenden Aerzten: 
Galenos aus Pergamum, in der Mitte der oberen Reihe auf einem Armftuhl 
figend, neben ihm Gratevas und Dioskorides, dann Apollonios, Nikandros, 
Andreas und Rufos. Dioskorides und Apollonios haben zum Zeichen lebhafter 
Unterhaltung drei Finger der rechten Hand ausgeftredt : ein fernerer Beweis 
für die Bedeutung diefes Geftus als Zeichen geiftigen Rapportes. Die Stel- 
lungen find auch hier dem Leben entiprehend, natürlih und ungezwungen. 
Das vierte Blatt zeigt den auf einem Lehnftuhl ſitzenden Dioskorides, während 
die vor ihm ftehende ſymboliſche Figur der Erfindung (E3oraıs) die Mandra- 
goramurzel — in Heiner menſchlicher Geftalt — darbietet und mit der Linken auf 
den zwiſchen beiden Figuren befindlichen fterbenden Hund deutet. Der berühmte 
Arzt weist lebhaft mit der Rechten auf die Wurzel, indeh fein Kopf dem Be- 
ſchauer zugemwendet ift. Auch hier wieder lebhafte ungezwungene Action. Bes 
fannt ift die Fabel!, daß diefe Wurzel demjenigen, der fie der Erde zu ent: 
reißen verfucht, den Tod bringt, weßhalb man fie durch einen Hund, welcher 
daran gebunden wird, herausziehen lieh, der dann jogleich die tödtlihe Wirkung 
erfahren muß. Auf dem fünften Blatt erfennen wir eine aus drei Perjonen 
beftehende Gruppe: links Dioskorides ſitzend und in ein Buch auf feinen 


t Cfr. Mathiol. in commentar. ad cap. 76, libri IV. Dioscoridis de materia 
medica: ‚Sed profeceto vanum ac fabulosum est, quod Mandragorae radices ferant 
quae humanam effigiem repraesentent, ut ignarum vulgus et simplices mulierculae 
certo eredunt et affirmant. Quibus etiam persuasum est, eas effodi haudquaquam 
posse nisi cum magno vitae periculo, cane, qui effodiat, radieibus adalligato et 
auribus pice obturatis, ne radieis clamorem audiant effodientes, quod audita voce 
periclitentur pereantque fossores. Quippe radices illae, quae humanam formam 
referunt, quas impostores ac nebulones quidam venales circumferunt, infoecundas 
mulieres decepturi, factitiae sunt ex arundinis, bryoniae aliarumque plantarum 
radicibus. 
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Knieen die Beichreibung der Mandragoramurzel einzeichnend, in der Mitte 
wiederum die „Erfindung”, melde die Wurzel mit beiden Händen emporhält, 
recht3 ein Maler vor einer Staffelei im Begriff, die Wurzel abzumalen. Die 
Gruppe ift leicht und verjtändlich geordnet. Zu bemerfen ift, daß Diostorides 
auf dem Knie ſchreibt, eine Sitte, deren Hippofrates in dem Briefe an Da— 
magetus gedentt, wo er von feiner Ankunft bei Demokritos von Abdera be- 
richtet. Auf dem jechäten Blatt treffen wir das Porträt der Juliana Anicia: 
fie fißt in einem Octogon aus goldenem, fettenartigem Ornament von zwei 
fih duchfchneidenden Duadraten, die wieder von einem Kreiſe umgeben find, 
eingejchloffen, zwiſchen den ſymboliſchen Geftalten der Klugheit und Hochherzig— 
feit (Bpsvans und Meyarsboyia) auf dunkelbraunem Grunde. In den adt 
Gompartimenten, welche durch die ſich jchmeidenden Quadrate gebildet find, 
erkennt man Genien, welche ſich künſtleriſch bejchäftigen ?; die dazwiſchen 
fiegenden fleinen Dreiede zeigen die einzelnen Buchftaben des Namens ‚Juliana‘ ?. 
Auch diejes ſchöne, äußerſt fein und jorgfältig gezeichnete und modellirte Por— 
trät der Juliana iſt leider, jowie die beiden Yyiguren daneben, am Kopf jehr 
beihädigt ’: Coſtüme, Architektur, alles erinnert Hier an das Alterthum. Durd) 
die Beihädigungen, wodurd die ſtark impaſtirte Gouadefarbe häufig ab» 
geblättert ijt, tritt die Methode des Malers zu Tage: die Zeichnung ift mit 
ber Feder leicht auf das Pergament gezogen, dann wurde die fräftig dedende 
Farbe aufgetragen und zwar in glänzenden und prächtigen Tönen, ftarf mit 
Gummi verjeßt. In allen Compofitionen it die Tradition der beften Zeit 
lebendig: jeit dem Zeitalter Conſtantins hat fi die Malerei augenſcheinlich 
gehoben, und die Superiorität, welde die Werke des jechsten Jahrhunderts 
im Orient über die de vierten und fünften errungen haben, tritt bemerklich 
hervor. Man vergleiche dieſe Miniaturen mit den Abbildungen des Manu— 
jeript3 der Geneji$ und man wird erfennen, wie mädtig am Anfang des 
jehsten Jahrhunderts die Transformation der hriftlihen Kunſt, der eigent- 
(ih byzantiniihe Stil ſich entwidelte. Eigenthümlich ift diefer Miniatur die 
itarfe Verwendung allegorijcher Figuren, denn außer den Begleiterinnen, der 
Hochherzigkeit und Klugheit, findet ſich noch eine dritte weibliche Geftalt zu 
den Füßen der Prinzejlin, der Inſchrift zufolge ‚die Dankbarkeit‘, während 
ein Genius, von treffliher Zeichnung des nadten Körpers, ihr ein offenes 


1 ‚Librum super genua habebat et seriptioni ineumbebat.‘ Daher das Home: 
rifhe: Helv dv yobvası zelcat, db. h. der Ausgang ift ungewiß und hängt davon ab, 
was im Buche des Schidjals, das gleihjam auf den Knieen der Götter ruht, ge— 
ichrieben fteht. 

? Qambecius erfennt darin eine Anfpielung auf die von ber Prinzeffin erbaute 
Marienfirhe (505). 

»Schnaaſe ©. 237 nennt fie ‚Youliana‘, 

+ Schöne farbige Abbildung bei Labarte pl. 43. Gering ift ber Stich bei 
Agincourt pl. 26 und bei IT,ambecius p. 220. 
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Buch darreiht, infhriftlih ‚das Verlangen nad der göttlihen Weisheit‘ 
(RWdns Th onplas xrisrov). Zu den Füßen des Thrones ftehen zwei mit 
Goldmünzen angefüllte runde Gefäße als ein Bild der Freigebigleit. Dem 
byzantiniſchen Stil eigenthümlich ift das den Körper ftraff in Heinen Fal— 
ten umhüllende Gewand, mit Goldlinien gehöht, während die weiblichen 
ſymboliſchen Figuren in idealer, weitfaltiger Drapirung erjcheinen!. Die 
‚Klugheit‘ trägt weißes Unterfleid mit zwei breiten Goldftreifen und rothen, 
über den linten Arm fallenden Mantel, die ‚Hochherzigfeit‘ weißes Unterkleid 
mit grünem Obergewande. Das Gewand der Prinzeffin ift blau und braun, 
die Schuhe und der obere Theil des Diadems find roth. Die Carnation 
ift goldig mit bräunlihen Schatten, Köpfe und Hände find äußerft fein 
modellirt; der Farbenaccord ift tief geftimmt, prädtig und warm, ähnlich mie 
auf den Bildern der VBenezianer. Yedenfalls beiten wir in diefer leicht und 
fünftlerifich aufgebauten Gompofition ein glänzendes Beifpiel von der Höhe 
des byzantinischen Stild. Unabhängig von diefen Miniaturen umfaßt das 
Manufcript dann noch eine Menge Pflanzenabbildungen, mit großem Fleiß 
nad der Natur gezeichnet, und einige Thiere. 

Dem jehsten Jahrhundert gehört noch ein ſyriſches Manufcript mit 
Abbildungen, in der Laurenziana zu Florenz an, das für die pro— 
binziale Kunſtbildung äußerft belehrend iſt?. Es enthält die vier Evangelien 
und murde 586 in Zagba, einer Stadt Mejopotamiens, durch Rabula, Mönd 
des Kloſters S. Johannes, angefertigt. Der Maler Rabula, verbannt in 
einen Gonvent der entlegenften Provinz des byzantiniſchen Reiches, konnte 
nicht jene Fertigkeit entwideln, welche die in Gonftantinopel blühenden Ateliers 
der Miniaturiften, die fi in unaufhörlicher Uebung befanden, aufzumeifen 
hatten; doc zeigen feine Compofitionen, mit der Feder und dem Pinſel ent 
worfen, Phantafie und lebhafte Darftellungsgabe, zum Theil dramatiſche Kraft 
des Ausdrucks. Die Geften find zumeift vichtig, die anatomischen Kenntniſſe 
nicht gering. Die Zeihnung ift zumeilen nadläffig, aber fie verräth ein un« 
geſchultes Talent, das fi in der Hauptitadt des Neiches fiher zu bedeutender 
Höhe entwidelt hätte, in einem entlegenen Theile desfelben jedodh, ohne Vor— 
bilder, auf den Ausdrud eigenen Gefühl! und eigener Kraft angewieſen blieb. 
Wir finden in diefen Miniaturen auch eine der älteften Darftellungen der 
Kreuzigung, noch ehe das Goncilium Quinifertum (692) entſchieden hatte, 
daß die hiftoriihe Auffaffung des Todes Chrifti der Allegorie vorzuziehen jei. 
Diefe Scene bildet in ihrer dramatiſchen Lebendigkeit zugleich eine der ſchönſten 
des ganzen Werkes. Die Mitte der im Hintergrunde durd Berge abge 


t Waagen bemerkt jonderbarer Weife: ‚Nur der Gebraud des Goldes verräth 
den eigentlich byzantinifchen Charakter, ebenfo der glänzende Firnik.‘ Vgl. Kunftdent- 
mäler in Wien, 1867, ®b. I, ©. 8. 

? Farbige Abbildung bei Labarte II, pl. 44, Text bazu p. 164. 
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ſchloſſenen Scene! nimmt der mit vier Nägeln an’3 Kreuz geheftete Erlöſer 
ein?:; die Arme find rechtwinklig ausgeftredt, das Haupt, mit goldenem Nim- 
bus, langem Haar und Bart, ift etwas geneigt; den Körper bededt bis gegen 
die Knöchel der Füße hin ein ärmelloſes, an der Seite ein wenig geöffnetes 
violettes Gewand mit Goldftreifen. Die beiden Schäder zur Seite, ınit 
furzem Lendentud) und ebenfall3 mit vier Nägeln an die Kreuze geheftet, 
ſchauen der eine finfter zur Erde, der andere flehend und wehmüthig auf den 
gefreuzigten Herrn. Zur linlen Seite des Kreuzes fteht eine männliche Figur, 
die den Schwamm mit Eſſig emporreiht und in der linfen Hand das Gefäß 
dazu trägt; zur Rechten erhebt Longinus (Anyyivos), in rothem Leibrod mit 
Schwert an der Seite, joeben die Lanze, um die Seite zu durchſtechen. Zu 
den Füßen des Kreuzes die drei um das Purpurgewand das Loos mwerfenden 
Soldaten. Die Compofition wird durch zwei Gruppen an den Seiten ge 
ihloffen: rechts Maria und Johannes, links drei heilige Frauen, in tiefem 
Schmerz zum Kreuze auffhauend. Maria ift mit goldenem Nimbus aus» 
gezeihnet und ganz in ein violettes Gewand eingehüllt; Johannes trägt weiße 
Tunica und Mantel. Die Auffafjung ift als eine ächt chriftliche zu bes 
zeichnen: ſowohl die ruhige, würdevolle, von aller Zerdehnung freie Geftalt 
Chriſti, als die ftehende Figur Mariä find, einfah und im Geiſte der 
firhlihen Auffaſſung gehalten, durchaus zu loben; ebenjo treffend ift Die 
Gruppe der drei Frauen und jind die Schädher charakteriſirt. Bon der Luft 
an den Aeußerungen ertremften Schmerzes und größter Marter, wie fie in 
den jpäteren Bildern der Kreuzigung und der Martyrien der Heiligen oft zu 
Tage tritt, wäre hier feine Spur zu finden. Diefe Darftellung wirkt ergreifend, 
troß einiger Roheit in der Formgebung; die Gefühle find lebhaft, Har und 
edel vorgetragen, die Charakteriſtik ift genau, die Farbe kräftig und nicht un- 
harmonisch: wir möchten deihalb dem Bilde des im einfamen Kloſter einft jchaf- 
fenden Mönches das höchſte Lob ſpenden und e& zugleich als eine der früheften 
Darftellungen der Kreuzigung der eingehenden Beachtung für würdig halten. 
Dasjelbe Blatt enthält noch eine des Lobes würdige Compofition der Auf: 
erftehung: in der Mitte das als Heine Arditeltur gefaßte Grab des Herrn, 
aus deſſen geöffneter Thüre Lichtftrahlen dringen, vor deren Glanz die drei 
mwadhehaltenden Krieger zu Boden finten; rechts davon ſitzend der von weißem, 
faltigem Gewand in antiter Fülle umfloffene Engel, in der Linfen einen 
Stab haltend, die Rechte gegen Maria und eine Begleiterin erhoben, die mit 
Salbgefäßen dem Grabe nahen; links Chriſtus in weißem Unterfleid mit 
goldenen Streifen und weißem Mantel, den beiden heiligen Frauen erjcheinend, 





Nicht nad dem traurigen Stich bei Agincourt pl. 27 zu beurtheilen, fondern 
nad der guten farbigen Reproduction von T,abarte pl. 44. 

2 Die Füße find noch ohne den Stüßpunft des Euppedaneum, bie Nägel gehen 
durd den unteren Theil der Beine über dent Fuße. 
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welche zu feinen Fühen hingeworfen find. Auch Hier Hare, natürliche Geften 
und mürdevolle Auffaflung, die Gompofition verftändig und überfichtlich 
geordnet; der Hintergrund ift durch Buſchwerk abgeſchloſſen. Wie jchöne 
poetifche Gedanfen dem Künſtler eigen find, lehrt die Darftellung des Mordes 
der unihuldigen Finder, wo aus dem mit dem Blute der fleinen Martyrer 
getränktten Boden Blumen emporiprießen. Auf dem vierten Blatte jehen wir 
David und Salomon im Coftüm der griehiichen Kaifer: der Verfaffer hielt 
alfo an der Sitte der griehiichen Künftler hierin feit; dagegen ift die Scene 
der Herabfunft des heiligen Geiftes im antiten Sinne aufgefaßt. 

Die Reminiscenzen älterer Kunſt leben noch in einigen Werfen fort, die 
jpäteren Zeiten angehören, aber jedenfalls nur Gopien find. So ift ein Manu— 
jeript der Vaticana (Nr. 699), weldes die ‚Topographia 
christiann‘ des Cosmas enthält, im neunten Jahrhundert gefchrieben, 
doch weilen feine Miniaturen, wie Montfaucon bemerkt, auf ein Original des 
ſechſten Jahrhunderts zurüd. Windelmann glaubte jogar, daß die zwei Tänze— 
rinnen, welche man unter der Figur des thronenden David mit dem jungen Sa— 
lomon zur Seite erblidt, aus einem antifen Gemälde copirt feien, woran bei dem 
durchgehenden originalen Charakter der Bilder freilich nicht zu denfen ift '. 
Das Manufcript umfaßt eine große Zahl von Bildern, und wir müffen uns 
darauf bejchränten, die mwichtigften anzudeuten, jo auf Blatt 56 eine Figur 
des Enoch, bemerkenswert durch den Ausdrud des fchöngezeichneten Kopfes 
und den Wurf der Draperie. Die Figur des Melcijedet auf Watt 50 ift 
nit minder bedeutend, obgleih ald König, dem Gebraude der Zeit ent« 
Iprechend, im byzantinischen Hofcoftüm, nämlich in langer Tunica, mit Gold 
beiebt, der Chlamys mit Streifen und dem Diadem als Krone. Blatt 51 
enthält eine große Miniatur auf ganzer Seite: das Opfer Abrahams, mit 
jehr ausdrudsvollen Köpfen und verftändiger Anordnung. Blatt 66 zeigt 
in einem größeren Bilde: Elias im feurigen Wagen zum Himmel auffahrend, 
feinen Mantel dem Elifäus darreihend, eine Gompofition, die Agincourt als 
Ausdrud des Verfall der Kunſt in einer entjtellenden Copie wiedergegeben 
hat?. Auch Hier ift der Ausdrud der Köpfe und das Flüffige der Gewandung 
bemerfenswerth. Den Jordan, auf eine Waſſer jprudelnde Urne geſtützt nad 
antifer Weiſe, übrigens gut gezeichnet, erblidt man in der rechten Ede, dem 
Vorgange zufchauend. Blatt 76 zeigt eine Compofition, aus Chriſtus, Maria, 
Johannes dem Täufer, Zacharias und einer Heiligen aufgebaut: der Erlöfer 
trägt in der Linten das Buch, die Rechte iſt lehrend erhoben, feine lange 
Tunica und der Mantel find vom jhönften Wurf; die übrigen Figuren präjen- 
tiren ſich ebenfalls jehr correct und in quten Proportionen gezeichnet, die Köpfe, 
fein mobdellirt, find lebendig aufgefaht. Blatt 89 enthält eine ſchöne Miniatur: 
Chriſtus in elliptiicher Glorie als König auf einem goldenen Throne fißend, 


ı Abbildung bei Labarte pl. 45. ! pl. 34. 
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darımter eine Menge PVolfes, in antifer Weiſe gekleidet. Gejtalten von 
Propheten, ſchön drapirt und würdevoll im Seftus, treten mehrfah in den 
Miniaturen auf; dabei find diefe Copien des neunten Jahrhunderts ficher- 
lich den Originalen des jehsten nicht zu vergleihen. Das Golorit ijt leb— 
haft, die Gouache ſtark impaftirt, die Lichter find nicht durd Aufhöhung von 
Weiß, jondern durch Abftufung der Töne hergeitellt. Das lebte der vor 
den Edicten des Leo Iſauricus hergeftellten Manujcripte ge 
hört ebenfalls der Baticana (Mr. 405). Es ift eine Pergament» 
rolle von mehr ala zehn Meter Länge bei etwa 30 Gentimeter 
Breite, mit den Darftellungen der Kriege des Joſuaz einfahe 
Beiſchriften in Curfid- oder Gapitaljhrift erflären die Ereigniſſe und Perjonen 
darin: im diefer Form mehr wie die Relief? der Trajansjäule, denn als ein 
wirkliches Manuſcript mit Miniaturen aufzufaflen. Dieje lange Rolle ift 
übrigens nicht vollftändig, denn die erjten und legten Scenen aus dem Leben 
Joſua's find verloren; dem Charakter der Schrift nad dürfte es dem fieben- 
ten Jahrhundert angehören. 

Erfindung und Anordnung der Gegenjtände diefer langen Serie von 
Eompofitionen entſprechen durchaus den beiten Zeiten der Kunſt: die Zeich- 
nung ift im Allgemeinen verftändig, mit Ausnahme der oft vernadhläffigten 
Extremitäten; Gruppirung und Geberdenfprade find far und überfichtlid, die 
Köpfe bejeelt, der Ausdrud der Gefühle treffend gegeben. Einzelne Figuren, jo 
die des Jofua, dürften muftergültig jein in Haltung und Nobleſſe der Auffaflung 
und den beiten Kunſtſchöpfungen würdig an die Seite zu ftellen!. Gewandung, 
Waffen, Rüjtung find in antiker Form gehalten, auch treten zahlreiche, dem 
älteren Stil entſprechende Perfonificationen von Städten, Flüffen und Bergen 
darin auf. In der Scene der Einnahme von Jericho, welches in Flammen 
aufgeht, ift die Stadt durch eine Frau repräfentirt, die, wie eine antike 
Statue drapirt und mit einer Mauerfrone geihmüdt, trauernd auf einem 
Feljen ſitzt. Der Berg Hebal wird durch eine Halb entblökte ruhende männliche 
Figur angedeutet. Das Colorit beiteht nur in einer leichten Waflerfarbe 
ohne jedes Impaſto: die einzigen Farben find Braun, Blau und Garmin, 
die Lichter mit Weiß gehöht, häufig treten monochrome Figuren auf. 

Nehmen wir zu diefen Monumenten die wenigen erhaltenen Mofailen, 
jo läßt ji der Zuftand der Malerei im griechiſchen Reiche ſeit der Grüne 
dung von Gonftantinopel bis zum achten Jahrhundert abihägen: man 
erfennt darin, daß die byzantinischen Künſtler Ti ihrer Aufgabe wohl be» 
wußt blieben, die großen Traditionen aufrecht zu halten und den chriftlichen 
Idealen eine würdige, adäquate Form zu jchaffen. Ihre Compoſitionen find 
geiftreih, und ohne fi von dem heiligen Tert zu entfernen, verjtanden jie 
doch eine große Freiheit in der Anordnung der Gruppen und Dispofition 


1 Agincourt pl. 28. 29. 30. 
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der Figuren zu entfalten; die Zeichnung ift dabei verftändig, die Farbe kräftig 
und harmonisch. Die Geften ihrer Figuren erjcheinen ausdrudsvoll und ver: 
ftändlich, die Köpfe gut modellirt, die Ertremitäten richtig gezeihnet. Die und 
erhaltenen Miniaturen zeigen, mit welcher Gewandtheit die meift ſtark impaftirte 
Gouachefarbe behandelt murbde. 

Es ift übrigens keineswegs auffallend, wie Schnaafe meint, daß jo wenig 
Miniaturen aus der Zeit vor dem Bilderftreite erhalten find, wenn man fie 
mit der verhältnikmäßig großen Zahl der fpäteren vergleiht. Die Urſache 
fag zumeift in der Zerftörungsfucht der Bilderfeinde, dann in dem großen 
Brande des Jahres 730, welcher die Bibliothef von Gonftantinopel vernichtete 
und den man Saifer eo, dem erflärteften Gegner der religiöfen Kunft« 
übung, zufchreibt. 


C. Der Bilderfireit und feine Folgen. Borffegung der Geſchichte 
Byzantinifher Miniaturen. 


Dem jeit Gonftantin bei den Griechen noch überwiegender, als bei den 
Lateinern vorhandenen Gebrauch der Heiligen Bilder drohte in der Perjon des 
rohen Soldaten und Emporfömmlings Leo Iſauricus, der als Gründer einer 
neuen Dynaftie nah dem unfähigen Theodofius den Thron beitieg, ein er— 
bitterter und rückſichtsloſer Gegner. Ohne Verſtändniß für die Kunſt, hielt 
er die Bilderverehrung für einen Rückfall in den Polytheismus und das Ver— 
bot des Alten Teftamentes als noch zu Recht beftehend. Es bleibt unentichieden, 
ob dieſe Anficht aus ihm felbft hervorgegangen, oder von anderen eingeflößt 
war: feine Zeitgenofien bejhuldigten ihn der Anhänglichkeit an die nivellivenden 
Grundjäge des Islam, da ein dem Angriff des Kaiſers auf die Vilder ähn— 
liches Attentat jeitens des Chalifen Jezid IL. drei Jahre früher erfolgt war, 





1 Schnaafe Bd. III, ©. 639: ‚Zum Theil mag die Urfache in der Zerftörungs- 
fucht der Bilderfeinbe Tiegen.‘ S. 227 bemerft berjelbe im Widerjprudy mit den jpäter 
zu erhärtenden Thatfadhen: ‚Es war nur ber kirchliche Gebraud), wider den man eiferte, 
die Kunſt jelbft lag außerhalb des Streites (?) und litt nidht unmittelbar dadurch.“ 
Da bie Kunft einen ganz kirchlichen Charakter hatte, die hiftorifche, religiöfe Malerei 
der Mofaiten, einige Arbeiten in ben faijerlien Paläften abgerechnet, nur in ben 
Kirhen geübt wurbe und die Miniaturen ebenfalls den im kirchlichen Gebrauch befind-» 
lihen Manuferipten dienten, fo wurden die großen Traditionen völlig unterbroden, 
die Ateliers entvölfert, die Künftler mußten flüchten. Zroßdem lag, nad Schnaafe, 
‚die Kunſt außerhalb bes Streites‘. Wenn man in heutiger Zeit die Vertreter ber 
hiſtoriſchen, religiöfen Malerei nöthigen wollte, die Kirchen mit bloßem Ornament, 
Früchten und Vögeln zu bemalen, und bei Todesftrafe jede religiöfe Kunftübung ver- 
bieten, oder bie Vertreter des erften und höchſten Faches der Kunft im Webertretungs- 
fall aus dem Lande weiſen, jo würde demnad die Kunft gar nicht berührt wer: 
den, benn die Früchte, Vögel und Blumen, von den etwa nod vorhandenen Hiftorien- 
malern angefertigt, böten einen völligen Erjaß für bie geiftigen Schöpfungen ber großen 
Malerei. Für einen Kunfthiftorifer eine merfwürdige Anficht! 


— 
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der in den dhriftlihen Provinzen, angeblih auf Anftiften der Juden, die 
Vernihtung der Bilder durchſetzen wollte. So die Anſicht des Theophanes ', 
der den Renegaten Beſer und den Biſchof Conſtantin von Nakolia in Phry- 
gien für die Anftifter erklärte. Gemwaltfame Verfolgung der Pläne lag ebenfo 
im Charakter des Kaiſers, wie in der Praris der Herrfher von Byzanz: 
ſchon im jehäten Jahre feiner Regierung hatte er die Juden und Montaniften 
zur Annahme der Taufe gezwungen, und aud) hier ging er zu blutiger Ver- 
folgung über, al3 ihm in den Sreifen der Mönde und des Volkes offener 
Widerſtand entgegentrat. 

Aus den Briefen des Patriarhen Germanus erjehen wir, daR der Biſchof 
von Nakolia in feiner Heimath den Verſuch gemacht hatte, den Bilderfturm 
zu beginnen, daß er aber auf den MWiderftand des Metropoliten und der 
anderen Biſchöfe geftoßen war?. Er fuchte deßhalb in Gonftantinopel den 
Schuß des Patriarhen und trat mit dem Kaiſer ohne Zweifel in Verbindung. 
Außer Beier und Conftantin gehörten der Biſchof Thomas von Claudiopolis 
und der Erzbiſchof Theodofius von Ephefus zu den Gefinnungsgenofen des 
Kaijers ?, 

Daß Leo im Jahre 726 ein Edict gegen die Bilder erlaffen hatte, ift 
aus Theophanes erfihtlih: in dem erften Briefe Gregors II. an den Kaiſer 
find nur einige Fragmente davon erhalten. Die brutale Zerftörung des bei 
dem Volke hochverehrten Chriftusbildes über dem ehernen Thore*, welche die 
Ausführung dieſes Edictes einleitete, rief zuerft den Widerſtand des Volkes 
hervor, der eine blutige Verfolgung mit fih brachte, wie wir aus dem Briefe 
Gregors IT. erfahren. Theophanes und Gedrenus verjeßen diejes Ereigniß 





! Chronographia, ed. Bonn., t. I, p. 600 sq. Baron. Annal. ad ann. 716. 
Theophanes war felbit ſpäter Eonfeffor und faft Martyrer für bie Bilder geworben. 
Aus ihm Shöpften Cedrenus (saec. XI.), Zonaras (saec. XII.), Manafjes (saec. XII.), 
Glykas (saec. XV.). Paulus Diac. und der Liber pontif. enthalten wichtige Notizen, 
dagegen ijt in den Werfen bes hi. Joh. Damasc. wenig Hiftorifches enthalten. Mehr 
davon bei Stephanus (Montfaucon, Analecta graeca, Paris. 1685), ber als Martyrer 
für die Bilder gelitten hat. Die Briefe der Päpfte und die Ucten der Synoben bieten 
wichtiges Material über den Gang der Ereigniffe. Quellenmäßige Darftellung bei 
Hefele, Conciliengeſchichte, 1858, III, ©. 838 ff. 

? Mansi t. XIII, p. 99. Harduin t. IV, p. 329 sq. 

> Ein anderer alter Zeuge jeßt den Biſchof Conftantin von Nakolia in ein Ber- 
hältnik zum Chalifen Jezid, wie aus dem Neferat zu erfehen ift, das in ber fünften 
Sitzung des fiebenten allgemeinen Eoncils verlefen wurde. Cfr. Mansi 1. c. p. 198. 
Harduin p. 319. ®Die fpäteren griehifhen Hiftorifer ſchoben die Juden ein, welche 
zuerft den Ehalifen, dann den Kaifer gewonnen hätten, jo Zonaras, Glylas, Dianuffes 
und die Autoren der Orat. adv. Constantinum und ber Ep. ad Theophilum. Da ber 
Kaifer die Juden zur Taufe zwang, ift an eine früher gegen fie eingegangene Ver— 
pflichtung nicht zu denfen. 

+ Das Bild heikt ‚antiphonetes‘, ba es ber Legende nah für einen armen 
Schiffer, der Geld aufnehmen mußte, Bürgichaft geleiftet haben foll. 
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in das zehnte Jahr der Regierung Leo's, 726, und auch der Brief des Papftes 
weist auf den Anfang des Bilderftreites. 

In Rom war nad) dem Tode Gregor II. der trefflihe Gregor IIL., 
ein Syrer, am 18. März 731 auf den päpftliden Stuhl erhoben worden, 
aber vergeblich jchienen feine Bemühungen, der Verfolgung der Bilder Einhalt 
zu thun. Die römiſche Synode, die er verfammelte und melde die Verfolger 
der heiligen Bilder des Herrn, feiner Mutter, oder der Apojtel mit dem Aus— 
Ihluß aus der kirchlichen Gemeinſchaft bedrohte, reiste den Widerftand des 
Kaiſers, und im Jahre 732 fandte er eine Flotte aus, Italien zu ftrafen, 
aber diefe litt Schiffbrud, und Leo zog nun die Patrimonien der Kirchen 
der Apoftelfürjten ein, erhöhte die Steuern in Sicilien und Calabrien und 
riß außer den letzteren Provinzen die zum Patriarhate Roms gehörigen 
illyricianiſchen aus der Einheit der Kirche los, jo den Grund legend zum 
jpäteren Schisma. 

Neben Gregor II., Gregor III. und dem Patriarchen Germanus von 
Eonftantinopel gehörte Johannes von Damascus zu den eifrigiten Vertheidi— 
gern des Bildercultus. Er befleidvete damals ein hohes Staatsamt bei dem 
Ghalifen über Syrien, verfaßte die befannten Schußreden für die Bilder, die 
erite glei am Anfang des Kampfes, als noch Hoffnung war, den Kaiſer 
milder zu ftimmen, die beiden andern nad der erfolgten Abfegung des Pa— 
triarhen Germanus. Infolge der traurigen Erfahrungen ging Johannes 
Später nad Paläftina, um fih dem Höfterlihen Leben zu widmen !. 

Was Kaiſer Leo in den legten Jahren jeiner Regierung in Betreff der 
Bilder gethan, ift unbelannt; fein Sohn Constantin Kopronymos, aud Ca— 
ballinus genannt ?, jeßte den unrühmlihen Kampf fort. Zwar jtellte ſich 
jein Schwager als Nebenkaifer an jeine Seite, ſchlug und tödtete den Beer 
und zog in Gonftantinopel ein, wo er die Bilderverehrung wiederheritellte ; 
aber 743 wurde Gonftantinopel erobert, und Gonftantin nahm blutige Rache 
an jeinen Feinden. Um diefe Zeit riffen die Langobarden unter Aiftulf 
von den byzantinischen Provinzen Italiens ein Stück nad dem andern ab, 
jedod vergebens waren die Bitten des Papftes Stephanus, der Kaijer möge 
ein Heer nah Italien jenden: der Kampf gegen die friedlichen Bilder hielt 
ihn im Orient gefangen. Während der Papſt feine Zuflucht nah Frankreich 
zu Pipin genommen hatte, wo er diefen und jeine Söhne zu Königen jalbte, 
berief der Kaiſer 753 die berüchtigte Synode nad) der Marienlirhe in den 
Blachernen, infolge deren die Bilder überall in den Kirchen weggenommen, 
verbrannt und zerichlagen, die Moſaiken und Fresken aber mit Kalk über- 
tündht wurden. Ganz befonders flagt der Autor der „Vita S. Stephani* über 


! Theoph. p. 629 nennt ihn jhon damals ‚npessörzpos zat novayds“. Cfr. Opp. 
S. Ich. Dam., ed. Lequien, t. I, c. 14 sq. 
2 Theoph. p. 615. 
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die Verwüſtung der herrlichen Kirche in den VBlachernen, an deren Wänden die 
Wunder und Thaten des Erlöfers bis zur Himmelfahrt dargeftellt waren. 
Die Mauern der Kirchen wurden nun mit Landihaften, Jagden, Bäumen, 
Strauchwerk und Vögeln bemalt !, jo daß nad der genannten Vita Stephani 
diefelben ‚Bogelkäfigen und Obftmagazinen‘ glichen. Wehnliches erfolgte in 
allen öffentlichen Paläften, die heiligen Bilder wurden vernichtet, aber ‚jata- 
niſche Vorftellungen von Reiterfcenen, Jagden, Schaufpielen, Pferderennen‘ 
an ihre Stelle gejeßt?. Auf den Rath des Abtes Stephanus hatten die 
Mönde, die neben dem Volke allein Widerftand leifteten, in großer Anzahl 
die Stadt verlaffen, um ruhigere Gegenden aufzufuchen. Von 761 an werben 
die Bilderverehrer mit der blutigften Graufamfeit verfolgt’. Während diefer 
Greigniffe traten die Patriarchen von Alerandrien, Antiohien und Jerufalem, 
deren Städte in der Botmäßigfeit der Saracenen lagen, für die Vilder auf, 
und Papſt Stephan III. hatte in der Lateranfynode, 769, das Goncil von 
Gonjtantinopel mit dem Anathem belegen laffen *. 

Gonftantin war 775 nicht ohne Reue über jeine Thaten aus dem Leben 
geichieden, und fein ältefter Sohn, Leo IV., folgte ihm auf dem Throne. Er 
neigte Anfangs zur Milde, bald aber trat fein Haß gegen die Bilder hervor, und 
auch die Kaiſerin Irene, bei der man ſolche gefunden hatte, wurde verbannt. 
Schon 730 ftarb Leo; Irene wurde Vormünderin des Conitantin Porphyro= 
genitus, und da die Kaiferin für ihren Sohn eine Verbindung mit der Tochter 
Karls des Großen, alſo einen Anſchluß an das Abendland erftrebte, ſchien 
eine Rüdkehr zu einer der Kirche günftigeren Haltung geboten. Der Pa- 
triarh Paulus trat zurüd und zwar reuig über den Eid, den er dem Sailer 
geleiftet, und Tarafius fam an feine Stelle... Zwar wurde eine Synode, die 
diefer abhalten wollte, von der kaiſerlichen Leibwache gewaltfam unterbroden, 
aber 787 zu Nicäa eine neue eröffnet, welche die kirchlichen Grundjäße über 
das Verhältnig zu den Bildern erörterte und befräftigte. Bis zum Jahre 
802 blieben die Beihlüffe der fiebenten allgemeinen Synode zu Nicäa auf: 
recht erhalten; dann folgen die traurigen Zerwürfniffe zwiſchen Irene und 
ihrem Sohne, welche damit endigen, daß die unnatürlihe Mutter mit bar- 
bariicher Graufamfeit den Sohn bienden läht, der daran ftirbt°; fie jelbit 
wird durch den Aufitand des Nicephorus vom Throne geftoßen und in Les— 
bos eingeferfert, wo ſie ein Jahr darauf ebenfalls ihr Leben endigt. In der 
erften Hälfte des neunten Jahrhunderts waren die Jlonollaften noch mädtig: 
Leo der Armenier (313— 820), Theophilus (329— 842) waren erklärte Feinde 





ı Nah Schnaafe wurbe die Kunſt ſelbſt hierdurch gar nicht berührt. 

2 Nicephorus, ed. Bonn., p. 85. 

% Acta Sanctor. Brux. 1853, Octob., t. VIII, p. 124 sq. 

* Mansi t. XII, p. 685. 713. Der Papjt berief fih auf das Abgarbild, wodurd 
Ehriftus felbft die Verehrung der Bilder habe beftätigen wollen. 

® Theoph. p. 731. 
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der heiligen Bilder, letzterer ließ fogar die Klöſter jchließen und die Mönche 
vertreiben. Nah feinem Tode wurde Theodora für den dreijährigen Sohn 
Regentin, die ſchon bei Lebzeiten des Kaiſers im Geheimen eine Anhängerin 
de3 Bildercultus gewejen war. Die Mönde kehrten nun von allen Seiten 
zurüd, und e& wurde beſchloſſen, zur Ehre der Wiederheritellung der Bilder 
jährlih das Feſt der Orthodoxie zu begehen. 

Da jeit der Gründung von Conftantinopel bis zu den Edicten Leo's des 
Iſauriers die Malerei der heiligen Bücher die vorzüglich gepflegte Kunſtweiſe 
der Ateliers von Byzanz bildete, jo mußten die graufamen Verfolgungen der 
bilderftürmenden Kaiſer die Maler ihrer Vorbilder berauben und fie hindern, 
fih einem feit Jahrhunderten gepflegten Zweige der Kunſt fernerhin zu Mid» 
men !. Bei der ruhigen und langjamen Entwidlung derjelben war dieje Unter: 
bredung der edelften Richtung naturgemäß von größter Bedeutung. Theo- 
philus, obgleih mwüthender Ikonoklaſt, hatte die Kirchen, die er baute, mit 
einem gewilfen Genre von Arabesten, in denen fih inmitten von Rantenwert 
Früchte, Blumen und Vögel, Thiere von allen Sorten bewegten, überziehen 
laſſen und dadurd den Spott der Beflergefinnten herausgefordert. Diejer Zeit 
wäre ein Evangeliarium der Bibliothel zu Paris (Nr. 63) zuzu— 
ſchreiben. An der Spihe der Seiten findet man hier über dem mit Goldichrift 
angefertigten Text jenes Rantenmwert mit Vögeln dazwiſchen, ferner Arkaden 
von buntem Marmor mit Ornament und Vögeln darauf; die einzigen Farben 
find Blau, Roth und Grün. Den Anfang der Evangelien bilden Ynitialen, 
aus Figuren geftaltet, eine zweifellos in der Zeit des Bilderftreites entſtandene 
Eitte, um der Jlluftration durch Heilige Figuren, welche profcribirt waren, 
einigen Erſatz zu ſchaffen; denn die griechiſchen Manufcripte, welche vor dem 
achten Jahrhundert aeichrieben wurden, enthalten feine figürlichen Buchſtaben. 
Die Compofition derjelben war bei den Griechen immer noch in den Grenzen 
eines guten Geihmads geblieben, während die frühe germaniiche Kunft darin 
wahrhaft barbarijche Formen entwickelte. Montfaucon hat in der ‚Palaeo- 
graphia graeca‘ ein Alphabet wiedergegeben, das aus figurirten Buchſtaben 
zufammengefegt ift, die er verjchiedenen Alphabeten entnommen ?, 


Michael II. (842) bis Bafilius II. (976). 


Als die Kaiſerin ITheodora nad dem Abjcheiden des Theophilus den 
Eultus der Bilder wiederhergeftellt hatte, war im Orient eine große Bewegung 








1 Labarte II, p. 168. Eine merfwürdige Abbildung aus der Epoche des Bilber- 
ftreites ift in einem Dlanufeript zu Moskau enthalten: Leo der Armenier fit auf 
einem Throne, während zwei onoflaften ein Bild Ehrifti übertünden. Dann der 
Patriarch Nicephorus, triumphirend feinen Fuß auf einen ber befiegten Parteiführer 
fegend. Cfr. Kondakoff, Miniatures d’un Psautier gree du IXe® sidcle de la col- 
lection Klouboff, Moscou 1878. Bayet, L’art byzantin, p. 113. 

? Einige ornamentirte Buchſtaben bei Bayet, I,’art byz., fig. 55. 56. 
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auf dem Kunſtgebiete fühlbar: auf den Wänden der Kirchen und in den 
heiligen Büchern, die dem Cultus dienten, mußten die Bilder erneuert werden. 
Die erfte Epoche der byzantinischen Kunſt, welche fih von der Gründung 
Gonftantinopels bis zur Ausbildung des Stil unter Juftinian erftredt, hatte 
die ältere Tradition in Malerei und Sculptur lebendig erhalten; aber die Pro— 
feription der Bilder religiöfen Charakters, welhe den Künftlern faft alle Vor— 
lagen raubte, hatte die Schließung vieler Ateliers zur Folge, und indem ein 
Spftem phantaftiicher und inhaltlojer Decoration eingeführt wurde, entfernte 
die Kunſt fih zunähft von ihren alten, ftrengen Idealen. Die neue Schule, 
die nad dem Aufhören des Kampfes und der eingeführten jeihten Orna— 
mentationgfunft ſich bildete, unterlag dann einem doppelten Einfluß: in dem 
Studium der Gompofition, der Geften, der Proportionen des SKörperlichen, 
ded geiftigen Ausdruds, im Wurf der Draperien und jelbjt im Golorit be 
mühte fie fih, an die alten etwa nod vorhandenen Vorbilder, die der Wuth 
der Ylonoklajten entgangen waren, anzufnüpfen, dann behielt fie den monu= 
mentalen Stil bei, der fih als Erſatz für die heiligen Darftellungen in der 
mufiviihen Kunſt und in den Miniaturen herausgebildet hatte: ein neuer 
Stil war das Reſultat diefer nicht immer glüdlihen Verfhmelzung unter 
Bafilius J. Leo VI., Conftantin Porphyrogenitus, Nicephorus, Phokas und 
Johannes Zimisces während der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts und 
des zehnten. Das wichtigſte Monument aus diefer Epoche der Malerei ift ein 
Manujcript, weldhes die Reden des Hl. Gregor von Nazianz 
enthält und der Nationalbibliothet zu Paris angehört. Diejes 
Manufcript (Nr. 510), in groß Folio, enthält 46 Seiten voll Miniaturen ; zehn 
davon find durch größere Gompofitionen eingenommen, die andern faſſen je meh— 
tere von Hleinerem Yyormat, jo dak das Buch im Ganzen 128 Compofitionen, oft 
mit mehreren Gegenftänden, aufzumeijen hat. Die Malereien haben jehr gelit 
ten, denn da die Farben auf Goldgrund aufgetragen waren, find fie leicht 
abgeblättert; man erfennt dabei, mie der Künftler, nachdem er mit der 
Feder geihidt und ficher den Umriß gezogen, die dedende Farbe ftarf aufjehte 
und das Gold wie die Zeihnung übermalte. Die Malereien iind nicht von 
derjelben Hand, denn die großen Miniaturen auf ganzer Seite ftammen von 
einem gejhidteren Künſtler, als die Heineren, jo daß mir hier einen Ausdrud 
der Leiftungen jener Zeit überhaupt vor uns haben‘. Das Manujcript wurde 
für den Kaiſer Bafilius den Macedonier, aljo zwiſchen 867 und 886 an— 
gefertigt. Außer den Reden des hl. Gregor von Nazianz, die ſich über Zerte 
des Nlten und Neuen Teftamentes verbreiten, gibt es noch einige darin, welche 


i Labarte p. 169. 170. Bgl. Waagen, Kunftwerfe und Künftler in Paris, 
Berlin 1839, ©. 202 fi. Bordier, Description des peintures et autres ornements 
eontenus dans les manuscrits grecs de la Bibl. Nationale, Paris 1883, 
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den Verfolgungen berichtet, denen er bon Seiten des Kaiſers Valens aus— 
gejegt war. Der Maler Hat hier Coftüme, Waffen, Geräthe und andere Dent- 
male feiner Zeit zur Anwendung gebracht. Diejes ſchöne Manufcript ift aljo 
nah mehreren Richtungen Hin von Bedeutung: nicht nur für die Malerei 
während der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts, jondern aud für die 
Sonographie und die Geihichte der Goftüme und Gebräuche des damaligen 
byzantinischen Reiches. Vor den numerirten Blättern finden wir drei große 
Miniaturen auf ganzer Seite: auf dem erjten Chriftus, figend auf goldenem 
Throne mit Rüdentiffen, als Lehrer der Welt aufgefaßt, jehr ähnlich dem 
Ihönen Mofaif über dem Eingange zum Narther der Agia Sophia in Eon» 
ftantinopel, mit Ausnahme der Farbe des Gemwandes; man fieht hieraus, in 
wie hohem Anſehen diejer impofante Typus aus dem Zeitalter Juftinians 
bei den Künſtlern ftand, und wie die Zeit bemüht war, nad der ſchlimmen 
Unterbredung der Hiltorifchereligiöien Kunſtübung durch den Bilderftreit bei 
den beiten erhaltenen Vorbildern anzufnüpfen. Durch diefe Verbindung der 
großen hiſtoriſchen Kunſt mit der Miniatur hat leßtere in ihren Gegenftänden 
und im Erfaffen ihrer Motive jenen großartigen Zug erhalten, der aud in 
den geringeren Gompofitionen oft überrafchend hervortritt und ſelbſt einzelnen 
Figuren eine Würde und Bedeutung verleiht, wie fie feine andere Kunſt aufs 
zumeifen hat. Der byzantiniſche Geihmad an den Kleinkünften, nicht wenig 
befördert dur die gemwaltjame lUnterbredung des hohen Stils in den Mo— 
faifen und die Entvölferung der MWerkitätten Gonftantinopel3 von den be— 
deutenderen Künſtlern, weiß nod auf lange Zeit hin jene Großartigkeit und 
Würde, jenen heiligen Ernſt und die feierliche Stille in feinen Miniaturen 
zu bewahren, welche das Lebenselement jeiner muſiviſchen Gompofitionen an 
den Wänden feiner Kirchen ausmadten. 

Das zweite Blatt enthält auf der vorderen Seite das Porträt der 
Kaijerin Eudoria, Gemahlin des Bafilius, mit ihren beiden Söhnen Leo und 
Ulerander zur Seite, welche nad einander den Thron beitiegen !: alle drei 
find im kaiſerlichen Ornat, langer Tunica von violettem Purpur und reicher 
Perlenbordüre, rothen, mit Perlen bejesten Schuhen und mit Reiflronen dar— 
geitellt. Eudoria hält Scepter und Weltkugel, die Prinzen Kugel und Bud). 

Die NRüdfeite des zweiten und das dritte Blatt zeigen goldene, mit 
Juwelen bejeßte Kreuze auf blauem Grunde. Der Kailer Bafilius erſcheint 
auf dem letzten Blatt zwifchen dem Propheten Elias und dem Erzengel 
Gabriel, dem eine Inschrift den Namen Archiſtrategos, oberfter Befehlshaber 
des himmlischen Heeres, beilegt. Der Kaifer trägt eine lange Tunica bon 
violettem Purpur mit Streifen und rothe Schuhe, in der Hand das Labarum 
von rothem Stoff, mit Perlen bejegt. Inichriften und Verſe am Rande der 
Seiten laffen feinen Zweifel an den dargeftellten Perfönlichkeiten. Diefe 


i Ducange, Hist. byzant., p. 139. 
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Ihönen Malereien haben jehr gelitten, da die farben, auf Blattgold aufge» 
tragen, vielfach abgeblättert find; die Conturen wurden in jehr feften Zügen 
mit der Feder gezogen. Verſchwunden ift das Antlitz der Eudoria, aber die 
Gefichter der beiden Prinzen find faft ganz erhalten und zeigen bei jorgfältiger 
Modellation ein goldiges Incarnat: die Gouache ift hier mit großer Feinheit 
zur Verſchmelung gebradt, jo daß die Malerei faft die Wirkung von Email 
erreicht; zu dem goldigen Fleiſchton find die warmen, grünliden Schatten 
jehr wirkungsvoll. Hinter diefen Porträts beginnt der Tert der Reden des 
hl. Gregorius. Der Titel des Buches befindet fih auf der Rückſeite des 
erften Blattes, innerhalb eines BVierpaffes auf goldenem Grunde t. 

Der jhönen Darftellung der Kreuzigung in dem ſyriſchen Manufcript 
des Möndes Rabula, aus Zagba in Mejopotamien, wurde bereit3 die ge» 
bührende Aufmerffamteit geichenft. Das dreigigfte Blatt der Reden des 
hl. Gregorius enthält eine Darftellung derjelben Scene. Die 300 Jahre, 
welche zwifchen diefen beiden Gompofitionen liegen, haben, dem conjervativen 
Geifte der hriftlihen und byzantiniſchen Kunſt gemäß, nur wenig Verände— 
rung in die Detail der Compofition gebracht?. Chriftus ift twiederum im 
langen, violetten Gewande, in derjelben Weije wie früher mit vier Nägeln 
an's Kreuz geheftet; in dem ſyriſchen Bilde gehen die Nägel nicht durch die 
Füße jelbft, jondern dur den Anjah des Beines; der Maler des neunten 
Jahrhunderts fügt als Ruhepunkt des Körpers das Suppedaneum hinzu und 
läkt die Nägel dur die Mitte der Füße jelbit gehen. Longinus ift wiederum 
in rother Tunica, aber diejelbe ift jet, der byzantiniihen Sitte gemäß, mit 
Gold verziert. Der fyriihe Maler hatte Maria und Johannes vereinigt auf 
die rechte Seite des Kreuzes verſetzt; der neuere Künſtler läßt Maria zur Rechten 
Ehrifti, Johannes links ftehen, eine Anordnung, die jeßt allgemeinere Geltung 
erlangt. Die Gewandung ift noch künſtleriſch und flüſſig aufgefakt, jo daß 
die Hörperformen berüdiihtigt werden. Da ein Theil des violetten Gewandes 
Chriſti abgeblättert ijt, können wir jehen, daß der Maler den nadten Körper 
zuerft mit dem Pinfel in braunrothem Gontur angegeben hatte, eine der 
befjeren Kunſt geläufige, überall in den Miniaturen ? nachweisbare Technik. 
Aus der fiheren Angabe der Musculatur fönnen wir übrigens auf die nicht 
geringen anatomijchen Stenntniffe des byzantiniichen Malers einen beredtigten 


ı Silvestre vol. I, pl. 71 gibt eine Probe. Wir jehen hier den bl. Gregor, 
ber in lebhafter Rede die Hand mit den drei ausgeftredten Fingern gegen den Kaifer 
erhebt, er ift würdevoll und gut drapirt. Die Köpfe find fehr ausdrudsvoll, aber 
die Proportionen ber profanen Geftalten dürftig. Der Hintergrund ift blau, bie 
Nimben find Golb. 

2 Maagen S. 204 nennt bieß noch bie ältefte Darftellung. 

3 Auch in den Wandbmalereien der romaniſchen Epoche fieht man ben braunen 
Umriß des Körpers die Gewandung durchbrechen, jo in den Bildercyflen von Brau— 
weiler, Schwarzrheindorf, in den Kirchen von Weftfalen u. a. 
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Schluß machen. Dieje Kreuzigung nimmt ein Drittel der Seite ein; in einer 
zweiten Abtheilung jehen wir die Abnahme vom Kreuz und die Grablegung, 
in einer dritten die Begegnung Chriſti mit den heiligen Frauen. Der Maler 
war augenjheinli begabt und nit nur mit den beſten Traditionen der 
Kunft, ihren claſſiſchen Denkmalen, ſondern auch mit der Natur vertraut. 
Blatt 43 enthält die zwei Gegenftände, welche Ducange in der ‚Constantino- 
polis christiana‘ publiciren ließ: ©. Gäjarios, auf einer goldenen Bahre 
zum Grabe getragen, dann fünf Geftalten von Heiligen, nämli eine weibliche 
in der Stellung der Oranten in den Satalomben, S. Gregor den Theologen, 
©. Eäjarion und ©. Gorgonia!; es find gut gezeichnete Figuren mit aus« 
drudspollen Köpfen und in kräftigen, harmonischen Farben gehalten. Blatt 71 
zeigt am Anfang eines Briefes des Hl. Gregor von Nazianz an den Bruder 
des hl. Bafilius, Gregor von Nyſſa (bei Gelegenheit feiner Ordination ver- 
faßt) drei im biſchöflichen Gewande der Zeit auftretende Figuren, gut und 
marlig entworfen und ‚von fo individuellem Charalter, daß wir hier viel 
leicht die Porträts der drei griechiſchen Kirchenväter nah den in Gonjtantis 
nopel vorhandenen Originalen befiken‘ ?. 

Auf demjelben Blatt finden wir: Job auf der Düngerftätte, während 
feine Frau, fih vor Ekel das Angeficht verhüllend, ihm auf der Spike eines 
Stabes Lebensmittel reicht; fie erjcheint in antitem Gewande?, ebenjo ift die 
Architektur im älteren Stil gehalten. Die große Compoſition des Blattes 75 
gehört wohl demjelben Künftler an, es ift die Verklärung Ehrifti *: Rein— 
heit der Zeihnung, verftändige und Mare Anordnung, ſchöner Wurf der Ge- 
wandung find bier bemertenswerth, indeß auf Blatt 104 ein viel geringerer 
Künftler bei der Compoſition der „Leichenrede für den Hl. Bafilius“ griechiſche 
Zeitcoftüme vorführt. Man fieht hier den Kaiſer VBalens, der das Ber- 
bannungsdecret des Heiligen unterzeihnet und den Sohn des Valens auf 
dem Zodtenbett; er ift im byzantiniſchen Ornat, der aud bei den Dar- 
ftellungen biblijcher Könige (Blätter 215, 239, 435, 440) wiederfehrt; hinter 
den Saifern erjcheinen oft Dignitäre und die Leibwadhe?. Die Thronſeſſel 
diefer Zeit, von jchmwerfälliger Geftalt, haben eine Rüdlehne und über fi) 








' Constantinop. christ. p. 77. 126. ? Labarte II, p. 172. 

» Abbildung bei Louandre, Les arts somptuaires, t. I. Waagen ©. 206: ‚die 
Frau, eine großartig antike Geſtalt.“ Holzſchnitt bei Bayet fig. 46. 

+ Waagen ©. 206: ‚Meltefte (?) mir befannte Vorftellung dieſes Gegenitandes, 
dur Erfindung und Ausführung gleih ausgezeichnet. In einem Rund von gelber 
Farbe fteht der in Geftalt und Ausdrud jehr würdige Heiland in einer Tunica von 
heilblauer, einer Toga von hellgrüner Farbe auf dem Berge, bie Rechte erhoben. 
Rechts Moſes, ganz jugendlih, links Elias in hellvioletten Gewändern, von eblem 
Ausdruck der Köpfe. Unten rechts Petrus ftehend. zunächſt Johannes, im Begriff, ſich 
niederzuwerfen, linfs Jacobus fnieenb.‘ 

> Cfr. Constant. Porphyrog., De caerimon. aulae Byzant., ed. Bonn. Holz⸗ 
ſchnitt bei Labarte p. 157. 
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einen Baldadhin, von dünnen Säulen getragen‘. Die Soldaten erſcheinen 
gewöhnlid in antiter Rüftung, nur der Helm ift nicht mehr rund, jondern 
pi und im Genid ein Stüd Zeug, wahrſcheinlich in den afiatifhen Pro- 
vinzen al3 Schuß gegen die Sonne nothwendig. In einer jchönen Gruppe 
auf dem Bilde der Ermwedung der Tochter des Jairus ift das weibliche 
Heitcoftüm erhalten, ein langes Gewand, nad antifer Weile an den Hüften 
gerafft und am Halje mit einer Art von goldgeitidtem Kragen verjehen ; der 
Stoff, nit von dem üblichen ſchweren Brocat, jondern weih und flüſ— 
fig, läßt die KHörperformen hervortreten: der Maler hat augenscheinlich mit 
Vorliebe ältere Drapirung nahgeahmt. Die Figur des Erldjers, würdig 
und mit allen dem Künſtler zu Gebote jtehenden Mitteln zu einem edlen 
Ausdrud geitaltet, trägt das clajfiihe Gewand von violettem Purpur und 
thront auf einem mit Kiſſen belegten Seffel; in dem Wurf des Mantels 
it nod die Schule Juftinians lebendig, ebenjo in der Auffaſſung der Mutter 
des Herrn, die, ebenfalls thronend, nod immer große Sorgfalt in der Durch— 
bildung erkennen läßt. Die Magier, in der Scene der Huldigung, tragen 
nicht mehr die phrygiiche, jondern die perfiiche, zugeipigte Kopfbedeckung; das 
göttliche Kind ift ganz in Goldftoff gehüllt, im Hintergrunde fieht man die 
Könige, von einem Engel gewedt; Joſeph tritt in leichtem Gewande auf, eine 
würdige, edle Figur. Symmetriihe Anordnung und ergreifenden Ausdrud 
verräth die Gompofition von Lazarus und dem reihen Mann; hier überrajcht 
eine treffende und padende Art, die Gegenfäße zujammenzuftellen: einmal jehen 
wir den reihen Mann an Lazarus, den die Hunde leden, borüberreiten; 
dann liegt er todt im Nurpurffeide, von zwei Klagenden flanfirt, auf reichen 
Bette. Die Seele des Lazarus, ala Kind, mweilt in Abrahams Schooß, fie 
fomohl als Abraham durch goldene Nimben ausgezeihnet. Der reihe Mann 
jteht nadend in den Flammen und ſchaut zu Abraham empor. 

Von warmer, religiöfer Empfindung zeugen die drei in einem Bilde 
vereinigten Scenen: der Eintritt Chrifti, des jugendlichen Lehrers, in den 
Tempel, dann die Disputation mit den Schriftgelehrten und an dritter Stelle 
das MWiederfinden mit Maria und Joſeph; Maria herzt den wiedergefundenen 
Sohn. ‚Die Geberde der Verwunderung, der Ausdrud der Freude in Maria, 
das kindlich Naive in Chriftus ift wunderbar rührend, Jojeph daneben ruhig 
und edel.‘? In der Darftellung der Verfuhung Ghrifti, die in drei Abthei- 
[ungen vorgeführt ift, jehen wir den Teufel noch in ganz menſchlicher Geftalt 
ohne die jpäteren Mißformen, nur in grauer Farbe und mit Flügeln. Die 
Scene ded mit dem Engel ringenden Jakob wirft jehr dramatiih; Jakobs 
Traum veranlaft Waagen zu der nit ungerechtfertigten Neuerung: ‚Die 
Lage des Schlafenden ift jo wunderbar edel, wahr und frei, daß ich fie der 

! Labarte, Le palais imp6rial de Constantinople v. ‚Ciborium‘. 


2 Waagen S. 208. 
Frang, Chriſtliche Malerei. I. 15 
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berühmten Figur Raffael in den Logen hierin noch vorziehe‘! Die Aufer- 
wedung des Lazarus zeigt die altchriftliche Yorm der Compofition: den in 
der Thür des Felſengrabes ftehenden, ganz in Binden gemwidelten Lazarus; 
vor Chriſtus: Maria und Martha niedergeworfen. Mojes am Felſen ift ganz 
jugendlih aufgefaßt, in der Weiſe der Katakomben, ebenjo in der Scene vor 
dem brennenden Dornbuſch; die ältefte Kunftform wird aud in der Himmel- 
fahrt de3 Elias beibehalten. Bon der grellen Art, wie man in Byzanz die 
Marterjcenen behandelte, geben die Vorftellungen der makkabäiſchen Brüder 
Kunde, während die von Samſons Leben überaus lebhaft und jprechend 
vorgeführt find. 

Lehrreih für die Anficht, die man über die alten Götter hegte, präfentiren 
fih die Ereigniffe aus dem Leben des Julianus Apoftata: zunächſt jehen wir 
einen Gößenpriefter, der den Kaiſer auf eine Anzahl in einer Höhle verftedter 
Teufel, die fih vor dem Chriſtenthum bier verborgen halten, aufmerkjam 
madt, als wolle er zu ihrer Befreiung auffordern; dann das Opfer Julian 
an die Gößen: vor einem antiten Tempelbau auf Poftament eine kleine 
goldene, bekleidete Statue, neben der der DOpferftier liegt. Der um den Sieg 
betende Moſes, ſowie Daniel zwiſchen den Löwen erjcheinen wieder jugendlich 
und bartlos, ganz in antifer Form, ebenjo die drei Jünglinge im FFeuerofen, in 
betender Stellung. Erhaben ift der Prophet Iſaias, der den franfen König 
Ezechias tröftet. Die Scenen aus dem Leben Gonftantins, nit minder aus: 
drudsvoll, zeigen den jchlafenden Kaiſer auf goldenem Lager, dann die Schlacht 
gegen Marentius, wo er auf weißem, jehr natürlich beiwegtem Rofje daher: 
ftürmt; in der Luft in einem Kranz ein goldenes griehifches Kreuz mit der 
Inschrift: ‚In diefem wirft du fiegen‘; dann die Rede des Kaifers an feine 
Unterthanen ? und die Auffindung des heiligen Kreuzes dur Helena. Eines 
der jhönjten Blätter gibt eine Jluftration zum 37. Kapitel des Ezechiel: der 
Maler hat alle Scenen der elf eriten Verſe dargeitellt; Ezechiel ift in eine 
Gegend geführt, wo die Gebeine der Todten liegen, und fieht im Geifte die- 
jelben wieder lebendig werden, ein Sinnbild der Rückkehr der Israeliten aus der 
Verbannung und Borherfagung dereinftiger Auferftehung. Der Geift Gottes 
ift hier durch den Erzengel Gabriel dargeftellt mit der Beifchrift: CTPATHTOC, 
ein Titel, den jonft gewöhnlih Michael erhält; Gottvater durch eine Hand 
repräjentirt, die aus den Wolfen fi gegen Ezechiel fehrt?. Die Geftalt des 





1 ©. 210. 

? Waagen, in beharrlihem Mißverſtändniß der Geberbe ber Anrede, fommt hier 
zu folgenden finnlofen Deutungen (S. 217): ‚Eonitantin fegnet die Unterthanen. Die 
hl. Selena fegnet das Kreuz Ehrifti, welches einer im Begriff ift aus ber Erbe zu 
nehmen (sie).“ Das Kreuz Ehrifti jegnen ift geradezu ungehenerlih, und Eonftantin 
verftand damals aud noch nichts bavon. 

3 Unter ber Hand bie Infchrift: ‚eine el Ahseraı ra osrda zadra‘. Vgl. die ſchöne 
farbige Abbildung bei Labarte pl. 46. 
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Propheten ijt edel, würdevoll und im Ausdrud des Kopfes, wie in der Hal- 
tung des Körpers von monumentaler Größe und Bedeutung, einer Hiftori- 
ihen Gompofition würdig: eine jener Figuren, wie fie in der Miniatur- 
malerei öfters vorfommen, aber ftet3 überrafhen, da fie dem Hohen Stil 
angehören. Etwas tiefer fieht man die Gebeine der Todten wieder mit Fleiſch 
umfleidet; eine Schaar von Menſchen hat ſich auf dem Felde erhoben. Die 
Zeihnung ift nicht Fehlerlos, die Figuren ftehen mangelhaft und find in den 
Knieen etwas ſchlaff und gekrümmt; aber der Eindrud des Ganzen, aud) der 
tiefen, harmonischen Yarbenftimmung, von dunklem Grün und Roth beherricht, 
ift ein feierlicher, dem Ernſt des Gegenftandes durchaus entjprechender. Gabriel 
weist in der Anrede an Ezechiel wiederum mit der vielbejprochenen Gefte der 
ausgeftredten drei finger auf die Erjtandenen. Eigenthümlich wirkt, daß ein- 
zelne Theile der Hinterftehenden Figuren, jo der Fuß des Engels, fi ungededt 
durch den davorftehenden Körper präjentiven; die Perfpective bleibt wieder ſehr 
mangelhaft. Jedenfalls gehört das Blatt zu den ſchönſten Monumenten bib- 
licher Alluftration, worin der tiefe, wunderbare und hochpoetiſche Geiſt der 
heiligen Schrift einen würdigen Ausdrud gefunden hat. 

Zu den Malereien des neunten Jahrhunderts ift die Deco- 
ration eines Buches zu rehnen, weldes der Schrift nad dem 
zehnten angehört, jetzt im Beſitz der Nationalbibliothef zu 
Paris (Mr. 139). Die Pergamentblätter, auf welde die Miniaturen ge 
malt find, und von denen die eine Seite weiß geblieben ift, wurden vermuthlich 
unter die Blätter des Textes, den fie durchſchneiden, erſt jpäter hineinverſetzt; 
jedenfalls kommen fie aus einem älteren Werke, das diejelbe Materie behan- 
delte, oder find im zehnten Jahrhundert nah älteren Vorbildern copirt, 
welche hinter die Reftauration des Bildercultus zurüdgehen, da fie die Modifi— 
cation, welcher der byzantinifche Stil nad dem Ikonoklasmus erlag, noch nicht 
an fi tragen?. Diejes Manufcript in Folio enthält Commentare über die 
Pialmen und andere Theile der Schrift. Dem Tert gehen acht Blätter voraus 
mit fieben Malereien auf ganzer Seite, deren Gegenftände der Geſchichte Davids 
entnommen find; fieben andere Malereien nehmen ebenfalls ganze Seiten in 
Beihlag und befinden fi innerhalb des Textes. Die Maler diefer 14 Mi- 
niaturen haben in ihren Gompofitionen, der älteren Weile gemäß, nicht nur 
das Meer, Berge, Flüſſe, die Naht, den Morgen, jondern jelbit die Tugenden 
und Lafter, welche den dargeftellten Handlungen zu Grunde liegen, perjoni- 
ficitt. Die Art der Gruppirung, Goftüm, Haltung, Waffen, Architektur 
deuten auf claſſiſche Vorbilder ?; das Verdienft der Malereien ift ein un— 
gleiches. Blatt 1 jehen wir David, jugendlih, im rein antiken, griechiſchen 





t Montfaucon, Palaeographia gr. lib. I, p. 11. Labarte II, p. 175. Waagen 
S. 217. 
2 Dagegen Schnaaje III, ©. 243, Anm. 2. 3 Labarte p. 115. 
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Kleide, in einer Landſchaft ſitzend bei der Heerde jeines Vaters, die Leier zum 
Gejange ſchlagend, während die Melodie, eine leicht und anmuthig gehaltene 
weibliche Figur ebenfalls in claffiiher Gewandung, ihren linten Arm auf feine 
Schulter fügt und ihm zu infpiriren jcheint; eine zweite weibliche Geftalt, 
vielleicht die Poeſie, blidt Hinter einer Säule hervor. Im Bordergrunde 
lehnt jich eine männliche, befränzte Geitalt, in dunflerem Ton gehalten, an 
den Felſen an, laut der Inſchrift eine Perfonification des Gebirges bon 
Bethlehem (OPOC BHOAEEM). Neben David fieht man den Schäferhund, zwei 
Ziegen und Schafe, alles gut und natürlih aufgefaßt ’: hier befiken wir ein 
chriſtliches Idyll in der zierlihen Form antiker Bildwerfe und einen treffen- 
den Beweis, dat die byzantiniihe Malerei auch ſolche Scenen mit edler An— 
muth und vielem Neiz im Sinne der alten Kunſt ohne das finnliche Element der 
Antite auszuftatten vermochte. Neben diefem zarteren Bilde einige Compoſitio— 
nen von Kraft und Dramatif, jo der Kampf mit dem Löwen, wobei die ‚Stärfe‘ 
David zur That antreibt; dann der Zmeilampf mit Goliath, wo dieſer in 
ganz antiker Bewaffnung auftritt, während eine fliehende, weibliche Geitalt 
die ‚Prahlereit anzeigt. Die Krönung Davids führt byzantiniſches Goftüm 
vor; überall tritt auch Hier der befannte Nedegeitus?, das Zeichen geiſti— 
gen Rapportes, der Unterhaltung und Anrede auf: jo ijt das Zwiege— 
ipräd von David und Nathan durch die ausgeftredten Finger der Rechten 
lebendig angedeutet. Die ftrenge majeftätiiche Figur des Nathan ift wieder 
monumental bedeutend, die Linfe Hat er auf die Hüfte gejtüßt, die Nechte 
tadelnd erhoben, während David, von Reue ergriffen, die Krone abnimmt. 
Ueber dem Bürer fieht man dann die ‚Reue‘ al3 weibliche Geftalt perjonifi- 
cirt; im Hintergrund wenig, aber zart behandelte Landichaft. 

Don großer Vollendung zeugt auch die Geftalt des Moſes, jo in dem Zuge 
nad der Wüſte, wobei zwei Frauen allegoriih die Naht und die Wüſte 
andeuten. Pharao wird von einer männlichen Figur im die Tiefe gezogen, 
inschriftlih der Abgrund (BYOOC), eine Art der Vorftellung, die mit dem 
bildfichen Ausdrud: ‚der Abgrund verfehlingt ihn‘, verwandt ift?. Die Haupt- 
figuren zeigen vielleiht die ältefte Erfindung des Gegenftandes, die Neben- 
figuren jind fpäterer Zuſatz. Auch in der Geichichte Davids kann man diele 
Zuthaten deutlich erfennen, jo in dem Kampf mit Goliath (wo die zufchauenden 
Heere und die Scene des Köpfens neuern Urjprungs find); auch die Krönung 


ı Holzichnitt bei Bayet fig. 47, brauchbar. 

? Waagen läßt aud bier überall die Männer mit erhobener Rechten jegnend 
auftreten, jo (5. 220) ‚David jegnend‘, im Zwiegefpräh von David und Nathan; 
‚David im Begriff, die Krone abzunehmen, indem er die Rechte fegnend erhebt‘; ‚vor 
ihm Nathan, die Rechte ſegnend erhoben. Wozu dieſer ewige Segen bei einem ein- 
fahen Zeichen der Unterhaltung? Nathan tabelt, aber jegnet doch nicht! 

3 Solzichnitt bei Bayet fig. 49. 
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Davids ! und andere Scenen gehören dahin. Sehr vollendet ift die Geitalt 
der betenden Prophetin Anna, von meifterhaftem Wurf des Gewandes, ſchön 
gezeichneten Händen umd feinem Golorit, bei röthlicher Luft und bläulicher 
Architeltur. Lebendig in hohem Grade präjentiren fih auch die Scenen aus 
Jonas: hier wieder eine wahrhaft hiſtoriſche Auffaſſung. Der Prophet Iſaias 
iſt eine ‚wunderbar edle Geftalt in hellem Gemwande, die in warmem Fleiſch— 
ton gehaltenen Züge des Geſichts voll Würde und Begeifterung nad oben 
gerichtet‘ ?, wo die Hand Gottes ſichtbar wird. Neben ihm eine Frauengeitalt 
von edlen Formen, in grünlich-dunklem Incarnat mit weißen Lichtern bei 
duntelviolettem Gewande, welches die Arme bloß läßt; über ſich einen blauen 
Sternenſchleier haftend, in der Linken eine geſenkte Fadel, im Golorit jelt- 
jam, aber höchſt wirkungsvoll, der Beiſchrift nad die ‚„Perjonification der 
Naht‘?. An der andern Seite des Propheten ein Knabe mit einer Fackel, 
infhriftlich die ‚Morgendämmerung‘ ; auf dieſe Weije drüdte die ältere chriſt— 
liche Kunft in ächt poetifcher Bilderſprache die herrliche Stelle des Iſaias 
aus: Von Herzen begehre ich dein des Nachts‘ zc. 

Harmonifcher, tiefer Farbenaccord und feine Ausführung zeichnen diejes 
Bild aus; edel und jprehend im Ausdrud präfentirt ſich auch der in Königs— 
tracht auf einem Bett ruhende Ezechias, in deffen Geberde und Haltung das 
Leidende und Troftlofe feines Zuitandes ſich ausprägen, während der tröftende * 
Iſaias zu den Füßen des Bettes fteht, eine würdige und großartige Com— 
pofition; darin breit und meifterhaft ausgeführt das Antlitz des Propheten. 
Links derjelbe König von Juda, feine Hände zum Gebet erhebend und über 
ihm eine weibliche, nach oben deutende Geitalt mit der Beiſchrift: das ‚Gebet‘ 
(NPOCEYAH); im Hintergrunde ein Palaft mit einer Treppe von feiner, har- 
monischer Farbenftimmung; am röthlihen Himmel das Haupt de3 Sonnen- 
gottes mit Strahlen. An Zartheit der Mitteltöne dürfte diejes Blatt zu den 
beiten gehören. 

Das Manuſcript enthält im Text nod eine Anzahl von Vignetten in 
Form eines Ornament3 an der Spite der Kapitel, entweder in rechtwinkliger 
Form oder der des griechiſchen Il: es find geihmadvoll colorirte Blumen; 
aud einige Initialen mit Thieren, Früchten, Perlen in maleriiher Zujammen- 


ı Die Erhebung Davids auf einen Schild gehört zu ben geringften Compofi- 
tionen; diefer den Byzantinern ganz fremde Gebrauch fcheint den barbarifhen Völkern 
entlehnt zu fein. 

? Waagen ©. 224. 

» Schlechte, verzerrte Abbildung bei Agincourt pl. 46 aus einem andern Manu— 
feript des Iſaias. Beide deuten auf ein altes Vorbild. Cfr. Montfaucon, Palaeogr. 
gr. p. 12. Waagen irrt, indem er auf dem angeführten Bilde für Updpos ‚Daspspos‘ 
liest. Guter Holzfchnitt bei Bayet fig. 48. 

+ Wenn er tröjtet, kann er nicht ſegnen, trogdem Waagen (©. 225): JIſaias, die 
Hand fegnend erhoben‘. 
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ftellung treten auf. Die fünftleriihe Wirkung diefer Malereien ift demnach 
eine jehr bedeutende: mit wenigen Ausnahmen, wo ältere Vorbilder unver» 
ftanden nachgeahmt jcheinen, pulfirt überall ächtes Gefühl und plaftiiche Kraft 
in lebendigen Verkehr mit dem Beihauer. Der Ausdrud ift wahr, einfach, 
maßvoll und treffend: Eigenſchaften der noch gefunden Kunſtübung und eines 
dauernden Berftändniffes für den Geift des heiligen Tertes, jomie Bedingungen 
einer leichtverſtändlichen Illuſtration desjelben. 

Dem Ende des neunten Jahrhunderts, oder dem Anfang 
des zehnten würde das Manufcript der Vaticana (Nr. 755) in 
Holio auf Pergament zuzuschreiben fein, weldes die Prophe 
tien des Jjaias enthält, zugleihd mit den Gommentaren der 
Kirhenpväter. Im einer großen Miniatur auf ganzer Seite findet man die 
ftehende Figur des Propheten, während vier Medaillon in den Eden des Blattes 
die Bruftbilder der Kirchenväter enthalten, deren Werten die Gommentare ent» 
nommen find. Auf Blatt 107 wiederholt ſich die ſchon erwähnte, poefievolle Dar- 
ftellung des Propheten zwiſchen der Naht und der Morgendämmerung (Updpos). 
Die UHebereinftimmung diefer Gompofition mit der erwähnten im Manufcript 
(Nr. 139) der Pariſer Bibliothek ift übrigens feine völlig genaue, denn die Pro- 
portionen des Bildes in der vaticaniſchen Handichrift find gedehnter, die Ge— 
ftalt des Knaben ift hier incorrect und geradezu unſchön; wie ſchon bemerft, 
liegt wohl beiden Gompofitionen ein älteres Vorbild zu Grunde. Die lehte der 
Miniaturen zeigt das Martyrium des Propheten, dem der Kopf von zwei 
Männern zerfägt wird. In allen Bildern find Terrain, Bäume und Ardhitel- 
tur farbig, der Himmel Goldgrund. Die Zeihnung bleibt zum Theil mangel- 
haft, die Proportionen zeigen ſchon das Magere und Gedehnte der jpäteren 
Zeit, aber die Köpfe find noch gut und forgfältig modellirt, dabei ausdruds- 
voll; die Wirkung des Ganzen ift noch eine großartige zu nennen. 

Die Ornamentation, welche unter Theophilus (829— 842) jene Richtung 
zum Phantaftifchen genommen hatte, wie fie der arabiſchen Kunſt eigen ift, 
bildet fich im zehnten Jahrhundert zu großem Neichthum der Formen aus, in 
denen eine glänzende Phantafie die größte Mannigfaltigkeit der Detailbildungen 
hervorfprießen läßt. Drei Manufcripte, welde der Barifer Biblio- 
thef angehören, wären für diefe Rihtung bezeihnend (Nr. 64, 
70, 543). Das Manufcript Nr. 64 enthält den Brief des Eujebius an Gar- 
pianus, dann die Goncordanz der Evangelien, den Text von bunten Arktaden- 
bögen eingerahmt, auf deren Höhe Gruppen von Vögeln und anderen Thieren 


i Labarte p. 177. Eine jhöne Miniatur von Bl. 72 (verso) bei Silvestre 
vol. I, pl. 70: Chriftus figend mit Buch und erhobener Rechten auf ebelfteinbejegtem 
Throne, mit Purpurkifien, zur Seite zwei Seraphim mit blauen Flügeln. Rechts ber 
Engel, welder Iſaias eine glühende Kohle reiht. Ehriftus ernſt, würdevoll; ſchön der 
Engel, Iſaias etwas bürftig an Geftalt. 
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fi befinden. An der Spite der Evangelien jehen wir auf ganzer Seite die 
vier Evangeliften; die Rüdjeite der Blätter enthält eine Vignette von Ranfen» 
merk in jehr feiner Ausführung !, in deren Mitte Vögel mit glänzendem Ge— 
fieder fi bewegen. Diefem Blatt folgt eine Einleitung auf zwei Blättern, 
dann der Text der Evangelien; Blatt 9 zeigt S. Matthäus, Blatt 63 Marcus, 
Blatt 101 Lucas, Blatt 157 Johannes. Die Figuren der Evangeliften, von 
etwas langen Berhältniffen, find noch ausdrucksvoll: Matthäus lehrt, Mars 
cus blidt nad oben, Injpiration fuchend, die beiden andern jchreiben. Auf 
der Rückſeite des erften Blattes und auf der Vorderfeite des zweiten ift der 
Tert in Form eines Kreuzes geordnet, und in den dadurd entftehenden vier 
Abtheilungen hat der Maler einige Figuren angebradht, darunter zwei Kaifer 
mit Pergamentrollen in der Hand, der eine alt, der andere jugendlih?. Die 
Figuren find lang und etwas dürftig — zumal der untere Theil der Körper 
ift nebjt den Füßen ſchwächlich gerathen — und fie vermögen nicht recht feſt 
zu ftehen. Schön und ausdrudsvoll bleiben nod die Köpfe, zumal das Antlitz 
der als Orans gefaßten Jungfrau Maria: ein regelmäßiges, feines Opal, 
im Goldton gehalten, durch den dunfelvioletten Schleier wunderbar gehoben; 
aud die Hände find fein und correct gezeichnet ?. 

Das Manufcript Nr. 7O ift ein Evangeliarium Hleineren Yormates mit 
jehr zarten Jlluftrationen. Die Concordanz der Evangelien nah Eufebius 
findet jih auch Hier von Arkadenbögen eingerahmt, wie in dem vorigen Manu— 
jeript, auf deren Höhe Ihiergruppen ſich ausbreiten. Da dieje Miniaturen 
etwa vier Jahre nad dem Tode des Conftantin Porphyrogenitus ausgeführt 
wurden *, jo fünnte man darin wohl eine Probe der Leiftungen jener Schule 
von Miniaturiften jehen, an deren Spike der Kaiſer thätig gewirkt hatte, 
und die unter feiner Leitung einen hohen Grad von Berühmtheit erlangte; 
er jelbjt galt als einer der tüchtigſten Maler feiner Zeit, und feine Regierung 
(311—959) verlieh den Künſten insgemein einen bejonderen Aufſchwung, 
während er, der bei dem Tode feines Vaters erft zehn Jahre zählte, 33 Jahre 
in beftändiger Vormundſchaft zubradte ?. Anfangs war es fein Oheim 
Alerander, der fih zum Kaiſer machte, dann bemächtigte fich jeine Mutter 
Zoe der Herrihaft; 15 Jahr alt nahm er den Admiral Romanus zum Mit 
taifer an (919), deſſen Tochter er geehelicht, und der ihm nur den Namen 
eines Kaifers übrig lieh. Erſt im Jahre 944, als Romanus von feinen 


i Labarte p. 178; 448—449. 

2 Nach Labarte p. 449: Romamıs und Konjtantin Porphyrog., welde von 
919— 944 zufammen regierten. 

> Abbildung bei Labarte pl. 47. 

+ Eine Notiz am Ende bes Buches befagt: ‚Erpigih, Niungöpsu Baskedovros‘. 
Nicephorus wäre der Kaifer Phofas, gewählt 963. Montfaucon, Pal. gr., p. 280 sq., 
gibt für die Schrift die zweite Hälfte des zehnten Jahrhunderts an. 

® Anonym., De Constant. Porphyrog. apud Script. post Theoph., ed. Bonn., p. 450. 
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eigenen Kindern entthront wurde, fing Gonftantin in Wirklichkeit zu regieren 
an; während der 33 Jahre, wo er die Rechte des Thrones niemals ausgeübt, 
hatte er fih den Willenihaften und Künsten Hingegeben und war das Haupt 
einer Schule geworden: nit nur Maler, jondern Architekten, Bildhauer, Mo— 
ſaiciſten, Emailleurs, Goldjchmiede, Ciſeleurs und andere Kleinkünſtler empfin- 
gen von ihm Anregung und Belehrung. Sein anonymer Biograph erzählt von 
den Werfen der Malerei, der Goldſchmiedekunſt, des Moſaiks, die aus feiner 
eigenen Hand hervorgingen, und wie foftbar der Palaft eingerichtet war, der 
nad) eigenem Entwurfe für jeinen Sohn Romanus erbaut wurde !. Jeden— 
falls tönnen wir aus den Monumenten zeichnender Künfte, die aus jener 
Zeit ftammen, wohl erjehen, dat viele Künſtler ſich bemühten, obgleich der 
Stil nicht mehr die alte Strenge und Würde zu bewahren vermochte, die 
Kunftübung in Contact mit den guten Traditionen zu erhalten und durd große 
einheit und Ausbildung des Details, verbunden mit Reihthum des decora— 
tiven Glementes, zu beleben. Der Stil jener Schule, die Kaiſer Gonftantin 
hervorgerufen, fand unter jeinem Sohne Romanus II., dann bei Nicephorus 
Phokas (963—969) und Johannes Zimisces (F 976) fortwährende Begüniti- 
gung: Nicephorus und Fimisced waren große Liebhaber der Künſte?. 

Jedenfalls gibt die reiche Decoration der Bücher jener Zeit in den Ar— 
fadenbögen aus farbigen, prähtigem Marmor und den nachgeahmten Mojaiten 
den Stil jener Epoche bei firhlihen Monumenten wieder, wie er dur den 
Ikonoklasmus feinem rein decorativen, aber auch innerlih hohlen Charakter 
zugeführt worden war ?. , 

Bon den drei für dieje Zeit angeführten Manuſcripten tft 
Nr.543 der Parijer Bibliothek vielleiht nod inftructiver, als 
die zwei vorhergehenden, ſowohl durd die große Zahl feiner 
Miniaturen, als dur die Fülle der Motive an ftilifirtem Or— 
nament. Es ift in zwei Golonnen in Gurfivjchrift abgefaßt und enthält mehrere 
Reden des Gregor von Nazianz. Am Anfange der Seiten treten Vignetten von 
Ranfenwerk, Blumen und Vögeln auf, dann Initialen in Gold und Farben. 
22 Miniaturen, je zwei bon einem Rahmen eingefakt, füllen elf Seiten des 
Manufcripts mit Scenen aus dem Inhalt der folgenden Kapitel. In der 
erften der zwei Miniaturen, welche Blatt 23 einnehmen, finden wir eine merf- 
würdige Darjtellung des Abfteigens Chrifti zur Unterwelt: die Seele des Er— 
(öfers hat rothe Flügel und rothes Gewand; die Zeihnung ift dabei gut, und 
die Heinen Figuren, die oft nur 30-35 Millimeter Höhe haben, zeigen jehr ab— 
wechjelnde Stellungen und Geften von großer Präzifion, dabei find die Köpfe 


1 Anonym., ed. Bonn., p. 449. 460. 2 Labarte t. I, p. 42—43. 

3 Silvestre vol. I, pl. 78, enthält eine Probe aus dem God. Nr. TO ber Parifer 
Bibliothek: die Figur des Dlarcus, ftehend, mager und dürftig, das Antlig ältlih und 
troden. Augenſcheinlich war der Künftler nur Nahahmer in diefen Typen. 
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ausdrudsvoll, alle Theile des Geſichtes mit wunderbarer Feinheit angedeutet; 
einige halbnadte Körper offenbaren die tüchtigen anatomischen Kenntniſſe des 
Malers. Die Farbe it paftoje Gonade, für deren Auftrag das Pergament zuvor 
einen Anftrih von Leimwaſſer oder Eiweiß erhielt. Die damals gebräudlichen 
Farben find: Zinnober, Braun, Oder, Blau und Weiß, ſolche, deren Sub» 
ftanz leicht dedte und die jih gut und gleihmähig ausbreiten ließen, jo daß 
der Maler auf den größeren Flächen Lichter, Schatten und feinere Details 
feſt auffegen und hineinzeihnen konnte. Es war jo eine Abftufung der Töne 
hervorzubringen und eine Kraft der Farbe zu erreihen, die der der Del« 
malerei faft gleihfommt. Die grünlihen Schatten des Incarnats waren 
dabei transparent und neben dem goldigen Ton im Licht äuferft mwirkungs- 
voll; mit größter Sicherheit wurden die einzelnen Theile des Gefiht3 normirt 
und dem Ausdrud, der zu geben war, entiprechend geftimmt; dabei findet 
man in furzen Andeutungen oft eine padende Seelenmalerei bei aller Ein- 
fachheit der Mittel hergeftellt: Ausdrud des Gefihts und Körperhaltung 
fimmen wirkungsvoll zufammen, oft bei ganz Heinen Figuren. Um Tiefe und 
Kraft der Farbenwirkung zu erreihen, wurden die Lajurfarben, Garmin und 
andere Lacke, meiſt nur transparent aufgetragen und liegen den Grundton 
durchwirken, eine Technik, die jpäter in der Delmalerei der Venezianer ihre 
hödhfte Ausbildung erfuhr, deren Lehrmeifter — bei der fteten Verbindung 
des Orients mit Venedig — vielleiht dieſe byzantiniihen Miniaturmaler 
gereien find. Das Gold wurde jowohl in Blattform auf einen feft bindenden 
Menniggrund (mit Eimeiß abgerieben) aufgelegt, als auch direft auf das 
mit Eifläre beitrihene Pergament, oder mit dem Pinjel auf die mit Leim 
waſſer oder einem anderen Stoff präparirte Fläche direkt aufgetragen !. 


Das macedonifhe Fürftenbaus (867—1057). 


Niemals war das byzantiniiche Reich mächtiger gemwejen, als im neunten 
und zehnten Jahrhundert unter der Herrihaft des macedoniſchen Fürſten— 
haujes (867— 1057): die Herricher jener Epoche übertrafen Yuftinian an 
Energie und friegeriihem Geifte, und in Huger Benutzung der geiftigen und 
materiellen Hilfsquellen des großen Reiches entwidelten fie ein bejonderes 
Talent der Verwaltung und Verftändni für die Bedürfniſſe der griechiſchen 
Gultur. Der Gründer der Dynaftie, Bafilius von Macedonien (867—886), 
eröffnete diejes fräftige Regiment, ihm folgten Nicephorus Phokas, Johannes 





! Cfr. Didron, Manuel d’icon. chret., 88 38-41. Eine jehr anfhaulide An— 
weijung des Auflegens ber Goldblätthen mit Hülfe von Eikläre findet fi bei Theo: 
philus: Schedula divers. art. (Ausg. von Ylg, Wien 1874), cap. XXIV. Der Ano— 
nymus Bernenfis (ebendaf. S. 375) gibt über die Bindemittel und das Eoloriren der 
Jmitialen (im neunten Jahrhundert) genügenden Aufſchluß; auch die Verfchiebenheit 
damaliger Kunftrihtungen macht fi in diefem werthvollen Kleinen Document ſchon 
bemerflid. 
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Zimiscea, Baſilius II. Das Reich vertheidigte jih gegen die Invaſion 
in Nord und Süd: die Slaven wurden zurüdgemworfen, die Bulgaren ge— 
hemmt, Cypern, Kreta, Cylicien dem Reiche zurüderobert. Die großen 
Städte wuchſen durch geiteigerte Induftrie zu Reichthum und Ueppigfeit em- 
por, inäbejondere Gonftantinopel, da3 Gentrum des damaligen Welthandels !, 
das Magazin für die Bedürfniffe des Oftens und Weſtens; hier trafen fi 
aſiatiſche, arabiſche, italienische und franzöfiihe Kaufleute; denn im Mittel 
alter waren die Producte byzantinifher Kunſt und Inbuftrie im Abendlande 
von höchſter Bedeutung: Werke der Kleinfünfte in Gold, Email, Elfenbein, 
cihelirte Waffen, Gefäße, Teppiche, Webereien, Brocate bildeten vielbegehrte 
und theuer bezahlte Objecte des Handelsverkehrs, und nicht allein Gonitan- 
tinopel war der Stapelplag für jolde Dinge, aud andere Städte, wie Korinth, 
Theben, Salonid, participirten an diefem Welthandel ?. 

Mit dem aufftrebenden Geifte einer jo materiellen Richtung hielten geiftige 
Bedürfniſſe Schritt: Gonftantinopel erhält eine Univerfität, wo Philojophie, 
Rhetorit, mathematiſche Wiflenihaften zum Vortrag fommen; aus den Ber: 
tretern dieſer geiftigen Ariftofratie gehen dann die Verwaltungsbeamten des 
Staated hervor: die Schulen von Athen kommen dadurh jo zu Anjehen, 
daß fie aus Frankreich und England jelbft Schüler an fi ziehen. Wir 
haben kurz vorher des Fürften aus dem macedoniſchen Haufe gedacht, der ſich 
weder als Krieger, noch als Regent auszeihnete, wohl aber ala Beſchützer 
und Belenner der friedlihen Wiſſenſchaften und Fünfte, des Gonjtantin Por- 
phyrogenitus, deſſen Schriften zum Theil uns überlommen find. ‚Er malte 
in Wahrheit jo gut,‘ verfichert der Biograph, ‚daß ih nicht glaube, vor 
oder nah ihm Habe ein KHünftler ihm erreicht. Er verbeflerte die Maler und 
trat darin wie ein ganz erfahrener Lehrer auf; den Bildhauern, den Holz. 
arbeitern, den Gold» und Eiſenſchmieden gab er praktiſche Anweiſungen. Er 
jelbft führte die filbernen Thüren in dem Chryfotrichnium aus, einen filbernen 
Tiſch für den Feſtſaal und ſchmückte leßteren mit Holzplatten verichiedener 
Zeihnung und Farbe.‘ ? 





ı Heyd, Geſchichte des Levantehanbels im Mlittelalter, 1879. Süllmann, Ges 
ihichte des byygantinifchen Handels, Frankfurt 1808. 

? Das Itinerarium des Benjamin von Tubela, eines ſpaniſchen Rabbiners (be: 
fannter Reifender im Orient), welches mit dem Jahre 1173 beginnt, wäre hier zu nennen. 
Seine Notizen find jedoch mit Vorficht aufzunehmen, ba er das von andern Vernom« 
mene oft als Erlebtes berichtet. Die Reifen erfchienen zuerjt hebräiſch (Mazahoth) in 
Eonftantinopel 1543, dann in lateinifcher Verfion 1575 zu Amſterdam von Arias 
Montanus, die Veberfegungen jedoh find wenig genau. Franzöfiſche Ausgabe von 
Baratier, Aınfterdam 1734, englifhe von Gerrans, London 1784. Cfr. Cremoly, 
Notice sur B. de Tud., Bruxelles 1837. Bergeron, Recueil de Voyages. Baratier, 
Itineraire de B. de Tud. Neueite Ausgaben von Aiher, Berlin 1840, von fleizer, 
Leyden 1846. Bgl. Gibbon, Geich. des Verfalls ıc., deutiche Ausg. 1806, Bd. XV, ©. 169. 


2 Anon. ]. c. 
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Um dieſen Kaifer, einen jo erfahrenen Lehrer, ſchaarten ſich die Künftler, 
von denen freilich nur wenige Namen überliefert jind: jo der Architelt Theo» 
dor, welder die Kirche der Apoſtel wiederherftellte und zur Würde des 
Patriciat3 gelangte, der Maler Andreas, welcher — dem Rufe nah — 
Apelles erreichte, Agaftarhos, Herakleides und Philönes von Byzanz, dann 
der Mönch Theophanes, ein Maler. 

Der faijerlihe Palaft von Gonitantinopel, durch Gonftantin erbaut, 
von Juſtinian glanzvoll umgeftaltet, erhielt unter dem Jlonoflaften Iheo- 
philus, dann unter Bafilius weitere Verihönerungen ; im zehnten Jahrhundert 
ftand er auf der Höhe feiner Pradht und nahm in der Nähe der Agia Sophia 
ein jehr bedeutendes Terrain eint. In diejen von Gold und Moſaiken ſtrah— 
lenden Räumen entfaltete fih eine dem phantafiereihen Orient imponirende 
Machtfülle: wie ein irdiſcher Gott thronte, von einem jklaviichen Geremoniell 
umgeben gleih den aſiatiſchen Dynaften, der Gebieter, vor dem die Inter 
thanen nur auf den Boden hingeftredt jich zeigen durften: alles war hier 
nad den ftrengften Vorſchriften geregelt, und niemals ift höfiſche Etiquette und 
Menjhencultus zu dem Grade emporgetrieben worden, wie in diefem Kaiſer— 
palaft. Die eigenthümliche Verſchmelzung der religiöfen Kunſt mit der pro- 
fanen in Byzanz, oder vielmehr der dominirende Charakter des kirchlichen 
Stils, wie er durch Jujtinian jeine ausgeprägte Richtung erhalten, läßt auch 
in den Dispofitionen des Palaftes, wo es jih um Säle, Atrium, Periftyl 
handelt, die circulare Form der Apfis und der Kuppel vorwalten. Das 
Chryſotriclinium zeigt den Plan einer Kirche ?: hier wie dort offenbaren jich 
gleihe Principien der Baufunft, der beite Beweis dafür, wie durchaus ori— 
ginal, aus dem innerften Weſen und Pulſiren des Volfsgeiftes heraus die 
byzantiniſche Kunſt, die conjequenteite der Welt, gewachſen und wie fern jie 
allen phantaftiihen, individuellen Gombinationen ihrem Charakter nah zu 
halten if. Die muſiviſche Decoration des Kaiſerpalaſtes scheint den Be 
rihten zufolge nicht minder den Compojitionsgeiegen der hiſtoriſchen Kunſt 
an den Wänden der Kirchen entiproden zu haben: das Gentrum nehmen 
eine oder zwei fehende Figuren von Bedeutung ein, in ruhiger, maß— 
voller Haltung, denn das Geſetz der Gentralifirung und Symmetrie it durd)- 
gehend; zu den Seiten ordnen fih dann die Iheilnehmer im Acte der Huldi— 


gung: wie um den triumphirenden Erlöſer die Heiligen in Anbetung und 


Verehrung ih ſchaaren, jo entwidelt jih hier ein PBarallelismus zwiihen dem 
höchſten Gebieter des Himmels, dem — wie dad Moſaik des thronenden 
Ghriftus in der Agia Sophia zeigt — aud der Kaifer nur als Unterthan 
auf dem Angefiht Tiegend jih nahen darf, und der geheiligten Perſon des 
Kaiferd, dem Gebieter auf Erden. 





! Labarte, Le palais imperial de Constantinople. Paris 1861. 
2 Bayet p. 127. 


— 
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Dem für den Palaft aufgewendeten Yurus entiprah die Sorge für die 
Wiederherftellung der Kirchen in alter Herrlichkeit. Es jcheint darin, als ob 
Bafilius die Erinnerung an die lange Zeit des Ikonoklasmus habe auslöjchen 
wollen, denn er ließ an der Seite des Palaftes eine neue Kirche errichten, 
von der Conſtantin Porphurogenitus und der Patriarch Photius Bejchrei: 
bungen binterlaffen haben, welche denjenigen des Procopius und Paulus 
Silentiarius über Yuftinians Pradtbauten jehr ähnlich find. ‚Man fand 
hier,‘ jagt Gonftantin, ‚alles vereinigt, was Kunſt, Reichthum und thätiger 
Wille zu vereinen im Stande waren, und Baſilius übergab diefen Tempel an 
Chriſtus wie eine Braut, ftrablend in Gold, Silber und Perlen, im Gewande 
föftlihen, buntfarbigen Marmors, jeidener Gewebe und der Mojaiten‘ Die 
Kuppeln waren mit Platten vergoldeter Bronce gededt; im Atrium ergoffen 
zwei Springbrunnen in marmorne, mit Ornamenten von Bronce geihmücdte 
Schalen mädtige Wafferftrahlen. Gold und Silber waren im Innern der 
Kirche in jeltener Fülle zur Anwendung gefommen, nicht nur in den Mojaiten, 
jondern in ganzen Zafeln und bei den Geräthen. Die Schranken des Sanc— 
tuariums, die Säulen des Giboriums über dem Altar, der Architrav beftanden 
aus vergoldeten Silber, mit Steinen und Perlen beießt. Der Boden war 
hier mit jeidenen Geweben und Purpurteppichen belegt; er jelbit beitand aus 
Moſaik in Marmor der verjchiedenften Art, zu Ornament von Pflanzen und 
Thieren zuſammengeſetzt. Die Kuppel enthielt auf goldenem Grunde Mo— 
ſaiken in Glaspaften: in der Mitte den thronenden Erlöjer — um ihn die 
Schaaren der Engel — die Apfis eine überlebensgroße Figur der Mutter 
des Herrn, ihre Hände betend erhoben. Die Beichreibung des Photius 
lautet ': ‚In der Hauptluppel jah man den Erlöjer, ftrahlend im Glanz der 
bunten Steine. Man fonnte glauben, fein Blick umjpanne die Welt und 
jein Geift fei mit der Ordnung und Regierung derjelben beichäftigt, jo 
treffend in Geberde und Ausdrud verftand der Maler die göttlihe Kraft der 
mwaltenden Vorſehung anzudeuten. In den runden Abtheilungen der Kuppel 
fieht man die Schaaren der Engel, die ih um ihren Gebieter jammeln. 


t Cfr. Photius Patr. Constant., descriptio eccl. s. Dei genitricis in Palatio 
a Basilio Macedone extructa ap. Band. III, p. 120: ‚In ipsa superiore fornice 
virilis imago Christi formam praeferens lapillorum vario flore niteseit. Dixeris 
eum terram inspicere eiusque ornatum ac gubernationem mente agitare, sic accu- 
rate pietor ipso habitu et gestu creatoris erga nos providentiam afflante numine 
expressit. In circularibus tholi, qui in hemisphaerii formam erigitur sectionibus 
Angelorum communem stipantium Dominum multitudo depingitur. Apsis vero, 
quae ab altari assurgit, virginis forma resplendet expansis nostri causa intemeratis 
manibus ut imperatori salutem et victoriam de inimicis pariat. Chorus apostolorum 
et martyrum, prophetarum item et patriarcharum, qui totum templum pictis ima- 
ginibus replent, egregium ipsi ornatum conciliant.‘ Labarte hat in feiner Beſchrei— 
bung bes faiferlichen Palaftes diefe Schilderung bes Photius mit der des Gonjtantin 
Porphyrogenitus verbunden. 
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Die Apfis, welche über dem Altar ji mölbt, läßt das Bild der Jungfrau 
erfennen, die ihre unbefleckten Hände zur Fürbitte für uns und den Kaiſer 
erhoben hat, daß fie ihm Heil und den Sieg über jeine Feinde erflehen möge. 
Der Chor der Apoitel und Martyrer, der Propheten und Patriarchen, deren 
Bilder die Wände der Kirchen beveden, verleihen ihr einen erhabenen Shmud.‘ 

Man kann daraus erjehen, daß die mufiviihe Malerei und zwar der 
hohe Stil der Hiftoriichereligiöfen Kunjt wieder in jeine alten Rechte einge 
treten war und auch den Miniaturiften erhabene Vorbilder zu bieten ver- 
mochte, deren jie der Ikonoklasmus beraubt Hatte. Vielleicht ift auch unter 
den von Salzenberg aufgenommenen Mojaiten der Agia Sophia ein Theil 
den Reftaurationen unter Baſilius zuzuſchreiben: die weſtliche Apfis drohte 
dem Einfturz, und er hatte fie erneuern laflen; dann wurde ein Mojaitbild 
der Jungfrau mit dem göttlichen Kinde, von den Apofteln Petrus und Paulus 
begleitet, darin angelegt; zu gleicher Zeit wurden auch in anderen Theilen 
der Kirche die nöthigen Reparaturen vorgenommen. Außerhalb von Con— 
fantinopel haben ſich noch einige Decorationen aus jener Zeit erhalten, jo 
in Sivadien im Kloſter des hl. Lucas die. Mojaiten der Kuppel in der großen 
Kirche: im Gentrum die Figur des Erlöfers, um ihn in einer concentrijchen 
Zone die Jungfrau, Johannes der Täufer und die vier Erzengel, etwas tiefer 
ſechzehn Patriarhen und Propheten, endlich vier Scenen aus dem Evan. 
gelium, die Verfündigung, die Geburt, Beichneidung und Taufe Chriſti!. 
Die Kirche ift, nah Didron, in den Jahren 920—974 entftanden; wären 
die Moſaiken aus derjelben Zeit, jo würde ihr Werth jehr bedeutend jein, 
bei dem Mangel an Abbildungen ift ein Urtheil darüber nit möglid. Bon 
den Scenen au dem Evangelium auf den Bogen unter der großen Kuppel 
bemerft Didron: ‚Nordweftlih ericheint die Taufe, Chriſtus fteht entblößt 
bis an die Schultern im Wafler des Jordan, feine Augen find ſchwarz, 
die Haare jehr lang und, wie der furze Bart, von ausgeiprodhenem Blond.‘ 

In einer Kirche zu Nicäa hat man Mojaiten aufgefunden, die vielleicht 


! Didron, Manuel, p. 425. 455: ‚La coupol: est partagee en trois zones, elle 
est portee par quatre pendentifs, qui font comme la quatri&me section. En allant 
de haut en bas, dans la premiere zone, tout au sommet de la coupole, le Panto- 
erator, fort endommag& par les Turcs, qui lui ont tir& des coups de fusil, regarde 
l’entree, l’oceident, il benit de la main droite et tient de la gauche l’&vangile fermé. 
La seconde zone est occupde par six personnes. Celle de l’orient, c’est la Vierge, 
la Panagia, elle regarde le Precurseur, qui est à l’occident. Entre eux sont 
4 archanges: deux au nord, S. Michel et S. Gabriel, deux au sud, S. Raphael et 
S. Uriel. _La troisitme zone remplie par 16 prophetes en pied et debout en re- 
gardant le sanctuaire, en prenant la section de gauche et en allant d’occident en 
orient, on voit: Ozee, Malachie, Moise, Sophonias, Jeremie, Daniel, Isaie, David. 
David est à l’orient, sous la Vierge, comme Salomon, son fils, est à l’occident et 
sous le Pr&curseur. A la section de droite on trouve: Salomon, Michde, Johel, 
Zacharie, Aggee, Jonas, Habacuc, Ezechiel.‘ 
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hinter das zwölfte Jahrhundert zurüdreihen: in einer Halbfuppel fieht man 
hier eine Figur Mariä mit dem Finde, von Engeln begleitet und im reichen, 
mit Steinen und Perlen bejegten Gewande. Auch im Narther erhielten ſich 
einige Mojaiten, jo über der Hauptpforte eine zweite Geftalt der Jungfrau 
ala Orans in blauem Mantel auf Goldgrund, dabei die Inſchrift: „Herr, Hilf 
deinem Diener Nicephorus, dem Patricier, der dem Veſtiarium vorgejeßt ift.‘ ? 

Die Wandmalereien jener Zeit haben feinerlet Spuren binterlafien, ob» 
glei fie gewiß nicht minder zahlreih waren, al3 die Moſaiken; jedenfalls 
behandelten fie Motive, die noch jetzt den byzantiniihen Malern eigen find. 
Johannes Damascenus erwähnt Epijoden aus den Evangelien und dem Leben 
der Heiligen, ſowie die Darftellung des legten Gerichts. Gegen 966 lieh der 
hi. Niton eine Kirche mit Malereien verjehen, die den Zeitgenoffen an die 
Werte des Zeuris und Polygnot hinanzureihen Schienen. Im Narther der 
von Bafilius erbauten Kirche jah man die Kämpfe der Martyrer. Texier 
hat in feinem Werke über die byzantiniihe Architektur die Malereien der 
Kapellen von Urgub in SKappadocien erwähnt, aber die Beichreibung ift 
ſummariſch und unkritiſch?. Möglicherweije gehen einige diefer Malereien 
hinter das achte Jahrhundert zurüd, während andere dem neunten und zehn— 
ten Jahrhundert ſich einreihen ließen. Auch die Beichreibungen der alten 
foptiihen Kirchen in Wegypten ? deuten auf Malereien, die diefer Zeit ent« 
ſprechen würden; e3 fehlt indeß auch hier an genauen Reproductionen und 
fritiicher Würdigung vom funftgeihichtlihen Standpuntt. 

Die Frage, ob Tafelbilder aus diefer Epoche der byzantinischen Kunſt 
in Wirklichkeit und nicht nur der Legende nad) vorhanden find, dürfte jchwer 
zu löſen fein. Burdhardts Urtheil könnte wohl jeine Berechtigung haben *: 
MWahrhaft unzählig find noch jegt in Italien die Tafelbilder byzantinischen 
Stils, hauptfählih die Madonnen. Die mwenigften freilih ftammen aus dem 
eriten Yahrtaujend °; weit das meifte find Gopien nah munderthätigen Ma— 
donnenbildern und theil exit gegen das Ende des Mittelalters, theil3 auch 
in ganz neuer Zeit verfertigt; außerdem ift zu erwägen, daß ed noch Hin und 
wieder griechiiche Gemeinden in Italien gibt, bei welchen die byzantiniſche 
Darftellungsmweife rituell geblieben ift. Die eigenthümlichen Lackfarben, die 
grünen Schatten des Incarnats, das aufgehöhte Gold der Schraffirung maden 
diefe Malereien ſehr kenntlich. Die fogenannte ſchwarze Mutter Gottes ift 
fein eigener Typus, jondern wohl aus mißverftandener Wiederholung alters 


! Texier, Asie mineure, t. II, p. 108. Bayet p. 145. ? Bayet p. 147. 

$ Butler, The old coptik churches of Egypt, Oxford 1884, vol. II. Näheres 
darüber fpäterhin am Schluß der Geſchichte ber byzantinischen Dialerei in dem Ab» 
Schnitt über den Einfluß derfelben auf die Völler des Dftens. 

+ Der Eicerone. 5. Aufl. II, 2, ©. 515. 

5 Mäheres über diefe Bilder bei Grimotard de S. Laurent, Guide de l’art 
chrötien, Paris 1873, t. III, p. 11 sv, 
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gebräunter Madonnen entiprungen '. Das Bid in ©. Maria Maggiore 
war einft (9. saec.) gewiß hell gemalt; neuere Copien aber werden die Vor— 
ftellungen der tiefften braunen Hautfarbe erweden“ Das Mufeum chriftlicher 
Alterthümer im Vatican befigt eine Reihe von Tafelbildern, ‚deren byzantiniicher 
Urjprung ſicher ift und deren archaiſtiſche Formen und tiefgebräunte Farben: 
töne auf entlegene Jahrhunderte zurüddeuten; aber in Wahrheit möchten fich 
die angenommenen Daten des elften und zwölften Jahrhunderts bei einigen 
diefer Bilder als trügeriſch ermweifen?: Stil und Jlonographie find ohne 
beitimmte hHiftorifche Daten unfichere Führer, und das 14. und 15. Jahr» 
hundert hat eine ſolche Fülle gleichartiger Werte hervorgebracht, daß die älteren 
ih faum davon abjondern laffen. Unter den Malereien diejer Art möchten 
diejenigen in Sicilien, welches bis gegen das zwölfte Jahrhundert einen halb 
griehijchen Charakter bewahrte, der Beachtung merth fein. Die Bewohner 
fauften mit Vorliebe derartige Bilder und Handiriften; 1124 vermadhte 
ein Priefter dem Kloſter des Erlöſers 300 Manufcripte und eine große Zahl 
griechischer Bilder; vielleicht gehen einige der im Mufeum von Syrakus be- 
findfihen Malereien byzantiniſchen Stils bis auf ältere Epochen zurüd ?. 
Schon früher wurde bei Gelegenheit der älteften Madonnenbilder darauf Hin- 
gewiefen, daß die dem Evangeliften Lucas zugefhriebenen wunderthätigen Ab- 
bildungen wegen ihres von Rauch gebräunten Golorit3 und der Bededung 
mit edlen Metallen, Steinen und Ketten der Unterfuhung ſchwer zugänglich 
find +. Die Bafilita von S. Maria Maggiore befigt eines der vorzüglicheren 


ı Die Bindemittel find zäh und harzig, der Firniß ift ſchwer und trübe, dadurch 
wird ein gelber Ton erzeugt, der beim Nahdunfeln in’3 Bräunliche geht. Der Vortrag 
der Malerei ift hart und geftrichelt, Die Mobdellation gering. Hintergrund goldig. 

2 Zu den beften Werfen gehört das Bild des Emanuel Tzanfurnari aus dem 
elften Jahrhundert; es ift eine Darftelung bes Lebens ber Anadoreten und vom Zobe 
des bl. Ephrem. Abbildung bei Agincourt pl. 82. Die Scenen aus bem Leben ber 
Anahoreten find lebendig und anjpredend, man fieht fie in ben Höhlen ber Berge 
arbeiten, ober vor den Heiligenbildern andächtig beten, in ber Mitte ein Stylit; Ältere 
werben von jüngeren getragen. Im Bordergrunde ©. Ephrem, wie eine Mumie in 
Binden gewidelt, um ihn die Altväter. 

3 Bayet p. 148. Di Marzo, Delle belle arti in Sicilia, Palermo 1861, t. II, 
p. 19 s». Durand, Bulletin monumentel, 1879, p. 537 sv., gibt eine Reihe von 
Studien über von ihm unterfuchte byzantiniſche Malereien. 

* Garrucei tav. CVII hat einige bavon publicirt. Grimotard l.c. p. 11: ‚S. Luc, 
dans tout le cas, n'était pas peintre de profession: il parait, d’apr&s un passage 
des öpitres de S. Paul. qu’il était médecin; mais c’&tait un esprit cultive, élevé A 
Antioche, au milien de tous les döveloppements de la civilisation grecque. Que, 
dans ces circonstances il eüt aequis accessoirement quelque pratique de la peinture, 
il n’est rien de plus convenable.‘ Weber die Madonna von ©. Varia Maggiore 
vgl. Milochau, La Vierge d. S. Luc à S. Marie Majeure, Paris et Lyon 1862. 
Bon allen Bilbern diefer Kategorie ift bas von S. Varia Diaggiore wohl das älteite, 
fowohl dem Stil, als der nit unterbrodenen Tradition und Verehrung nad. Ab— 
bildung bei Grimotard 1. c. pl. I. ſchlecht und mobern! 
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Bilder, in dem die Regelmäßigkeit des Madonnentypus auf eine frühe Zeit 
ſchließen läßt. Außerdem finden fi in den Hlöftern des Athos eine Anzahl 
Madonnenbilder, denen man ein höheres Alter beilegt. 

Kleinere ZTafelbilder au Moſaik wurden im zehnten oder elften Jahr: 
hundert Sitte; mehrere diejer Arbeiten, welche einft jehr gejucht waren, haben 
ih erhalten: jo befigt die Schatztammer des Baptifteriums von S. Giovanni 
in Florenz zwei Mojaiktafeln, auf denen eine Reihe biblijcher Erzählungen 
in äußerft feiner Ausführung dargeftellt ift. Gori hält diejes Kunſtwerk, das 
gegen Ende des 14. Jahrhunderts von einer Venezianerin, der Wittwe eines 
byzantiniſchen Hofbeamten, dem Schat von S. Giovanni überlaffen wurde, 
in Anſehung jeiner Nehnlichkeit mit dem Menologium des Baſilius für ein 
Produft des zehnten Jahrhunderts !. Aus den Abbildungen bei Gori find 
freilih ‚die wunderbare Schönheit der Geftalt, Bervegung, Gewandung, oder 
das herrliche Antlig Chrifti nicht zu erfennen, wo er den Lazarus ermwedt, 
oder auch die ſchönen, richtig veritandenen Falten, die ausdrudspollen Köpfe 
jogar in den minder gelungenen Figuren der Schweitern, welche vor Ehriftus 
zu Boden fallen. Nur im Bilde des Gefreuzigten dürfte jene rohe Nach— 
bildung genügen, um hinreichend wahrzunehmen, wie die Griechen dieje Vor— 
ftellung bei weitem materieller aufgefaßt hatten, als die funjtlojeren Italiener‘ ?. 
Die Compoſitionen der Tafeln find: die Verkündigung, die Geburt, die Dar- 
ftellung in Tempel, die Taufe, die Verklärung, die Auferwedung des Lazarus, 
der Einzug Ehrifti in Jeruſalem, die Kreuzigung, die Höllenfahrt, das Pfingit- 
feft, der Tod der Jungfrau. Einige feine Mojaikbilder bewahrt auch die 
Schatzkammer von S. Marco zu Venedig ”. 

Balilius Il. war Soldat, und alle feine Neigungen wandten fich den 
friegerifchen Unternehmungen zu, jo daß für die Künſte nicht viel übrig blieb: 
bon feiner Regierung her fann man die immer ftärfer hervortretenden An— 
zeihen des DVerfalld der Kunſt, das allmählihe Erlöſchen des großen hiftori« 
ihen Stils datiren, der ja auch in den Miniaturen, welche vielfach claſſiſche 
Vorbilder reproducirten, noch fortlebte. Nichtsdeftoweniger blieb die Rich— 
tung, welde Conſtantin Porphyrogenitus und die von ihm geleitete Schule 
eingejchlagen, noch in einiger Geltung. Aber die zweite Hälfte des zehnten 
und vornehmlich das elfte Jahrhundert bildet die auf das Reihe und Präch— 
tige, auf das Ornament und die Zierlichkeit des Details gerichtete Neigung 
mehr und mehr aus, deren Grundzüge ſchon die Malerſchule des Conſtantin 
far erfennen läßt. Die Induftrie des Kunſthandwerks erdrüdt mit dem 
zunehmenden Reihthum und Handelögeijt der durch die macedoniſchen Dynaften 
emporblühenden Städte die ideale, nad dem Großen und Erhabenen ftrebende 


i Gori, Mon. basil. baptist. Florent., p. 23, IV, 4. ®gl. Rumohr, It. Forſch. I, 
S. 297 f. Das Ganze ift ein mufivifcher Kalender. 
2 Rumohr a. a. O. ® Durand, Le Tresor de S. Marc, p. 48. 
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Rihtung, welche das Zeitalter Juftinians hatte entjtehen laffen. Die Kunft- 
weiſe gejtaltete fih nun zu einer praftiichen: der Maler fertigte Miniaturen 
für Manufcripte und lieferte Gartons für das Moſaik; der Bildhauer wurde 
Goldſchmied, Erzgießer, Eifeleur, oder Elfenbeinfchniger, und dieje Klein— 
fünfte des Luxus gelangten dadurd zum Nachtheil des großen Stils auf den 
höchſten Grad der Vollkommenheit!, aber aud zu einer immer größeren 
Unterwerfung unter den Geift der Mode, der induftriellen Unternehmungen : 
der Todesfeim für jede wahre Hunftübung, zumal für die von den hödjiten 
Idealen infpirirte chriſtliche Kunſt. Obgleich auch im elften Jahrhundert 
Miniaturen entſtehen, die dem Ausſehen und dem Vortrag der Malerei nach 
den beſſeren Vorbildern älterer Zeiten ähnlich ſind, ſo iſt doch die allge— 
meine Richtung eine materielle. 

Die Proportionen der Figuren werden jetzt vielfach unharmoniſch: zu 
den langen, mageren Gliedern treten ſehr dürftige Extremitäten, kleine typiſche 
Köpfe auf;, Stellung und Bewegung werden ungeſchickt, die Körper vermögen 
nicht mehr aufreht und feit zu ftehen, das Lebhafte wird zur Garicatur. 
Neben den altchriftlihen Motiven fieft man barbariihe Erfindungen, die 
perjonificirende Darſtellungsweiſe wird immer jeltener und meift auf die Oert— 
lichkeit bejhräntt. Der Ausdrud des Erniten, Feierlichen ift noch immer 
vorhanden, aber es ſchwindet die Wahrheit und Kraft der Ueberzeugung, den 
Beſchauer zu feſſeln, jener lebendige, geiftreihe Rapport zwijchen dem Künſtler 
und jeinem Publikum. Neben den ſchönen, hellen, milden und harmoniſchen 
Farben treten nun grelle Töne in Zinnober, Grün und Violett auf; das 
gelbliche Incarnat hat einen mehr rothhraunen Ton erhalten, der Gebraud) des 
Goldes nimmt zu, nicht nur bei Hintergründen, fondern auch auf den Gewän— 
dern, deren Gonturen häufig mit Schwarzen Strihen umzogen werden. Trotz der 
noch jehr dedenden und paftofen Gouache wird daher die Totalwirfung mehr 
die einer illuminirten Federzeichnung, wie bei den karolingiſchen Miniaturen. 
Die Einwirkung des arabiſchen, grellfarbigen Stils läßt fi in den bunten 
Muftern und dem fremdartigen Ornament erkennen ?. 

Ein der Aufmerkſamkeit würdiged Manujcript Diejer 
Kunſtepoche wäre der Pfalter in groß Folio, welder derMar- 
cusbibliothef zu Venedig angehört (ms. gr. n. 17), dann das 
Leben der Heiligen, ‚Menologium Graecorum‘, der Vaticana 
(n. 613). Der Pſalter des Kaifers Bafilius II.? enthält auf ganzer Seite ein 
Porträt des kriegeriſchen Monarchen in Rüftung und ftehend, während acht feiner 
Untertanen der Hoflitte entſprechend vor ihm auägeftredt liegen. Die Compo— 
fition deutet entichieden darauf hin, daß es fi hier um eine Apotheoje handelt, 
denn über dem Fürſten erſcheint Chriftus in Heiner Halbfigur, der ihn frönt; 


1 Labarte I, p. 49. 2 Waagen ©. 225—226. 
3 Labarte pl. 48, 49 gibt brauchbare farbige Eopien. 
Frans, Ghriftliche Malerei. L 18 
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zwei Engel an den Seiten reihen ihm eine Lanze (Michael) und eine Krone 
(Gabriel). Bafilius, ein Mann von ernften, breiten Zügen, trägt einen gol- 
denen, aus Kleinen quadratiihen Platten zufammengeiegten Panzer, ein blaues 
Unterlleid und einen leichten, blauen Mantel, der auf der Mitte der Bruft durch 
eine Agraffe gehalten wird und über den Rüden hinabgeht, ſowie rothe, mit 
Perlen geftidte Strümpfe; die Rechte faßt den Speer, die Linke das Schwert. 
Bafılius II. war 963 im Alter von fünf Jahren feinem Water Romanus 11. 
gefolgt; während feiner Minderjährigkeit regierten Nicephorus Phokas und 
Johannes Zimisced mit dem Kaiſertitel; 976 hatte Bafilius im Alter von 
18 Jahren die Leitung übernommen, und da er auf dem angeführten Porträt 
etwa als ein Mann von 50 Jahren ericheint, dürfte die Anfertigung des— 
jelben in das erjte Zehntel des elften Jahrhunderts fallen‘. Zur Rechten 
und Linken des Kaijers ſieht man in Medaillons die Bruftbilder von ſechs 
Kriegern, zweifellos Patrone, die er in feinen Kämpfen angerufen ; zu 
erfennen find nod die Namen der Hi. Theodor, Demetrius, Georgius, 
Procopius und Mercurius. Der Kopf des Monarchen, von kurzem, grauem 
Bart und grauem Haar umjäumt, zeigt no die Malerei auf ihrer Höhe; 
aber der Unterlörper iſt entichieden vernadläffigt, die Stellung ungeſchickt 
und unficher, nicht den feften Zügen des Geſichts entjprechend: hier treten die 
Zeihen des Berfalls deutlich zu Tage? In den Halbfiguren der beiden 
den Kaiſer frönenden und wappnenden Erzengel lebt noch die alte claffische 
Tradition, ebenjo fiher als lebensvoll entworfen, deuten fie auf gute Vor— 
bilder: vortrefflih find hier nicht nur die Verfürzungen der Gefihter, ſondern 
aud die Gewandung und die jorgfältig gezeichneten Hände. In den Minia- 
turen aus dem Leben Davids kann man ebenfall3 nod gute Vorbilder er- 
fennen, denn lebensvolle Züge, ſchöne jprechende Köpfe und claffiihe Haltung 
des Körpers treten überall zu Tage: fo ift der jugendlihe David im Kampfe 
mit dem Löwen und mit Goliath eine ſehr energiſch gezeichnete, freibewegte 
Geftalt mit feinem Kopf. Vergleichen wir diefe Scenen mit den entiprechenden 
im Manufcript der Reden des hl. Gregor von Nazianz, fo machen ſich 
allerdings die Züge des Verfalls entſchieden bemerflih: fo in der Gruppe 
des Iſaias und feiner Söhne, wo Hinter den drei Figuren des Vordergrundes 
mehrere Köpfe und ein Bein die zurüdftehende Gruppe repräfentiren. 

Das Menologium it ein Manufcript in Goldſchrift auf Pergament und 
enthält für jeden Tag der Monate September bis Ende Februar eine kurze 
Erzählung des Lebens der Heiligen in der griechiſchen Kirche ?, oder eine Er— 
wähnung der Treftfeier. Die Erzählung, welche einen Theil jeder Seite um 
faßt, wird von einer Miniatur begleitet, die den Tert iluftrirt, und da einzelne 
Tage die Feſte mehrerer Heiligen umfaſſen, jo fteigt die Anzahl der Minia- 


ı Die Inſchrift lautet: Bacheioc dv. Xpiotiſß mısrös — Basıked; 'Pupatwv 6 New. 
? Bei Agincourt pl. 47 ungenügenbe Abbildung. ® Labarte p. 181. 
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turen auf mehr al3 vierdundert. Der Cardinal Albani hatte im Jahre 1727 
die Handſchrift publiciren laflen, aber die Gopien der Miniaturen find ebenfo 
unbraudbar, als die, welche Agincourt auf drei Tafeln mitgetheilt hat‘. Der 
Glanz des Colorit3 bildet außerdem einen der Hauptvorzüge dieſes Werkes, und 
über gemiffe Hiftorifche Ereigniffe, bürgerliche und religiöfe Gebräuche der Zeit 
gibt e3 vielfachen Aufſchluß. Alle Miniaturen befigen Goldgrund und, bei 
etwa 16 Gentimeter Breite, 10 bis 11 Höhe; folgende Maler haben daran ge 
arbeitet: Georgios, Simeon, Michael, Mitros, Menas, Neftor, Michael Blacher- 
nita, Simeon Bladernita und Pantaleon. Die Traditionen des Alterthums, 
zumal im Coſtüm, find hier faft ganz verlaffen?; enthält aber die Compoſition 
nur eine einzige Figur, jo ift diefelbe mit Sorgfalt entworfen; bei größeren 
Gompofitionen mangelt nicht die Erfindungsgabe, vielmehr offenbaren die zahl« 
reihen Darftellungen aus den Martyrien der Heiligen Mannigfaltigfeit und 
Abwechslung in der Dispofition der Figuren. In der Auffaffung des Nadten 
offenbart fih der Mangel an Naturftudium, das noch im vorhergehenden 
Jahrhundert in den Malerſchulen wmejentlih betont wurde. Das Colorit 

ift noch warm, zumal in den Köpfen; die herrichenden Farben find Blau, 
Roth, Gelb und Violett, die Lichter mit Weiß gehöht. Pantaleon und 
Neftor ſcheinen übrigens die geübteften der hier thätigen Künftler geweſen zu 
fein?; dem Stil nad dürfte man das Werk etwa gegen das Ende der Re— 
gierung des Kaiſers Bafilius verjegen. Blatt 108 enthält eine Darjtellung 
des Concils don Nicäa; eine Prozejlion finden wir auf Blatt 142, beide ala 
Coſtüm- und Zeitbilder wichtig. Auf der erjten Seite jcheint die anjprecdhende 
Gompofition ‚Chriftus mit den Apofteln‘ nah einem Moſaik copirt zu fein, 
und oft erinnern die Heiligen unter den Arkadenbögen an die Mojaiten von 
S. Georg in Salonid. Die Yiguren männliher und weiblicher Oranten 
finden ſich zahlreih vor. 


! pl. 31—83. Albani’3 Ausgabe erſchien 1727 zu Urbino. 

? Spuren antifer Relief an ber Arditeltur fommen vor. Einzelne Motive find 
der Zeit des jehöten Jahrhunderts, ja felbft ber frühen hriftlichen Kunft entnommen, 
fo die aus ber Gefchichte des Jonas, welche an die Malereien der Katafomben erinnern. 

3 Bayet zieht (5. 166) ben Simeon an fFeinheit der Ausführung den übrigen 
vor unb bemerkt richtig: ‚On pourrait vraiment appeler ce pr&cieux manuscrit le 
bröviaire de l’art religieux chez les Byzantins & la fin du X® siöcle.‘ 


Drittes Bud. 
Die Epoche der Karolinger. 


In den nördlihen Ländern war durh die Berührung mit römischer 
Gultur ſchon längere Zeit vor Karl dem Großen die Epoche abendländiſcher 
Bildung vorbereitet. Italiens Hülfsquellen waren verfiegt; die Kriege und 
Raubzüge der Barbaren, die theilweife Occupation des Landes durch Gothen 
und Langobarden, die beftändigen Fehden diefer letzteren Invaſoren unter ſich 
hatten allgemeine Unficherheit der Zuftände herbeigeführt, und eine Ent— 
muthigung und Verwilderung in allen Schihten der Bevölferung war ein- 
getreten, die der Kunſtbildung jeden Boden entziehen mußte; denn die Cultur 
des Schönen verlangt jene Freiheit und Ruhe des Geiftes, die in Italien 
längft der Noth und Sorge, dem Kampf um die bloße Erhaltung des Lebens 
gewidhen war; daher die Hülflofigkeit und der Berfall der Technik bei den 
Reftaurationen der Bauwerke, die Gleihgültigfeit für die Einheit des Stiles, 
das Zujammentragen antiker Fragmente. Hatte doch Papft Hadrian I. im 
Jahre 780 an Karl den Großen die Bitte richten müflen, ihm nebit dem 
Material an Holzwerk für die Herftellung der Balfendede der dem Einfturz 
drohenden Bafilita von ©. Peter auch einen Werkmeifter zu enden, der fähig 
fei, den Bau zu leiten!. Römiſche Bildung war den Weftgothen in Gallien, 
wie den Oſtgothen in Italien nicht fremd geblieben; ihre Könige hatten, 
gleich Theodorih in Ravenna, Paläfte erbauen laffen und die römisch-gallifche 
Baukunft dadurch im Uebung erhalten; überhaupt war in dem füdlichen 
Gegenden antife Technik niemals gänzlich erlojhen. Gregor von Tours be 
Ichreibt ein römiſches Caſtrum, angeblih von Aurelian, als völlig erhalten 
und feine dauerhafte Befeftigung als noch zu feiner Zeit benußt?. Unter 
den Burgundionen und Gothen, jogar noch unter den fränkiſchen Königen 
des eriten Stammes wurden Kirchen in der Form der römischen Bafiliken 








! Jaffe, Monum. Carol., p. 210. 
2 Hist. Francor. lib. III, c. 19, Monum. Germ. Seriptor. rer, Merov., ed. 
Hannov. 1885, t. I, p. 129. 
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erbaut, mit Marmor, mufiviiher Malerei und mit Fresken glei) den italieni= 
chen verjehen!. Gregor von Tours berichtet über zahlreihe Kirchenbauten 
unter feinen Vorgängern im bifhöflichen Amte, jo von Litorius, dem zweiten 
Biſchof von Tours, dak er das Haus eines Senators in eine Baſilika habe 
verwandeln lafjen. Ihm folgte der hi. Martinus, der ‚zur Ehre der Apoftel 
Petrus und Paulus bei einem Kloſter der Stadt eine Kirche, wie auch 
an anderen Orten zahlreiche Gotteshäujer erbaute‘. Ueber dem Grabe des 
hl. Martinus wird von Bricius eine Kleine Bafilifa geftiftet, welche der jechste 
Biihof, Perpetuus, erweitert und verjchönert und mit einer Apfis verjehen 
läßt, wo der Leib des Hl. Martinus beigejegt wird. Zahlreiche Kirchen ent- 
ftehen außerdem in den umliegenden Orten; Biſchof Leo, früher Abt von 
©. Martin, ift ein geſchickter Baumeifter. Gregor felbjt übernimmt die Ba— 
filifa des Hl. Martinus in einem durch Brand verwüfteten Zuftande, läßt 
fie herftellen und ihre Wände mit Malereien verjehen, und zwar durd 
einheimiſche Künftler, aud ein Baptifterium errichten, außerdem viele 
Kirchen und Oratorien innerhalb feines Sprengel3?. Bon dem Bau des 
Numatius, des achten Biſchofs in Glermont (apud Arvernos), haben mir 
bei Gregor von Tours ebenfalls eine Schilderung: die Länge der Kathedrale 
betrug 150 Fuß, die Breite 60, die Höhe bis zum Dadftuhl 50; fie hatte 
eine halbfreisförmige Apfis und Seitenflügel (ascellas), jo daß die ‚Geitalt 
des Kreuzes ausgeprägt war‘?, dazu 42 Fenfter, 70 Säulen, 8 Eingänge. 
‚Der Eindrud des Ganzen übermältigt, und die Fülle des eintretenden Lichtes 
erfreut, dazu kommt ein angenehmer Duft, der die Kirche erfüllt‘*; die Wände 
bis zum Altar find mit verfchiedenartigen Marmorplatten belegt. Die Gattin 
des Biſchofs erbaut ebenfalls eine Kirche, geweiht dem hl. Stephanus, in 
der Vorftadt gelegen, und wünſcht diefelbe mit Malereien zu verjehen: nad) 
einem Buche, wohl einer Legende der Heiligen, liest fie den Malern die be 
treffenden Stellen vor, die fie an den Wänden zur Darftellung gebracht haben 


1 Lib. V, c. 45: ‚Agroecula enim Cabillonensis (Chalons) episcopus hoc obiit 
tempore fuitque homo valde elegans ac prudens genere senatorio. Multa in civi- 
tate illa aedificia fecit, domus composuit, ecclesiam fabricavit, quam columnis 
fuleivit, variavit marmore, mosevo depinxit.‘ 

2 Lib. X, c. 31: ‚Artificum nostrorum opere.‘ on ber durch Perpetuus er- 
bauten Kirche haben wir lib. II. c. 14 eine nähere Befhreibung: ‚habet in longum 
pedes 160, in latum 60, habet in altum usque ad cameram pedes 45, fenestras in 
altario 82, in capso 20, columnas 41, in toto aedificio fenestras 52, columnas 120, 
ostia 8, 3 in altario, 5 in capso.‘ Perpetuus ift ber fünfte Bifchof nah Martinus. 

®’ Lib. II, c. 16. 

* ‚Totumque aedificium in modum crucis habetur expositum. Habet fenestras 
42, columpnas 70, ostia 8. Terror namque ibidem Dei et claritas magna conspiei- 
tur et vere plerumque inibi odor suavissimus aromatum quasi adinvenire a religio- 
sis sentitur. Parietes ad altarium opere sarsurio ex multa marmorum genera 
exornatos habet.‘ 
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will, und überwacht ihre Arbeiten!. Des Biſchofs Agröcola von Chalons 
murde vorher in der Anmerkung Erwähnung gethan: aud er läßt zahlreiche 
Bauten ausführen, ‚darunter eine Bafilifa mit Säulen, farbigem Belag von 
Marmor und muſiviſcher Decoration‘. Aus diefen wenn auch kurzen Be- 
richten erjehen wir, daß die füdlihen Provinzen Galliens ſich einer fort 
mährenden Ausübung römischer Kunftfertigkeit zu erfreuen hatten. Neben 
den Schilderungen de Gregor von Zourd find die poetilchen Bilder des 
Venantius Yortunatus von Poitierd über die in Gallien beftehenden Kirchen, 
die Pracht ihres Marmors und der Mofaiken zu nennen. Diefen ftattlichen 
Bafiliten gegenüber jcheinen die profanen Bauten der Franfen äußerſt einfach 
und meift von Holz gemwejen zu fein ?. 

Nahdem fi die fränkiſche Herrichaft über alle galliichen Provinzen aus— 
gebreitet hatte, da3 Haus der alten Gebieter in ſich zerfallen und die Sitten 
gänzlich verwildert waren, erlitt jene Nachwirkung römiſch-chriſtlicher Kunit- 
thätigfeit eine fichtbare Unterbrechung. Ueberhaupt glihen die Franken nicht 
den Unmohnern des Rheins ?, welche römische Arditeltur beſaßen, oder den 
Gothen an den öftlihen Seiten des Reiches, melde einer höheren Eultur in 
ihren fruchtbaren Wohnfigen ſich erfreuten: friegeriih und rauh von Sitten, 
haben die Franken erft jpät die Keime einer neuen Gefittung in fih aufgenommen. 
Die Könige des erften Stammes bleiben der römischen Eultur fern und ftehen 
den leberlieferungen des Altertfums fremd gegenüber; nad der Eroberung 
ſcheint unter dem Drud der neuen Herrſcher die römische Kunftübung mehr 
und mehr erlofchen zu fein. Karl Martell war durch kriegeriſche Unter: 
nehmungen völlig in Anſpruch genommen, Pipin hatte die jchmierige Auf 
gabe, die neue Gewalt zu feftigen, den Staatskörper auszubilden; e& mußte 
demnad Karl dem Großen vorbehalten fein, die römische und dhriftliche 
Kunftweife in feine Staaten einzuführen und den Glanz, den fie in den 
römischen, burgundiſchen und gothijchen Theilen von Gallien noch lange be 
wahrt Hatte, zu erneuern. In den erften Zeiten feiner Regierung nahmen 
ihn die Kriege zur Feſtigung des Neiches auf den entfernteften Schladhtfeldern 
und die Einrichtung einer geregelten Verwaltung genügend in Anſpruch, auch 


tl c. c. 17: ‚Quam (basilicam) cum fucis colorum adornare velit, tenebat 
librum in sinum suum, legens historias actionis antiquas, pictoribus indicans, quae , 
in parietibus fingere deberent.‘ Während fie jo mit dem Bude in ber Hand in ein« 
fahen ſchwarzem Gewande in ber Kirche fißt, ſchon von Alter gebeugt, tritt ein Bettler 
ein, ber fie für eine Arme hält und ihr ein Stüd Brod reiht; fie ninımt die Gabe 
bemüthig an und genießt fie. 

2 Die meiften der dom fiebenten bis zehnten Jahrhundert in Deutfchland erbauten 
Kirchen waren von Holz. Cfr. Trithemius, Chronic. Hirsaug., t. I, p. 3. Walafr. 
Strabo, De reb. ecel. lib. I, c. 8. 

3 Ammian. lib. XVII: ‚Domicilia — curatius ritu Romano constructa.‘ fr. 
lib. XXXI gl. Rumohr, It. Forſch. I, ©. 207 f. 
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fehlten ihm zunächſt die Kräfte, feiner Begeifterung für die Erhabenheit der 
römischen Monumente in Bauten Ausdrud zu verleihen. Uebrigens hatten 
fih ihon unter Pipin die Keime des neuen Kunſtſtrebens herborgewagt, denn 
wir wiſſen, daß Chrodegang, Biſchof von Meg, den Gefang und die Sitte 
der römischen Kirche im Gottesdienft einzuführen bemüht war: mit dem Bei- 
ftande Pipins errichtete er in der Kirche des hl. Stephanus einen reihen Altar 
mit Chorſchranken, ebenjo in der Kirche des hi. Petrus einen Altar, mit Gold 
und Silber verziert und ein Presbpterium, ferner gründete er einige Klöfter, 
jo das zu Lord. Sicher haben auch Hier die Eindrüde, die der Biſchof als 
Gefandter in Rom erfahren hatte, wie bei Karl dem Großen, bejtimmend 
gewirkt. 

Dieſer verordnete zunächſt die Wiederherjtellung der innerhalb feines 
Reiches befindlichen zerjtörten und verfallenen Gotteshäufer !, eine Verordnung, 
die vielleicht in Rüdjicht auf die Reftaurationen der Kirhen von Rom und 
Ravenna gegeben wurde, von denen Anaftafius und Agnellus berichten. Die 
Bilder von Größe und Pradt, die Karl in jenen beiden Städten in ſich 
aufgenommen, ſuchte er in den von ihm bevorzugten Gegenden des Rheines 
zu verwirklichen: dort entjtanden Paläſte?, Bäder, deren jpätere Chroniſten 
noch Häufig Erwähnung thun. ‚Unter den Bauwerken,‘ verfihert Eginhard, 
‚dürften mit vollftem Rechte ausgezeichnet erjcheinen die Kirche der Mutter 
Gottes Maria, deren pradtvoller Bau fih zu Aachen erhob, ſowie die 500 
Schritt lange Rheinbrüde bei Mainz.‘ Er begann aud Pfalzen von hervor- 
ragender Bedeutung zu errichten, eine in der Nähe von Mainz, bei Ingelheim, 
eine zweite in Nymwegen am Waalitrom ; bejonder8 aber machte er es über- 
all, wo er in feinem ganzen Reid vom Alter zerfallene Gotteshäufer fand, 
den Priejtern und Vorftehern, denen fie anvertraut waren, zur Pflicht, fie 
wiederherzujtellen und bemühte fih, durch Sendboten jeinen Anordnungen 
Gehorfam zu verſchaffen. 

Die germanifhen Völker übten, nad Ammianus?, den Holzbau, daher 
aud die römischen Befeftigungen und Golonien am Rhein, dem Main und 
der Donau die älteften Denkmäler repräfentiren: Nach ihrer Einwanderung 
breiteten die Franken ihre Holzbaufunft auch in Gallien aus*, es war daher 


! Eginh., Vita Caroli M., ce. 17: ‚Praecipue tamen aedes sacras ubicunque 
in toto regno suo vetustate collapsas comperit — ut restaurarentur imperavit.‘ 

? Eginh., Vita C., c. 17, 26. Ermoldi Nigelli Carmen de gestis Ludov. pii. 
Mon. G. Ss. II. 

> Jib. X VIII. 

* Greg. Turon. lib. V, ec. 2: ‚Ad basilicam S. Martini quae super muros 
eivitatis ligneis tabulis fabricata est.‘ ‚Sed et civitas Turonica ante annum iam 
igni consumpta fuerat et totae ecclesiae in eadem destructae, desertae relictae sunt.‘ 
Cfr. 1. IV. c. 20. Die Billa eines großen Herm von Holz erbaut: ‚ostia domus ex 
ligneis fabricata tabulis‘, 1. IV, ce. 41. 


248 Die Bauten Karls des Großen. 


natürlich, daß Karl der Große, als er von Rom und Ravenna zu feinen 
Bauten edles Geftein, antife Säulen und Marmor nad dem Rhein bringen 
ließ, auch gleichzeitig don dort her Meifter und Arbeiter beziehen mußte. 
Eginhard berichtet von diefem Baumaterial ausdrüdlid: ‚Die hriftlihe Re— 
ligion, die ihn von Kind auf erfüllte, pflegte er mit hohem Ernſt und mit 
der größten Frömmigkeit. Darum baute er die Herrlihe Kirche in Aachen 
und zierte fie mit Gold, Silber und Leuchtern, fomwie mit Gittern und 
Thüren aus feitem Erz. Da er zu ihrem Bau Säulen und Marmor an— 
derswo nicht beihaffen fonnte, ließ er ſolche Gegenftände von Rom und 
Ravenna kommen.‘ ? Hinmwiederum hatte Papſt Hadrian vom Kaifer einen 
Baumeifter verlangt, der den hölzernen Dachſtuhl von S. Peter auszubeffern 
im Stande war. Die Vorbilder Karls für feine Bauten, wie für den Kirchen— 
ſchmuck an goldenen und filbernen Eultgefähen find ebenfalls in Italien zu 
ſuchen. Koftbare Weihgefchente an Kirchen waren in jenen Zeiten mehr wie 
je üblih, und der Liber pontificalis ift reih an der Aufzählung folder 
Gegenftände, deren Formen fich öfters wiederholen und deren Werth oft wohl 
mehr in der Koſtbarkeit des Stoffes beftand, denn es waren ſicher nur Gopien 
althriftliher Motive. Eginhard bezeugt aud hier das Intereſſe des Kaiſers 
für diefen Gebrauch: ‚Mehr noch als für alle andern Heiligen und ehrwürdigen 
Stätten forgte er für die Bafilifa des hl. Petrus in Rom, deren Schäßen er 
eine große Menge werthvoller Gegenftände von Gold, Silber und Edelfteinen 
binzufügte; viele und ungezählte Geſchenke erhielten auch die dortigen Biſchöfe, 
denn in feiner ganzen Regierungszeit hielt er nichts für fo des Streben mwerth, 
al3 daß die Stadt Rom dur feine Bemühungen und feine Thätigfeit des 
einftigen Anjehens fich erfreute und daß die Kirche des HI. Petrus dur ihn 
nicht nur gehütet und geſchützt, ſondern aud aus feinen eigenen Mitteln über 
alle Kirchen reich ausgeftattet wäre‘? Das meifte wurde aus Byzanz ein- 
geführt, fo die koftbaren Webereien, die Vorhänge mit figürlichen Darftellungen 
in den Kirchen, die jet fehr häufig auftreten?, die Brocate für die Gult- 


1 Vita C. M. c. 26. Die Erlaubniß, den Palaft zu Navenna feines Schmudes 
zu berauben, in den Briefen Hadrians, ep. 36: ‚tam marmora quam mosivum cae- 
teraque exempla de eodem palatio vobis concedimus auferenda‘. Agnellus, in vita 
Petri Senioris (ed. Holder) p. 337 befchreibt die Wegführung des Reiterſtandbildes 
von Theodorih: „Et nunc paene annis 38, cum Carolus rex Francorum omnia sub- 
iugasset, regna et Romanorum percepisset a Leone III. papa imperium, postquam 
ad corpus beati Petri sacramentum praebuit, revertens Franciam, Ravenna ingres- 
sus, videns pulcherrimam imaginem, quam nunquam similem, ut ipse teatatus est, 
vidit, Franciam deportare fecit atque in suo eam firmare palatio, quod Aquisgranis 
vocatur.‘ 

? Vita C. M. co. 27. 


® Lib. pontif. in vita Leon. III. Bon einem Weihgefhent unter Chilperich bei 
Greg. Turon. lib. VI, e. 2. 


Wandmalerei in ben faiferlihen Pfalzen. 249 


gervänder, jiher auch die Werfe der Goldſchmiedekunſt, in Elfenbein ! und 
Email, die foftbaren mit Edelfteinen, Cameen und Reliefs überzogenen Dedel 
der heiligen Bücher; dafür werden in dem verarmten Rom ſchwerlich Vorbilder 
und Künſtler gemejen fein. 

Die wihtigften Monumente aus der Zeit Karla des Großen find unter- 
gegangen oder, wie die Kapelle des faiferlichen Palaftes in Aachen, ihrer 
Decoration beraubt; noch bis zum Anfange des vorigen Jahrhunderts konnte 
man bier das Moſaik fehen, von dem Ciampini eine Copie veröffentlicht Hat ?; 
augenſcheinlich iſt das Motiv denen in ©. PBitale zu Ravenna, ©. Lorenzo 
außer den Mauern in Rom ähnlich, denn wir jehen hier den auf der Welt: 
fugel thronenden Chriftus von Engeln umgeben, während unten die 24 Xelteiten 
der Apofalypfe ihre Kronen darreichen ꝰ. 

Dak die Wandmalerei in Kirchen, Klöftern und au in den kaiſerlichen 
Paläften, ähnlich wie in Byzanz und Ravenna unter Juftinian und Theodoridh, 
ih mit profaner Hiftorie befhäftigte und die Kriegsthaten verherrlichte, dafür 
find mehrfach Zeugen in Proſa und Dihtung vorhanden: in Aachen jah man 
Bilder aus den Feldzügen in Spanien, eine Darftellung der mittelalterlichen 
fieben freien Künfte; in der Pfalz von Ingelheim war die Kapelle mit 
Scenen aus dem Alten und Neuen Teftamente, die große Halle mit joldhen 
aus der profanen Geſchichte verjehen. Man erblidte hier die Thaten der 
Heroen Romulus und Remus, Eyrus, Ninus, Hannibal, Alerander, dann 
der chriſtlichen Kaifer: des Gonftantin und Theodofius, der Ahnen Karla des 
Großen, Karl Martell und Bipin, und Kaiſer Karls *. 

Unter den Werthgegenftänden im Beſitz Karls des Großen, deren Ur— 
Iprung in Byzanz zu ſuchen ift, erwähnt Eginhard: ‚drei filberne Tiſche und 
einen goldenen, in Betreff deren er verordnete, daß der eine, von quadratijcher 
Geftalt, welcher das Bild der Stadt Gonftantinopel enthielt, unter den andern 
zu gleihem Zwecke beitimmten Weihgefchenten nah Rom an die Kirche des 
Apoitel3 Petrus kommen, der zweite, von runder Form, welcher mit der Ab- 


1 Karl erhielt um 803 zwei reich geſchnitzte Elfenbeinthüren aus Byzanz. Cfr. 
Annal. Mett. ad ann. 803, 

? Ciamp., Vet. monum. II, 41. Garrucei tav. CCLXXXI. Bgl. aus'm Weerth, 
Denfmale II, Taf. XXXL, 11. 

3 Die Behauptung von Woltmann und Wörmann, Geſch. der Mal., ©. 201: 
‚Der Eharalter ber Compofition, namentlich die große Bewegtheit der Geftalten, ſtimmt 
im Allgemeinen mit den karolingiſchen Miniaturen überein‘, dürfte nicht recht pafjen, da 
bier doch nur italienifhe Arbeiter thätig waren, denen bie Richtung der karolingiſchen 
Miniaturen, die aus den Klöftern ftammen, fremd blieb. Eine Notiz Über bie An— 
weſenheit griechiſcher Künſtler findet fi bei Gobelinus Perfona, welder anführt, daß 
ber Biſchof Meinwerk von Paderborn eine Kapelle bauen ließ nad dem Stil einer 
älteren, bie Karl db. Gr. durch griehifche Arbeiter (per operarios graecos) habe er- 
richten laſſen. Cfr. Meibom, Ss. rer. Germ., t. I, p. 237. 

* Ermoldi Nigelli Carmen lib. IV, v. 181—282. Mon. G. Ss. II, p. 63 -66. 
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bildung von Rom verjehen war, dem Biſchof von Ravenna! zufallen jollte. 
Der dritte, welcher die andern an Vorzüglichkeit der Arbeit und an Gewicht 
bedeutend übertraf, und mwelder, aus drei Ringen zujammengeichmiedet,, in 
jorgfältiger und feiner Ausführung eine Darftellung der Welt erkennen lieh, 
jollte nebft jenem goldenen zur Vergrößerung der dritten Gruppe dienen, welche 
zur Bertheilung an die Erben und zu milden Gaben beftimmt war“‘?. Aus 
der Beichreibung des Agnellus erfehen wir, daß es fih nicht um eine ſym— 
bolifhe Figur der Stadt Rom handelte, jondern um ein flaches Relief, eine 
wirflihe Ikonographie. Der Zufammenhang und die Einheit diefer drei Tijche 
ift einleudhtend: Gonftantinopel war das neue Rom und jollte mit der ewigen 
Stadt in der Darftellung des Weltreiches vereinigt fein. De Roſſi iſt der 
Anſicht, daß dieſe jilbernen Tische früheren Urſprungs jeien, als die Zeit Karls 
des Großen?, da im faiferlihen Schat zu Gonftantinopel foftbare Geräthe 
aus der Zeit des Arcadius und Honoriuß lange Zeit aufbewahrt blieben. 
Möglicherweije kamen dieje werthvollen Geſchenke in jener Zeit an den fräntiichen 
Hof, wo es fih um eine yamilienverbindung mit der Tochter des Kaiſers 
handelte. 

In dem berühmten Münfter zu Aachen it von der reihen Ausftattung 
nur wenig nod vorhanden: die Mojaifen der Kuppel und anderen Wölbungen 
find verſchwunden, nur die vier ehernen Thüren mit quadratiicher Eintheilung 
und die Gitter in Bronce an der Empore* find noch vorhanden, deren Mufter 
antifen Vorbildern entlehnt wurden. Mit der Pracht der inneren Ausftattung 
disharmonirt die Einfachheit der architeltoniſchen Structur — des ſchlichten 
Octogond und der Bogenausschnitte für den Umgang — fo daß der Sinn 
für künſtleriſche Durchbildung und organische Gliederung dem Erbauer ent— 
ſchieden abzuſprechen ift ®. 


! Cfr. Agnellus in vita S. Martini: ‚Misit Ludovicus imperator ex demissione 
sui genitoris Caroli ad Martinum pontificem huius Ravennatis sedis mensam ar- 
genteam unam absque ligno, habentem infra se anagliphte totam Romam.‘ 

2 c. 33: ‚Tribus orbibus connexa totius mundi descriptionem subtili ac minu- 
tissima figura continet.' 

3 ‚Constantinopolis, nova Roma, vestiens diadema totius cum purpura orbis‘, 
bemerkt ein Geograph bes fiebenten Jahrhunderts. Cfr. de Rossi, Pinnte di Roma, 
1879, p. 72. 73: ‚Non & strano il sospetto che le mense argentee di Carlo Magno 
sieno state piü antiche del secolo di lui: cimelii d’oro e d’argento dei tempi di 
Arcadio e di Onorio e dei loro successori furono lungamente conservati nei tesori 
imperiali in Constantinopoli.‘ 

* Eginh., Vita C. M. co. 26: ‚Plurimae pulchritudinis basilicam Aquisgrani ex- 
struxit auroque et argento et luminaribus atque ex aere solido cancellis et ianuis 
adornavit.‘ 

s Schnaafe III, ©. 532. Die künftlerifche Ausftattung der Thüren befteht in 
einer regelmäßigen Felbereintheilung mit Palmetten, Perl» und Eierftäben auf ben 
Rahmen und in je zwei Qöwenköpfen für die Handhaben, ber antik römiſchen Kunft- 
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Mie der Kaifer die MWerfe der alten Kunft nah Machen überführen ließ 
und feine Bauten nad) den Regeln des Vitruv und den Muftern der Kirchen 
zu Ravenna und Rom einrichtete, jo ließ er auch die Schriftiteller des Alter- 
thums nad den vorhandenen Manufcripten mit größter Sorgfalt copiren. 
‚Staunend bewundern mir die Prachtwerke feiner Kalligraphen, und nichts 
ift vielleicht jo dharakteriftiich für das, was man damals erjtrebte, wie dieje 
Manufcripte mit ihrer Uncialichrift, ihren den antiken Muftern nahgeahmten 
Verzierungen.‘ ? Der Aufenthalt in Italien hatte Karl mit den Dentmalen 
eines höheren geiltigen Lebens in Verbindung gebracht, und von da an finden 
wir ihn unabläſſig bemüht, feinen Franken die Elemente jener Eultur beizu- 
bringen. Auf dem Boden gefeitigter Ordnung im Reiche und einer fittlichen 
Soealen zuftrebenden Kirche gediehen diefe Pflanzungen träftig und ftetig. 
Als der Kaiſer 781 das Ofterfeft in Rom feierte, begann, zum Andenten 
an die Taufe jeines Sohnes Pipin durch Papſt Hadrian, Godescalc jein 
berühmte Cvangeliarium mit Silber und Gold auf Purpurpergament zu 
jchreiben?. Im diefem Jahre hatte Karl in Parma den Alcuin getroffen, 
den er ſchon früher als Gejandten des Erzbiichofs von Mork kennen gelernt, 
und veranlaßte ihn, an feinen Hof zu fommen, gleichzeitig mit Paulus 
Diaconus3 und Petrus von Pila, dem berühmten Grammatiter?. Aus 
Spanien fam Theodulf, deifen geiftreihe Dichtungen ein lebhaftes Bild vom 
Hofe des Kaiſers entwerfen’. Schotten waren nah dem Ghroniften von 
S. Gallen ſchon früher dahin berufen: jo wanderten um das Jahr 782 die 
Repräjentanten wiſſenſchaftlicher Bildung von allen Seiten nad dem Franken— 
reihe. Am Hofe hatte fih aus alter Zeit eine gelehrte Schule erhalten, 
welche neu aufblühte, als der Kaiſer jelbit, ſeine Kinder und feine Um— 
gebung an den Uebungen ſich betheiligten?. Es ift nicht zweifelhaft, daR 
Karl der Große eine für feine Zeit nicht unbedeutende Bildung beſaß, indeR 
verfichert Eginhard, daß es ihm nicht mehr gelingen wollte, die an das Schwert 


weiſe entfprechend, jedoh mit Sorglofigkeit und Nacläffigkeit gearbeitet. Won den 
Bruftgeländern der Emporen zeigen je vier weſentlich verfchiedene Motive, die einen 
mehr an römifche Tradition, die andern an byzantinifhe Teppichmufter fi anlehnend. 
Als Weberreit des Brunnens bie wafjerfpeiende Wölfin. Vgl. Otte, Handb. der lirchl. 
Kunftarhäologie, ©. 865—8654. 

ı MWattenbad, Deutichlands Geſchichtsquellen im Mittelalter, Bb. I, 5. Aufl. 1885, 
©. 146—147. 

2 Bastard pl. 81—86. Piper, Karls db. Gr. Stalendarium, ©. 36. 

3 Cfr. Eginh. c..,25: ‚In discenda grammatica Petrum Pisanum diaconum senem 
audivit.‘ Weber Alcuin vgl. Lingard, Alterthümer ber angeljähfiichen Kirche, beutfche 
Ausgabe 1847, ©. 211 f. Wlcuin ftamımte aus berühmter Familie zugleih mit 
©. Wilibrord und war in Vork ober Umgegend geboren. 

+ Mattenbad ©. 144. 

> Man legte fich jelbft Namen ber Vorzeit bei; jo hieß Karl David, Alcuin 
Flaccus, Eginhard Beſeleel (Stiftshütte), Riculf Damdtas, Angilbert Homer ꝛc. 
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gemwöhnte Hand zum Schreiben gefügig zu machen: feine gelehrten Briefe an 
Alcuin fertigten gewiß jüngere Kräfte!. 

Diefe Akademie Karla des Großen hatte, bei ſcheinbarer Aehnlichkeit mit 
der der Platonifer zu Florenz, doch weſentlich anderen Charakter und ernitere 
Zmede: ‚der Heritellung des alten Glanzes und der Weinheit der Kirche 
mußten alle feine gelehrten Freunde mit ernftliher Arbeit dienen‘?; ihm war 
es voller Ernft, jein Volt auf eine höhere Stufe der riftlihen Bildung zu 
erheben, und deßhalb Iegte er überall Schulen an und jorgte unermüdlich 
für die Hebung derjelben. Seine Trennung von Alcuin gejhah nur im 
Intereſſe der blühenden Schule, die leßterer ald Abt von S. Martin zu 
Tours (796) einrichtete und aus der faft alle bedeutenderen Biſchöfe und 
Uebte des Frankenreiches hervorgingen; für die entfernteren Theile des Reiches 
gründete der Kaiſer noch andere Bildungsftätten, berufen, eine gleihmäßige 
Gultur in feinem großen Franfenreihe zu erzeugen?. Sein großer Gedante 
war die Stiftung des Erzbisthums Hamburg an der Nordgrenze, der fid 
erjt unter feinem Nachfolger erfüllte; nah dem fernen Often z0g Urn, Als 
cuins Freund, dem Taſſilo jpäter das Bisthum Salzburg verlieh: mehr als 
150 Bücher ließ diefer, nad Angabe des Nekrologs, abſchreiben. So erjcheint 
plöglih im neunten Jahrhundert ein den vergangenen und folgenden Zeiten 
fremdes Streben nad gelehrter Bildung, und eine Literatur von Geiftlichen 
und Laien begründet taucht meteorartig glänzend auf, die fo plößlich wieder 
verſchwindet, als fie erſtanden ift. 

Der orientalifhe Bilderftreit hatte befanntlih auch im Abendlande feine 
Nahmirkungen. Bei dem Mangel an Kunftfinn und der viel weniger leb— 
haften Phantafie im germanischen Charakter mußten die Beichlüffe der grie 
chiſchen Goncilien hier einen ungünftigeren Boden finden, als bei den lebhaften, 
mit der Kunſt verwachſenen Orientalen; dazu fam, daß die nordiichen Völker 
nicht wie jene vor ihren Königen ſich niederwarfen, fondern vor Gott allein 
fi beugten, wehhalb der Ausdrud ‚rposzuvnns‘ ſchwer verftanden und leicht 
mißdeutet wurde. Papft Hadrian hatte eine mangelhafte lateiniſche Verfion 
der Ucten des zweiten Goncil3 don Nicäa an Karl den Großen überjandt, 





ı MWattenbah ©. 148, 2 MWattenbah a. a. D. 

3 Mon. G. Capitul. Reg. Francor., t. I, Hannov. 1883, p. 79: ‚Caroli epistola 
de litteris colendis. Notum sit Deo placitae devotioni vestrae, quia nos una cum 
fidelibus nostris consideravimus utile esse, ut episcopia et monasteria nobis Christo 
propitio ad gubernandum commissa praeter regularis vitae ordinem atque cunctae 
religionis conversationem etiam in litterarum meditationibus eis qui donante Do- 
mino discere possunt seeundum uniuscuiusque capacitatem docendi studium debeant 
impendere. Hortamus vos litterarum studio non solum non negligere....... 
Eod. p. 80: ‚Caroli epistola generalis. Ad pernoscenda studia liberalium artium 
nostro etiam quos possumus invitamus exemplo.‘ Eod. p. 109: ‚Capitula de exami- 
nandis ecclesiastieis. Omnes ecclesiasticos de eorum eruditione et doctrina dili- 
genter examinare .. . 
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welche durch Fehlerhafte Copie noch mehr entjtellt wurde: die Cenſur diefer 
Beihlüffe ſprach ſich in den jogenannten Garoliniihen Büchern (790) aus, 
die bei großer Befangenheit der Auffaffung kleinliche Ausftellungen aufweiſen. 
Ob dieje ‚libri Carolini‘ der Frankfurter Synode (794) vorgelegt und ge» 
billigt wurden, ift nidht mehr zu ermitteln; aus dem zweiten Canon der 
Synode und ihrer Stellung zu Karl dem Großen ift jedoch erfihtlih, daß 
fie die gleiche Anficht über die Bilder und das zweite Goncil von Nicäa hegte, 
wie der DVerfaffer der Bücher. Karl fandte diefe durch Angilbert nah Rom, 
wie der Papſt Hadrian es in einem Briefe an den Kaiſer bezeugt und ebenfo 
die Parifer Synode: daß aber die libri Carolini in ihrer jebigen Form dem 
Papite nicht vorlagen, ift daraus zu jchließen, daß die nach Rom gefandten 
Gapitula eine ganz andere Ordnung hatten, als die libri Carolini '. 

Nach der fehlerhaften Ueberſetzung der Concilsacten, oder infolge einer 
Nachläſſigkeit follten jene den Irrthum enthalten: „Ich verehre die Bilder, 
wie ich die göttlihe Trinität anbete‘, während das Gegenteil wiederholt 
erflärt worden war?. In diefem Irrthum befangen äußerte fih die Frank— 
furter Synode und die zu Paris (825), welche das Goncil von Nicäa gänzlich 
verwarf. Papft Hadrian mwiderlegte in ruhiger Weile die Caroliniſchen Bücher 
und betonte mit neuen Gründen die Nichtigkeit der Bilderverehrung, indem 
er die bekannten Aeußerungen Gregors des Großen anführte. Die richtige 
Anſchauung gewann duch diefe klare Auseinanderfegung einen gefunden Bo— 
den; jpäter führten der iriſche Mönch Dungal von ©. Denys, Walafrid 
Strabo und Hinkmar von Rheims die Sadhe der Bilderverehrung in beharr- 
licher Vertheidigung zum endlichen Siege. Es ift wohl nicht zweifelhaft, daß 
eine Mikftimmung, die am fränkiſchen Hofe wegen der aufgelösten Familien— 
berbindungen gegen Byzanz herrichte, ſowie die Hartnädigfeit der fränkiſchen 
Theologen bei der Entftehung der Caroliniſchen Bücher mitgewirkt Hatten. 

Die Klöfter, welche alles, was von fkünftlerifcher Tradition im Occident 
vorhanden war, in ihren frieblihen Zufludtsftätten aufbewahrt hatten, 


! Hefele, Eonc.-Gefchichte, Bb. IIT, ©. 651 ff. Cfr. Mansi t. XII, p. 981; XIII, 
7569. Harduin t. IV, p. 19, 774. 

? Die Stelle in ber richtigen VBerfion des Anaftafius lautet: ‚Suscipio et am- 
plector venerabiles imagines; adorationem autem, quae fit secundum Aatpelav, tan- 
tummodo supersubstantiali et vivificae Trinitati conservo.‘ In ber fehlerhaften 
Ueberfegung dagegen: ‚Suscipio venerandas imagines et quae secundum servitium 
adorationis, quae substantiali et vivificae Trinitati emitto.‘ Cfr. Monum. Germ. 
Capitul. Reg. Francor. t. I, p. 73: ‚Synodus Francofurtensis. Allata est in medio 
quaestio de nova Graecoraum synodo quam de adorandis imaginibus Constantinopo- 
lim fecerunt, in qua sceriptum habebatur, ut qui imagines sanctorum ita ut deificam 
trinitatemn servitio aut adorationem non impenderent, anathema iudicaverunt: qui 
supra sanctissimi patres nostri omnimodis adorationem et servitutem renuentes 
contempserunt atque eonsentientes condempnaverunt.‘ Man fieht, daß nur ein Dlik- 
verftändniß diefen Proteft hervorgerufen hat. 
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widmeten dem Abjchreiben der Heiligen Texte einen großen Theil ihrer Zeit: 
jede Abtei beſaß einen großen, dieſem Zwede gewidmeten Raum, den man 
Scriptorium nannte, wo unter beftändigem Schweigen die Kalligraphen mit 
dem Anfertigen von Abjhriften für die Bibliothef befhäftigt waren!. Am 
Ende des jehäten Jahrhunderts hatte S. Ferreol in der Regel, die er gab, 
das Abjchreiben für alle Mönde feitgefeßt, melde zu körperlicher Arbeit 
nicht geeignet waren ?, 

Zumal in England und früher in Irland ? war durch die Miffionäre — 
in England dur den hl. Auguftin, welchen Gregor der Große als Boten des 
Evangeliums dahin gefandt — mit dem Chriſtenthum der Geſchmack an der 
Wiffenihaft verbreitet worden. Ein menig jpäter hatte der Biſchof S. Bes 
nedict die Klöfter von Weremouth und Jarrom gegründet umd darin Biblio» 
thefen angelegt, die durch jeinen Nachfolger Geolfried noch vermehrt wurden *. 
Irland beſaß eine größere Anzahl von Hlöftern, melde die Zuflucht aller 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ausmadten. In allen Conventen Irlands und 
Englands hatten die Bücher, melde von Rom und Griechenland durch die 
Miffionäre Gregors des Großen eingeführt wurden, jowie durch den Biſchof 
Benedict und den griehijchen Gelehrten Theodor von Zarjus, Erzbifhof von 
Ganterbury (669), das Studium befördert und den Sinn für die Kalli— 
graphie gewedt. Aber dieſe hochherzigen Männer hatten zunächſt die wich— 
tige Aufgabe, die Lehren des Ghriftentyums als Fundamente aller wahren 
Eultur grundlegend zu verbreiten, und diefem Hauptzweck ihrer Miſſion ge 
nügte Schönheit, Klarheit und Gleihmäßigfeit der Schrift, fowie Genauigfeit 


' Cahier, Nouv. Mel. d’arch. vol. IV, p. 115. 

® Cahier, Annales de philos. chröt., t. XV, p. 14. 

’ Irland war von ber Invafion ber Römer und den Stürmen ber Völlerwande- 
rung ganz verfhont geblieben; bis in’s fünfte Jahrhundert hatte das Ehriftenthum 
nur wenig Eingang finden können. 431 fandte Papft Cöleftin den Palladius ala 
Miffionär und Bifhof; er wurde aber bald vertrieben, nad ihm fam Patricius (432). 
Völlig fiegte das Chriſtenthum erft im fechsten Jahrhundert. Die vielen Klöſter bil- 
beten eine Pflanzſchule der Miffionäre und eine Zuflucht der Wiſſenſchaften. Ueber 
Irland vgl. H. O’Neill, The fine arts and civilization of Ireland, 1863. 

+ Dal. Lingard, Alterthümer der angelfähfiichen Kirche, der cit. Ausgabe: 
Ueber die ſächſiſchen Benebictiner in Weremouth ©. 85; Kirchenbauten ©. 87. 88. 
Nach dem Bericht gleichzeitiger Chroniften waren bie Gefäße beim Gottesbienft von 
Gold oder Silber, die Altäre mit Juwelen befegt und mit foftbarem Metall belegt, 
die liturgifchen Kleider waren von Seide, mit den reichſten Stidereien verfehen, an 
den Mauern hingen Bilder und reiche Teppiche. Die zum heiligen Dienft gehörigen 
Bücher wurden mit gleiher Pracht verziert. S. Wilfrid ließ die vier Evangelien mit 
goldenen Buchftaben auf Purpurpergament fchreiben und jchenkte fie in einem goldenen, 
mit Edelfteinen befegten Kaften ber Kirche von Ripon. Die Nonnen bejhäftigten ſich 
in ihren Klöſtern mit den zierlichen Werfen der Stiderei, die Mönde trieben alle 
mechaniſchen Künfte. Ofr. Beda, Vitae Abbat. Wirem. Vita Wilf, bei Lingarb 
©. 88, Anm. 1-4. 
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des Textes: eine wirklich malerifhe Verzierung von künſtleriſchem Werth hätte 
bei der allgemeinen Roheit und Bermilderung, dem Mangel an Sünftlern 
und weiterem Berftändniß die größten Schwierigkeiten antreffen müfjen. In— 
dei der KHalligraph, welcher da3 Pergament mit jchönen und regelmäßigen 
Schriftzügen bededte, wünſchte naturgemäß die Einförmigfeit derfelben durch 
einiges Ornament zu heben; ohne bejondere Studien und künſtleriſche Aus— 
bildung ſuchte er zunächſt den Initialen der Kapitel und Zitel mehr Be- 
deutung zu verleihen, indem er aus dem Kreiſe der ihn umgebenden Natur 
jene Formen nahm, die ihm geeignet jchienen und mit Hülfe einer durch 
Abgejchiedenheit des Dafeins jeltfam thätigen Phantafie, nicht belebt durch 
fünftleriiche Vorbilder, diejelben feinen Zweden anpaßte. Unter den IThieren 
waren es bejonders Vögel und Fiſche, die, fi den Formen der Buchſtaben 
anjchmiegend, oft aud in merkwürdigen und unmögliden Stellungen, in 
Verbindung mit den Berjchlingungen abenteuerlihen Ornaments auftreten; 
zumeilen kommen auch menſchliche Köpfe und ganze Figuren in einer dem 
Ornament entiprechenden phantaftiichen Umbildung darin vor; dieſe figürlichen 
Buhftaben, Ornament, Randverzierung find ebenjo mannigfaltig als original 
in Erfindung und Verarbeitung; alle der Natur entnommenen Dajeinsformen 
werden vom Strudel folder ungezügelten Phantafie ergriffen und mie in 
einen Herentanz, oft geihmadlofer Weije, in das barode Leben Hineingezogen. 
Die Initialen find meiftens in einigen Tönen mit dünner Aquarellfarbe 
colorirt, aber die Farbengebung ift ebenjo ſchwach, ala die Zeichnung. 

Der Geſchmack für die anglo-fähfiichen Initialbuchſtaben wurde von den 
Mifftonären in allen Kalligraphenfhulen Europas ausgebreitet: die hl. Co— 
Iumbanus, fein Schüler Gallus, Kilian, ©. Livinus in Belgien und S. Willi» 
brord unter den Frieſen waren feine Beförderer. 

Die Zufammenfügung der Beftandtheile jener urſprünglichen Kunſtrich— 
tung, alfo der Fiſche, Vögel, der menſchlichen Geftalten und der Blätter in 
Form von Buchſtaben geftattete vielfahe Combinationen ; indeß hat man 
eine Claſſification derjelben verfuht und zwar in Beziehung auf die Elemente 
ihrer Geftaltung. 

Der Stil diefer Verzierungen ift feinem Weſen nad ein geometrijcher 
und hängt mit der Technik anderer, damals geübter Kunftfertigfeiten auf's 
Engite zufammen; nicht nur die Weberei, Stiderei, das Flechtwerk Teihen 
dazu ihre Motive, fondern auch die Metallarbeit, die, wie man aus dem Theo- 
philus ! erfährt, in den Klöſtern mit den übrigen Künjten vielfadh geübt 
wurde. Diejer Stil findet fih in Tradt und Geräthen, wie in den Minia- 
turen gleichzeitig, in den letzteren in mehr durchgebildeter Form: jo ſehen 
wir, neben den Verfhlingungen des Bandwerfs der Zidzadlinien, des Knoten— 
geflehts, das Gitterwerf, die Täfelungen, Spiralen und Leiften mit Kopf: 


! Theophilus, Div. art. sched. lib. III. 
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nägeln, endlich die Thierleiber der Vögel, Fiſche, Schlangen, Draden, Ei— 
dechſen und Hunde in phantaftifch zerdehnten und berzerrten Geftalten und 
mit dem Ornament verfchlungen, oder aus ihm hervorwachſend. Don Mo— 
dellirung ift in diefen falligraphiihen Werfen natürlich feine Rede, alles 
bleibt in der Fläche. Da die menſchliche Geftalt, jogar die Figuren der 
Evangeliften, welche die chriſtliche Kunſt mit idealen Zügen auszuftatten 
vermochte, nur im widerliher Verzerrung aus bunten und grellen Flächen 
zufammengefegt mit bloßer Andeutung des Gewandes, mulftartigen und ſpiral— 
förmigen Gliedern, fragenhaften, ftarren Köpfen uns entgegentreten, ohne 
jeve höhere Bedeutung und Würde, als einen Theil der kalligraphiſchen Ver— 
zierung zu bilden, fo ift der Eindrud ein durchaus barbarijcher, wie wir ihn 
bor den Gebilden der niedrigiten Stufe bei den Eulturvölfern erhalten. Am 
widerwärtigiten erfcheinen diefe barbarifhen Verzerrungen, wenn größere 
Compofitionen, mie die Kreuzigung?, Maria mit dem Finde oder David 
und Goliath, in diefen kalligraphiſchen Stil überfeßt werden und ſich jo 
dem phantaftiichen Gejeg der Willkür unterordnen müſſen: hier Hört dann 
jedes Interefje auf, das ſonſt etwa durch geſchicktes und jelbft gefälliges Spiel 
der Linien geweckt ift?. Die eigentlihe Verſchnörkelung und Bermilderung 
dieſes Stils, der Thon bei feinem Entftehen als Auflöjung aller Formen ſich 
documentirt, beginnt im adten Yahrhundert. Aus Irland kam er in die 
iriſchen Klöſter des Gontinents, jo nad Würzburg dur den hl. Silian ®, 
dann nad S. Gallen; die dortige Stiftsbibliothel enthält eines der ftatt- 
lichften Evangeliarien jener Zeit (Nr. 51), in denen jene größeren, figürlichen 
Sompofitionen in wahrhaft entjeglicher Verzerrung auftreten®: jogar das 
jüngfte Gericht wurde im diefe Formzerftörung übertragen. Daneben ift das 
Ornament hier von großer Feinheit und flüffigem Schwung der Linien. 
Antile Traditionen finden fi naturgemäß dieſen Arbeiten in jenen 
Ländern beigemifht, melde mit römischer Gultur in Verbindung getreten 
waren, jo in den weitgothiihen und burgundiſchen frühen Manufcripten, in 


1 Die früheften VBafenmalereien ber Griechen zeigen diefelben fragenhaften Gebilde. 

2 So im Pjalter: St. John College zu Eambridge, und im Evangeliarium Nr. 51 
von ©. Gallen. Mit Recht bemerkt Schnaafe III, ©. 612: ‚Sie geben bie Natur in 
einer fo lebloſen und bizarren, ſchematiſch erjtarrten und dann doch wieder verzerrten 
Weife, dab fie unfer Gefühl auf das Aeußerfte verlegen.‘ 

> Abbildungen bei Westwood, Facsimiles of the miniatures and ornaments of 
Anglosaxon and Irish manuscripts, London 1868. @iniges bei Silvestre, Palaeo- 
graphie. ferner Unger, La miniature irlandaise, Revue celtique I, 1871, p. ®. 
Waagen, Deutfches Kunftblatt 1850, ©. 83. 

+ Die Univerfitätsbibliothek daſelbſt enthält mehrere Arbeiten diefer Kalligraphen- 
ſchule, jo das Epijtelbud Nr. 69. 

> Bol. Keller, Bilder und Schriftzüge in ben irifchen Manufcripten ber ſchweize⸗ 
riſchen Vibliothefen, in den Mittheilungen der antiquariſchen Geſellſchaft zu Züri, 
Bd. VII, Heft 3. 1851. Waagen, Deutjches Kunftblatt 1850, ©. 88. 
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denen das Blattwerk in einfaher und leichter Form ſich darbietet, und bie 
Buchſtaben ganz oder zum Zheil aus ſolchen Thiergeftalten zufammengefeht 
werden, die ihren Biegungen entſprechen. Bei den geringen Kenntniſſen der 
Naturgeſchichte in jener Zeit und dem Ueberfluthen der Phantajie fommen dann 
jpäter fabeldafte Ungethüme in Verfchlingungen und im Kampfe miteinander 
vor, auch Gombinationen von Thierleibern und Menſchenköpfen. 

Die wenigen Manufcripte des jehäten Jahrhunderts, welche noch eriftiren, 
find nicht durchgängig mit diefen Initialen verfehen, auch ift im fiebenten noch 
feine Webertreibung in den Berhältniffen derjelben zum Text merfbar, wie 
der Pjalter des Hl. Germanus in der Bibliothek zu Paris 
(Rr. 11947 lat.) erkennen läßt und das Evangeliarium aus der erften Hälfte 
desjelben Jahrhunderts (Nr. 256). Als Beweis für die im achten Jahrhundert 
üblihen Bildungen wäre ein Ebangelienbuch! derjelben Bibliothet 
(Nr. 9389) zu nennen, welches eine alte Notiz dem hl. Willi— 
brord, dem Apoftel der Friejen, zujhreibt: man findet darin auf 
Blatt 18 die Darftellung eines figenden Menjchen, in der jede Form des menjch- 
lien Organismus aufgelöst ift: der Kalligraph vermochte hier nur eine ſchlecht 
gezeichnete Arabesfe hervorzubringen; damit man fid) aber nicht über feine In- 
tention irren möge, hatte er dazugejhrieben: ‚Das Bild eines Menfchen‘ (Imago 
hominis)?, Die Stadt Laon beſitzt in ihrer Bibliothek ? ein Manufcript, meh— 
tere Tractate enthaltend, deren wichtigſten die Naturgefchichte des Iſidor von 
Sevilla ausmacht; hier begegnen wir den Zujammenftellungen von Fiſchen und 
Vögeln in den bizarrften Combinationen. Eonderbar präjentirt fih auch die 
Iluftration der Werfe des Paulus Oroſius: im Titelblatt ein Kreuz, umgeben 
von breiter Borbüre mit eingezeichneten Hunden; jeder der Kreuzarme endigt 
in ein Medaillon, ein Symbol der Evangeliften umfchliegend. Adler, Löwe und 
Stier, geflügelt und mit menſchlichem Unterförper, halten in der linfen Hand 
ein Bud; die Ausführung zeigt ganz barbariihen Gejhmad. 

Einige Spuren von natürliher Auffaffung der menſchlichen Geftalt 
zeigen fi in dem Evangeliarium aus dem irischen Slofter zu Lindisfarne 
in England, genannt das Euthbert-Buh*, aus dem achten Jahrhundert. 





t Es ift von irifhen Mönchen gejchrieben. 

? Waagen a. a. D. ©. 241: ‚Die mechanischen Federzüge bed Gefihts erinnern 
an einen alten Affen.‘ Abbildung bei Westwood, Facsimiles. 

® Fleury, Les manuscrits à miniatures de la bibl. de Laon, Laon 1863-1864, 
2 voll. 

* British Museum, Cotton Mss. D. IV. Reih an ſolchen Miniaturen ift die 
Bibliothet des Trinity College in Dublin; das bebdeutendfte ber darin enthaltenen 
Werke bas Book of Kells mit riefigen Initialen und einer enblofen Zahl von Male» 
reien, bann bas Book of Armagh (fiebentes Jahrhundert). In England in der Biblio- 
thef von Rambeth- Palace das Evangeliar von Mac Durnan, in der Bodleyana bas von 
Mac Regol (} 820), in der Kathedrale von Lichfield das von ©. Chad. Proben aus 
bem Book of Kells bei Westwood pl. 9—11. 

Frans, Ghrifttiche Malerei. L 17 
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Aus den Bildern der vier Evangeliften mit griechiſchen Inichriften geht hervor, 
daß der Kalligraph mit byzantinischen Miniaturen befannt wurde, deren Vor— 
bilder er in feinen barbariihen Stil überſetzte. Von Modellation ift auch 
bier no feine Spur zu finden, aber die nadten Theile der menjchlidhen 
Körper find im Fleiſchton angegeben. 

In Italien war diefe Kunſtfertigkeit bei ihrem phantaftiichen Zuge und 
ächt nordiihem Charakter nur in menigen Slöftern heimisch geworden, jo 
in Bobbio in der Lombardei, worüber zwei Mifalien der Ambroliana 
zu Mailand, deren eined dem Ende des neunten Jahrhunderts angehören 
könnte, Zeugniß ablegen!. Es iſt erlärlih, daß diefe merkwürdige, in der 
Abgeichlofienheit der nordiſchen Inſel ohne jede künſtleriſche Vorbildung ent- 
ftandene kalligraphiſche Technik dem mit Kunftidealen vertrauten italienischen 
Bolfe niemals zuſagen mochte. Auch in Deutichland konnte wohl die Orna- 
mentif, aber nicht die Verzerrung des menſchlichen Körpers zu kalligraphiſchen 
Schnörkeln Eingang finden; Thon die Angelfahfen ala Schüler der Iren 
hatten diefe Weife des Mißbrauchs der KHörperformen dahin gemildert, daß 
fie die Natur berüdfichtigten, dem Antlitz und den Ertremitäten Fleiſchfarbe 
zuertheilten und, obgleich der Ausdrud der Köpfe noch ftarr und leblos bleibt, 
doch gewiſſe natürliche Stellungen zur Geltung bradten, während die Ge 
wandung fih an antike Vorbilder anlehnt. Das Euthbert-Buh wäre für 
diefe Umdeutung des Stils bezeichnend; andere Beilpiele finden fi im dem 
trefflihen Werke über die angelfähfiihen Miniaturen von Weſtwood in jehr 
zuberläffigen Gopien ?. 

Die iriſche Kunſtweiſe übte einen wirkſameren Einfluß auf die deutjchen 
Klofterfchulen erft mit dem Anfang der Regierung Karls des Großen. Ein 
Monument diefer Art primitiver Kunſt ift der mit Niellogravirung überzogene 
Thaſſilokelch“ in Kremsmünfter (Bayern), zwiſchen 772—788 entitanden. 
Eine mädtige Schale, ein halbes Oval bildend, ruht auf einem fugelförmigen 
Nodus, der ohne Zwiſchenglied in einen verhältnigmäßig Heinen runden Fuß 
übergeht; die ganze Oberfläche zeigt, von reihem Ornament iriihen Stils 
eingefakt, in Medaillons die Bilder Chrifti, der Evangeliften, am Fuß Die 


ı Ein Manufeript der Bibliothef zu Paris (Nr. 3836), welches Decretalen der 
Päpfte enthält und lombardifhen Schriftharafter befigt, gehört dem achten Jahrhundert 
an; man findet darin Buchſtaben aus Fiſchen gebildet, in Roth, Gelb, Grün colorirt; 
in ben Initialen jedody hat der italienische Kalfigraph mehr Regelmäßigkeit bewahrt 
und fih dor den Nusfchreitungen des nordifchen Stils gehütet. 

? pl. 3: Figur aus dem Pfalter von ©. Auguftin; pl. 13: Matthäus. 

3 Bod, Frühlarolingifche Kirdengeräthe im Stifte Kremsmünfter, in den Mittheil. 
ber Ef. f. Eentral-Eomm. 1859, 4, 6 ff. Taf. 1. Die Maſſe des Kelches ift aus Kupfer 
gegofien, auf den fupfernen Grund find die niellirten Silberplatten aufgenietet, von 
Silberbändern umrahmt, die ornamentirten Ziwifchenräume vergoldet; der Nodus mit 
Edelſteinen beſetzt. 
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Bruftbilder von Heiligen. Die barbarifche Zeichnung der Körper, die ftarren 
Gefichter mit den Mund und Nafe verbindenden Schnörlfellinien, die ornament» 
artig aufgebaufchten Haarwellen, endlid die Ihiergebilde am oberen Rande 
des Kelches find den iriſchen Miniaturen völlig ähnlich. Byzantiniihe Ein- 
flüffe anzunehmen, wäre troß des A und 2 neben Chriftus und der ſoge— 
nannten griehijchen Stellung der Finger, wie Schnaafe mit Recht betont !, 
fein Grund vorhanden, da die originale barbarijhe Zeihnung feine Spur 
eines Borbildes höherer Kunftübung verräth und das Alpha und Omega der 
Apofalypje damals in allen Kriftlihen Ländern verbreitet waren. Gleich. 
zeitige no vorhandene Werfe in anderen Stoffen, wie der Biſchofsſtab des 
hl. Erhard in Regensburg, das Reliquiarium aus Bamberg, im Nationalmujeum 
zu Münden? und einige andere, find zu menig hiſtoriſch begründet, um als 
Monumente jener Epoche in Betraht zu kommen. 

Die Herbeiziehung italienischer Künftler für die Bauten Karla des Großen 
wird von Einhard ausdrüdlich gemeldet; daß auch die Mofailen, wie die 
größeren hiftorifchen Malereien der Faiferlihen Paläfte zu Nahen und Ingel- 
heim, nicht wohl don den völlig ungeübten Franken ausgeführt werden konn— 
ten, it einleuchtend, während in Jtalien der Kunftübung durch die infolge 
des Bilderftreited aus Byzanz vertriebenen Mönche neue Lebenskraft zugeführt 
wurde. An diefen Lehrern und Vorbildern mag fih die Kunſtſchule heran- 
gebildet haben, die Karl der Große in's Leben rief, denn wir begegnen bier 
nur fränfifhen Namen: jo malte Madalulfus von Cambray in Fontanelle 
unter dem Abte Anfigis, Bruun in Fulda unter Eigil (817—822); der 
Name des Godescale ift ebenfalls ein fränkiſcher. 

Die farolingifhe Malerei ift und nur in den Miniaturen überliefert, in 
denen ſich die noch Halb barbarijche, eigenthümlich germaniſche Kunftrichtung 
ausprägt. Neben den Anklängen an die iriſche Kunſtweiſe, dem Flechtwerk, 
dem eigenthümlihen Blattornament, den phantaftiihen Zhiergeftalten jehen 
wir eine andere Behandlung des Colorits und das Häufige Auftreten von 
Gold und Silber auf Purpurgrund. Die Auffaffung der menschlichen Ges 
ftalt bemüht fi in diefen erften rohen Verſuchen, an die althriftlihen Dar— 
ftellungen nahahmend anzufnüpfen,; aber die Erfindung ift gering und bei 
allem Streben nad Lebendigkeit feine Abwechslung in der Compoſition erficht- 
ih. Die einzelnen Figuren ChHrifti und der Evangeliften kehren faft in der- 
jelben jugendlichen, bartlojen Auffaffung immer wieder, und nirgends wird 
ein Ereigniß aus den Evangelien felbft zu illuftriren verfudt. Die Propor- 
tionen berrathen unficheres Taften ohne jedes Studium der Natur: die Köpfe 
find groß, plump, oval, mit ftarren, geiftlofen Zügen, unnatürlich großen, 
weitgeöffneten Augen, halbfreisförmigen Brauen, ſchmaler Naſe mit breiten 
Oeffnungen, vollem, gejhloffenem Munde. Die Ertremitäten find äußerſt 


ı IIL, &. 620 Anm. 1. ? Sighart, Geſch. ber bild. Künſte in Bayern I, 27—28. 
12” 
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plump, Finger und Zehen geipreizt; die erfteren, ohne feftes Knochenwerk, 
enden in lange, ausmwärtsgebogene Spiten. Die Architektur wird möglichft 
bunt und prädtig im römiſchen Stil gehalten ; bei hin und wieder auftreten- 
den Ymitationen von Gemmen und Münzen offenbart fih der Sinn für alte 
Kunſt; die Drapirung, mit ſchmalen, gehäuften Falten, ift nur eine ungejchidte 
Nahahmung der Antike. Die Technik befteht nicht mehr im bloßen Jllumi» 
niren von Federzeichnungen, jondern der Contur ift mit rothbrauner Farbe 
gezogen, der Mittelton in ftarfer Dedfarbe breit aufgetragen, die Movdellation 
des Fleifches in grüner Farbe ausgeführt: ein ſchwarzer Umriß gibt den 
Fleifhpartien und der Gewandung zumeilen ein hartes Ausjehen, ebenjo mie 
die krankhaft röthlihen Töne an den Augen, das falfige, gerade Licht des 
Nafenrüdens. Die Faltenzüge find nur mit ſchwarzen Strichen auf dem 
paftofen Untergrund angegeben. Relief wird bei der Unkenntniß der Farben— 
mwirfung und dem gänzlichen Mangel an Studium nad plaftiichen Vorbildern 
nicht erreicht; denn troß der Modellation des Körperlichen bleiben die Figuren 
in der Ebene; die Kenntniß der Perfpective ift nirgends vorhanden. Die 
Hintergründe werden bon farbigen Streifen in Violett, Roth, Grin gebildet, 
die Gompofitionen häufig von Leiften mit griehifchen Mäandern eingefaft. 

Unter den Manufcripten aus der Zeit Karla des Großen laffen befonders 
fünf den Fortihritt der Kunftbildung erkennen: 

Das erfte ift ein Evangeliarium in der Bibliothef zu Pa- 
ris (Nr. 1203), mit Gold auf Purpurgrund geichrieben; die Seiten haben 
Randeinfaffungen; 26 Miniaturen nehmen jede eine volle Seite ein. Die bier 
erften zeigen die Geftalten der Evangeliften, auf der fünften erſcheint Chriftus, 
jung und unbärtig, auf einem reihen Thron mit Kiffen, in lehrender Haltung 
mit Evangelienbuch und erhobener Rechten!. Die Augen find groß und meit 
geöffnet, ohne jeden geiftigen Inhalt; das blonde, in der Mitte gejcheitelte 
Haar fließt in Wellenlinien herab; er trägt langes Unterfleid und eng ge 
falteten Mantel, die Ertremitäten find ſchwer und ungeſchickt, ebenjo wie die 
der Gvangeliften. Der Fleiſchton ift röthlih, mit grünen Schatten und 
weiten, kalkigen Lichtern, hart und unharmoniſch im Gefammteindrud; auf 
dem Hintergrunde die Beifchrift IHS und XPS? 

Die Figuren der Evangeliften, auf Thronen mit zinnoberrothen Kiffen, 
tragen dasjelbe länglihe Oval der Kopfbildung an fi, die meitgeöffneten 
Augen, hervortretenden Stirnknochen, oben ſchmalen, unten breiten Najen mit 
herabgehender Mitte, die antife Fülle des Mundes, das ſchmale Gefält, mie 
es jener jonderbaren Miſchung barbarifhen Stils mit althriftlichen Vor— 
bildern eigen ift. 

ı Abbildung bei Louandre, Les arts somtuaires, Paris 1858, vol. I. Du 
Sommerard, Les arts au moyen-Age, VII* serie, pl. 39 et 40. 

2 Das Unterfleidb ift graugrünli, der Mantel ſchmutzigroth. Der bunte Hinter- 
‚grund, das überall angebradhte Golb zerftören alle Farbenwirkung der Geftalt Eprifti. 
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Eine eigenthümlihe Darftellung findet fih auf dem ſechsten Blatt: in 
lebhaften Farben fehen wir hier den Brunnen des Lebens, ein Bild der Kirche, 
umgeben von Thiergeftalten ! des Landes. Die zwei legten Seiten enthalten 
fateinifche Verſe in Eurfivfchrift, aus denen hervorgeht, daß das Bud auf 
Befehl Karls des Großen und der Hildegard angefangen und 781 von 
Godescalc beendigt wurde, der zugleih Kalligrapd und Maler war. Karl 
hatte diefes Buch der Abtei von S. Saturnin von Toulouſe gejchenft, wo 
es bis zur Revolution in einer filbernen Kapſel aufbewahrt blieb, welche 
1793 geftohlen wurde. 

Godescalc ericheint in diefem Werte als ein Autodidakt, der fih an den 
römischen Monumenten in Gallien herangebildet hat und fie in feinen derben 
Naturalismus überfegt. Das Verdienft feiner Malerei tritt übrigens erſt hervor, 
wenn wir fie mit der des Sacramentariums von Gello vergleiden, 
ein Manufcript in Folio der PBarijer Bibliothek (Nr. 12048 
lat.), aus der Abtei dieſes Namens ftammend, welche Wilhelm Graf von Tou— 
loufe 804 geftiftet hatte. Blatt 1 darin läßt eine Geftalt der Jungfrau er- 
fennen, deren rechte Hand das Dreifadhe der natürlihen Größe zeigt, während 
die andere viel Heiner ift. Die Unerfahrenheit des Zeichnerd offenbart ſich Hier 
zumal im Bilde der Kreuzigung: ein mächtiger Kopf, ſchwacher Körper und 
formlofe Extremitäten vereinigen ſich zu einer Häglichen Geftalt. Antike Bor: 
bilder find trogdem in den ſchwebenden Engeln erfihtlih, welche römiſchen 
Victorien gleichen, die der Künftler nod auf Baudentmälern ftudiren konnte. 

Ein anderes Manufcript vom Ende des achten Jahrhunderts enthält 
Miniaturen, deren Ausführung ebenfalls ohne byzantiniſchen Einfluß ſich 
vollzogen hat. Es ift ein Evangeliarium in Quart der Bibliothef von Paris 
(Nr. 8849). Die Geftalten der Evangeliften figen hier unter Arkaden und 
find weniger incorrect als bei Godescalc, aber die Typen der Köpfe erjcheinen 
ebenjo barbariih. Die mit der Feder gezogenen Gonturen treten überall 
fihtbar hervor, die Farben find roh und zeigen die angeljähfiihe Schule ?. 

Die drei anderen Manufcripte repräfentiren einen bemerkenswerthen Fort—⸗ 
fchritt in der Malerei und theilmweife den Einfluß byzantinifcher Kunſtweiſe. Das 
erite gehört der Bibliothel zu Paris (Nr. 8850 lat.) und fommt 
aus der Abtei S. Medardus in Soiſſonsz; es enthält die vier Evan— 
gelien in Goldjchrift auf weißem Pergament, mit geihmadvollen Randverzie- 
rungen eingefaßt. Die Concordanzen befinden ſich, wie bei den griechiſchen Manu— 
feripten, unter Arkaden bunten Marmors mit byzantinischen Gapitälen; aud) die 
dort üblihen Vögel auf den Arkaden treten wieder auf, ohne indeh in der Fein— 
heit der Ausführung den griehijchen Arbeiten nahe zu fommen. Sechs große 
Miniaturen zeigen die Unfähigkeit des Künſtlers, den menſchlichen Proportionen 

ı Die Thiere find Häufig in großer Naturwahrheit dargeftellt. 

2 Labarte l. c. p. 197. 198. 
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gerecht zu werden; unter ihnen findet ſich wiederum die Darftellung der Kirche 
in der Form des myſtiſchen Brunnens!, umgeben von den vier Evangeliften 
und Thieren; erftere fihen unter Arkaden, von byzantinischen Säulen getragen, 
und fchreiben; die Gonturen, mit ſchwarzen Pinjelftrichen gezogen, treten zum 
Theil unter der Farbe hervor. Die Gefichter find roh, die Bewegungen lebhaft, 
die Ertremitäten jehr ungeihidt. Das Golorit übertrifft zwar dasjenige im 
Werte des Godescalc, ift aber dem byzantinischen untergeordnet; alle Farben 
ftehen hart nebeneinander: Rothbraun, Violett, Blau und Grün; die Lichter 
find weiß aufgefeßt. Naturgemäß war der Verfertiger bei den Initialen, welche 
Heine Miniaturen einfließen, eher in der Lage, Figürliches darzuftellen, als 
in den großen Bildern. Neben romanijchen Jnitialen von jehr reinem Stil fin- 
den fih iriſche Buchftaben, jo am Anfang des Evangelium: nah Matthäus. 

Das zweite unter byzantinifhdem Einfluß angefertigte 
Manufcript ift das Evangeliarium, welches Karl der Große 
793 feinem Schwiegerjohn Angilbert, damals Abt von ©. Ri- 
quier, ſchenkte und das don hier aus in die Bibliothet von 
Abbeville fam?. Bier große Miniaturen der Evangeliften, fünf Initia- , 
fen mit Figuren und äußerft feine Randverzierungen mit Heinen Medaillons 
im antiken Stil bilden die Illuſtrationen. 

Das dritte diefer Manufcripte gehört der Stadtbibliothek 
zu Trier und ift ebenfalls ein Evangeliar mit den Bildern der vier 
Evangeliften, hier aber mit mehr Noblefje der Haltung, mehr Wärme und 
religiöfer Inspiration entworfen. Das Ornament und die Initialen zeigen in 
den Draden und Schlangen die iriſche Kunſtweiſe. 

Der Einfluß bygantinifher Vorbilder tritt hervor in 
einem Epangeliar in der Bibliothet von ©. Genebiève, aus der 
Abtei gleihen Namens herftammend, mit vier großen Bildern der fißenden 
Evangeliften verjehen, die fih durch harte, lebloſe Züge und ſchlecht gezeich- 
nete Extremitäten bemerflih machen, zugleih aber aud durch eine nicht geringe 
Lebendigkeit in den Stellungen: Goftüme und Beiwerk deuten auf Nach— 
ahmung älterer Monumente. Althriftlide und byzantiniide Ein 
flüffe machen fih bemerflih in einem Evangeliar in Folio 
der Barijer Bibliothek (Nr. 265 lat.). Die Concordanzen find hier 
zwar nad byzantiniſcher Weile in Arfadenbögen eingeſchloſſen, aber von 
korinthiſcher Ordnung mit dreiedigem Frontiſpiz darüber... Blatt 4 läßt 
einige Heine nadende, miteinander fämpfende Figuren erfennen, in Zeich— 
nung und Bewegung jehr geihidt entworfen und wohl byzantiniſchen Vor— 
bildern entnommen; auf diefe ſcheint aud das Ornament der Arkaden aus« 
ſchließlich hinzudeuten. Die größeren Bilder, deren Figuren meift von diden 

ı Abbildung bei Louandre. Architektur fehr bunt, ohne jede Kenntniß von Per- 


fpective und Farbenwirkung. 
® Labarte II, p. 198. 
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ihmwarzen Gonturen umzogen find, wirken bei jchledhtem Farbenauftrag ſchwach 
in den Proportionen; beijer die riefigen Jnitialen auf Goldgrund. 

Zu den Monumenten aus der Zeit Karls des Großen dürfte auch das 
von Waagen! der Epode Karls des Kahlen zugeſchriebene Evangeliarium 
gehören, welches die faiferlihe Schaglammer in Wien bejigt. Altchriftliche 
Borbilder jcheinen hier zumal in der Auffafjung der Evangeliften benüßt zu 
jein, wie die ftattlihe Gewandung und Haltung erkennen lafjen, während die 
Ertremitäten, plump und unfidher gezeichnet, die Schwäche des Malers ver- 
rathen. Der Berfuh landjhaftliher Hintergründe ift hier bemerfenswerth; 
nad Nobleſſe und Einfachheit ftrebt auch die Zeichnung der Jnitialen. Letztere 
ind in bejonderer Vollkommenheit in den lateiniſchen Bibeln Alcuins zu 
Bamberg und Zürich ? vertreten, welche zugleich eine Probe der Kunftleiftungen 
in dem berühmten Kloſter von S. Martin in Tours geben, deffen Abt Alcuin 
796—804 geweſen ift. Hier jehen wir zum erften Mal in den Gompofitionen 
aus dem Alten Teſtament Heine Figuren mit goldenen und filbernen Gewändern, 
eine dem Verfall der byzantinischen Kunſt angehörende, barbariihe Sitte. 

Ihre volle Ausbildung erreicht diefe germanifche Kunſt erjt unter den 
Nahfolgern Karls des Großen, nahdem durch das Wanderleben der Künſtler, 
die fih in fremden Ländern zu vervolllommnen ftrebten und durch den Aus- 
tauſch junger, tüdhtiger Kräfte innerhalb der Klöſter eine breitere Grundlage 
für künſtleriſche Anſchauung und eine größere Fertigkeit in techniſchen Hülfs— 
mitteln erreiht war. Die Convente liehen ſich gegenjeitig ihre renommirten 
Maler, und es treten allmählich Hervorragende Künſtler auf, wie der Mönd 
Zutilo von ©. Gallen (915), der in jeiner Bieljeitigfeit an die Heroen der 
italieniichen Renaiffance erinnert und deſſen wir fpäter noch ausführlicher 
gedenfen werden. Die berühmtefte Schule der Malerei bildete ſich im Kloſter 
Reichenau am Bodenjee, welches erprobte Künſtler zu verleihen pflegte, während 
in ©. Denid nad) dem Beijpiel des hi. Eligius die Goldſchmiedekunſt vor- 
nehmlih ausgeübt wurde. Auch nad dem Tode des großen Kaiſers war der 
mädtige Impuls, den er dem geiftigen Erwachen feines Volles verliehen, 
noch wirkſam, und jeine Freunde Einhard, Theodulph, Angilbert und Anjigis 
wirkten in feinem Geifte fort; die Klöſter waren erfüllt von idealen Beſtre— 
bungen, nit nur auf dem Gebiete der Wiffenfhaft, jondern einer weitum— 
faffenden Pflege der Kunft; Fulda, S. Gallen, Fontanelle, S. Martin in 
Tours und Meß entwidelten einen für jene Zeit feltenen Reihthum an jtatt- 
lien Bauten, in denen ebenjo der Nußen einer großen Gemeinde, wie der 
Sinn für Schönheit und Harmonie der Bauformen, der Anlage des Ganzen 
Berüdfihtigung fand. An den Wänden der Kirchen, die für eine jo zahlreiche 
Genoſſenſchaft von bedeutender Ausdehnung fein mußten, erjchienen große 


ı Waagen, Kunſtdenkmäler in Wien II, ©. 409. 
? Bamberger Bibliothet A. I. 5. Züricher Bibliothef C. I. 
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Eyfien von Wandmalereien, und die Miniatur ward im gleicher Weife 
fortgebildet. Monumente diejer Art aus dem neunten Jahrhundert zeigen 
nod immer den Einfluß altchriftliher Vorbilder, während der der byzan— 
tiniſchen Kunftrihtung feltener wird‘. In der zweiten Hälfte des Yahr- 
hundert3 treten dann neben Werten älterer Tradition ſolche zu Tage, die in 
gröberen und barbariichen Formen den Rüdgang der karolingiſchen Renaife 
ſance documentiren, Antike Berjonificationen werden feltener, das Goftüm der 
profanen Geftalten, der Kaifer bis zum gemeinen Volke, wird das ihrer Zeit. 
Die Auffaffung des Erlöfers ift abmwechjelnd die befannte althriftliche und 
die byzantiniſche; Heilige und Propheten ericheinen vielfach noch ganz jugend- 
ih, jo merkwürdigerweiſe jelbft der HI. Hieronymus. Die Zeichnung des 
Nadten bleibt vob und im Organismus unverftanden, die Ertremitäten find 
wie von Anfang an plump und ohne das Verftändnik der Byzantiner für 
den Gefammtausdrud des Körperlihen angewendet. Für das Porträt ift 
auch jetzt, wo die Figuren der Kaifer im Ornat auftreten, fein Sinn ent- 
widelt, denn die Köpfe bleiben fih völlig gleih. Der Faltenwurf, zus 
nächſt byzantiniſchen Motiven in den engen Faltenlagen entnommen, wird 
jest phantaftiih , zopfig aufgebaufcht mit weit ausladenden Spitzen und 
Zipfeln, vielleicht gleichzeitigen Sculpturen nadgebildet. In der Arditeltur 
treten neben jpätrömifchen Formen ſolche romaniſchen Stils auf; Randver— 
jierungen der Bücher enthalten zumeilen außer antifen Reminicenzen dem 
germanischen Stil eigenthümliche jcherzhafte Vorftellungen aus der Thierwelt. 
Naturgemäß vermögen auch jet dieje rohen und barbarijchen Malereien niemals 
die Feinheit geiftigen Lebens und techniicher Vollendung zu erreichen, welche der 
gleichzeitigen byzantiniſchen Kunſt eigen find. Nach dem Ende des Jahrhunderts 
zu verliert aud das Gold in den Initialen feine glatte, helle Oberfläche. 
Das hervorragendite Monument jener Zeit ift die Bibel 
Karls des Kahlen?, welche von den Mönden des Kloſters S. Martin zu 
Tours dem Kaiſer im Jahre 850 überreicht wurde, als einem befonderen Freunde 
der Miniaturkfunft. Das Manufcript, in Folio, enthält 423 Blätter von Per- 
gament mit Goldjchrift; fieben Blätter zeigen Malereien verſchiedener Hände, 
und die erften gehen fiher bis auf die leten Jahre Ludwigs des Frommen. 
Blatt 3 enthält einige auf die Entitehung der Vulgata bezüglide Compo— 
fitionen in drei Streifen: einmal die Abreife des (jugendlihen) Hieronymus 
bon Rom, um im Orient Abichriften der heiligen Bücher zu jammeln, dann 
denfelben vor Paula und Euftohium, die Schrift erläuternd ?, in deren Haufe 





ı Waagen ©. 242, Kunftw. u. K. in Paris. 

2 Pariſer Biblioth. lat. Nr. 1. Montfaucon, Monuments de la mon. frang., t. I, 
p- 303. A.de Bastard, Bulletin du Comite, t. IV, p. 875,880 sv. Cahier, Nouv. M@l. I. 

’ Waagen (S. 247) mißverjtändli: in der Mitte dictirt er mehreren Schülern 
die Ueberfeßung. Uebrigens find die drei Köpfe des Hieronymus und feiner Begleiter 
vbllig identiſch. 
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er wohnte, und zulegt die Austheilung von Eremplaren der neuen Ueber— 
feßung. Dieje drei Compofitionen präfentiren fidh lebendig und ausdrudspoll, 
das Golorit ift bunt, der Hintergrund der Bilder durch farbige Streifen ge 
bildet. Vor der Genefis findet man in drei Miniaturen: Schöpfung, Sünden- 
fall und die Arbeit des Menſchen; der Schöpfer ijt der jugendliche Chriftus 
in blau und rothem Gewande; die Engel feinen älteren Vorbildern entnom- 
men zu fein. Das Nadte ift ungefhidt und ohne Kenntniß des Organis- 
mus entworfen, aber die Compofition an fich erjcheint lebensvoll und jelbft 
fühn in den Geberden und Stellungen. Der Anfang de Erodus mird, 
Blatt 24, in zwei Gompofitionen verlörpert: Moſes, die Geſetzestafeln em- 
pfangend, und derjelbe, fie dem Vollke zeigend. Vor den Pſalmen eine große 
Miniatur auf ganzer Seite in ein Oval eingejhloffen: in der Mitte der Kö— 
nig David mit einer Harfe, neben ihm zwei Krieger und die vier Muſiker des 
Tempel; in den Eden die Klugheit, Gerechtigkeit, Mäßigleit und Stärke in 
Halbfiguren. Der Stil des Altertfums ift hier neben byzantiniichem Einfluß 
hervortretend. Eine Gompofition vereinigt die Evangeliften im Gegenſatz zu 
den Byzantinern, wo fie einzeln vor ihren Pulten figen, zu einer Gruppe: 
Chriſtus in der Mitte von einer Aureola umgeben, in den Eden die Bruft« 
bilder der großen Propheten; die Evangeliften jchreiben. Bor der Apokalypſe 
ein Bild auf ganzer Seite: in der Mitte der Richter, thronend in weißen 
Gemwändern; oben das verfiegelte Buch auf einem Throne, daneben der Löwe 
und das Lamm, die Symbole Chrifti. Ueber dem Throne das weiße Pferd 
mit einem Weiter, in den Eden die Embleme der Evangeliften; unten links 
Johannes, den der Engel das Buch verſchlingen läßt. 

Nach einem lateiniihen Gediht auf zwei Seiten fommt die Präfentation 
des Buches feitend der elf Ganoniker von ©. Martin, an deren Spibe der 
Vorfteher an den Sailer eine Rede zu Halten jcheint, ihm zugleich das Bud) 
überreihend. Karl figt auf einem Throne mit Rüdlehne, in Tunica und 
weißer Chlamys, die den ganzen Körper dedt, mit einer jonderbaren Krone 
geihmüdt, die aud bei Lothar ſich findet. Rechts und links ein Schild— 
fnappe in Helm ohne Bifir, der eine dad Schwert, der andere Schild und 
Lanze tragend. Ueber dem Kaiſer die Hand Gottes, in der Höhe zwei 
weibliche Figuren, Kronen haltend?. Die Compofition ift überfihtlid, die 
Geftalten find in ihrer Theilnahme an dem Vorgange richtig charakterifirt, 
aber der Typus der Gefichter mit langen und diden Najen, dem dharalte- 
riſtiſchen Merkmal jener Zeit, bleibt überall derjelbe. Die lebten drei Bilder 
gehören zu den geringeren, im Ganzen ift diejes en von befjerer 
Ausfügrung als die anderen. 


1 In den Bibeln von S. Emmeran und ©. Paul das byzantiniſche Stemma. 
Die Canoniker ftehen zum Theil fchief, fo daß fie umzufallen fcheinen, theils ſchweben 
fie ohne Fundament auf bem blauen Hintergrunde. Val. bie Abbilbung bei Bouandre. 
2 Möglicherweife Frankreih und Aquitanien, vgl. Waagen ©. 253. 
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Das Evangeliarium des Kaiſers Lothar (Paris, Nr. 266 
fat.) beſitzt auf der Rüdjeite des erften Blattes den thronenden Kaifer mit zwei 
Schildknappen zur Seite, wie auf dem Bilde Karls des Kahlen: das Gefiht 
zeigt wieder den beliebten Typus mit langer und dider Naſe. Ein anderes Blatt 
enthält den thronenden Chriſtus auf der Weltkugel, von einer Glorie umgeben, 
mit röthlihem Haar und weißer Gewandung. Bor den Evangelien die Ver- 
faffer in ziemlich lebhaften Stellungen, die Gemandung ftark mit Gold gehöht. 
Das Manufcript ift aus dem Kloſter zu Meb hervorgegangen, da ein darin 
enthaltenes® Gedicht den Namen eines Abtes als Berfertiger nennt, der zu 
Lothars Zeit dem Kloſter S. Martin zu Meb angehörte. 

Ein Pfalter, auf Beranlafjung Karls des Kahlen ange 
fertigt, enthält auf der NRüdjeite des eriten Blattes eine der in der Bibel 
Karla des Kahlen ähnliche Vorftellung eines Monarchen mit Rod und Schuhen 
von Purpur und goldenem Mantel, in der Rechten ein Scepter, in der Linken 
eine Weltkugel; der Hintergrund zeigt einen Porticus mit Arabesten; in ähn- 
liher Umgebung: der Hl. Hieronymus vor einem Pulte fitend. Am Schluß 
des Buches die Inſchrift: ‚Hie calamus facto Liuthardo fine quievit.‘ 
Nah dem Gebraudh jener Zeit, wo die Kalligraphie aud die eigentliche 
Malerei umfaßte, wäre Liuthard der Maler, vielleicht derjelbe, der ſich mit 
Beringar als den Urheber des Goder von ©. Emmeran befennt. 

Diejer Handihrift verwandt ift daS ebenfallE aus Metz 
herftammende Sacramentarium (Parifer Bibl. Suppl. lat. Nr. 
645), deſſen Hauptwerth in den vielen Heinen Gompofitionen innerhalb der 
Initialen befteht, welche für die abendländiſche Auffaffung vieler bibliſcher Sce— 
nen wichtig find. In einem O begegnen wir einer nit unmürdigen Kreuzi— 
gung: Maria und Johannes zur Seite des Erlöjers ftehend, in edler Haltung, 
während Chriſtus fein Antlitz Maria zumendet. Unmittelbar neben dem Kreuz 
eine weibliche Geftalt mit der Siegesfahne, die das Blut aus der Seitenwunde 
in einem goldenen Kelche auffängt, ein Bild der das Blut der Erlöſung ver- 
waltenden Kirche?; auf der andern Seite eine männliche Figur, vielleicht der 
alte Bund; um den Fuß des Kreuzes eine Schlange gewunden. Zu loben ift 
aud) dad Motiv der drei rauen am Grabe des Herrn, jowie die Himmelfahrt. 
Das Ausgehen des heiligen Geiftes vom Pater und Sohn wird dadurd anges 
deutet, daß beide die goldene Taube mit der Hand berühren. Für die ältere 
Kunftbildung find aud die Martyrien mehrerer Heiligen wichtig. Diejes 





' Maagen ©. 254. 

2 Hehnlihe Darftellung in dem Relief des Domes zu Parma, von Benedictus 
(1178—1196) gefertigt, dabei eine Figur mit der Auffchrift: ‚Ecclesia exaltatur‘, welche 
das Blut bes Erlöfers auffängt. Im ‚Hortus deliciarum‘ der Herrad von Landöperg 
fah man Diefe Figur der das Blut ſammelnden Kirche auf einem Thier mit vier Köpfen, 
in ber andern Hand eine Siegesfahne haltend, gegenüber die erblindete Synagoge auf 
einem &iel. 
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Sacramentarium foll auf Beranlafjung Drogo's, eines Sohnes Karls des 
Großen, fpäteren Biſchofs von Meb, angefertigt worden fein !. 

Der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts gehört ein Evangeliarium 
der Pariſer Bibliothek an (Nr. 639 Suppl. lat.), welches in goldener Schrift 
auf Burpurgrund abgefaßt ift; die vier Evangeliften darin, von jehr unjchöner 
Bildung und von groben ſchwarzen Gonturen umzogen, find mit plumpen 
Händen und Füßen ausgeftattet,; die Gewandung ift dabei flüchtig und un— 
verftanden, das Golorit grellbunt. Am Ende: Chriftus mit einer Glorie auf 
der Weltkugel, von jugendlihem Typus, in der Linken einen goldenen Gegen- 
ftand haltend, in den Eden die Zeichen der Evangeliften. 

Der Maler eines Evangeliariums in derjelben Bibliothek (Nr. 257) ftellt 
den Erlöjfer am Kreuz al3 jungen unbärtigen Mann dar, defjen heiterer Aus- 
drud durch den Lanzenftoß nicht alterirt wird, der das Herz durchbohrt, 
während von der andern Seite ihm der Schwanm gereiht wird. Die Lichter 
auf den Gemwändern find hier nit mit Gold ausgedrüdt; im Ornament 
begegnen fih die Schule der Karolinger und die angelfähliihe Richtung ?. 

Die Bibel des Klofters ©. Paul außer den Mauern in Rom 
enthält 21 Seiten mit Miniaturen. Zu Anfang jehen wir ein Porträt, das 
von Agincourt troß der Inſchrift für das Karls des Großen erklärt wurde, 
während es Karl den Kahlen repräfentirt, wie jhon Mabillon berichtigt Hat 
und ein Vergleid; mit dem Porträt in der Bibel von S. Martin beftätigt ?. 
Zabarte glaubt, daß die Handichrift im Kloſter S. Martin von Tours ges 
fertigt jei, da diejelben Gegenjtände und diejelbe Anordnung fi in jener 
Bibel wiederfinden *, während die Compoſitionsweiſe in beiden Manujcripten 
jo bejonderer harakteriftiicher Art fei, daß man auf ein im Kloſter angenomme— 
nes Vorbild jchließen könne. Trotzdem ift Ingobert nit bloßer Gopift; denn 
bei mangelhafter Zeihnung verfteht er feine Figuren zu bejeelen; aber wäh— 
rend die Anhäufung derjelben die Gompofitionen bejdhwert ®, bleibt er in der 
Darftellung des Nadten völlig hülflos. Dieſes Manuſcript dürfte ungefähr 
30 Jahre älter fein, als die Bibel von S. Martin. Karl der Kahle war 
875 in Rom, um fih von Papft Johannes VII. frönen zu laffen, und 
fonnte ihm in diefem Buche ein Geſchenk dargebradht haben; das Goftüm des 
Kaiſers beftätigt es, denn die Chroniſten verfichern, daß er in den lebten 
Jahren feiner Negierung die alte fränkiſche Tracht verſchmäht und jid der 
byzantiniſchen Hoflleidung bedient habe, nämlich der langen Tunica und 





1 Waagen ©. 254. 
® Abbildung bei Louandre. Unter dem freuz wieder die in deutſchen Miniaturen 
beliebte Schlange. Chriſtus trägt ein furzes Lendentud. 
I Der Maler ift genannt: 
Ingobertus eram referens et scriba fidelis 
Grafidos Ausonios aequans superansque tenore. 
* p. 208 1. c. 5 Agincourt pl. 40—45. 
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der Chlamys. Maler Ingobert hat den Kaifer in diefem Coſtüm dargeftellt, 
und der Thron wird, wie bei den Griechen, von einem Baldachin überragt, 
was man in der Bibel von S. Martin vermißt; die Krone ift nicht mehr die 
farolingifche, fondern das Stemma der byzantiniſchen Kaiſer. In der Malerei 
gibt fih ein Rüdjchritt zu erkennen: der Maler fängt an, die älteren Vor— 
bilder gering zu ſchätzen; jo jehen wir in den Begleitern Davids, die in der 
überfommenen Yorm nur halb befleivet waren, das Gewand der Zeit aufs 
treten !. Die Ornamentation ift fehr glänzend. 

Das Evangeliarium der Abtei von S. Emmeran in Regen 
burg?, jest in der Bibliothef zu Münden (Eimel. 55), ftammt 
aus der Abtei von S. Denis in Frankreich, wo es auf Befehl Kaiſer Arnulfs 
angefertigt wurde, der e& der Abtei von S. Emmeran ſchenkte. Es enthält ſechs 
Miniaturen: die erfte ftellt Karl den Kahlen auf einem byzantiniihen Throne 
dar unter einem Baldadin und in demjelben Gewande, wie in der Bibel von 
©. Paul. Auf der zweiten jehen wir Ehriftus in der Glorie zwiſchen vier Pro— 
pheten und den Evangelijten; die anderen Blätter geben leßtere in den herge— 
bradten Typen, aber mit dem ausgeſprochenen Sinn für lebhafte und gemalt- 
jame Bewegung. Das Manufcript wurde 870 von Liuthard und Beringar 
vollendet, beide Maler zeigen übrigens wenig Originalität in der Auffaflung. 

Der Pjalter der Parijer Bibliothef (Nr. 172) enthält drei Miniaturen 
und Snitialen; wahrscheinlich ift der Autor, der ſich Liuthard nennt, der— 
jelbe, welcher bei dem vorhergenannten Manufcript betheiligt war. Aus der 
Erwähnung der Königin Jrmentrudis, der erften rau Karla des Kahlen, 
erjehen wir, daß es vor dem Tode diefer Fürftin (869) angefertigt fein muß ?. 

Das Haus Karls des Kahlen war eine Zuflucht wiſſenſchaftlicher und 
fünftleriicher Beftrebungen, er jelbft mit ausgeſprochenem Sinn für die Künſte 
begabt, aber die inneren Sämpfe des Neiches, die wiederholten Einfälle 
der Normannen und die Sriege, melde er zur Erhaltung feiner Krone 
führen mußte, füllten befonders die ſechs legten Jahre feiner Regierung mit 
bejtändigen Unruhen. Die Normannen waren ſchon 845 vor Paris erfchienen, 
hatten um 853 viele Kirchen und Klöfter niedergebrannt, aber der Slaifer, 
im Streit mit den Großen feines Reiches, die in dem allgemeinen Elend nur 
ihren eigenen Vortheil ſuchten, blieb diefen Raubzügen gegenüber machtlos: 
oft jahen ſich die Biſchöfe genöthigt, die bedrohten Städte an der Spike ihrer 
wehrhaften Mannſchaft felbft zu vertheidigen. Die Zerftörung der Klöfter 
und ihrer Schulen nahm ungehinderten Fortgang, Zucht und Sitte bee 
gannen im Glerus zu verfallen. Auf Karl den Kahlen folgte fein Sohn 


! Agincourt pl. 40—45. 
® Cahier, Nouv. Mel. I, p. 48 sv. P. C. Sanftl, Dissertatio in aureum ac 
pervetustum Evangeliorum codicem monasterii S. Emmerani, Ratisbonae 1786. 

3 Die reiche Dede mit Ebdelfteinen und Basreliefs in Elfenbein bei Labarte 
pl. 30, 81. 
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Ludwig der Stammler, diefem feine Söhne Ludwig und Sarlmann; nad 
Ludwigs Tode regierte Karlmann allein, ihm folgte Karl der Dide. Der 
Sohn der zweiten Ehe Ludwigs des Stammlers, Karl der Einfältige, 
ward 893 zu Rheims gekrönt und Graf Odo von Paris, der fih ihm ent- 
gegenftellte, für einen Ufurpator erklärt. Als Ablömmling der Karolinger 
madte Karl Erbanjprühe auf Deutichland geltend und bemädhtigte fi) aud) 
Lothringens, aber feine Regierung war eine unglüdliche; auch die Franzöfiichen 
Karolinger waren entartet und fraftlos, wie einft die Meromwinger. Im 
ganzen zehnten Jahrhundert bleibt der Zuftand des Landes ein zerrütteter, das 
eine wehrloſe Beute der Normannen und der Großen des Reiches geworden 
war, denen die Könige nur geringen Widerftand leifteten: Unwiſſenheit, 
Roheit und Verachtung aller Ordnung nahmen überhand, jomohl beim Volt 
wie beim Clerus. Daher find die hundert Jahre, welche dem Tode Karls 
des Kahlen folgten, als eine unglüdlihe Zeit für die Wiffenfchaften und 
Künfte zu betrachten: in der Mitte des allgemeinen Unglüds erlojchen die 
Traditionen der farolingifchen Renaiffance immer mehr, und die Malerei ges 
langte zur völligen Erniedrigung. Die Denkmäler jener Zeit find äußerjt 
felten, man fann jedoch in ihnen Hinlänglih den rapiden Verlauf des Unter 
ganges erkennen. Unter Ludwig dem Frommen beitanden in Deutjchland 
diefelben Verhältniffe, wie in Frankreich: von Ludwigs drei Söhnen ward 
dad Reich getheilt, nach Karlmanns Tode hatte Ludwig von Sadjen und 
Oſtfranken auch Bayern übernommen, war aber ſchon 882 geftorben, jo daß 
nun Karl der Dide, der bisher Alemannien regierte, das deutihe und dann 
das farolingifhe Reich vereinigte. Arnulf von Kärnthen trug nad Karl Ill. 
die deutiche Krone und ſuchte wieder Ordnung und Zudt im Reiche her= 
zuftellen; ihm folgte Ludwig das Rind (899); es beginnen jebt die ver- 
bheerenden Einfälle der Ungarn und eine Zeit tieffter Erniedrigung und 
allgemeiner Verwirrung. Nah Ludwigs Tode wird der fränkiſche Herzog 
Konrad I. zum deutſchen König erhoben, von mütterliher Seite mit den 
Karolingern verwandt; fein Leben verfließt in beftändigem Kampfe mit dem 
Zerfall des Reiches, der Roheit und Willführ, bis zum Heile Deutjchlands 
das tapfere Geſchlecht der fächfiichen Herzoge den deutſchen Thron befteigt. 

In den lebten Jahren des neunten Jahrhunderts bewahrt die rheiniſche 
Malerfhule noh immer einige Traditionen der Miniaturmalerei, aber die 
Zeihnung bleibt weit hinter dem Colorit zurüd; diefe Zerfegung documentirt 
die geiftige Roheit und Zerfahrenheit jener Epoche, die Unficherheit der Rechts— 
zuftände, den Mangel an Ruhe, Ordnung und Zucht aud in den Klöſtern. Als 
Beifpiele dienen die Miniaturen eines Miffale des MWormjer Domes ! und ein 
Manufcript der Wiener Bibliothek, weldhes eine Heberfegung 
der Evangelien enthält und zwar in deutjhen Berjen von Ot— 





ı Parifer Bibliothek des Arjenals Nr. 192. 
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fried, Mönd des Kloſters Weißenburg im Elſaß. Am Anfang jehen 
wir die Kreuzigung in jehr groben Zügen: Chriſtus ift jung und bartlos, von 
häßlichem Typus, der Körper von jonderbarer Fülle, die Ertremitäten find plump 
und unverjtanden; über dem Kreuz fieht man die beliebten Berjonificationen 
von Sol und Luna. In ©. Gallen ftand die Ornamentation der Bücher noch 
in hohen Ehren; hier glänzte Abt Salomon (890—920) als berühmter Kalli— 
graph in der Verzierung der Manufcripte. Es eriftirt noch ein Evangeliarium, 
von diefem Abte gemalt, welches Sintram, Mönd von ©. Gallen, gejchrieben 
hatte, während Zutilo (F 915), der vieljeitige Künſtler, die Einbanddedel 
fertigte; leßterem waren die Kleinkünſte in Gold, Elfenbein, getriebener Arbeit 
ebenjo geläufig, als die Malerei und Plaſtik in größeren Werten; er übte 
die Mufif, den Geſang und las die lateinifchen Dichter, im Umgang war er 
derb, wißig und dabei, wie Leonardo da Vinci, von großer körperlicher Kraft. 
Auch Sintram in S. Gallen ſcheint, dem Chroniften gemäß, ein ‚von der 
ganzen Welt dieffeits der Alpen hochgeſchätzter Kalligraph‘ geweſen zu fein, 
doch beſchränkte fich feine Ihätigkeit auf die Miniatur !. 

In Frankreich treten die Züge des Niederganges der Malerei noch auf: 
fallender zu Tage; denn bier werden zumeift auf die grellen, noch ſtark 
dedenden Farben finnloje Details hineingeftrichelt ohne jedes Verſtändniß für 
den Ausdrud der Form, oder es werden die jehr feinen Zeichnungen mit 
der Feder durch Antufhung mit Aquarellfarben ganz oder theilmeije colorirt. 
Die erftere Weife ift durch ein Evangeliarium in der Bibliothel des Arjenals 
au Paris vertreten, das den Maler noch unter byzantiniihem Einfluß zeigt: 


i Mon. G. Se. t. II, p. 88, 92, 94. Eckardi cas. 8. Galli. Von Zutilo be 
richtet ber Ehronift: ‚Crucem aetiam illam honorandam sanctae Mariae (i. e. eccle- 
sine cathedralis Constantiae) Tuotilono nostro anaglifas parante, ex eodem auro et 
gemmis mirificavit. Altare vero s. Mariae et analogium evangelicum eiusdem fra- 
tris nostri artificio in locis congruis deaurata, Hathonis sui de scriniis vestivit 
argento et dyptivit, ut videre est ex auro electo. Sancto Gallo etiam, in nullis 
fortuniis immemor eius, duas tabulas eburneas de iisdem scriniis attulit, quibus 
alias magnitudine equipares rarissime videre est. Erant autem tabulae quondam 
quidem ad scribendum ceratae quas latere lectuli soporantem ponere solitum, in 
vita sua scripta eius Carolum dixit. Quarum una cum sculptura esset et sit in- 
signissima altera planitie politissima, Tuotiloni nostro politam tradidit sculpendam. 
Quibus longioris et latioris moduli Sintrammum nostrum scribere iussit evangelium, 
ut quod tabulis abundaret, auro et gemmis Hattonis ornaret. Hoc hodie est evan- 
gelium et scriptura, cui nulla, ut opinamur par erit ultra, quia cum omnis orbis 
cisalpinus Sintrammi digitos miretur, in hoc uno, ut celebre est, triumphat. Mirari 
autem est, hominem unum tanta scripsisse, quia in nominatissimis locis plerisque 
harum regni partium, Sintrammi caracteris libri sancti Galli obsides habentur. 
Sed et hoc in homine mirabile erat et singulare, quod cum delicata eius scriptura 
iocunde sit directa, rara in pagina vel unius verbi mendacium invenias rasum. 
Rediit dives ille ab Italia ditissimus, neque iam dampnum istud sentire habebat.‘ 
Smitiale von Sintram ebenda Taf. 5. 
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die eine der Miniaturen, welche die Himmelfahrt Chrifti vorftellt, muß jogar 
direct einem griechiſchen Manufcript entnommen fein. Ein andered Evan 
geliarium der Nationalbibliothet zu Paris! zeigt die Geftalten der Evange- 
liften auf ganzer Seite, aber in völliger Roheit der Auffaffung: die ftarren 
Gefihter haben Schon jedes geiftige Qeben verloren, und die Gemwänder find 
ohne jedes Verftändnig des Faltenzuges wild und roh angedeutet; hier 
beginnt nun ſchon jene ganz barbarifche Weife der Yluftration, welche in 
der Zeit der Decadenz den Bebürfniffen des entarteten Geſchmacks genügt. 
Die kräftige alte Gouachemalerei, den byzantiniihen Manufcripten entlehnt, 
verliert in diefem Jahrhundert allen Glanz, wird grell und ftumpf und ver- 
ſchwindet in den letzten Decennien des neunten Jahrhunderts völlig. Die Mi— 
niaturiften verlieren jet den Begriff einer Abftufung der Yarbentöne umd 
des Zweckes derfelben: die Umriffe werden ohne jede Kenntniß der Natur und 
ohne Sicherheit meift mit der Feder entworfen, jo daß die eigentlich malerische 
Vortragsmeife, die breite, umſchreibende Technik ganz aufhört. Jene krank— 
bafte Lebendigkeit, welche, im Gegenſatz zu der ruhigen Würde byzantiniſcher 
Miniaturen, in der Zeit Karls des Kahlen zugenommen, endigt in völliger 
mumienhafter Erftarrung unförmliher Körper mit meitaufgerifjenen Gloß- 
augen. Die Federzeihnung Hatte zumal in England begonnen: jo enthält 
die Pariſer Bibliothef (Nr. 943 Tat.) ein Pontificale, das, einem Briefe des 
Papftes Johannes X. an einen englifchen Biſchof zufolge, für den das Bud 
gejchrieben wurde, zwiſchen 914—928 entjtanden fein muß ?; e3 gibt eine 
Probe von der angelfähfifhen Kunft am Anfang des zehnten Jahrhunderts. 
In den vier Malereien auf ganzer Seite jehen wir den Umriß mit der Feder 
gezogen; eine der Compoſitionen ift die Kreuzigung, die einen langen, mage- 
ren Chriftusförper mit dürftig angedeuteten Geſichtszügen aufweist. 

Bier Manufcripte der Bibliothek zu Paris find ebenjo 
viele Denkmäler gänzlidhen Berfalls der Malerei: ein Evan 
gelienbudh (Nr. 269 Iat.), die jogenannte Bibel von Noailles 
(Nr. 6 lat.), eine andere Bibel desfelben Formates aus der 
Abtei S. Martial in Limoges (Nr. 5 lat.) und die Commen- 
tare des Haymo über Ezedhiel (Nr. 12302 lat.). Das Evangelien- 
buch zeigt die vier Evangeliften und den ſitzenden Erlöfer in Federzeichnung, 
ſehr uncorrect entworfen, die Farben ohne jeden Verſuch einer Modellation 
dünn aufgetragen. Die Bibel von Noailles hat im Text zahlreihe Ylluftra- 
tionen in ſehr kleinen BVerhältniffen, wobei die Phantafie des Malers oft 
höchſt jonderbare Vorftellungen zu Tage förderte: jo die Flüſſe des Para- 


ı Mr. 15520 lat. 

? Waagen ©. 263. Mehrere Gebete in angelfähfifher Sprache beuten auf den 
Urjprung. Daß in England in feltenen Fällen auch eine beffere Dtalerei in Dedfarben 
nod üblid war, beweist das Benebictionale im Befih des Herzogs von Devonfhire. 
Vgl. Waagen, Kunftw. u. K. in England, ©. 441 ff. 
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diefes in Geftalt von vier Waſſer jpeienden Ungethümen. In der Bibel von 
S. Martial hat fih der Maler völlig einer ungezügelten Phantafie über- 
lafjen, während die Gommentare des Haymo von Halberftadt uns die Malerei 
in Franfreid am Ende des zehnten Jahrhunderts in völliger Auflöfung 
erfennen laflen: Hier ift fie zu den unbeholfenen Anfängen berabgejunfen, 
welche die erften Verſuche der Kunftübung bei den Gulturvölfern bezeichnen. 
Diefe Häglihen Producte ftammen von einem gewiffen Heldric, der als Abt 
von S. Germain d'Auxerre (989—1010) bekannt ift; in einer der Vig— 
netten hat er fich felbft vorgeführt, auf fein Betpult niedergeftredt und fein 
Buch dem Hl. Germanus darbietend, der ihn dafür fegnet '. 

In den Niederlanden war die angelſächſiſch-franzöſiſche Kunſtweiſe üblich, 
wie ein Evangeliarium der königlichen Bibliothef im Haag erkennen läßt, 
welches auf Veranlaffung von Thierry von Egmont entjtanden ift ?. 

Schauen wir nun zurüd auf den Ideenkreis und die Runftmittel der 
Länder dieffeit$ der Alpen, jo ergibt fih: in Gallien, zumal im Süden, ein 
ununterbrochener Zufammenhang mit der römischen Kunftübung in Archi— 
teftur und Malerei, wie die zahlreihen Bafilifen mit Mofaiten, Marmor— 
ihmud und die Wandmalereien beweifen, dann durch das dominirende rohe 
fränfifche Element ein Stillftand und theilweifes Erlöſchen diefer Kunſtübung, 
bis in Karl dem Großen die nordifche Renaiffance, der lebendige Contact 
mit der byzantiniſch-italieniſchen Kunftrihtung erfolgt und eine Miſchung 
derjelben mit den einheimischen, etwa noch vorhandenen Elementen, den Tra— 
ditionen althriftliher Kunft in Gallien fih vollzieht. Italien ftand völlig 
unter dem Einfluß griehiicher Kunft; denn als Papft Hadrian feine Auf— 
merfjamfeit den verfallenden Kirchen zulenkte, war feine einheimifche Kunit- 
ſchule mehr vorhanden, und die infolge des Bilderftreites eingewanderten 
griechiſchen Künftler und ihre Schüler modten allein den Anſprüchen genügen 
fönnen: die Nachkommen oder Schüler diefer griechiſchen Künftler waren es, 
die Karl der Große an jeinen Hof berief und die in jeinen Werkjtätten 
als Lehrer auftraten. Im byzantinischen Saiferreih lebten die Traditio— 
nen des römischen Weltreiches fort und der fränfifhe Staat des Abend- 
landes fand hier feine ideale Stüße und fein Vorbild; feinen ungefügen, 
noch barbarifhen Maffen imponirte der immerhin noch mächtige Staatsbau 
des Dftens als Erbe der Weltmaht Roms, der den einzigen feiten Or- 
ganismus darbot. Die Neigung Karls des Großen zu einer Yamilienver- 
bindung mit dem griechiſchen Hofe beweist augenſcheinlich feinen Wunſch, in 
der Anlehnung an Byzanz feinen Staaten einen indealen Halt zu geben und 
die Quellen alter Gultur in fie hinüberzulenten, um die Roheit jeiner Völker 
zu mildern. In der Hinterlaffenihaft des Kaiſers finden ſich werthvolle 


ı Abbildung bei Louandre. Weiterhin nochmals eingehender befproden. 
2 Waagen ©. 264. 
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Geräthe byzantiniſcher Herkunft; er jelbjt ftand mit dem Orient in vielfachen 
Beziehungen, es mußten aljo aud byzantiniihe Miniaturen, welche das Abend- 
land hochſchätzte, an jeinem Hofe, an den Biihofsligen und in den reichen 
Ubteien vorhanden fein‘; allmählid beginnt dann ein lebhafterer Verkehr, 
durch die Römerzüge und den freundjhaftlihen Umgang des Kaiſers mit 
den Päpften Hadrian und Leo III. befördert?. Die Päpfte jehen in dem 
neu aufblühenden Fyranfenreihe die Stütze kirchlichen Leben? und bezeugen 
dieß in der Anerkennung des römischen Kaiſers deutjcher Nation, des Schuß- 
herren der Kirche. Der Austaufh geiftiger Intereffen wird lebhaft: der 
Papſt geftattet dem Kaiſer, antite Schäße aus Jtalien zu entführen und fo 
in jeinem Reiche Vorbilder und Anknüpfungspunkte an römiſche Tradition 
als Monumente der Eultur aufzurichten. 

Zu den byzantinischen und althriftlihen Vorbildern trat dann jene in 
den iriſchen Klöftern gepflegte Weife der Ornamentation, die mit Hülfe einer 
den Griechen entlehnten beſſeren Technik in ächt maleriſcher Behandlung mit 
dedenden und glänzenden, fjubjtantiöfen Farben dem neuen Stil einverleibt 
wurde. Man lernte von Byzanz außer den treiflichen, glänzenden Farben 
den Gebraud des Goldes und Silbers zur Schrift, die Verwendung befferen 
und feineren Pergaments, mit deren Hülfe Prachtwerke für den firchlichen 
Gebrauch hHergeftellt werden konnten; man lernte dieſe mit fojtbaren Einband- 
deden in Elfenbeinichnigeret und in Goldſchmiedekunſt mit Jumelen aus» 
ſtatten. Immerhin bleiben die griehiichen Vorbilder unerreiht an geiſtvoller 
Auffaffung, Pracht und Harmonie des Golorit3, techniſcher Vollendung des 
Ganzen. Die germanifche Kunſt jener Zeit ift in ihren höchſten Leiftungen 
roh, nahahmend, barbariſch, ohne den Stempel geijtiger Weihe und feierlicher 
Würde, die den griehiichen Werfen eine unnahahmlidhe Größe verleihen. Wie 
war es auch möglich, daß die Gultur eines Reiches, die der Geift des mäch— 
tigen Kaiſers in unaufhörlihen Kämpfen und beftändigen Neujhöpfungen 
erft zu gründen hatte, die Geijtesblüthen einer fremden Nation, auf einem 
fajt zwei Jahrtaufende lang gepflegten Boden der Kunſt entiprofien, jo jchnell 
verſtehen lernte! 

Die Zeihnung der fränfiihen Maler wird bei dem Mangel eigentlicher 
Schule, des Studium der Natur und plaftiiher Vorbilder niemals eine 
genaue und zuverläffige; das Geheimniß der Schönheit und Harmonie menjd- 
liher Proportion bleibt ihnen gänzlih verſchloſſen: die ftarren Augen, die 
plumpen Extremitäten, die gewaltfamen Bewegungen, der einförmige Typus 
verrathen gänzlihen Mangel an Yormlinn und taftendes Ungeſchick. 





! Gesta episc. Camerac. Mon. G. Ss. IX, p. 418. 

? Won Tutilo von S. Gallen berichtet die Chronik: ‚Multas propter artifcia 
simul et doctrinas peragraverat, ut in suo capitulo tetigimus terras‘; von Eintram: 
‚Rediit dives ille ab Italia‘ Mon. G. Ss. II, p. 97. 

Frans, Ghriftlihe Malerei. J. 18 
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Schnaaſe irrt, wenn er meint, ‚daß in Beziehung auf das Gegenftänd- 
liche feine Spur eines Einfluffes der byzantiniihen Kunft zu finden fei‘ *, denn 
wenn dieſes Gegenſtändliche auch nur indireft über Jtalien nah Deutſchland 
fam, war es immerhin das geiftige Eigenthum derjelben. In Beziehung auf 
das Techniſche erfennt Schnaafe griehifhen Einfluß an, aber das Technifche 
iſt vom Stil, vom geiftigen Inhalt nicht völlig zu trennen. Der thronende, 
jiegreihe Erlöjer auf edelfteingefhmüdten, goldenem Stuhl mit Bud und 
erhobener Rechten, in dem die Kirche ihren Triumph über die Härefien und 
ihre geiftige Weltmacht feiert, ift die Schöpfung griehiiher Kunft und zwar 
die impojantefte, die fie hervorgebradht, zugleich ein Ausdrud ftaatliher reis 
heit und Anerkennung der Sirhe. Der großäugige, ftarr blidende Ehrijtus 
auf dem breiten Throne mit Kiffen, oder auf der Weltkugel in den fränkischen 
Miniaturen ift nur eine in den barbarifhen Stil überfeßte Copie des thro- 
nenden Erlöjers in der Agia Sophia, in den Mojaiten zu Ravenna, in der 
KRatalombe der Generoja zu Rom und wo immer die griehiihe Kunſt ihren 
heiligen Bilderfreis entfaltet hat. Die unter Arkaden fienden und jchreibenden 
Evangeliften gehören ihr ebenfalls zu und entiprehen in diefer Form nicht 
nur den Monumenten, fondern auch den Vorſchriften des Malerbuches vom 
Athos, in dem es heit: ‚Die vier Evangeliften, wenn fie auf Stühlen ſitzen 
und jchreiben . Bor ihnen find die vielgeftaltigen Thiere mit Flügeln, 
halten Evangelien und jchauen auf fie: auf den Matthäus der Menſch, auf 
den Marcus der Löwe, auf den Lucus das Kalb, auf den Johannes der 
Adler. Dasjenige der Thiere, welches dem Menſchen gleicht, bedeutet die 
Menjhwerdung; welches dem Löwen gleicht, bezeichnet die Stärke und das 
Königlide; was dem Kalbe gleicht, bezeichnet das Prieftertfum, und was 
dem Adler, die Herabfunft des heiligen Geiftes.‘ Ferner find die Geftalten 
der Engel, mit Flügeln, in langen Gewändern, mit Stab? und Kugel, wie 
fie in allen griehifchen Monumenten (Agia Sophia) auftreten, die Vorbilder 
germanifcher Kunſtübung geweſen, nicht minder die Dedicationsfcenen in ihrer 
feierlihen Anordnung, dem Geremoniell des byzantiniihen Hofes. Lothar, 
Karl der Kahle, fpäter Otto III., Heinrich IL., Heinrich III., welche feierlic) 
thronend Huldigung und Widmung der Handſchrift empfangen, find den 
Kaiſern des öftlichen Reiches nachgebildet. In der Anordnung der Compo— 
fitionen findet eine ebenjo ftarfe Anlehnung ftatt: fo in der Kreuzigung mit 


‘ 3b. III, ©. 652. Dagegen ©. 649: ‚Wenn es auch nur Italiener waren, von 
benen bie Franken lernten, jo fonnte ſchon dadurch ein griechiſcher Einfluß entjtehen, 
ba jene neuerlich durch die infolge des Bilderftreites in Italien aufgenommenen Mönde 
mit byzantinifcher Technik vertraut geworden waren. Auch fünnen byzantinifche Dtinia- 
turen nicht ganz gefehlt haben.‘ 

® Deutjche Ausgabe 8 402. 

® Cahier, Nouv. Mél. I, p. 84, note: ‚Les grandes baguettes donndes aux 
anges assez fröquemment seraient-elles un emprunt fait ä la cour byzantine ?' 
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Stephaton und Longinus zur Seite, mit Maria und Johannes, den loos— 
werfenden Soldaten unten, in der Bekleidung des Chriftusförpers, in dem 
ganzen fymmetrifhen Aufbau der Compofition 1; ferner in dem Engel und 
den Frauen am Grabe des Auferftandenen, in der Gartenfcene mit Magdalena 
und bei vielen anderen. Unter den Darftellungen der Wunder des Herrn ift 
die Erwedung des Lazarus mit beiden zu den Füßen Chrifti Hingeftredten 
Frauen in der Anordnung rein byzantiniih. Es ift naturgemäß, dak die 
germanifche Kunſt jene Vorbilder in ihren derben und rohen Stil überſetzte, 
daß fie ſolche größtentheild von Jtalien indireft empfing, wo Rom und bie 
Lombardei duch die infolge des Bilderjtreites ausmwandernden Mönche wiede— 
rum mit griehiicher Kunſtweiſe in Berührung traten. 

Die fränkiſche Malerei bleibt, wie in der Entwidlung ihres Formſinnes, 
jo in der des Colorits Hinter ihren Vorbildern zurüd; zumeilen verſucht fie, 
die grünliden Schatten im Fleiſchton wiederzugeben, meift ift das Incarnat 
roth oder braun, die Lichter find weiß und kalkig, in dem Heflgelben Haar 
Ehrifti wird das Bemühen erfihtlid, dem germanischen Typus fein Recht zu 
verleihen. Allmählich treten auch fränkiſche Trachten bei den profanen Geftal« 
ten in's Leben; Dedicationsbilder werden jeit dem Evangeliarium Lothar: in 
heiligen Büchern üblid. Für das Porträt ift gar fein Sinn vorhanden ?: 
die Züge der Kaiſer Haben denjelben Typus, das lange Oval mit dider 
Naſe und dem kurzen Bart auf der Oberlippe, nur die Unterfchiede des Alters 
treten hervor. Die Erzählung wird zuweilen lebendig und überzeugend, ob- 
gleich die Regeln der Compofition den Malern niemal3 klar geworden find; 
die Figuren haben feinen feften Standort und ſchweben oft auf buntfarbigen 
Streifen übereinander. Die Bibel Karl des Kahlen, aus S. Martin in Tours, 
zeichnet ſich vornehmlich durd einen lebhaften, verftändigen Vortrag aus: fo 
in den Scenen aus dem Leben des hl. Hieronymus, die jehr anſchaulich ſich 
präjentiren und in den drei Bildern aus der Schöpfungsgeihichte, wo Chriſtus, 
das göttlihe Wort, als der eigentlihe Weltbildner erjcheint, was im Abend» 
lande beibehalten wurde. Der Erlöjer am Kreuz war ſchon im jechsten 
Sahrhundert und noch früher ohne Scheu ald Gegenftand der Kunft und 
Andacht zur Darftellung gelommen ? und ift auch in den farolingifhen Manu— 


! Die Darftellung im beiprodenen ſyriſchen Codex des Rabula (jechätes Yahr- 
hundert) und im Codex Bremenfis, der fpäter einer Kritik unterzogen wird, ift faft 
ganz gleihförmig in der Anordnung der Perfonen, 

? Auf dem Bilde des Kaiſers Bothar in dem Evangeliarium ber Parifer Biblio» 
thef (Nr. 256 lat.) hat ber Kaifer benjelben Kopf und Stiernaden, wie feine beiden 
Trabanten mit ben Waffen. Vgl. Louandre I. 

° Außer dem genannten ſyriſchen Dlanufeript wäre Greg. von Tours zu nen» 
nen: De glor. mart. lib. I, c. 23: ‚Pictura quae Dominum nostrum quasi prae- 
einetum linteo indicat cruciixum,.‘ Die Thüren von S. Sabina in Rom, vielleicht 
bem fünften Jahrhundert angehörig, zeigen ſchon eine Darftellung des Crucifixes, 

18 * 
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feripten in den Initialen mit Eleineren Proportionen gejhildert worden. In 
dem Meber Sacramentarium erfährt der Gegenftand noch durch die bei dem 
Kreuz ftehenden Figuren des alten Bundes und der riftlichen Kirche, welche 
das Blut des Erlöfers in einem Kelche auffängt, und eine den Fuß des 
Kreuzes umgebende riefige Schlange weitere Ausbildung; neben dem Kreuz 
ericheinen Sol und Luna in Perfonificationen als Zeichen der Theilnahme 
der gefammten Natur beim Tode des Welterlöfers. Chriftus jelbit ift im 
Abendlande nit wie bei den Griechen in jener Zeit ausichließlih mit dem 
langen Gewande befleidet, jondern zumeilen nur mit dem Lendentuch ver 
jehen und bald bärtig, bald jugendlich dargeftellt. 

Antite Reminiscenzen, die dem byzantinifhen Stil eigen find, finden 
fih aud Hier in öfterer Wiederholung, jo die Tänzer in der Begleitung 
Davids !, die ſymboliſchen Figuren der Temperantia und Fortitudo in der 
Bibel Karls des Kahlen, der Sonnengott auf der Biga in demfelben Ma— 
nufeript, die Gemmen der Randeinfafjungen, die Rüftungen der Krieger, 
die fpätrömische Architektur. Alle diefe Motive können byzantinischen Manu— 
jeripten entlehnt fein und werden in den derben, fränkiſchen Stil überfegt, 
ohne die wirklichen Kunftgefege des Alterthums, melde die griechiſche Kunſt 
in fih aufgenommen hat, zu erfaffen und zur Anſchauung zu bringen. Das 
Srundelement des byzantinischen Stil, die gemeſſene Haltung, die würde 
volle Ruhe, der die flüffige Gewandung, die dramatifche Gefte zum jchönen, 
mohlthuenden Gleihmak der Compofition fih anſchließen, blieb den fränki— 
ſchen Malern durchaus fremd ?: ihre Evangeliften ſitzen in höchſt unbeque— 
men, geipreizten Stellungen und find von einer franfhaften Erregung bejeelt, 
die zumeilen an epileptiiche Zudungen erinnert; dem entſpricht dann weiter 
hin der merkwürdige flatternde Zug der Gemwänder, die in vielen Spihen 
zadenartig endigen; in der legten Zeit wird überhaupt der Faltenwurf nur 


ebenio eine Elfenbeinplatte im britiihen Mufeum aus berfelben Zeit. De Roffi (Mus. 
erist.) jchreibt die Thüren von ©. Sabina mit der etwas unbeutlihen Scene ber 
Kreuzigung ber Zeit des Papftes Eöleftin I. (422—433) zu. Dobbert verjegt fie 
in das fünfte Jahrhundert (Entftehungsgeihichte des Crucifixes). Die Elfenbeintafel 
im britifhen Mufeum ift von Waagen (Treasures of Art in G. B. 1857, p. 4) und 
MWeftwood (p.44) erwähnt. Abbildung bei Garrucei (Storia tav. CCCCXLVI). Das 
Kreuz von Monza (Frisi, Mem. di M. I, 33, tav. 7) bürfte ber Zeit Gregors bes 
Großen angehören. 

1 Diefe Tänzer und Tänzerinnen in Davids Begleitung find den byzantinischen 
Manufcripten durhaus eigenthümlih, ebenfo wie bie Perfonificationen und jtarten 
Allfegorien. 

%? Müntz (La Tapisserie, Paris) bemerft über die Periode ber deutſchen Kunft 
vom Ende bes neunten bis zum elften Jahrhundert: ‚A l’exception de celles (pro- 
ductions) qui ont pris naissance A Constantinople, elles ne meritent pas le titre 
d’oeuvres d’art.‘ 
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durch underitandene, planlos gehäufte Striche, die die Körperform gar nicht 
berüdjichtigen, angedeutet. Die umfichtige Weife byzantiniiher Maler, 5. B. 
bei der Darftellung des Gefreuzigten den nadten Körper zuerft anzugeben, 
ehe fie das Gewand darüber anlegen, jet natürlich ein künſtleriſch gebildetes 
Volk, ſowie trefflich geleitete Werkftätten voraus und ift den fränkiſchen Malern 
gänzlih Fremd geblieben. Ihre Sprade ift rauh und formlos, auf das 
Derbe, Bizarre, Phantaftiihe gerichtet, zumeilen freilich aud ausdrudsvoll 
in eigenthümlicher Weife, niemals ee und feilelnd, bezaubernd und 
binreigend, wie die griechijche. 





Biertes Bud. 


Erſter Abſchnitt. 


Byzautiniſche Kunſt in Italien von der Epoche der Karolinger 
bis zum zwölften Jahrhundert. 


Einheimiſche Aunfüßung. 


In Italien ift außerhalb Roms nur ein größeres Wert mufivifcher 
Malerei aus der farolingifhen Zeit nachzuweiſen, nämlich das Moſaik in der 
Apfis von S. Ambrogio zu Mailand, aus dem Jahre 832. Das Fehlen 
folher Monumente in den italienifhen Provinzen beweist, daß diefe Technik in 
den Händen griehifher Künftler fi befand, welche man von Zeit zu Zeit 
herbeirief, um einzelne Werke ausführen zu laffen, wenn die Ruhe des Landes 
und der Stand der Finanzen es geftatteten. Die Mofaiten der Kirche von 
S. Margareta zu Venedig find untergegangen 1; von denen in der Kathe— 
drale zu Gapua berichtet Giampini ?: Die Jungfrau, im reihen byzantinifchen 
Goftüm, figt auf einem Throne, mit dem Finde auf ihren Knieen, welches die 
Rechte erhebt und in der Linken ein Stabkreuz trägt. Rechts davon Petrus 
mit zwei Schlüffeln und Stephanus, linf® Paulus und ©. Agatha; über 
der Mittelgruppe in der Höhe die Taube mit dreiedigem Nimbus. An der 
Höhe des Bogens in einem Medaillon die Halbfigur Gottes, an den Seiten 
Iſaias und Jeremias. Einer Inſchrift zufolge wurde diefes Moſaik unter 
Erzbiſchof Ugo?, alfo am Ende des neunten Jahrhunderts ausgeführt. Die 
Arbeit verräth, daß die Kunſt beifere Pfade eingefchlagen hatte. Man kann 
fih Ddiefe Thatfahe übrigens dadurch erklären, daß beim Tode des Theo— 
philus (842) Kaiferin Theodora, die Vormünderin Michaels III., den Cultus 
der heiligen Bilder mwiederhergeftellt hatte, wodurch die lange vernadläffigte 
hiſtoriſche Kunſt einigermaßen neues Leben erhielt, wenn aud die erjten 
Regungen derjelben noch ziemlih dürftig find. 


! Cfr. Sansovino, Venezia descritta, 1585. 
2 Vet. Mon. t. II, p. 165, pl. 55. 
3 ‚Morem vitreum dedit Ugo decorem.‘ Cfr. Ughelli, Italia sacra. 
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Das große Mofait von S. Ambrogio ift no vorhanden und mird 
der Fürſorge des Abtes Gaudentius zugejchrieben, der zu den Zeiten des 
Erzbiſchofs Angilbert II. lebte!. Auf einem goldenen Thron, mit Edelfteinen 
verziert, fißt die Kolofjalgeftalt des Erlöjers, in der Linfen das Buch, die 
Rechte lehrend erhoben, nit unähnlih dem Chriftus im Narther der Agia 
Sophia zu Conftantinopel, mit dem aud die Injchrift des Buches überein- 
ſtimmt?. Die Erzengel Michael und Gabriel ſchweben in der Höhe des Haup- 
tes Chrifti, griechiſche Beilchriften zur Seite, während die hll. Gervafius und 
Protafius zur Rechten und Linfen des Thrones im reichen byzantinischen 
Coſtüm auftreten. In drei Medaillons die Brujtbilder von S. Satyrus, 
S. Marcellina und Candida. Das übrige Feld nehmen zwei Gompofitionen 
aus der Legende des hl. Ambrofius ein, die durh Palmbäume von dem 
Hauptmotiv getrennt find: das eine zeigt das Innere der Bafilifa von Tours 
mit den Erequien des hl. Martinus, wobei ©. Ambrofius die Leichenrede 
hält; das andere denjelben neben dem Altar in Schlaf verjentt, indem er im 
Geiſte nad) Tours verjegt wird’. Der Eindrud der großen Gompofition ift 
immerhin ein bedeutender, die fliegenden Engel laſſen noch antike Reminis- 
cenzen erfennen, da fie den PVictorien an den Triumphbogen gleichen; aber 
die Mängel der in Rom im Laufe des fiebenten oder achten Jahrhunderts 
entitandenen Mojaifen treten aud Hier auf: dunfle Gonturen, farblojes In— 
carnat und ftarre Augen; immerhin find die Bewegungen lebendiger, die Drapi- 
rung iſt flüffiger und leichter. Labarte verjegt den Urjprung des Bildes 
aus diejen Gründen in die zweite Hälfte des neunten Jahrhunderts *, wo in 
Byzanz eine Regeneration der Kunſt flattfand, da es im der That die in 
Rom unter Paſchalis I. ausgeführten Moſaiken um ein Bedeutende über: 
tagt. Der griehifche Urſprung ift nad den angegebenen Merkmalen ganz 
zweifellos ®. 

Naturgemäß war in diefen Jahrhunderten des Verfalls Conftantinopel 
für Italien immer die Quelle, aus der man jhöpfte, um neue Kräfte zu 
gewinnen: es lieferte die broncenen Thüren für die Kirchen des Abendlandes, 
und bis in’3 14. Jahrhundert war byzantiniſche Technik, Auffaffung und 
Kunſtweiſe für die italienifshe Malerei entfcheidend. Nur in der Bildnerei 
erhält ih noch ein Streben nad Freiheit und Selbftändigkeit, dem frei 
ih jedes höhere Maß künftleriicher Kraft fehlt: jo ging auf der einen 





! Ferrario, Monumenti sacri di Sant’ Ambrogio, Milano 1824, p. 156. Ueber 
Angilbert vgl. Fumagalli, Cod. diplom. S. Ambrosii. 

° ‚Ego sum lux mundi.‘ Neben dem Haupte: IH. XC. I). BACIAEYC ADEHC, 

® Erowe und Eavalcajelle I, S. 47 irrig: ‚Eine Predigt bes HI. Ambrofius in 
Mailand‘ Schnaafe II, ©. 576: ‚Wie er am Altar fungirt.‘ 

* Tuabarte II, p. 369. 

> Erowe und Gavalcafelle (I, S. 47) vermuthen ravennatifhe Mojfaiciften als 
ausführende Künftler. Abbildung bei Du Sommerard, serie IX, pl. XIX. 
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Seite eine mehr und mehr fich auslebende und im Schematismus erftarrende 
Kunſtweiſe, auf der andern eine funftwidrige Ungeftalt hervor, bis endlich 
auf dem Boden der zu großartiger Entfaltung aufblühenden Gemeinweſen 
eine wahrhaft nationale und lebensfähige Kunftübung wachſen und reifen 
fonnte. Es ift gewiß eine eigenthümlihe Erſcheinung, daß unter dem italieni- 
ſchen Himmel, inmitten einer fo großartigen, in ihren Erjheinungsformen fo 
reihen und dur und dur malerischen Natur vom neunten bis zum zwölften 
„Jahrhundert doch nichts Beſſeres geleiftet worden ift. Allerdings hatten die 
Bemühungen Papſt Hadrians und Leo's III. das Aufdämmern eines neuen 
Zages verſprochen, aber die ungewöhnlichen Zerrüttungen, denen Italien in 
diefen Jahrhunderten unterlegen ift, vernichteten zunächſt das Alte in Kunft 
und Sprade fait bis auf die legte Spur; freilih waren ſolche Umwälzungen 
zugleih die Wiege des neueren Italiens, alſo mittelbar der ganzen modernen 
Bildung !. Karl der Große hatte die Langobarden, deren Herrichaft ſchwer 
auf der Halbinfel laftete und deren innere Fehden eine nicht verfiegende 
Quelle der Unruhe bildeten, gedemüthigt; er hatte die päpftlihe Macht be 
feftigt und im ihr der alten Bevölkerung eine natürliche Schutzwehr errichtet: 
ganz Italien ſchaute Hoffnungsfreudig zu diefem mächtigen Bündniß des 
römischen Kaiſers deutfcher Nation und feines geeinigten Frankenreiches empor, 
in dem e& die Gewähr neuen Emporblühens fand; aber die Nadfolger des 
großen Kaiſers ließen diefen Glauben an fränkische Uebermadt immer mehr 
erlöjhen, und die Gründung und Sicherung des Nächſten, die Begeifterung 
für neue politifhe Gründungen Ientten den Sinn der Italiener ab von der 
Bewahrung des Weberlieferten: die leeren Formen des Alterthums verloren 
ihren Werth, und indem man ohne innere lebendige Iheilnahme die dar» 
ftellenden Künfte mehr aus Gewohnheit beibehielt, verfielen fie um fo tiefer, 
je bemegter und aufgeregter das Leben ſich geftaltete. Dazu kam die trau- 
tige Lage der Kirche, die unter brutaler Gewalt ſchmachtete, in ihrem 
innerften Leben verwundet durch die Unfreiheit in der Wahl ihres Ober- 
hauptes. Naturgemäk war die Baukunft, welche den menſchlichen Bebürf- 
niffen auch als Ausdrud bürgerlicher erftarfender Kraft unmittelbarer dienen 
muß, duch das lebensvolle Treiben jener Zeit eher gefördert als beeinträdh- 
tigt worden. Die blühenden FFreiftaaten, die in fich jelbft die Quelle ihrer 
Macht fanden, mußten ihr vielmehr ungeahnten Aufſchwung verleihen, jo daß 
für den gemeinen Nuten keinerlei Unternehmung zu groß oder zu foftbar 
jhien. Diefer auf Gründung und Stiftung, auf Mehrung des Erworbenen 
gerichtete Sinn fand in der Baukunſt jeinen vornehmlichſten Ausdrud, und 
das mit Gregor VII. erftartende kirchliche Leben, die Pflege religiöfer Ideale, 
das zunehmende Anjehen der Geiftlichteit, das in Franz von Aſſiſi und 
jeinem Orden der Kirche geſchenkte Ideal chriſtlicher Lebensauffaſſung berei— 





! Rumohr, Ital. Forſch. I, 237. 
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teten allmählid jener ächten und wahren Renaiffance in einer blühenden, 
(ebensvollen Runft, anmuthigen Sprade, in Dichtung und Verfeinerung des 
Lebens die Wege. 

Don Miniaturen jener Zeit wäre da3 um 900 gefertigte Manufcript 
eines Terenz in der Baticana!, welches auf ein früheres Original zu— 
gleich mit dem Eremplar in der Parifer Bibliothef zurüdmeist ?, hier zu nennen. 
Somohl in dem von zwei Männern mit komiſchen Masten in einem Medaillon 
gehaltenen Porträt des Terenz zu Anfang, als in den zahlreidhen Figuren 
im Zert erjehen wir, daß auch in Italien neben jener antififirenden eine 
neue barbariiche Weile aufkam. Sämmiliche Jluftrationen find nur flüchtige 
und jkiszenhafte Federzeichnungen, hie und da leicht mit dem Pinſel anges 
tufcht, die Proportionen der Figuren fchleht, die Hände groß und plump, die 
Füße winzig Elein, die antifen Gewandmotive oft ſchematiſch“. Noch geringer 
find die Miniaturen eines Virgil in der vaticaniſchen Bibliothek, 
ebenfall3 einem jüngeren Manuſcript nadgebildet*. Ein Pontificale in der 
Bibliothef der Minerva zu Rom aus dem neunten Jahrhundert, für Lan— 
dolfus, Bifhof von Gapua, angefertigt, zeigt völlige Noheit in den Körper: 
formen, die mit Schwarzen Gonturen umzogen find. Die diden Köpfe, die run- 
den, ftarren Augen, die großen, unförmlihen Hände, der leblofe Faltenwurf, 
die dürftige Waffermalerei, die hektifch gerötheten Wangen werden bezeichnend 
für die äußerſte Grenze der Hunftübung ®. 

Ein zweites Manufcript derfelben Bibliothet aus dem neunten Jahr- 
hundert, ein Benedictionale, zeigt in der Gewandung noch viele antite Remi— 
niscenzen und beffere Proportionen, auch mehr Abwechslung in den Geberden: 
jo jehen wir auf einem größeren Blatte den Zaufritus in zwei lebendige 
Scenen zerlegt, einmal den Erlöfer, welcher den Apoſteln den Auftrag gibt, 
zu lehren und zu taufen,; dann den Ritus felber an Kindern und Erwacdjenen 
dur Untertauchen volljogen®. Unter den Wlterthümern im Dome zu Pija 
bat ji noch das fogenannte ‚Erultet‘ erhalten, zwei lange Pergamentitreifen 
mit Gebeten und Miniaturen, welche mit denen des Pontificale der Minerva 
zu Rom aud der Schrift nah übereinftimmen ’’. 





ı Nr. 8868. Agincourt pl. 35. 386. Platner und Bunjen, Beſchreibung der 
Stabt Rom II, 2. 

? Mr. 7899 lat. 3 Waagen, Kunſtw. u. K. in Paris, ©. 261. 

’ Nr. 3867 lat. 5 Agincourt pl. 37. 38. 6 Agincourt pl. 39. 

’ Nähere Beichreibung gibt Förfter, Gefhichte der italienifchen Kunft, Leipzig 
1869, Bb. I, ©. 182 f., dazu Dentmale I, Zaf. 11 und 12. Merkwürdig Flingt 
bie Anficht Förfters bei Gelegenheit ber Schilderung ber Geburt Ehrifti: ‚Maria 
liegt in einen Dlantel eingehüflt auf dem Bett und wendet ſich befhwidhtigend zu Jo- 
feph, ber offenbar wenig Freude an dem fFamilienereigniß hat‘ Wie man jo etwas 
aus ben Figuren herauslefen kann, ift uns unverftändlid, überhaupt wäre bie Anficht 
besjelben Autors, daß die Figuren faum nod etwas Menjchliches an ſich haben, doch 
zu berichtigen! E 
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Im Benedictinerorden ſcheint ſich das Interefje für die Kunſtübung bei 
dem zunehmenden Verfall der Sitten und der Roheit des weltlichen Lebens 
concentrirt zu Haben; denn die traurige Lage des Papſtthums im zehnten 
Jahrhundert, die unaufhörliden Kämpfe und Zwiftigfeiten in Rom, die Abs 
hängigkeit des päpftlihen Stuhles von der graufamen und barbariſchen Herr- 
haft der Markgrafen von Toscana, der die Kirche einen Johannes XL, 
Johannes XI. und Benedict IX. verdantt, ließen alle edleren Beſtrebungen 
in geiftiger und leibliher Noth untergehen. 

Nördlih von Rom, einige Meilen von Nepi auf dem Wege nah Gipitä 
Gaftellana, befindet fih das Klofter von ©. Elia. Hier begegnen uns nicht 
nur Wandmalereien aus dem zehnten Jahrhundert, fondern auch einige 
Künstlernamen, wie die der Brüder Johannes und Stephanus von Rom und 
ihres Neffen Nicolaus. Die Malereien tragen den Stempel der Berfallzeit 
an fi und erheben ſich nit über die Roheit der Bildungen jener ganzen 
Epode; denn die Yormen find mit ſchwarzen Conturen umzogen, wie die 
ipäten Mofaiten und die Miniaturen jener Zeit; das Golorit, in gelben 
und rothen Fleifchtönen, mit harten, kalkigen Lichtern, rothen Flecken auf den 
Wangen, vermag dieje rohen Gebilde nicht aus der Fläche plaftifch zu erheben. 
In der Apfis finden wir den Exrlöjer, als Lehrer der Welt aufgefaßt, in der 
Linken die Rolle haltend, die Rechte erhoben, mit ältlihen Zügen, hoher 
Stirn, langem, [hwarzem Haar und getheiltem Bart ausgeftattet, dem Typus 
der jpäten Moſaiken aud in der Gewandung nidt unähnlich. Zur Seite 
des Heilandes Petrus und Paulus, dann Elias; unterhalb Chrifti die vier 
Ströme des Paradiejes und das Lamm, das jein Blut in einen Kelch fliegen 
läßt. In dem unteren Fries der Apfis finden wir Serufalem (Bethlehem 
ift vetſchwunden) und die zwölf Schafe, von Palmen unterbrodhen; dann 
abermals den Erlöfer, zmwijchen zwei Engeln und ſechs mweibliden Heiligen, 
auf blauem Grunde mit Sternen bejät. Die Wände der Apfis enthalten in 
drei Bilderreihen, redht3 oben: Propheten mit Schriftroffen, Martyrer mit 
Kelchen und Scenen aus dem Alten Teftament, denen links auf dem unteren 
Streifen folhe des neuen Bundes entjpreden; die übrigen Bilder find er- 
lofhen!. Der Stil diefer Malereien ift aus Elementen rein byzantinijcher 
Auffaffung und jolhen der römiſch-griechiſchen Schule zujammengefegt und 
lehnt fih an die Moſaiken des fiebenten und achten Yahrhunderts an. Die 
weiblichen Heiligen, unter ihnen Katharina und Lucia im reihen Schmud, 
tragen byzantiniſches Goftüm, wie die hl. Agnes im Mojait der ihr gemeihten 
Bafilifa zu Rom; die Köpfe find rundlih, die Augen jtarr und groß; die 
Engel gleihen denen in ©. Bitale und ©. Apollinare Nuovo zu Ravenna. 


— 


In S. Urbano alla Caffarella zu Rom ſehen wir über dem Eingang 


Zu ben Füßen des Chriſtusbildes die Inſchrift: Ich. FF. Stephanu frts. 
pieto. e. Romani et Nicolaus Nepü Iohs. 
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nod eine Freuzigung aus dem elften Jahrhundert: der Erlöfer ift mit vier 
Nägeln an das Kreuz geheftet und ſtützt fi auf das Suppedaneum, über ihm 
ſchweben in Halbfiguren zwei Engel. Das Antlitz Chrifti erjcheint, wie auf 
den karolingiihen Miniaturen, völlig ſchmerzlos, obgleih Longinus ihm die 
Lanze durch's Herz ſtößt; die Augen find weit geöffnet. Zu den Seiten des 
Kreuzes ftehen Maria und Johannes, Magdalena jcheint das Kreuz zu um 
faffen. Die beiden Schädher, von denen der eine reuig auf Ehriftus blidt, 
find mit an das Kreuz gebundenen Armen in ruhiger Haltung aufgefaßt. 
Daran jchliegen ih an den Seitenwänden einige Epifoden aus der Leidens— 
geihichte und aus dem Leben der Hl. Urban, Laurentius, Gäcilia und anderer; 
im Chor der lehrende Chriſtus, thronend zwiichen zwei Engeln, dann Petrus 
und Paulus. Die Bilder wurden ganz übermalt, daher nur die Eigenthümlich— 
feiten der Gompofition zu beurtheilen!. So jcdeint im Anſchluß an die in 
Rom vorhandenen Monumente eine vermwilderte einheimische Kunſtübung, viele 
leicht für ſolche Eonvente, die nicht die Mittel befahen, Moſaiken ausführen zu 
laſſen, oder griechiſche Künftler zu bezahlen, fortbeftanden zu haben. Byzan- 
tiniſcher Einfluß ift unverkennbar, zumal in der Anordnung der Kreuzigung ?. 

Im Süden von Italien ſcheint die Kunftübung völlig erlojhen gemwejen 
zu fein; denn Leo Marficanus, der fpätere Cardinal von Oftia, berichtet in 
feiner Chronik, daß um 1070 Defiderius, Abt des Kloſters don Monte» 
caffino, von Byzanz griehiiche Künftler berufen habe, um die Apſis, den 
Bogen und die Vorhalle der Bafilita mufivifch verzieren zu laſſen. Sein 
Bericht lautet °: 

‚Zugleich fandte er (Defiderius) nad) Eonftantinopel*, Künftler zu Dingen, 
welche der muſiviſchen Kunſt alljeitig gewachjen wären, um einmal die Apfis, 
den Bogen und die Vorhalle der größeren Bafilifa zu verzieren, dann aud) 
den Fußboden mit buntem Steinwerk zu belegen. Wie tüchtig die hierzu 
beftimmten Meifter in diefem Fade fich erwiejen haben, fann man aus ihren 
Werken erfennen; denn die Figuren der Mofaiten jcheinen zu leben und die 

i Platner und Bunfen III, 1. Die Infchrift unter der freuzigung: Bonizzo frt. 
A.XPI.MXI. ſcheint fpäteren Datums zu fein. Vgl. Rumohr, tal. Forſch. I, 277. 
Erowe und Eavalcajelle I, ©. 54, Anmerf. 24. Burdhardt, Der Eicerone II, ©. 517: 
‚zog aller Aermlichteit der Ausführung erwacht doc die Theilnahme des Beſchauers: 


die Kunft improvifirt wieder einmal nad den langen Jahrhunderten des Wiederholens 
und Gombinirens.‘ 

? Agincourt (pl. 94. 95) erflärt fie für Werke byyantinifcher, in Rom anfäjfiger, 
ober italienifcher, in ihrer Schule gebildeter Maler. Bonizzo ift vielleicht der Abt des 
Klofterd S. Lorenzo fuori le mura, deſſen Grabjchrift mit ber Jahreszahl 1022 fi 
in der Kirche diefes Namens befinbet. 

® Leonis Marsicani Chronic. Monast. Casin. ap. Pertz, Monum. G. Ss. IX, 
p-. 551. 

+ Ueber Defiderius vgl. Tosti, Storia della Badia di Montecassino, Napoli 1842 
t. I, p. 330; über Leo von Oſtia p. 346. 
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vielfarbigen Blumen in Marmor zu blühen. Und da die Uebung jener Fünfte 
in Italien ſeit fünfhundert und mehr Jahren unterbrodhen war, verdiente fie, 
unter Gottes Beiftande wieder aufzublühen; denn mit großer Einficht ver- 
ordnete diefer Mann, dat im Kloſter die Novizen in folden Künften unter- 
wiejen werden follten und zwar nicht nur in den genannten, fondern auch 
in allen Hunftarbeiten von Gold, Silber, Erz, Eijen, Glas, Elfenbein, Holz, 
Gyps und Stein: jo bildete er denn aus den Seinen bald jehr eifrige Künftler 
heran.“ Es folgen dann einige Andeutungen über die Decoration der Bafilita 
von Montecajfino: in der Apiis fanden fih die HU. Johannes der Täufer 
und der Evangelift mit Beilhriften in Berjen. Der Fußboden der Kirche 
mit den beiden Dratorien von S. Bartholomäus und Nicolaus war mit 
kunſtreich gefchnittenem Steinwerf belegt, die Stufen zum Altar beftanden 
aus foitbarem Marmor; von Marmor waren aud die Schranten des Chores 
in der Mitte der Kirche. Der Bogen des Vorhofes, mufivisch verziert, ent» 
hielt eine goldene Inſchrift; im Atrium fah man hiſtoriſche Malereien aus 
dem alten und neuen Teftament !. 

Die Mofaiten in Montecaffino find nicht mehr vorhanden, wir können 
uns deßhalb zur Beurtheilung der dort und zwar von griehifchen Meiftern 
ausgeführten Arbeiten nur an die Malereien von S. Angelo in Yormis halten, 
eines Kloſters bei Gapua, welches unter Richard dem Normannen ala eine 
Stiftung von Montecaffino aus zu den Zeiten Gregor VII. entftand und 
von demjelben Abt Defiderius mit Mofaiten verziert wurde ?. Die Malereien der 
Kirche legen jedoch fein bejonderd günftiges Zeugnik von den Kenntniſſen und 
Fähigkeiten jener Malerfchule ab, die ſich zu Montecaffino unter griehijchen 
Lehrmeiftern herangebildet hatte, und können eben nur die Hülflofigfeit der 
damaligen Kunftübung beitätigen, den Idealen des Chriftenthums in Aufs 
fafjung und Formgebung zu entiprehen. Der thronende Chriftus in der 
Apſis, von den Symbolen der Evangeliften umgeben, über fih die Hand 
Gottes, ift don äußerfter Formlofigfeit. Das Haupt, übermäkig groß und 
ältliih, von dunklem Contur umzogen, mit röthlihem Haar, zeigt in dem 
ftarren Augen feinerfei geiftiges Leben. Naſe, Mund und Bart find dürf— 
tig; auf den Wangen thronen die beliebten rothen Flecke, denen wir auch in 
den Miniaturen der Verfallzeit begegnen, während Hände und Füße gänzlich 
! Rumohr, tal. Forih I, ©. 284, bemüht ſich fehr, die Anſchauung von der in 
Italien unterbrochenen Kunftübung zu rectificiren, was jhon Muratori (Antig. ital. 
dissert. XXIV) verſuchte. 

? Am Portal die Inſchrift: 

Conscendas coelum, si te cognoveris ipsum, 
ut Desiderius, qui sacro flamine plenus 


a complendo legem Deitati condidit aedem, 
ut capiat fructum, qui finem nesciat ullum. 


Cfr. Lo Monaco, Dissertazione sulle vicende di S. Angelo in Formis, Capua 1889. 
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verwahrlost erſcheinen. Unterhalb diefer Chriftusfigur jehen wir die Dedication 
der Kirche duch den Abt Dejiderius, welcher das Modell derjelben trägt, 
daneben die Erzengel Gabriel, Michael und Raphael. Die Darftellung des 
legten Gerichtes zeigt diejelbe dürftige Chriftusgeitalt, die mit der einen Hand 
die Gefegneten einladet, mit der andern die Verdammten von ſich ſtößt; auf den 
Rollen zweier danebenftehender Engel finden ſich die den Vorgang illuftrirenden 
Inschriften: ‚Venite benedieti‘ und ‚Ite maledicti‘. Außerdem noch vier 
pofaunenblafende Engel und ein fünfter, der eine Rolle, das Buch des Ge- 
richtes, emporhält. Zu beiden Seiten Ehrifti die in zwei Reihen fitenden 
Apoftel und anbetende Engel, darunter die Heiligen und Seligen auf blumigem 
Grunde; auf der andern Seite die Verdammten, von Dämonen dem Höllen- 
fürften zugejchleppt, der, in Ketten geſchmiedet, den Judas gefeſſelt hält; jene 
Neigung der byzantiniihen Kunft für grelle Marterfcenen tritt hier befonders 
hervor '. Die malerifhe Behandlung der Gompofition ift eine jehr flüchtige 
und rohe: die Gefichtsformen find nur angedeutet, Gewandung ift meilt 
formlos und unverftanden, bei den Engeln im byzantinischen Geihmad mit 
Gold und Edelfteinen überladen. Niht ohne Sinn für eine bedeutendere 
Auffaſſung ift der Engel unterhalb des Weltenrichterd gebildet, vielleiht eine 
Gopie nad einem bedeutenderen griechiſchen Vorbilde, wie ja aud in den 
Moſaiken von S. Apollinare Nuovo in Ravenna neben den ſehr mangel- 
haften Typen des Erlöferd und der thronenden Maria vollendetere Engel» 
figuren auftreten, die in Gewandung und Haltung auf eine viel frühere Zeit 
binmweifen. Bei dem durch und durch confervativen Charakter der byzantiniſchen 
Kunft erhalten ſich derartige claſſiſche Motive ein Jahrtauſend lang. 

Im Mittelfhiff der Kirche find an den Wandflächen oberhalb der Bögen 
drei Reihen von Compofitionen erhalten, nämlich Einzelgeftalten von Propheten 
und Königen, dann Scenen aus der Leidensgejhichte des Herrn. Der Erlöjer 
eriheint am Kreuz hier viel belebter, al3 auf dem Bilde von ©. Urbano alla 
Saffarella zu Rom, wo feine ftarren Augen, feine ganze Haltung völlige 
Empfindungslofigfeit ausdrüden, obgleih die Lanze fein Herz durchbohrt; 
hier ift er Maria zugemendet, die unter ihm fteht; auch find die Proportionen 
feines Körpers viel beffere, Maria und Johannes dagegen bewegungslos. 
Sonne und Mond ericheinen in Perfonificationen, Luna in trauernder Ges 
berde, wie in den Miniaturen der Zeit; das Kreuz ift von mehllagenden 
Engeln umgeben, welche auch in den roheften Epochen der Malerei nicht ohne 
febhaftes Gefühl zur Darftellung fommen. Außerhalb der Kirche, über dem 
Haupteingange, in einem Rund, das von zwei Engeln getragen wird, jehen mir 
die Halbfigur der Jungfrau Maria in betender Stellung und im reihen, gold- 
bemufterten byzantinifhen Gewande, mit einer Reiffrone auf dem Haupte; 


’ Val. Erowe und Gavalcafelle 1, ©. 56. Salazaro, Studj sui monum. del- 
V Italia, 1871, I, tav. 79. 
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ein Engel darunter trägt die griehifche Inſchrift: MP. BY. Weitere Ar- 
beiten, unter Abt Defiderius ausgeführt, waren die Moſaiken im Slofter 
©. Benedetto, denen fi die maleriihe Decoration der Schiffe unter Abt 
Oderiſius (1089) anſchloß, der auch die Kirde S. Giovanni in Gapua mu— 
fivifch verzieren ließ: auch hier ift die byzantiniſche Kunftweife vertreten. 

In Rom wurde im zwölften Jahrhundert die Uebung des Mofaits 
wieder aufgenommen, jo in €. Francesca Romana. Hier fift Maria in 
ſchwerem byzantiniſchem Goftüm zwijchen vier Apofteln: Jacobus und Jo— 
hannes, Petrus und Andreas; fie trägt ein eng anliegendes, reich mit Gold 
bededtes Gewand und eine gewichtige Krone; unſchön ift die Stellung des 
Kindes, welches, vom Arm der Mutter umfaßt, auf ihren Knieen fteht, wäh— 
rend das Siten der Madonna jelbit nicht genügend ausgedrüdt ift. Die 
Apoitel ftehen wie Bildfäulen auf quadratiichen, flahen Boftamenten, an denen 
die Namen gejchrieben find. Sämmtlihe Figuren werden von Arkaden eine 
geichloffen ; innerhalb der zwei concentrifhen Halbkreiſe in der Höhe der Apfis 
das Kreuz und die Hand Gottes, die einen Kranz Hält. Giampini und Labarte 
verjegen das Moſaik in das neunte Jahrhundert, der erftere, inden er die 
Stelle des Liber pontificalis im Leben Papft Nicolaus’ I., wo von der 
Malerei diefer Kirche die Rede ift, auf die mufivifche Kunſt bezieht. Der 
Ausdrud ‚pietura‘ ift allerdings, wie aus den Inſchriften der Moſaiken 
(S. Agnefe) erfichtlich ift, oft gleichbedeutend mit Moſaik zu nehmen, aber 
die Auflöfung des Formlebens, wie fie in diefem Werfe griechiſch-römiſcher 
Kunft zu Tage tritt, verweist es in viel jpätere Zeit. Labarte ? läßt es in 
den Jahren 858—868 entftehen, 20 Jahre etwa nah dem Moſaik von 
©. Marco, und kommt zu dem fonderbaren Rejultat, daß hier ein bejonderer 
Auffhwung und eine Rückkehr zu älteren Traditionen vorherrſchend feien, 
eine Anfhauung, die wohl ganz vereinzelt daftehen möchte! Er berichtet: 
‚Diejes Mofaik, welches übrigens von feiner Ausführung (?) ift *, untericheidet 
ih im Stil von den vorhergehenden. Man bemerkt fofort, daß es das Pro- 
duct einer neuen Schule bildet, welche beilere Wege einzuſchlagen und zu den 
alten Traditionen zurüdzutehren bemüht ift: fie bedeutet noch feine Wieder- 
geburt der Kunſt, aber einen Fortjchritt, der dahin führen muß. Die Er- 
Härung für diefe glüdliche Veränderung, melde ſich in Rom in der muſiviſchen 


t Ciampini, Vet. Mon. t. II, tab. 53. 

? ‚Ecclesiam autem Dei genitricis semperque virginis Marise, quae primitus 
antiqua, nunc autem nova vocabatur, quam Dominus Leo IV. Papa a fundamentis 
construxerat, sed et picturis eam decoratam iste beatissimus praesul pulchris et variis 
depingi coloribus augens decorem et pulchritudinem corde puro ornavit speciebus.‘ 

> II, p. 366. 

+ Growe und Eavalcafelle I, S. 70, Anm. 51: ‚Das ganze Mofaik ift ſtark re 
ftaurirt, Die urfprünglichen Partien zeigen äußerft rohe Behandlung.‘ 
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Tode des Theophilus (842) Hatte die Kaiſerin Theodora den Cult der Bilder 
wiederhergeftellt, wodurd die Künſte neue Lebenskraft erhielten. Die Aus- 
führung des Mofaits von ©. Francesca Romana fällt mit den legten Jahren 
des Kaiſers Michael III. zuſammen (f 867); der griehiiche Künſtler war 
nit ſehr geichidt, aber er befand fi auf dem neuen Wege.‘ ' 

Die Mofaiten von S. Maria in Trastevere zu Rom find unter Inno— 
cenz II. (1130—1143) zur Ausführung gelommen, deijen Namen man in 
der Inſchrift der Apfis findet; fie bededen die Front, den Bogen und die 
Apfis. In einem langen Frieſe, der fi an der oberen Wand der jFront 
hinzieht, fehen wir Maria auf einem reichverzierten Throne fihen, zur Rechten 
die Hugen, zur Linken die thörichten Jungfrauen der Schrift; auf dem großen 
Bogen der Apfis erhebt fih im oberen Theile ein Kreuz, von fieben Leuchtern 
begleitet und den Symbolen der Evangeliften, an den Seiten des Bogen 
Iſaias und Ieremias. Die Apfis umſchließt Chriftus und Maria, erfteren von 
größerer Körperbildung, neben einander auf einem reichberzierten Throne 
figend ?; Maria trägt die Krone und das byzantiniſche Hofcoftüm; zur Linken 
der Gruppe die Figuren von ©. Petrus, Cornelius, Julius; rechts Galirtus I., 
©. Laurentius und Papft Innocenz II., der ald Stifter auf den Armen das 
Modell der Kirche trägt. Alle diefe Perfonen jcheinen in der Auffaffung 
etwas geringer ald die Mittelgruppe und zeigen die hageren und länglichen 
Formen der fpäten byzantiniſchen Kunſt. Unterhalb des Thrones jieht man 
Bethlehem, Jeruſalem, die zwölf Schafe und die vier Paradiefesflüfle auf 
blauem Grunde. Augenjcheinlich erhebt jich diejes Mofaik über die des neunten 
Sahrhundert3 durch beſſere Proportionen, eine größere Feinheit in der Durd- 
bildung und Iebhaftere yarbengebung, zumal in der Garnation, die in den 
früheren Werfen zur völligen Leichenfarbe herabgeſunken war. 

Eine für die Kenntniß des Baues altchriftliher Baſiliken und mittel- 
alterliher Frescomalerei hochbedeutſame Kirche ift die von ©. Clemente zu 
Rom, in welder das Andenken an den dritten Nachfolger des Hl. Petrus 
fortlebt und melde jhon Hieronymus erwähnt? Die urjprünglihe Kirche 
ſcheint kurz nad) dem Tode des Hl. Clemens, der im Jahre 100 als Martyrer 
im Schwarzen Meere feinen Tod fand, an der Stelle feines väterlichen 
Hauſes errichtet worden zu jein. Gregor der Große ftiftete 600 das Kloſter 
der Benedictiner neben der Fire; dann kamen 867 durch die Slaven- 
apoftel Eyrillus und Methodius die Reliquien des hl. Clemens hierher, 269 
wurde Gyrillus in diefer Kirche beftattet. Papft Hadrian I. ließ 772 das 





tl. e. p. 367. De Roffi verjeßt das Mojaif in die Zeit Aleranbers III, unter 
bem nad vollendetem Umbau 1160 eine Weihe der Kirche ftattfand. Ofr. Murat. 
Ss. III, p 451. 

Ueberſchwänglich ift die Darftellung von Vitet in: Les mosaiques chrötiennes 
(Journal des savants, 1863, p. 491). 

3 Platner und Bunfen, Beihreibung der Stadt Rom, Bd. III, 1, ©. 577 ff. 
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Dad reftauriren, Johannes VIII. den Chor; Paſchalis II. (1099— 1118) 
errichtete einen Neubau über dem Untergefhoß der alten Kirche, unter Urs 
ban VIII. erhielten irische Dominicaner Kirche und Klofter. Die Reftaus 
ration unter Clemens XI. durch Fontana ließ zwar den alten Charakter be- 
ftehen, fügte aber eine moderne Golddede Hinzu. Bon der Bia di S. Glemente 
tritt man durch das alte Portal (Veitibulum) in den quadratiſchen Vorhof 
(Atrium), der von vier nad innen offenen Portifen umgeben ift, und in 
deffen Mitte fi der MWeihbrunnen (Gantharus) befand. Die Kirche ift drei— 
ihiffig, der vordere Theil, mit Weglaffung der Seitenfapellen, wäre als 
Narthex zu denken; in der zweiten Hälfte des Mittelichiffes der erhöhte 
Chor, durch bejondere Marmorſchranken abgejondert, auf denen dad Mono— 
gramm Yohannes’ VIII. erfennbar ift. Die Injchrift der Cathedra in der Tri— 
buna berichtet, daß diefer Stuhl von dem Gardinalpriefter Anaftafius unter 
Paſchalis II. geftiftet wurde, und es ift ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Inichrift 
auf das gejammte Presbyterium und die Mojaiten der Tribuna insbejondere 
bezogen werden muß. Wie nun die Fire am Anfang des zwölften Jahr: 
hunderts eingerichtet wurde, nachdem fie bei der Plünderung Roms durch 
Robert Guiscard gelitten hatte, jo fehen wir fie in den wejentliden Zügen 
noch vor uns, wenn man ſich die vergoldete Dede und die Seitenfapellen 
fortdentt. 

Die Mofaiten der Tribuna enthalten über dem Bogen in der Mitte 
Chriſtus im Medaillon, ihm zur Seite die Symbole der Evangelijten, dar— 
unter links S. Laurentius und ©. Paulus, rechts S. Petrus und S. Clemens, 
unter Laurentius Iſaias, unter Clemens Jeremias, an unterjter Stelle Beth- 
lehem und Jeruſalem. In der Wölbung der Apfis erfcheint der Erlöjer am 
Kreuz (mit gefchloffenen Augen), deffen mit den zwölf Tauben — den Bildern 
der Apoſtel — befetter Stamm aus den Ranken des Weinjtod3 hervorwächst, 
die: jih über den Goldgrund der Wölbung ausbreiten. Maria und Johannes 
ftehen zu den Seiten des Kreuzes; innerhalb des Gezweiges fieht man die 
vier SKirchenlehrer, außerdem fleinere Figuren von Menjchen und Vögeln, 
während um den Fuß des Kreuzes grünende Pflanzen ftehen. An den vier 
Flüffen des Paradiefes jehen wir zwei dürftende Hiriche, das bekannte Symbol 
der heilsbedürftigen Seelen, weiterhin zwei Pfauen; ganz oben ragt aus 
farbiger Glorie die göttlihe Hand. Unter der Bordüre fieht man das gött— 
liche Lamm in der Mitte der zmölf Lämmer; unter dem Mojaif: Ehriftus 
und die zwölf Apoftel, Malerei vom Jahre 1400. 

Der Fortſchritt in diefen Moſaiken tritt in einer größeren Lebensfähigfeit 
der menschlichen Geftalt zu Tage: während in früher erwähnten Malereien 
der Erlöſer mit ftarren, offenen Augen und der Todeswunde erjcheint, ift hier 
durch die gejchloffenen Augen der Tod, alſo die Vollendung des Erlöſungs— 
werkes, conftatirt, deffen Früchte der duch den Weinſtock repräjentirten Kirche 
zufließen. 
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Die Malereien der Unterfirhe werden mit Rüdliht auf das hohe Alter 
derjelben verichiedenen Jahrhunderten zugewieſen, doch ift der von de Roſſi 
angenommene Unterfchied ſicher zu hoch bemeſſen!, da die Arbeiten der 
Verfallzeit in ihrer ungefügen Roheit jeheinbar den Stempel des höchſten 
AltertHums an fih tragen und mehrere Jahrhunderte Hindurd in der gänz— 
fihen Hülflofigfeit der Formgebung fih fait gleich bleiben; dazu fommt die 
theilweife Zeritörung, die ein Urtheil erſchwert. Am Ende des Füdlichen 
Seitenfhiifes begegnen wir Fragmenten von Heiligenfiguren mit Nimben, Dar: 
ftellungen aus dem Leben der Hl. Eyrillus und Methodius, ſowie ſchönem 
DOrnament. Auf dem Pfeiler des Mittelichiiies: oben S. Antonius (vers 
ftümmelt), dann der Prophet Daniel, im griehiihen Goftüm, zwiſchen den 
Löwen; in der Mitte daneben S. Blafius, einen Gegenftand aus der fehle 
des von der Mutter ihm übergebenen Kindes ziehend; an letzter Stelle fünf 
jpringende Löwen; unter den beiden Mittelbildern geijhmadvolle Ornament« 
ftreifen.. Weiter vorn jehen wir die Wunderthaten des Benedictiners Liber: 
tinus, welche jih auf die Abtei Fondi beziehen und ſchon von Gregor dem 
Großen in feinen Dialogen berührt werden. 

Im Mittelichiffe befindet fi eine gut erhaltene Reihe von Bildern, dar- 
unter: nahe bei der Apfis die Inthronijation des hi. Clemens durch Petrus, 
während ©. Linus und Gletus zur Seite ftehen; in der Mitte dad Wunder 
an Sifinius. Wir jehen hier den Papſt das Mehopfer in einer mit fieben 
Lampen geihmüdten Kirche darbringen, während rechts vom Altar vier ton- 
jurirte Glerifer als Aſſiſtenten, links die zur Chriftin befehrte Theodora nebft 
ihrem — wegen jeines heimliden Eindringens in die Kirche mit Blindheit 
geftraften — Gemahl Sifinius auftreten. Unter den vier Prieftern erbliden 
wir die Stifter diejes Wotivbildes, darunter die Inſchrift: „IH Beno de 
Rapizo, mit meiner Gattin Maria, ließ aus Liebe zu Gott und zum heiligen 
Clemens diejes Bild malen.‘ Der Name Rapizo tritt übrigens im elften Jahr- 
hundert miederholt im Regifter von Tarfa auf, auch fpielte ein Rapizo (Comes 
Tudertinus) zur Zeit Gregors VII. eine bedeutende Rolle. Dieſe Compo— 
fition Schließt nad unten wieder mit einer Bordüre ab, es folgt dann eine 
und zwar ziemlih ungeſchickt dargeftellte Scene aus dem Leben ded Eis 
finius, wo diejer den Papſt Clemens für einen Zauberer hält und befiehlt, 
ihn zu binden; doc ergreifen jeine Schergen, durch ein Wunder geblendet, 
eine Säule, die jie fefleln und forttragen. 

Auf einem andern, dem Eingang etwas näheren Pfeiler begegnen wir oben 
dem thronenden Chriftus, einmal mit Gabriel und Papft Nicolaus I., dann 


ı Erowe und Eavalcafelle I, S. 71 verjeßen fie in bas zmwölfte Jahrhundert, 
was nur für einen Theil berfelben pafien würde. Wenn Papſt Seo IV. mit 
auadratiihem Nimbus, alfo nod lebend dargeftellt iſt, fönnen bieje 
Malereien nicht ſämmtlich im zwölften Jahrhundertentftanden fein! 

Frans, Ghriftlihe Malerei. I. 19 
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Michael und S. Glemens zur Seite; darunter drei Scenen aus der Gefchichte 
des hi. Alexius. Die Oftwand des Mittelfchiffes zeigt die Himmelfahrt Mariä, 
darüber den von vier Engeln getragenen thronenden Erlöjer, darunter die 
Apoftel. In der Ede rechts ©. Vitus, links Papft Leo IV. mit grü— 
nem, quadratifdem Nimbus, zum Zeidhen, daß er nod lebte, 
als man das Bild anfertigte (847—855). Zur Seite diefer Fresten 
die Kreuzigung, daneben die zwei Marien am Grabe des Herrn, in der Mitte 
Chriſtus in der Vorhölle, zu unterft die Hochzeit von Cana. In der VBorhalle 
die Uebertragung der Reliquien des hl. Cyrill aus dem Batican nad ©. Ele 
mente, wobei Papſt Nicolaus I. (F 867) mit dem Heiligenfhein folgt. An 
derjelben Seite, recht3 vom alten Eingang, ein Botivbild des Beno de Rapizo, 
mit feiner ganzen Yamilie um das Rundbild des Hl. Clemens gruppirt. 
Zwiſchen der erften und zweiten VBorhalle treffen wir noch ein auf die Slaven- 
apoftel bezüglihes Bild, nämlich die beiden Heiligen, welche durch Michael 
und Gabriel dem thronenden Erlöjer präfentirt werden. 

Zu Rom beiigt die Kirche der Quattro Coronati, die in malerifcher 
Lage auf einem Vorjprunge des nördlichen Cälius ſich erhebt, in der Kapelle 
S. Silveftro, welche Innocenz II. (1130—1143) errichten ließ, merkwürdige 
MWandgemälde aus der Geſchichte des HI. Sylvefter und Eonftantins, von by— 
zantiniſchem Gharakter !, wie das Geremoniell ertennen läßt, von dem Papft 
und Kaiſer umgeben find: die Trabanten, die demüthige Haltung der Unter« 
gebenen weijen entjhieden auf Byzanz hin. Von Gompofitionen finden wir: 
im Dintergrunde der Kapelle Chriftus und die zwölf Apoftel, dann Eonftantin, 
das Volt anredend — die Erjcheinung der Apoftelfürften im Traum Con— 
ſtantins — die Gejandtihaft desjelben an den Bapft, der fi nad dem Berge 
Soracte zurüdgezogen hatte — das Vorweiſen der Bilder Petri und Pauli 
an den Kaifer und Erkennung der Apoftel, die er im Traum gefhaut — die 
Taufe Eonftantins — ferner: Conſtantin überreicht dem Papft eine Mitra — 
er hält die Ziigel des Pferdes, das der Papſt befteigt. Dann folgt die Auf- 
findung des wahren Kreuzes durch Helena und einige Fragmente, vielleicht 
auf Wunder des Papites bezüglich. 

Einige Zeit nahdem in Montecaffino griehiihe Künſtler ihre Thätig— 
feit aufgenommen, erhob ſich in Venedig eine Schule von Mofaiciften, des 
ten Arbeiten in S. Marco vorliegen. Dieſe merkwürdige Kirche, auf der 
Piazza neben dem Dogenpalafte erbaut, war zunädft (829) in Form einer 
Kapelle angelegt worden?, um die Reliquien des hl. Marcus, die man 





1 Platner und Bunfen III, 1, ©. 504. Agincourt (pl. 101) verjeßt die Male— 
reien in das breizehnte Jahrhundert, doch ſtammen fie fiher aus ber Zeit Innocenz’ II. 
Die von Agincourt reproducirte Kreuzigung mit der Inſchrift 1248 ift dem Stil nad 
abweichend und viel fpäteren Urfprungs. 

? Cfr. Monumenti artistici e storici delle provincie Venete, Milano 1859,. 
p- 9 =. 
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aus Alerandrien hierhergebradt hatte, aufzunehmen und als Hausfapelle des 
Dogen '. Giuftiniano Partecipazio, der zehnte Doge, begann den Bau, 
überließ ihn aber unvollendet feinem Bruder und Nadfolger Giovanni; in 
dem Bollsaufitande gegen Pietro Gandiano IV., im Jahre 976, brannte die 
Kirche ab und wurde von Pietro Orfeolo pradtvoller und größer wieder 
aufgebaut, als fie vorher geweſen war, doch erft unter Domenico Contarini 
vollendet (1043). Domenico Selvo (1071—1084) war der erjte unter den 
Dogen, der farbigen Marmorbelag und Mojaiten ausführen und aus Athen, 
wie von den griehiichen Inſeln Säulen herbeiihaffen lieg. Unter Orbdelaffo 
Yaliero (1085) wurde die Kirche eingeweiht, die nun in ihrer wunderbaren 
Vereinigung der Stilarten mit ausgeprägtem griechiſchem Charakter eines der 
merfwürdigften und reichften Denkmäler Italiens bildet ?, Die zahlreihen Aus— 
beiferungen, denen die Moſaiken von S. Marco ausgeſetzt waren, lafjen ein 
Urtheil darüber, wann die verichiedenen Theile ausgeführt wurden, unzuperläjfig 
erſcheinen; die älteften Theile mögen wohl die Figuren des Erlöfers, der aller: 
jeligften Jungfrau und des Hl. Marcus über dem Haupteingang und die alt= 
teftamentlihen Compofitionen an der Dede der Vorhalle jein, anfangend mit 
der Genefis; ein Vergleih mit denjenigen der Monumente des Dogen Vitale 
Faliero, begraben 1096, und der Felicia, Gattin des Dogen Vitale Midjiel, 
gejtorben 1111, zu beiden Seiten des Haupteinganges ergibt wenigftens, daß 
fie innerhalb diejes Zeitraumes entftanden fein könnten? Wahrſcheinlich find 
den Mojaiten der Vorhalle jene der Kuppeln, der Bogen und Wände der 
Kirche gefolgt, wo wir den Scenen aus dem Neuen Teftamente begegnen, 
jowie verſchiedenen Heiligen und ſymboliſchen Darftellungen; darauf famen 
wohl die Arbeiten an den Außenwänden, jo daß im Berlaufe von 200 und 
mehr Jahren in demjelben Stil nad) Borbildern gearbeitet wurde. Nur 
wenige Infhriften geben von der Thätigkeit der Künſtler Aufſchluß, jo dies 


ı Auf dem Terrain, welches jet S. Marco einnimmt, erijtirten vordem zwei 
Kirchen, der Tradition nad von Narjes, dem Feldherrn Juſtinians, errichtet, der fi 
der Benezianer bediente, um Ancona von den Oftgothen zu befreien; nad) erlangtem Siege 
baute Narfes infolge eines Gelübdes zwei Kirchen, bie eine S. Theodor geweiht, die an- 
dere ©. Menas und Geminianus. Die erjte, zerftört 976, wurde wieder hergeftellt und 
befindet fich jet hinter S. Marco, die andere erijtirte bis zum zwölften Jahrhundert 
auf der Piazza von S. Marco. S. Teodoro diente bis 831 als Kapelle der Dogen. 
Die Chronik von Altinate (Arch. stor. it. vol. 8, p. 208) bejagt: ‚Unam (ecclesiam) 
fundavit (Narses) ad honorem Seti Theodori martiris et preciosis columpnis et 
lapidibus exposuit ad hornandum . . dux sibi constituit esse capellam in omnium 
ducum potestate sive dominatione.‘ 

2 Sansovino, Venezia descritta 1581, lib. II, p. 29 s.; über Selvo p. 228. 
Cfr. Dandolo, Chronicon Venetum ap. Muratori, It. rer. script. t. XII. Zanetti, 
Della pittura veneziana, Venezia 1771, p. 561. Joh. und L. Kratz, Der Dom bes 
hl. Marcus in Venedig. 

3 Zanetti 1. c. p. 562. Bgl. Rumohr, Ital. Ford. I, ©. 175. 
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jenige über der Seitenpforte, nahe an der Kapelle von S. Glemente !, aus 
der wir erjehen können, daß ein gewiller Petrus im Jahre 1168 dort ge 
arbeitet hat. Dak man aud 90 Jahre darnad hier beihäftigt war, alſo 
um 1258, berichtet Vaſari, indem er von Andrea Tafi erwähnt, daß diejer 
fih nad Venedig begeben habe, um foldhe Art der Malerei zu erlernen und 
nad Florenz einen gewiſſen Apollonios, Mofaiciften von S. Marco, gebradt 
babe. Daß Theophanes, der ausgezeichnete Maler aus Byzanz, der um 1200 
in Venedig lebte, Cartons oder Entwürfe für die Mojfailen anfertigte, läßt 
ih wohl annehmen. Zu den älteren bedeutenden Mojailen in S. Marco 
gehört, neben dem Ghrijtus zwiſchen Maria und ©. Marcus, die Taufe 
Chriſti, wo eine ftattliche Reihe von Engeln Huldigend auftritt. In der 
Hauptapfi nochmals der thronende Erlöfer, unter ihm zwiſchen den Fenſtern 
die Evangeliften: jo bildet er den Anfang und das Ende des ganzen Cyklus. 
In den drei großen Kuppeln des Mittelichiffes find die drei göttlichen Per: 
ſonen verherrlicht : in der dftlichen Gott Vater, in der mittleren Chriftus, weitlich 
der heilige Geift, umgeben von Apofteln, Heiligen, Engeln und QTugenden. 
Starf byzantinischen Charakter tragen die Scenen aus dem Leben de3 Herrn 
in den Suppeln des Querſchiffes an ſich in dem feierlichen Ernft, dem Ge- 
tragenen der Auffaffung und den gedehnten Körperformen; an den Seiten- 
ihiffen treten dann die Martyrien von Heiligen, namentlich des Petrus und 
der andern Apoſtel, in derberer Formgebung auf, die mehr an die einheimiſche 
Kunft des dreizehnten Jahrhunderts erinnert ?. An der Dede der Kapelle des 
hl. Zeno entwidelt fih das Leben der Hl. Petrus und Marcus in jehr 
lebendigen Scenen, zum Theil bis zur Leidenshaftlichteit dramatiſch bemegt, 
jo der Martyrtod des Hl. Marcus, der, am Boden liegend, eine Kette um 
den Hals geſchlungen und die Füße mit Striden gebunden, von zwei Henfern 
fortgejchleift wird, während ein dritter ihn durch Schläge zu tödten jucht. 

In der jüdlichen Vorhalle, die zugleich Baptifterium ift, erjcheint der 
thronende Chriftus, von den Chören der Engel, der himmlischen Hierarchie 
umgeben, und es möchte diefe wohl die ältefte vollftändige Darftellung ? der 
neun Chöre der Engel im Bereiche der italieniihen Kunſt und zugleih das 
Vorbild für die Mofailen in der Kuppel des Baptifteriums zu Florenz fein, 
wo wir der gleihen Anordnung begegnen *. 

! Anno D. MCLVIIH. Cum Dux Vitalis Michael . . epit Petrus tabulas 
au... epit. Der Saß ift durd ein Fenſter unterbrochen. Cfr. Zanetti p. 568. 

® Lübke, Gefch. ber ital. Malerei, Bd. I, ©. 78: ‚Das Ganze diefes großartigen 
Bildercyklus ftellt ſich in ächt mittelalterlichem Geift ald gemalte Biblia pauperum bar, 
als folofjales aufgejhlagenes Bilderbuch für die „Armen im Geifte*, die des Leſens une 
fundig find.‘ Eine durchaus richtige Anficht vom Ziel der riftlichen Malerei jener Zeit. 

s Förfter, Gef. der ital. Kunft I, S. 316. Vgl. Grimouard. Guide de Vart 
chrötien III, p. 187 sv. 

* Dionysius Areopag., De coelesti hierarchia c. 6 (ed. Venet. 1755 t. I, p. 50), 
führt die Reihen der Engel fo auf: Thronos, Cherubim, Seraphim — Potestates, 
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Die Thätigkeit dieſer byzantiniſchen Malerſchule in Venedig breitete ſich 
auch auf die weitere Umgebung aus, ſo beſitzen wir im Dom zu Torcello 
eines der wichtigſten Monumente byzantiniſchen Stils in Italien, nämlich 
eine der griechiſchen Auffaſſung entſprechende Darſtellung des jüngſten Gerichts 
bon imponirender Größe, auf der Weſtwand der Kirche, dann in der Apſis 
eine in ftreng byzantinischen Formen gehaltene Madonna mit dem Sinde, 
neben ihr mehrere Heilige, darunter die zwölf Apoftel: griechiſche Arbeiten, 
vielleiht aus dem Anfang des elften Jahrhunderts; außerdem die Kreuzigung, 
das Hinabfteigen zur Unterwelt und die Auferftehung des Herrn: Werfe, Die 
mit denen von S. Marco in Benedig augenjcheinlihe Verwandtichaft beſitzen. 

Die Kathedrale von Torcello (S. Maria Affunta) erbaute Paulus, 
Biſchof von Altino, im Jahre 697; eine Neftauration fand 864 ftatt. Bi— 
ihof Orſo, Sohn des Dogen Pietro Orfeolo, lieg 1008 die baufällige Kirche 
abermals hHerftellen!. Jener Zeit Scheint auch das impofante Moſaik des 
legten Gerichts zu entjtammen, welches dieje große Aufgabe der chriftlichen 
Kunſt in der den Byzantinern eigenen Weife zu löjen verfudt. Die Compo— 
fition iſt in ſechs horizontal abjchneidende Felder zerlegt, welche die Grund- 
idee vereinigt, daß der Erlöjer durch jeinen Tod den Gerechten des alten 
Bundes das Leben bradte und die Macht des MWeltenrichterd erworben hat. 
Im oberen Giebelfeld erjcheint deshalb als Spige der Compofition die Kreu— 
zigung, darunter der Erlöfer mit dem Kreuz, auf der zertrümmerten Pforte 
der Unterwelt und dem zu Boden geworfenen Satan jtehend, zugleih mit 
der Rechten den Adam ergreifend, während Eva daneben jteht; andere Seelen 
bliden von der Tiefe zu ihm auf, nad) Errettung verlangend; an der Seite 
die Schaaren der Befreiten, während Johannes, der Vorläufer des Herrn, 
auf ihn Hindeutet?. Zwei Engel in. überlebensgroßen Formen fchließen die 
Gompojition an den Seiten ab. In der dritten Abtheilung beginnt das lebte 
Geriht: der thronende Erlöjer ladet mit der Rechten die Seligen zu fi ein, 
den Sindern zeigt er ftrafend die Linke; rechts von ihm fürbittend und 
feinen Zorn mildernd Maria, links Johannes der Täufer, weiterhin die 
Apoſtel auf zwölf Thronen fiend, dahinter Schaaren der Engel. Die vierte 
Adtheilung enthält in der Mitte die Bundeslade mit dem Gefeß und dem 





Dominationes, Virtutes — Angelos, Archangelos, Prineipatus. S. Gregor, Moral. 
lib. II, gibt eine andere Ordnung: Seraphim, Cherubim, Thronos — Dominationes, 
Principatus, Potestates — Virtutes, Archangelos, Angelos. 

t P. Anselmo Costadini, ÖOsservazioni intorno alla chiesa cattedrale di Tor- 
cello ed alcune sue sacre antichita. Cornelius Flaminius, Eecclesise Turcellanae 
antiquis monumentis illustratae, Venezia, Pasquali, 1630. 

® Cfr. Didron, Manuel d’ieon. chret. p. 199. Die Legenda aurea (Jacob. a 
Vorag.) nennt (de resurrect. Dom.): Abam, Eva, Loth, Iſaias, David, Simon, 
Johannes den Täufer als hervortretende Perfonen. Förſter, Ital. Kımft I, S. 318, ver« 
muthet irrthümlich Mlofes; die von Ehriftus emporgezogene Perfon ift ihm unbefannt. 
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Evangelium, überragt von dem Kreuze, welches am rechten Querbalken die 
Lanze, am linken den Schwamm trägt, während zwei Engel die beiden End- 
puntte des Altars bewachen und die Stammeltern betend davor fnieen. Po- 
faunenblajende Engel rufen zur Auferftehung; Erde, Meer und milde Thiere 
geben die Todten heraus. In der Mitte figt auf einem Seeungethiim das 
perfonificirte Meer (Oakassz), eine große weibliche Geftalt, die Krone auf 
dem Haupte und das Scepter in der Linfen. In der fünften Gruppe ent- 
faltet ji das eigentlihe Geriht: eine große Wage, deren linte Schale den 
Böfen, die rechte den Guten angehört, prüft die Thaten der Menſchen; auf der 
einen Seite des Engels ftehen die Berufenen, auf der andern werden die Ver- 
dammten in die Hölle hinabgeftoßen, wo fie der flammende Qucifer aufnimmt. 
Dom Throne des Richters in der Höhe, und zwar von feinen Füßen, 
geht ein Tlammenftrom aus, der in den Raden der Hölle hinabftrömt, die 
Sünder verſchlingend und verzehrend. Die unterften Scenen, melde durch 
die Thüre zerlegt werden, führen links die verfchiedenen Höllenftrafen, rechts 
das Paradies vor Augen, bewaht von einem Engel. Wir fehen hier auch 
den guten Schäder, dem der Erlöjer das Paradies verſprochen, eine jugend- 
liche Geftalt mit einem Kreuz, daneben die Geftalt Abrahams, der die 
tugendhaften Seelen in feinem Schooße hält. Petrus öffnet mit den Schlüffeln 
der Menge der Auserwählten, die fih um den Eingang drängen, die Pforten 
des Paradiefed. Ob die weibliche Geftalt mit erhobenen Armen als Maria 
zu deuten jei, die fonft nur thronend bier dargeftellt wird, ift zweifelhaft. 
Troß der mangelhaften anatomiſchen Kenntniß und der Roheit der Form— 
gebung ift die Kraft der Vorftellung doch überwältigend. 

Die Züge diefes Bildes finden fih im Mefentlihen im Handbuch der 
Malerei des Berges Athos angegeben !; es heikt darin: 

‚SHriftus figt auf einem hohen und erhabenen Throne, mit der Rechten 
jegnet er die Heiligen, mit der Linken zeigt er den Sündern die Nägelmale; 
zu den Seiten die Heiligfte und der Vorläufer bezeugen ihre Ehrfurdt, die 
zwölf Apoftel figen auf zwölf Stühlen, und mit ihnen ftehen alle Heiligen zu 
feiner Rechten ... in der erften Reihe der Chor der Erzväter, der Patriarchen 
und Propheten, in der zweiten der Chor der Biihöfe, der Martyrer und 
Asceten, in der dritten der Chor der gerechten Könige und der Frauen zc. 
Zur Linken hingegen find vereinigt alle Sünder, welche von ihm meggetrieben 
und mit den Teufeln verurtheilt find. ... Das Zeichen des Kreuzes ift vor 
dem Throne mit der YBundeslade des Herrn, die Zeugniffe des Geſetzes und 
der Propheten mit dem heiligen Evangelium find aufgejlagen ... und 
ein Feuerftrom geht von den Füßen Chrifti aus, die Teufel werfen viele 
hinein und peinigen fie graufam; fie fehen in der Ferne gegenüber den Schooß 
Abrahams und das Paradies mit allen Heiligen ꝛtc.“ Die Beihreibung des 


1 8 888. Deutſche Ausgabe von Schäfer ©. 266 ff. Manuel d’icon. chröt. p. 268 sv. 
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jüngften Gerichts in der Kirche zu Salamis, geweiht der Panagia-Phanero- 
meni, welde Didron gibt?, ift zur Vergleihung höchſt wichtig; übrigens 
ähneln alle in Griechenland entworfenen Gompofitionen dieſes Gegenftandes, 
einige Einzelheiten abgerechnet, jehr der von Salamis. Die Darftellung 
nimmt dabei regelmäßig die weftlihe Mauer ein, an welcher bei den Griechen 
die Eingänge angebradt find. 

Andere Monumente der byzantinischen Künſtler von Venedig treffen wir 
in der Apfis des Domes von Murano, nämlich eine folofjale thronende 
Madonna mit ind, in der nörbliden Seitenapfi3 de3 Domes von Trieft 
denfelben Gegenftand, darunter die zmölf Apoftel. Das Moſaik der Kirche 
bon ©. Cipriano auf der Injel Murano, der thronende Erlöfer zwiſchen 
Maria, Petrus, Johannes Baptifta und S. Cyprian, wurde don der preußi« 
ihen Regierung angelauft und in die Friedenskirche nah Potsdam verjeßt. 

Die griechiſche Kunft befand fih ſchon auf dem Wege des Berfalls, als 
die Moſaiken von S. Marco und Montecaffino in’s Leben traten; doch hat 
fie immerhin das Verdienſt, einige Traditionen alter Funftübung in einer 
Zeit nad Italien verpflanzt zu haben, wo der einheimiihe Sinn dafür faſt 
gänzlich erlofhen war. Der Fußboden der Kirche von ©. Marco ift von 
äußerft mannigfaltigem Ornament in Steinmofaif befegt; auch die Mauern 
und Deden find reich mit Thieren, Guirlanden, Ranfen überzogen und zwar 
in ausgeſprochen byzantiniſchem Stil. Man findet in einigen Kirchen der 
Umgebung von Venedig ähnliche Motive als Fragmente wieder, jo auf Mu— 
rano in S. Maria e Donato, mit dem Datum 1140. 

Im füdlihen Italien nahm die muſiviſche Kunft unter den normannifchen 
Fürften einen großen Aufſchwung. Diefe Injel war eine der Provinzen des 
byzantinifhen Reiches geblieben, ſeitdem Belifar ſich ihrer bemächtigt Hatte 
(535) bis zu dem Einfall der Araber 827. Unter Bafilius von Macedonien 
waren die Griechen, nachdem fie die Flotte der Sarazenen geſchlagen, in den 
Beſitz vieler Städte gelangt, aud das Moſaik war überall gepflegt worden, 
wo griechiſche Eultur blühte. Die Normannen, melde zunädhft im Dienfte 
der Fürften von Gapua, Neapel, Benevent und Salerno Sriegsdienfte ge 
leiftet, erhielten 1027 den erften feften Sig in Italien, indem ihnen der 
Fürſt von Neapel einen Strid Landes verlieh, wo fie die Stadt Averfa 
bauten und von wo aus dann weitere Eroberungen ftattfanden. Als Robert 
Buiscard zum Führer erwählt worden, fiel der größte Theil von Unteritalien 
allmählih in die Hände der Normannen; 1060 ward er Herzog bon Apulien 
und Galabrien und erfannte den Papft als Lehensherrn an. Im Fahre 1072 


1 Manuel d’icon. p. 270 sv., deutſche Ausgabe von Schäfer ©. 269, Anm. 1. 
Didron, Annal. arch&ol. vol. I, p. 165. Bafelbft Fig. 12 eine Abbildung bes rich— 
tenden Ehriftus aus dem Fresco ber Kirche zu Salamis, welches zwar erft 1755 ent« 
ftanden ift, aber die ifonographifchen Züge treu bewahrt hat. 
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fiel die Inſel Sicilien mit der Hauptitadt Palermo dem Normannen Robert 
Buiscard und feinem jüngften Bruder Roger zu, deifen Sohn Roger II. 
ganz Unteritalien mit Sicilien vereinte. Durch gute Verfaſſung und Rechts— 
pflege, Bildung vermöge weltberühmter Lehranitalten, wie die zu Salerno, 
Amalfi und Neapel, dur Hebung des Landbaues gelangte das normanniſche 
KHönigreih zu einer Blüthe, welche die aller übrigen Staaten Jtaliens über: 
flügelte, bi2 der kraftvolle Herrſcherſtamm den Reizen der jüdlichen Natur erlag 
und der Einflug mohammedaniſcher Sitten, Glaubensvorftellungen und Lebens» 
formen die hriftlihe Gejellihaft der Auflöfung nahe bradte. 56 Jahre lang 
blieben die reihen Länder in den Händen Rogers und jeiner beiden Nach— 
folger, dann kamen fie an die Hohenftaufen. Noch jet erinnern die Ruinen 
alter Thürme und Gaftelle am Golf von Sorrento und Salerno, jowie ftatt- 
lihe Bauten in Sicilien an die romantiſche Zeit der Normannenherrichaft '. 

Da griechiſche Elemente zu allen Zeiten auf der Inſel bejtanden, war 
die Hunftübung nie völlig unterbrochen, bis unter Baſilius Macedo mit der 
Rüderoberung vieler Städte und dem Geift einer neuerwacdten hiſtoriſchen 
Kunftrihtung der Inſel Kräfte zugeführt wurden, die es ermöglichten, jene 
Pradtbauten der Dome von Gefalü, Monreale, der Capella Balatina und 
andere zu vollenden. Die Thüren der Kathedralen von Amalfi und Salerno 
zeigen am beften, wie tüchtiger Leiltungen die Kunſt des elften Jahrhunderts 
in Byzanz nod fähig war. 

Die älteften Mojaifen aus der Normannenzeit find die des Domes 
von Gefalü?, melde Roger II. im Jahre 1148 ausführen lief. Weit— 
Hin leuchtet aus der Höhe der Apſis das folojjale Bruftbild des Erlöfers, 
im Purpurgewand und blauem Mantel, von majeftätifcher Größe, wenn aud 
mit den bageren, ascetiſchen Geſichtszügen der ſpäten byzantiniihen Kunft 
ausgeftattet. Schwere, dunkle Haarmaflen umrahmen diejes ernſte Haupt 
mit den großen, aber lebensvollen Augen, der ſchmalen Naje, dem kleinen 
Munde und dem regelmäßigen Kinnbarte. Noch jorgfältiger in der Aus- 
führung erjheinen die zwölf Apoftel auf einem zweiten Frieſe, deren Ges 
wandung ſtark an die älteren Borbilder erinnert. Die vier Engelöfiguren 
neben dem Erlöfer find nicht minder bedeutend, ausdrudspoll und feierlich, 
der Majeität des Chriftusbildes entjprechend. Unter den zwölf Apofteln jehen 
wir Maria, von Propheten umgeben, dann weiter unten eine Reihe von 
Patriarhen, Propheten und Heiligen. Die Zeihnung ift überall jorgfältig: 
die ſchweren Gonturen der Verfallzeit mangeln gänzlih, die Figuren präjen- 
tiren fih in richtigen Verhältniffen. Auch die Garnation hat wieder Leben 





t Amatus, Historia Normannorum (Aime, l’ystoire de li Normand), ed. Cham- 
pollion-Figeac, Paris 1835. Falcandus, Hist. Sie. ap. Murat. Ss. VII, 257. 

? Di Marzo, Delle belle arti in Sicilia dai Normanni sino alla fine del 
secolo XIV. 
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gewonnen: zu dem gelblihen Fleijchton treten die grünlihen Schatten, wie 
fie die byzantinifhe Kunſt in den befferen Epochen anwendet; überhaupt iſt 
das Golorit harmoniſch und tief gejtimmt. Die Technik des Mofaifs ift eine 
fihere und genaue, die Figuren wurden mit Röthel auf dem Kalkgrund vor- 
gezeichnet, die Glaswürfel regelmäßig eingejegt, während die römischen Mo— 
jaifen des achten und neunten Jahrhunderts aud darin grobe Vernachläſſigung 
zeigen. An die beiten Zeiten erinnert ferner dag Ornament. 

Bon Roger II. ftammen aud die Mojaiten in der Capella PBalatina ! 
des föniglihen Schloffes von Palermo. Diefe jhöne Kapelle ift ganz mit 
foftbaren Marmorplatten und Bildiwerfen überzogen und gewährt in der Pracht 
der Farben, dem vom Goldliht durditrahlten Helldunkel einen wunder: 
baren, orientaliſch reihen Eindrud. Oberhalb des fih an den Wänden 
herumziehenden Marmorjodel3 beginnen die VBoritellungen aus dem Alten und 
Neuen Teftament. Die Dede der Apfis enthält wiederum ein mädhtiges Bruft- 
bild des Erlöferd, darunter Maria mit Petrus und Maria Magdalena zur 
Rechten, links Johannes den Täufer und Jacobus. Oben in der Sluppel: 
ein Medaillon mit dem Bruftbilde des Erlöferd, von acht Engeln umgeben; 
unterhalb die Figuren von David, Salomon, Zacharias und Johannes dem 
Täufer, in den Zwideln die der Evangeliften. Eine griehiiche Inſchrift, 
die auf einem Bande um die Kuppel herumgeht, bezeichnet den König 
Roger II. als Gründer der Kapelle. Diefe Moſaiken gehören verjchiedenen 
Zeiten an umd find infolge mehrfacher Reftaurationen in ihrem Werthe beein- 
trächtigt worden; übrigens ſcheinen im weftlichen Theile der Kirche, wo neben 
den Gompofitionen und Figuren lateinijche Inschriften auftreten, einheimijche 
Künjtler, vielleiht Schüler der Griechen, thätig geweſen zu fein, denn dieje 
Arbeiten find neueren Urjprungs, während im öftlihen Theil, alſo im Chor 
und den drei Apfiden — wie aud die griechiſchen Injchriften befunden — 
nur byzantiniſche Künftler wirkten ?. Zum Theil ftehen diefe Werke denen von 
Sefalü nah, doch ift immerhin die Ausführung eine forgfältige und mit 
wenigen Tönen ein fräftiges Relief und eine bedeutende Wirkung erzielt. 

Die Kirche S. Maria dell’ Ammiraglio zu Palermo, jet La Martorana 
genannt, wurde von dem Admiral Georgios Antiochenos erbaut ?, von König 
Roger vollendet (1140). Zwei Mojaiten geben davon Kunde: einmal ſehen 
wir den König Roger, von Chriftus ſelbſt gekrönt, dann den Großadmiral 
von Eicilien zu den Füßen der Jungfrau niedergeworfen, welche eine Rolle 
mit griechiſchem Gebet entfaltet, in dem die Gnade des Erlöfers für den 

1 Erbaut 1132, geweiht 1140. Cfr. Buscemi, Giornale eccl. p. la Sieilia, vol. I. 

? Buscemi, Notizie della basilica di S. Pietro detta la capella Regia, Palermo 
1840. Andrea Terzi, S. Cavallari: La capella di S. Pietro nella Reggia di Palermo, 
ibid. 1872, fol., mit Farbendrüden. 

? Cfr. Di Marzo, Opere storiche inedite sulla eittä di Palermo, ibid. 1873, 
vol. 3, p. 274. 
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Stifter der Kirche angerufen wird. Die Figuren find fteif und gehören nicht 
zu den beften Werfen der Kirche; von höherem Werthe dürfte der Tod Mariä 
über einem Bogen der Kuppel und einzelne Heilige an verſchiedenen Stellen 
der Wände fein, zumal die weiblihe Halbfigur in der Seitenapfis des 
rechten Querſchiffes !. 

Bon König Wilhelm II. ftammt der pradtvolle Dom von Monreale 
bei Palermo, der wegen des Reihthums feiner Mofaiten den Namen des 
goldenen erhielt?. Aus der Inſchrift des marmornen Grabes König Wil- 
helms des Guten in der Tribuna, welches der Erzbifhof Don Luigi della 
Torre errichten ließ, lernen wir die Verdienfte des Normannenkönigs um dieſe 
Kathedrale, ſowie feine Beziehung zu Papft Qucius III. fermen, unter dem 
die Kirche vollendet wurde. Unter den Mofaiten dürfte das Dedicationsbild 
zu den beften Leitungen gehören: im linken Querſchiff über einem biſchöflichen 
Sig von Marmor jehen wir den Erlöfer, der dem König die Krone aufſetzt, 
dann am Pfeiler gegenüber den König abermals, tnieend vor der Madonna, 
mit dem Modell der Kirche; neben Chriftus und Maria griehifche Inſchriften, 
neben dem König die lateiniſche: König Wilhelm II. 

Der impofante Bau der Kirche, in ſchönen Verhältniffen, entſpricht 
den Bafilifen zu Ravenna und Gonftantinopel ; der große hiſtoriſche Stil der 
Moſaiken im breiten Bortrage epifchen Erzählens, in majeftätifher Würde 
der Erſcheinung, den einfahen und großartigen Formen der Arditeltur 
entſprechend, unterftüßt diefen Eindrud. Auch Hier ift, mie im Dome von 
Gefalü und in der Gapella Balatina, die Wölbung der Apfis dur ein 
folofjales Bruftbild des Erlöſers eingenommen, welches dur übermenjchliche 

ı Das Mofail in ber Kuppel wurde einer bebeutenden Reftauration unterzogen, 
als ber Berfafler diefes Buches im Jahre 1877 bie Kirche bejudte, um die Mojfailen 
zu ftubiren. 

2 Cfr. Di Marzo, Opere storiche inedite sulla cittä di Palermo, vol. II, p. 25 s. 
Wilhelm II. war 1154 in Palermo geboren, folgte 1166 feinem Bater in ber Regie- 
rung. 1182 war ber Dom vollendet. Cfr. Testa, De vita et rebus gestis Guilielmi II. 
Sieilise regis, lib. I, p. 20 seq. Die von bi Marzo ebirte Ehronif ‚Del Palermo re- 
staurato libri IV di Don Vincenzo di Giovanni* berihtet (loc. eit. p. 29): ‚Venne 
in pensiero al re, che dentro quel muro (del palazzo) fosse il tesoro (del padre), 
e facendo riconoscere a che stanze del palagio rispondeva il muro, trovö che era 
stanza oscura senza alcuna entrata. Fè chiamar mastri e fatto rompere il muro, 
ivi trovö il tesoro da lui desiderato con oro, argento, perle, gemme ed altre 
cose preziose e di gran conto. Lieto allora il re, levö le monete cambiandole 
con l’oro e l’argento e dopo incominciö il restante a spendere in un suntuoso 
tempio, che fu quello di Monreale, tutto fatto di musaico dorato, il quale ci dotö 
di molte richezze, facendolo sede areivescovale, il piü rieco di Sicilia, e per com- 
moditä di quello vi fece abitazione, oggi eittä, quattro miglia discosta da Palermo: 
e perch& ivi furono le delizie del re, fu detto il monte Monreale. Pose al mona- 
sterio cento monaci di S. Benedetto e volle che sempre stassero in orazione per 
l’anima de’ suoi antecessori.' 
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Größe die Stimmung des Beichauers gefangen nimmt; aber die jpätere Zeit 
vermochte den Zügen Hier nicht jene Regelmäßigkeit und jenes geiftige Leben 
zu verleihen, wie e3 in dem Mojaif von Cefalü zu Tage tritt. Darunter 
nochmal das Bild des Erlöfers in ganzer Figur und in Lebensgröße, neben 
Maria thronend, umgeben von den Erzengeln und den zwölf Apofteln. 

Der untere Theil der Wände iſt mit großen Marmortafeln belegt, die 
ſchönes geometriſches Ornament in opus sectile enthalten; oberhalb desfelben 
ziehen fih in fortlaufender Erzählung die Gefhichten des Alten und Neuen 
Teftaments in zwei Streifen übereinander hin, jo daß das Hauptichiff, und 
zwar an der rechten Seite beginnend, nur altteftamentlihe Scenen enthält, 
die Seitenfchiffe die des neuen. Die Bierung im Mittelpuntt der Kirche 
zeigt in Medaillons die Vorfahren des Erlöfers und die göttliche Sophia, 
das ewige Wort, von Michael und Gabriel angebetet. Durch Inſchriften 
werden die hiftorifhen Scenen erläutert !, in denen zumal diejenigen Ereig- 
niffe zur Darftellung kommen, welde den Zujammenhang der göttlichen Offen- 
barung, die Vorbereitung auf die Ankunft des Erlöfers enthalten. In den 
Apfiden der Seitenihiffe begegnen uns Ereigniſſe aus dem Leben der Apoftel. 

In den Bilderreihen aus dem Alten und Neuen Teftament ift die Erzäh- 
lung lebhaft und überzeugend, die Gruppirung nicht gehäuft, jondern durch— 
fihtig und verftändig. Die Proportionen find gut, die Figuren ſchlank und 
gut bewegt, im Ausdruck zwar nicht jo lebensvoll, wie die des Domes von 
Gefalü, aber noch immer von bedeutender Wirkung. Einige Neigung zum 
Materialigmus tritt in der Kreuzigung hervor, wo die Züge der Marter, die 
nad rechts ſtark ausgebogene Figur, das herabgejunfene Haupt, der zerdehnte 
Körper ſchon die ſpätgriechiſche Auffaffung bezeugen. Im Colorit machen 
fih anjtatt der grünlihen Schattentöne des Fleiſches röthlihe und graue 
bemerkbar; der Hintergrund ift Gold, der coloriftiihe Eindrud des Ganzen noch 
ein prächtiger und harmoniſcher. Ungleichheiten in der Ausführung find wohl 
dadurch zu erklären, dab Griechen und Italiener, als Schüler der erfteren, 
hier zufammen thätig waren; überhaupt ift nicht zu verfennen, daß die Ueber- 
eilung, mit der diefe Fülle von Compofitionen zur Vollendung gebracht murbe, 
und der Mangel an vorbereitenden Studien bei näherer Prüfung bermerklich 
hervortreten. 

Den Einfluß der ficilianifhen Mofaiciften auf dem Feſtlande können 
wir in dem bon Robert Guiscard 1084 geftifteten Dome von Salerno bei 
den Reften von Mojailen verfolgen, die aus der Zeit der Gründung nod 
erhalten find. 


ı Die Inſchriften bei Lello, Historia della chiesa di Monreale, Roma 1596, 
p- 7 8. Cfr. Serradifaleo, Duomo di Monreale, Palermo 1838, Morso, Palermo 
antico, Palermo 1827. Gravina, Storia del Duomo di Monreale, Palermo 1809. 
Lepteres das Hauptwerk mit vorzüglichen Abbildungen, in Folio. Hittorf & Zanth, 
Architecture de la Sicile, Paris 18335. 
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Werfen wir num nod einen Blid auf zwei entlegene Stätten, an denen 
gleichzeitige mufiviihe Werke entitanden, auf Jeruſalem und Paris. 

Während der Sreuzzüge wurden die Kirche des heiligen Grabes zu Je— 
ruſalem und die Kirche der Hl. Maria, oder der Geburt, zu Bethlehem mufiviich 
verziert, aber nur wenige Fragmente find im den Stapellen des heiligen Grabes 
den Ummälzungen durch den Islam entgangen !. DiefleitS der Alpen haben 
wir ein Beijpiel von Mojailen in der KHirde von ©. Denis. Abt Suger 
(1052—1152) läßt uns zugleich aus den Acten feiner Verwaltung erkennen, 
das dieje Kunſtart damals in Frankreich ungebräuhlid war? ‚Zur Linten,‘ 
bemerkt er, ‚haben wir die alten Thore angebradt, unter ein Moſaik, welches 
wir innerhalb des Bogens einfügen liegen: eine neue und ungewöhnliche 
Arbeit, die wir da unternommen haben.‘ Doublet, in jeiner Geſchichte der 
Abtei von S. Denis ?, ſpricht noch don einem andern Mofait, welches den 
Boden der Kapelle S. Firmin bededte: es war augenſcheinlich jehr foftbares 
opus Alexandrinum aus Marmor, Yajpis, Porphyr und andern Steinarten 
zufammengejeßt; in der Mitte des Fußbodens in einem Rund jah man die 
Figur eines Abtes in jeinem Amtsfleide; zweifellos geht auch dieſes Mojait 
bis in die Zeiten de3 Abtes Suger hinauf und wurde von demielben Künſtler 
ausgeführt, der das Werk über der Seitenpforte vollendete. 

Von Miniaturen in Italien wäre das Lobgediht auf die 
Gräfin Mathilde aus dem zwölften Jahrhundert zu nennen 
(1125 verfertigt. Vaticana Nr. 4922), defjen Urheber der Priefter und Bene- 
dictinermönd Donizo aus Ganofja ift, welder e$ unternommen hat, die Tugen- 
den der Marlgräfin von Canoſſa zu jchildern. Das Hauptbild bezieht fih auf 
die don dem Urgroßvater der Mathilde, Atto, Herrn von Ganofja, erlangten 
Reliquien: die Gräfin fit auf einem Throne, zur Linten hat fie den Oberften 
der Wache, rechts den Autor des Werkes, dasjelbe präfentirend, wie die Inſchrift 
erlennen läßt *. Ein anderes Bild zeigt wiederum Mathilde auf ihrem Thron, 


! Melchior de Vogüe, Les öglises de la Terre sainte, Paris 1360. Quares- 
mius, Elueidatio Terrae sanctae, 1639. Gerspach, La mosaique, Paris, p. 116. 

2 Duchesne, Hist. Franc. Sa. t. IV, p. 342. Doublet, Histoire de l’abbaye 
de S. Denis p. 317. Labarte IT, p. 375. 

sleep. 817. 

* Mathildis lucens, precor, hoc cape, clara, volumen.‘ Cfr. Agincourt pl. 66. 
Platner und Bunfen Bd. II, 2, ©. 348. Das Gedicht ift auf Pergament gejchrieben 
(83 Blätter) und in fehr verjchiedenen Charakteren. Leibnik gab es in der Samm— 
fung: Seriptores Brunsvie. illustr. t. I, p. 169; Muratori in den Script. rer. Ital. 
t. V, p. 337. Die erften fieben Blätter des Manuſcripts enthalten verfchiedene Gegen- 
ftände, fo eine Notiz über die Koftbarkeiten, welhe Mathilde aus dem Schaf der Kirche 
zu Eanofja entnommen hatte, um fie der römiſchen Kirche zu fchenten, und ein Ber: 
zeihniß der Gegengejchente, dann ein Widmungsſchreiben des Autors an die Fürftin, 
den Inder ber Kapitel. Auf ber erften Seite des fiebenten W lattes findet ſich eine 
Art Prolog, auf der Nüdjeite das erſte größere Bild, dann fängt das Gedidt an, 
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recht3 einen ſitzenden Abt mit Paftorale und Mitra, zu ihren Füßen einen bit 
tenden König, augenicheinlih Heinrih IV., der auf Verwendung der Gräfin 
und des Abtes Hugo von Cluny die Abjolution erhielt. In andern Bildern 
werden die Vorfahren der Gräfin von dem gedachten Atto bis auf ihre Eltern, 
den Markgrafen Bonifacius und Beatrir, dargejtellt. Die Umriſſe der Figuren 
iind jehr unbeholfen mit der Feder gezogen, das Fleiſch ift meift ungefärbt 
und ohne Schatten, die Zierrathen der Gewänder find vergoldet; übermäßig 
groß erjcheinen die Ertremitäten der Figuren. Dieſe Malereien find vielleicht 
Werke des Ubertus von Qucca, der in einer Handſchrift des Gedichte von 
Donizo über die Genefis als der Autor der Bilder dafelbft genannt wird. 

An den von Tofti beichriebenen Manufcripten in Montecaffino, vom 
elften und zwölften Jahrhundert, wären noch einige Miniaturen zu nenren !, 
jo im Autograph der Chronik von Leo Marjicanus einige Initialen, in denen 
byzantiniihe Elemente mit den nordiſchen häßlichen Thiergebilden vereinigt 
find; ferner im Goder 98 der thronende Chriſtus, welcher der griedhiichen 
Kunft angehört, während das Ornament barbarijche Formen zeigt. Goder 99 
enthält eine jchöne Verkündigung mit einem lebensvollen Engel Gabriel in 
Federzeihnung, ein rein griechiiches Motiv, wie aud der Thron beweist; auf 
den Arkaden, welche die Compofition nah oben abſchließen, wieder die phan- 
taftiihen Thierbilder. Das Golorit in diefen Malereien ift armjelig und 
beiteht nur in dünner Waſſerfarbe?. 

Das griehiihe Menologium in der Baticana zeigt in den 
ihlanfen Figuren, ernften Köpfen und der gefälligen Anordnung der Com— 
pofitionen Züge der lebensvolleren normannishen Kunſtepoche, wie fie in den 
Mojaiten von Unteritalien hervortreten ?. 

Bon Malereien wären noch die von ©. Paul außer den Mauern in 
der Kapelle S. Giuliano zu nennen’: an der Hinterwand die Kreuzigung, 
dabei Sol und Luna in Halbfiguren. Chriftus hat den linken Arm vom 
Kreuze gelöst und auf eine Geftalt gelegt, die ihn umarmt Hält; er trägt 
ein kurzes Lendentuch, der rechte Fuß wird angenagelt; zu den Seiten Maria 
und Johannes. Dann noch einige Compofitionen: Chriſtus am Delberg, 
wobei der den Erlöfer tröftende Engel mit Stab griechiſchen Charakter bejitt, 


weldhes Blatt 78 endet. Der Autor, mwelder den Tod ber Gräfin vernommen, hat 
dann nod einige Verſe darüber beigefügt, fowie eine Anrede an die Stadt und 
Feſtung Canoſſa. 

i Storia della Badia di Montecassino vol. II, p. 312. Cfr. Caravita, I codiei 
e le arti a Montecassino 1869, t. I, p. 180—222. 

? Tosti l. c. p. 312: ‚Il colorire & assai misero; non rendevano bella vista 
per altro che per la loro controposizione non esprimendo corpo per aleuno rile- 
vamento di ombre, ma piana superficie.‘ 

3 Nr. 1613. Näheres bei Erowe und Gavalcafelle I, ©. 66. 

+ Patner und Bunfen III, 1, &. 456. Agineourt pl. 96. 
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die Freuztragung, die Steinigung des Stephanus; aus dem Alten Teſta— 
ment die Wunder des Moſes vor Pharao, Jakob, Abrahams Opfer. Chriftus 
ericheint wieder mit geöffneten Augen, leidenslos, wie in ©. Urbano. Die 
Bilder find vielfach reftaurirt und übermalt. 

Zu den mwidtigften Arbeiten des byzantiniihen Stils in Jtalien, und 
zwar als Arbeiten von Gonftantinopel jelbit, gehören die ehernen Thüren der 
Dome von Amalfi (1066), Salerno (1084), der Baſilika von S. Paul in 
Rom (1070), der von ©. Marco zu Benedig (1112), der Kloſterkirche 
von Montecaffino (1070), der Kirchen von ©. Salvatore zu Atrani bei 
Amalfi (1087) und von Monte ©. Angelo an der Oſtküſte Italiens (1076). 
Schon an den Bauten des conftantinijchen Zeitalter, z. B. der Baſilika zu 
Tyrus, dann der Agia Sophia zu Gonjtantinopel, werden die funftvoflen, mit 
grapirten Erzplatten oder Elfenbeinreliefs belegten Thüren hervorgehoben. Der 
byzantiniihe Geihmad neigte ſich jpäter immer mehr den Kleinkünſten zu, 
deren koſtbare Producte im Auslande jehr begehrt waren: durch Konftantin 
Porphyrogenitus war diefe Schule von Byzanz zu neuer Blüthe gediehen; er 
jelbft leitete die verjchiedenen Richtungen des Kunſthandwerks bejtimmten 
Zielen entgegen, übte auch jelbit einige Zweige der Kunſt aus und bemühte 
ih, an die dur den Bilderftreit unterbrodenen Traditionen wieder anzu— 
fnüpfen. Diefer neueren Richtung der in der Technik noch jehr vollendeten, 
in der idealen Anfhauung allmählich abiterbenden griechiſchen Kunſt gehören 
jene nur in Italien vorhandenen Kirchenthüren an, weldhe in der Weile her— 
geftellt find‘, daß der hölzerne Kern derjelben durd Platten von Bronce, 
von Leiften eingerahmt, überzogen wurde. Auf diefen Platten tritt uns ver- 
Ihiedenartiges Ornament entgegen: entweder nur Inſchriften, einfadhe Kreuze, 
oder Thiergebilde; dann finden ſich auch Einzelgeftalten von Heiligen, wie 
ganze Compofitionen und zwar in der Weije ausgeführt, dat die Gonturen 
und inneren Gewandlinien mit dem Griffel in das Erz eingegraben und mit 
Silberdraht oder farbigen Stoffen ausgefüllt wurden. Die fihtbaren Körper- 
teile der Figuren, Antlitz, Hände, Füße, belegte man mit Silberplatten, in 
denen die Formen durch Gravirung angedeutet find. Bei der völligen Gleich» 
heit der Behandlung und den an den Thüren zum Theil vorhandenen In— 
ſchriften wird die Thatſache der Ausführung in Byzanz völlig ſicher geftellt ?, 
außerdem find nicht weniger als fünf diefer Werke von der Familie der Panta- 


! Das Verfahren betreffend, fiehe A. Camefina, Ueber die Darftellungen an ben 
Broncethüren von S. Marco in Venedig, im Nahrbud ber k. k. öfterr. Gentral-Eom- 
miffion IV, 1860, ©. 227 fi. 

2 Auf Eonftantinopel weifen die Infchriften von S. Paul und Monte ©. Angelo, 
baöfelbe bezeugt Leo von Dftia von den Thüren in Montecajfino; in Venedig ift nur 
das Jahr der Entftehung (1112) und ber Name des Stifterd gegeben. Dazu kommen 
bie griedhifchen Texte auf den von den Propheten gehaltenen Schriftrolfen. Vgl. v. Quaft 
und Otte, Zeitfhrift für chriſtliche Archäologie, Bd. IL, ©. 100 f. 
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leonen in Amalfi geftiftet, welche in der damals blühenden Stadt, die mit Gon- 
ftantinopel in regem Handelsverkehr ſtand, eine angejehene Stellung einnahmen !. 
Der Chroniſt Amatus ? gedenkt der Frömmigkeit des Grafen Pantaleon gegen- 
über der PVerderbtheit feines Volkes; die guten Beziehungen diefer Familie 
zum Bapft Alexander II., zum Abte Defiderius von Montecaffino, mie 
zur Kaiſerin Agnes, jenen ernften, ascetiſchen Geftalten, laffen uns auf die 
Bedeutung jener Männer fehließen, deren Stiftungen uns in hervorragenden 
Dentmälern Hier vorliegen. Die ältefte der fünf von der Familie des Pan— 
taleon an Kirchen gejchenkten Thüren ift die der Kathedrale von Amalfi: fie 
enthält auf 20 ihrer 24 in ſechs Reihen, zu je vier, vertheilten Felder jenes 
verzierte, in einem halben Arabesfenornament ftehende Kreuz, das ſich ähnlich 
auf allen fünf Ihüren, jowie auf der des Domes von Salerno findet. Die 
vier mitteljten Felder zeigen Chriftus, Maria, den Patron der Kirche, An- 
drea3 und Petrus. Die Zeit der Anfertigung ergibt fih daraus, daß Leo 
von Oſtia in feiner Chronik von Montecajfino (III, 18) von Defiderius 
berichtet: ‚Al er damals (1066) die ehernen Pforten der Kathedrale von 
Amalfi jah und fie ihm jehr gefielen, jandte er jogleid die Make der Thüren 
von der alten Kirche nah Gonftantinopel und ließ fie dort arbeiten, wie fie 
noch find.‘ Die Thüren von Montecajfino enthalten 22 Tafeln, worauf 
nur die Namen der Beligthiimer der Abtei in Niello eingegraben wurden. 
Als Defiderius bald darauf das ganze Klofter und die Kirche größer und 
prädhtiger aufführen ließ, paßten die Thüren nicht mehr, und Abt Obderifius 
ließ 1123 neue Stüde dazu fertigen, wie Petrus ?, der Fortſetzer des Leo in 
der Chronik von Montecajjino, berichtet. 

Das jhönfte diefer Monumente bildeten die Thüren der Baſilika von 
©. Paul vor den Thoren Roms, welche wir nur in mehrfahen Abbildungen 
noch befien*. Im zwölf Abtheilungen (von den 54) jehen wir Hier eine 





! Cfr. Guillermi Apuli gesta Roberti Guiscardi III, 477 seq. (Mon. G. Ss. 
IX, 275): ‚Urbs haec dives opum populoque referta videtur. Nulla magis locuples 
argento, vestibus, auro partibus innumeris. Hac plurimus urbe moratur nauta, 
maris coelique vias aperire peritus. His Arabes, Libi, Siculi noscuntur et Afri, 
haec gens est totum nobilitata per orbem et mercanda ferens et amans mercata 
referre.‘ Cfr. d’Avino, Cenni storiei sulle chiese del regno delle due Sicilie, Na- 
poli 1848. Camera, Istoria della eittä e costiera di Amalfi, Napoli 1836. Grimaldi, 
Annali del regno di Napoli, Napoli 1786. Nadrichten über das Geſchlecht Panta- 
leons bei Camera 1. ce. I, 34. 

? Amatus, Historia Normannorum, ed. Champollion-Figeac, Paris 1835. 

3 Mon. G. Ss. VII. p. 803. Die Inſchriften der Thüren bei Gattula, Historia 
abbatiae Montis Casini, Venetiis 1738, Accessiones I, 172 seg. Tosti, Storia della 
Badia di Monte Cassino I, p. 406. 

* Ciampini, Vet. mon. I, tab. XVIII. Nicolai, Basilica di S. Paolo, Roma 
1815, tav. 11—17. Agincourt, Sculpt. pl. 13—20. Die wichtige Injchrift, welche den 
Künjtler diefer und vielleicht der andern Thüren kennen lehrt: ‚Ixapwir ysıpı dos 
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Folge von Gompofitionen aus dem Leben Chrifti, in anderen: Figuren der 
Propheten und Apoftel, ſowie die Martyrien derſelben; ſechs Felder zeigen 
Kreuze, Adler und Inichriften, wodurch wir erfahren, ‚daß ein gewiſſer 
Staurakios, der Gieker, zu Conftantinopel, im Jahre 1070, der Verfertiger 
it, mit Beihülfe des Gonjul3 Pantaleone, zu den Zeiten des Papftes Ale 
rander IV. (Irrtum für II.) und des Möndes Hildebrand, des Archi— 
diakons der römischen Kirche.‘“ Auf einem der Bilder fieht man denn auch 
den Pantaleone fnieend vor dem Heilande mit dem hl. Paulus als jeinem 
Schußpatron. Schon Stefano Borgia, in der Mitte des vorigen Jahrhun— 
derts, bemerkte die Identität des Stifter8 der römischen Thüren mit dem der 
Kiche des Monte Gargano, dem Erzengel Michael geweiht!. Die Thüren 
von ©. Paul zeigen in ihren Gompofitionen noch Reminiscenzen des großen 
hiſtoriſchen Stils, jo die Verkündigung, während die einzelnen Geftalten und 
Scenen vom Tode der Apoſtel ſchon die langen Verhältniſſe, das Starre 
und Lebloje der abfterbenden byzantiniihen Kunſt aufmweifen; die Gewan— 
dung, zum Theil noch großartig entworfen, ftellt meift gehäufte Falten: 
maflen dar. Diefe Mängel finden fih denn auch bei den anderen Thüren 
wieder, doch ift das Techniſche, die Miihung und Behandlung des Erzes als 
Träger flacher Compofitionen, die mit Gold, Silber und Schmelzarbeit ? con- 
turirt find, von Bedeutung für die Kenntniß der damaligen Kunftübung 
in Byzanz. Daß auch edlere und Iebensvollere Geftalten noch in jenen 
Zeiten hervorgebradht wurden, zeigt das Elfenbeinrelief mit den Figuren 
des Kaiſers Romanus IV. (1068) und feiner Gemahlin Eudoria zu den 
Seiten des Erlöfers, welcher beide frönt. Die Geftalt desjelben,, in antifer 
Gewandung, von jchöner Breite des Taltenwurfs, mit ausdrudsdollem 
Kopf, präfentirt jih in durchaus reinen Verhältniffen und würdevofler Hal- 
tung; aud die Seitenfiguren zeigen individuelle, lebendige Züge; Hände und 


Irzupauioy ob yıorou ol Avayınbsunvres ebyeade dm’ duos“ Vgl. v. Quaft und Otte, 
geitihrift, S. 116. Platner und Bunfen a. a. DO. ©. 447. Außer ber griechiichen 
eine ſyriſche Inſchrift. 

! Memorie istor. della pontificia eitta di Benevento, Roma 1763, p. 178. 
Borgia publicirte die erfte Abbildung berfelben; beſſer die des Duc de Luynes, Re- 
cherches sur les monuments et l’histoire des Normands, Paris 1844, pl. 5. 

? Platner und Bunfen ©. 447. Rumohr (Ital. Forſch. I, 303) ſah nod Theile 
derſelben: Beſonders roh ift oder war die Zeichnung ber Heinen Figuren an ben 
Thoren ©. Pauls. Die Köpfe waren durch Schmelzarbeit ausgefüllt, welche, wenn 
wir fie nad einigen Stellen, an benen fie hängen geblieben, beurtheilen bürfen, durch— 
hin roh und verfloffen gewejen (?), wie an ben übrigen mir befannten Kunftarbeiten 
diefer Zeit, Art und Gegend. Obwohl biefe Köpfe ſchon an fich ſelbſt ſehr in die 
Länge gezogen waren, fo mochten doc überall zehn bis dreizehn Kopflängen auf die 
Geftalten gehen, welche mithin fogar unter byzantinifchen Arbeiten durch Hagerkeit ſich 
auszeichneten.‘ Die Technik des ‚Taufchirens‘ beſtand ſchon lange im Orient. Theo» 
philus jchreibt fie den Arabern zu. 
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Füße find mit äußerfter Sorgfalt und guter anatomiſcher Kenntniß gear- 
beitet. Der pyramidale Aufbau der Gruppe wird dadurch hergeftellt, daß 
der Erlöjer auf einem Poftament fteht, während die Gegenſätze der ſchönen, 
flüffigen Drapirung diefer Figur zu den fteifen Brocatgewändern der kaiſer— 
lichen Perjonen, wie der idealen Gefichtszüge zu den Porträts durchaus male 
riſch wirken und die Fähigkeit der byzantinifthen Künſtler beweifen, noch in 
jpäten Zeiten lebenspolle Geftalten würdig der beften Epoche herborzubringen. 

Einige andere bedeutjame Werke griehifchen Urfprungs wären hier noch 
zu nennen, um den plaftiichen Sinn jener Zeit näher kennen zu lernen: 

Einmal das Reliquiarium, welches, der Infchrift nah, auf Befehl 
des Kaiſers Gonftantin Porphyrogenitus und feines Sohnes Romanus II. 
(948— 959) gefertigt murde und fi jetzt im Dome zu Limburg befindet ?. 
Die Cmailbilder, welche ſowohl das Kreuz, als die dazu gehörige Lade be- 
deden, zeigen die größte Yeinheit der Ausführung, dabei individuelles Leben, 
Ausdrud in den Köpfen und forgfältig behandelte Gewänder. Der thronende 
Ghriftus, Maria und Johannes, mit zwei Engeln und den Apofteln zur Seite, 
find don würdevoller Erſcheinung und tragen, bei aller Kleinheit der Pro- 
portionen, die breiten Züge des hiftoriihen Stils an fi; merkwürdig aus- 
drucksvoll find die Köpfe der Apoftel. 

Neben diefem hochbedeutenden Werte ift die Pala d'Oro in S. Marco 
zu Venedig, die berühmte goldene Altartafel, zu nennen, welche in koftbarer 
Einfaſſung eine große Anzahl von Gmailbildern enthält?. Der Infchrift 
nad ftammt fie aus dem Jahre 1105, der Zeit de3 Dogen Ordelaffo Fa— 
liero, wurde 1209 rejtaurirt und 1345 mit Edelfteinen bejegt. Die Porträts 
des Dogen Faliero und der Kaiſerin Irene, jeiner Zeitgenoffin, mit einer 
griechiſchen und einer lateiniſchen Inschrift verfehen, würden das beftätigen; 
dagegen erjehen wir aus der Chronik des Andrea Dandolo, ſowie aus anderen 





ı Paris, im Dtedaillencabinet. Abbildungen bei Didron, Annal. arch6ol. vol. 18, 
p- 197. Bayet, L’art byzantin p. 195. 

2 Die foftbare Lade wurde von Bafilius IT. vor 976 hinzugefügt. Val. Ernft 
aus'm Weerth, Das Siegeskreuz des byzantiniſchen Kaiſers Eonftantinus VII. und 
Romanus II, Bonn 1866. Didron, Annal. archeol. vol. 17, p. 344. 

® Die alte maleriihe Technik bes Email, d. h. die Kunft, gefärbte Glasflüffe 
innerhalb fejter Gonturen aufzutragen, war jhon ben Aegyptern völlig befannt, ebenjo 
wie den Etrusfern und alten Griehen. Mit dem lebhafter werdenden Intereſſe für 
bie Kleinkünſte in Byzanz während bes neunten und zehnten Jahrhunderts gewann 
auch dieſe Kunſtübung eine forgfältige Ausgeftaltung und techniſche Vollendung. Hier 
war zumal das Zellenemail (6mail celoisonne) bevorzugt, bei dem man innerhalb feiner, 
auf eine Metallplatte aufgelötheter Goldftreifen die Glasflüffe aufträgt, während das 
&mail champlevs den Grund in der Mtetallplatte vertieft, welcher farbig erſcheinen joll, 
und die Eonturen ftehen läßt. Bei der Schwierigfeit folder Technik ift die Geſchicklich— 
feit der Künftler in Byzanz auf's Höchſte zu bewundern. Vgl. Labarte, Recherche 
sur la peinture en &mail, Paris 1856. 

Frans, Ghriftlihe Maleret. T. 20 
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alten Nachrichten, daß diefe Altartafel, gleichzeitig mit dem Neubau von 
S. Marco (976), unter dem Dogen Orfeolo in Byzanz gefertigt wurde. 
Die Annahme von Labarte, daß die unter Orſeolo vollendete Tafel zunächſt 
als Antipendium des Altars gedient habe, wie dieß jhon aus dem Format 
derjelben hervorgeht, bleibt die einzig richtige Löſung dieſer jcheinbaren 
Widerſprüche. Dann wäre das urfprünglide Antipendium, vielleicht jeiner 
Koftbarteit halber, um e& vor Beichädigungen ficherzuitellen, gegen 1105 
auf den Altar jelbit erhoben worden, und daraus wären aud die Verände- 
rungen und die Einfügung neuer Emails zu erklären. So ließe fi die 
Notiz des Andrea Dandolo in feiner Chronik, daß Faliero die Tafel, ‚welche 
aus Gold, Edeljteinen und Perlen wunderbar in Gonftantinopel hergeitellt 
wurde, auf dem Altar aufgeftellt habe‘ !, ohne Schwierigkeit erklären. 

Dieje Tafel befigt innerhalb reicher, mit Steinen verjehener Einfaſſungen 
83 Cmailbilder, welde jih vom Goldgrund, durch zierlihe Säulen oder 
Pilajter getrennt, abheben; alle Tyelder über und neben den Figuren find 
mit Perlen und Steinen, jowie fleinen Medaillon in Email bejegt. Die 
figüelihden Gompofitionen theilen fih in zwei Gruppen, oder zwei überein- 
ander geitellte Reihen. In dem oberen Cyklus wird der Mittelpunkt durch 
ein großes Medaillon eingenommen, den Erzengel Michael enthaltend; zu 
den beiden Seiten finden wir ſechs Gompofitionen: den Einzug Chrifti in 
Jeruſalem — die Kreuzigung — das Abfteigen zur Unterwelt — die Himmels 
fahrt — das Piingftfeft — den Tod der Jungfrau. Den unteren Theil be 
herricht im Gentrum der thronende Erlöjer, von den Evangeliften in vier kleinen 
Medaillons umgeben; zu den Seiten ober= und unterhalb zahlreihe Figuren 
bon Engeln und Heiligen, welche den Hof des ewigen Königs bilden. Im 
unteren Theile jehen wir dann nod in jehr Heinen Dimenfionen eine Reihe 
von Darjtellungen aus dem Leben de3 Herrn und des Hl. Marcus. Der 
Werth der Arbeiten ijt verſchieden: die größte Zahl derjelben ftammt augen- 
Iheinlih aus dem Jahre 976, der Zeit der Anfertigung der Tafel, und zeigt 
die byzantiniſche Kunft nod auf der Höhe fünftleriicher Anſchauung und 
tehniihen Vermögens. Zumal die hiftoriihen Gompofitionen zu den Seiten 
des Erzengel® Michael befunden in der Strenge der Zeichnung, der Würde 
der Erſcheinung, in der Regelmäßigfeit der Anordnung, dem claffischen Fluß 
der Gewandung den hiſtoriſchen Mofaifenftil und trog der Unvollfommen- 
heit des ſpröden Material3 ein geiftiges Leben, das wahrhaft überrajchend 
wirkt. Ebenjo jhön find die unteren Reihen: in größter Vollendung treten 
uns die jehr zart gebildeten Engelsfiguren entgegen, faſt förperlos, in demüthig 





t Cfr. Murat. Ss. XII, col. 260: ‚Sequenti anno Dux tabulam aurcam gemmis 
et perlis mirifice Constantinopoli fabricatam pro uberiori reverentia beatissimi 
Marei Evangelistae super eius altare deposuit, quae aliquibus interiectis thesauris 
aucta usque in hodiernum existit.‘ Cfr. Labarte vol. III, p. 11, pl. 60. Du Som- 
merard, Album, X* serie, pl. 33. 
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anbetender Haltung. Zu den vorzüglichſten Bildern gehören auch die Pro— 
pheten und Npoftel ?, denen eine wahrhaft ſtatuariſche u innetvohnt, wie 
fie nur den beiten Mojailen eigen ilt. 

Diejen lebensvollen Geftalten find die größeren em des Erzengels 
Michael und- des thronenden Chriſtus, bei auffallender Härte der Zeichnung, 
nit ebenbürtig an die Seite zu ftellen, auch weist jene erjt in der jüngeren 
Epoche der byzantiniihen Kunft übliche Behandlung der im Nelief aus der 
Fläche gelösten Ertremitäten auf eine jpätere Entitehung derjelben; übrigens 
mären das ſenkrecht fallende Gewand und die großen Flügel noch fein Beweis 
für diefe Annahme, da ſolche Formen jhon viel Früher auftreten. Die Zeich— 
nung der einzelnen Körpertheile ift überall jorgfältig mit Goldfäden angedeutet, 
welche auch in den Gewändern die Lichtpartien hervorheben. Das Golorit ift 
harmonisch und tief geftimmt, die techniihe Behandlung eine meifterhafte ?. 

Unverftändlidh it uns dieſen Thatjahen gegenüber, welche die Leiſtungs— 
Fähigkeit der Schule von Byzanz im zehnten Jahrhundert in's befte Licht 
jegen, wenn Scnaafe in feinem Bericht über die Thüren der Kirche von 
©. Raul (1070) eine Betrachtung anftellt, welche der Kunſt des elften Jahr: 
Hunderts allgemein den Charakter des ‚Starren, Leihenhaften‘ vindicirt. ‚Die 
Gewohnheit, ſich unverftandenen Satzungen zu unterwerfen, der ftumpfe, 
knechtiſche Sinn eines gedemüthigten Volkes, die geiltloje, in leeren Förmlich— 
feiten beftehende Frömmigkeit fanden darin die ihnen entipredhende Erſcheinung.“ 
Und dod erwähnt derjelbe Autor kurz darauf? das jchöne Relief aus der 
Zeit des Kaiſers Romanus IV. (1068), welches gleichzeitig mit den Erzthüren 
gefertigt wurde, und in dem Chriftus eine der edeljten Gejtalten der byzan— 
tiniſchen Kunſt in claffiicher Gewandung, in dem faijerlihen Paare dagegen 
lebensvolle Porträts bietet, welche jener auf den Münzen der römiſchen Kaiſer— 
zeit würdig jind. Dieſem wäre ein anderes Relief im Pariſer Gabinet der 
Medaillen an die Seite zu ftellen; es enthält auf der mittleren Tafel den 
Erlöjer am Kreuz zwiſchen Maria und Johannes, trauernde Engel, Bruft: 
bilder von Heiligen mit griechiſchen Infchriften und Gonftantin und Helena: 
Aehnlichkeit mit der vorher genannten Gruppe ift im Kopf des Erlöferd und 
in den Gejtalten des faiferlihen Paares vorhanden *. 

Noch ein anderes Werk, einer Technik angehörig, welde ftilvoller Durch— 
ui die — Schwierigleiten bietet, wäre hier zu nennen: es iſt die 


t Schnaaje III, ©. 255: ‚Sie (bie Apoftel) — zu den ſchönſten Leiſtungen 
byzantiniſcher Kunſt, die wir beſitzen.“ 

? Eine gänzliche Herſtellung fand im Mai 1847 ſtatt. Cfr. Jacopo Monico, La 
pala d’oro, Venezia 1847. 

3 Schnaafe III, ©. 270: ‚Die Gefihtäzüge des faiferlihen Paares find ziemlich 
lebendig, und die Geftalt Ehrifti in wohlverftandener antifer Gewandung ift durchaus 
würdig und von edlem Ausdrud. 

+ Schnaaje III, ©. 271: ‚Die Behandlung ift noch eine recht würbige.‘ 

20 * 
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Kaiſerdalmatika in der Sacriftei von S. Peter, ein jeidenes Dialonengewand 
mit zahlreihen figürlihen Stidereien. Auf blauem Grunde treten folgende 
Gompofitionen hervor: auf der Rüdjeite die Verklärung; auf der reiten und 
linken Schulter die eier des heiligen Abendmahls, und zwar jo in zwei 
Gompofitionen zerlegt, daß der Erlöfer die zwei Geftalten des Sacraments 
gelondert an die Apoftel verteilt; an der Vorderjeite in kreisförmiger An« 
ordnung die Wiederkunft des Erlöfers, eine impofante Compofition von nicht 
weniger als 54 Perfonen. Der jugendliche Chriftus, in der Linken das Bud, 
die Rechte erhoben, fißt auf dem Regenbogen, um ihn die vier Symbole der 
Evangeliften. Sein Haupt, von langen Haar umfloffen, iſt bartlos; das 
Gewand, von großartiger Breite des Faltenwurfs, umgibt eine lebensvolle 
Geftalt von ‚überrajchender jugendlicher Schönheit‘!. Ueber ihm das Kreuz 
mit den Leidenswerfjeugen, neben ihm Maria und Johannes, dahinter Engel, 
in dem unteren Theile des Kreiſes die Schaaren der Erlösten aus allen 
Ständen in Gruppen und fehr lebensvollen und abwechſelnden Stellungen ?. 
In den Abſchnitten außerhalb dieſes Kreifes jehen wir noch eine Darftellung 
des Paradiefes, nämlich den guten Schäder, mit dem Lendentuch bekleidet, in 
der Linken ein Kreuz tragend, auf der andern Seite Abraham, die Seelen 
der Gerechten in jeinem Schooße haltend *. 

Die Rüdjeite zeigt die Verklärung des Herrn, welder, von trefflicher 
Gewandung * umflofien, eine Rolle hält; von ihm gehen ſechs doppelte Strah— 
len aus, rechts Mojes mit den Tafeln, links Elias. Im Terrain des Berges 
fieht man in Ausbuchtungen zwei Gruppen, nämli den mit den Apofteln 
fommenden und gehenden Erlöfer; unten Petrus, Johannes und Yalobus ?; 
der letztere jchläft, die beiden andern ſcheinen geblendet von der Herrlichkeit 
des Erlöfere. Der von diefen Gegenftänden freie Raum des Gemwandes wird 
von goldenen Kreuzen ausgefüllt; ſicher ift die jegt blaue Farbe urfprünglich 
der violette Purpur gemwejen. Der Charakter des Ganzen ftellt fi, wie die 
Inschriften, Bilder und das Ornament bemeilen, als rein byzantinifcher dar, 
während die Form des Gewandes jene der lateiniſchen Dalmatila mit offenen 

ı Schnaaje III, ©. 262. 

? Sulpiz Boifferee, Ueber die Kaifer-Dalmatifa in der ©. Petersfirhe zu Rom 
(Abhandlung der philof..philol. Klaſſe der Fönigl. bayer. Akademie ber Wiſſenſchaften. 
Münden 1840, Bb. III, 1. Abth. S. 555 ff. mit Abbildung). Platner und Bunfen, 
Beichreibung der Stadt Rom II, 1. Abth. ©. 203. Didron, Annal, arch£ol, I, p. 152, 
mit Abbildung. 

3 Die gleiche Scene auf dem griechiſchen Tafelbilde bei Agincourt pl. 98. Abraham 
ift da injchriftlich genannt. Der Typus Abrahams auf der Kaiferdalmatifa ift übrigens 
genau derjelbe, wie in der Compofition des heiligen Abenbmahls auf dem Schulterftüd 
der Dalmatifa der Typus Ehrifti, und von einem „alten, bärtigen Dann“, wie in ber 
Abhandlung von Boiſſerée ©. 570 und bei Schnaafe a. a. ©., kann nicht die Rebe fein. 

+ Gewand und Diantel find hier filbern, ſonſt ift bad Gewand roth, der Mantel golden. 

> Nur Ehriftus, Moſes und Elias tragen den Nimbus. 
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Sculterblättern ift; fie wurde demnach im Orient für das Abendland an— 
gefertigt. Die Darftellung des Heiligen Abendmahls in den zwei Gruppen 
auf den Schulterftüden zeigt die für den Orient harakteriftiichen ikonographi« 
hen Züge, denn dort ift es der Gläubige, welcher die Hände ausftredt, Die 
geweihte Hoftie zu empfangen, während im lateinifchen Ritus der Priefter 
fie in den Mund des Empfangenden legt. Ein zweihenkliges Gefäß ent- 
hält den confecrirten Wein, während der Erlöjer aus einem zweiten, ähnlichen 
Becher den Apofteln davon fpendet; die gebeugte Haltung derjelben ift übri« 
gens die bei den Griechen noch jetzt üblihe!. Das Gewand und der Mantel 
Ehrifti find golden, das Kleid der Apoſtel roth, das des Johannes, als 
des Jungfräulichen, filbern; beide Altäre find niedrig, mit blauem Stoff, 
goldenen Blumen und Einfaffungen geziert, einfah, wie noch heute der grie- 
hiihe Altar. Die Symmetrie der Anordnung, die Hoheit der in der pyrami— 
dalen Gruppe aufragenden Chriftusgeftalt zeigen die byzantiniſche Kunſt troß 
der jpäteren Zeit noch im Vollbeſitz ihrer Mittel, große, ächt religiöfe Werte 
zu Schaffen, während die Gompofition der Wiederfunft des Herrn?, monu— 
mental und imponirend, dem großen Hiftoriiden Stil in der Anordnung, 
wie in der lebensvollen Durchführung der Einzelheiten angehört. Die übri- 
gen zum Saiferornat pafjenden Gewänder, die nicht jo gut erhalten find, 
ftammen den Imjchriften nah aus dem zwölften Jahrhundert, die Albe 
vom Jahre 1181, das Pluviale? von 1133; wahrſcheinlich gehört die Dal- 
matifa auch dem zwölften, oder dem Anfang des dreizehnten Jahrhunderts an 
und ift vielleiht von Konrad III., Friedrich I. oder Heinrih VI. beftellt, 
oder auch aus Byzanz an Innocenz III. geihidt worden *. 


Zweiter Abſchnitt. 


Byzantiniſche Kunſt in Italien im dreizehnten und vierzehnten 
Jahrhundert. 


Das Erwachen des italieniſchen Stils. 

Seit dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts nahm die muſiviſche Kunft 
auf der Halbinjel einen bedeutenden Auffhwung. In Rom hatte Papſt In- 
nocenz III. (1198—1216) das Mofail in der Tribuna der Peterskirche her— 

1 Didron 1. ce. p. 155. Die Bemerkung von Weiß (Coſtümkunde, Mittelalter 
©. 65), daß dieſes Werk außerhalb bes byzantinischen Reiches, etwa in Italien an» 
gefertigt jei, ift ganz haltlos, da in Stalien die Kunftfertigfeit befanntlich viel geringer 
war und die Vorbilder, wie in Byzanz, nicht beftanden. 

2 7 Aebrepa napousie. Matth. 25, 34. 

3 Die tufifch-arabifche Anfchrift desjelben weist auf Palermo. 

* Boiflerde, ©. 564. Es ſcheint, dag Cola di Rienzi nah dem Feldzuge gegen 
bie Orfini in Marino (1847) in der Sacriftei von ©. Peter bie Kaiſerdalmatika an- 
gelegt habe. Cfr. Murat., Antig. it. t. III, vita di Cola di R. cap. 21. 
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ftellen laffen, wovon uns die im Archiv dajelbit aufbewahrte farbige Zeichnung 
Kunde gibt !: man jah hier den thronenden Erlöfer, zur Linfen S. Petrus, 
©. Paulus zur Rechten, beide Apojtel nicht in der üblichen feierlichen Front: 
ftellung, jondern dem Erlöſer zugetehrt, aljo in Seitenanfiht und dramatiſch 
bewegt, in der Haltung von Perjonen, welche lebhaft ſprechen. In dem Frieſe 
unter dieſer Gompofition treten die zwölf Lämmer zu beiden Seiten des gött 
lichen Lammes auf; in unmittelbarer Nähe jehen wir den Papſt Innocenz III. 
und die römische Kirche unter der Geftalt einer gefrönten rau. Das Blut des 
göttlihen Lammes entftrömt den fünf Wunden und bildet Fünf Bäche, die ſich 
zu einem Strome vereinigen: es tritt alfo bier eine neue und jelbitändige Auf— 
faſſung der bildlihen Gegenitände im Sanctuarium der Kirche zu Tage. 

Honorius III. lie das Mofait der Apjis von ©. Paolo anfangen, 
welches durch den Abt des Kloſters, Gaetano Orſini, den nachmaligen Papſt 
Nicolaus IIL., beendigt wurde. In der Wölbung fieht man den thronenden Er- 
löſer und vor ihm einen Inieenden Papft in jehr kleiner Geftalt, wahrfcheinlich 
Honorius III.; zur Rechten Paulus und Lukas, zur Linken Petrus und 
Andreas. Der Künſtler des dreizchnten Jahrhunderts hat das alte Motiv der 
auf das göttliche Yamm zujchreitenden zwölf Schafe dahin geändert, daß er das 
Symbol in das Hiltoriiche überjehte: jo jehen wir in dem unteren Frieſe die 
zwölf Apoftel zu den Seiten eines byzantinischen Thrones mit einem Kreuze 
darauf; Die Figuren jind dabei durch Palmen getrennt. Unter dem Bogen 
liest man den Namen Honorius’ III. und über demjelben in einer zmeiten 
Inichrift, dab die Mojaiten der Tribuna im Jahre 1747 von Benedict XIV. 
reftaurirt feien, wodurch der urjprüngliche Charakter fehr gelitten hat. Am 
mwenigiten genügt der lebloje Chriftus, beijer find die Apoſtel in Verhält— 
niffen und Bewegungen ?. Einige Ueberreſte der Mojaiten, welche der Brand 
des Jahres 1823 vernichtete, befinden fich in der Sacriftei von ©. Paul und 
zeigen entjchieden griechiſchen Charalter: runde, etwas ftarre Augen, grünliche 
Schatten im Fleiſch, gelbe Lichter, dabei gute und plaftiiche Formgebung, wie 
in den Arbeiten des Domes von Gefalü in Sicilien. Von Gregor IX. willen 
wir, daß er die Front der Kirche von S. Peter muſiviſch verzieren ließ: die 
bedeutende Gompofition enthielt nicht weniger als 30 Fiquren in natürlicher 
Größe, eine Arbeit, die mit der alten Baſilika verſchwunden iſt. 

Papſt Nicolaus IV. Hatte, wie Paſchalis J., ein lebhaftes Intereſſe für 
das Moſaik, während des kurzen Pontificates von 1285—1292 ließ er be 
trädhtlihe Werte in den Apfiden von S. Maria Maggiore und der Yateran- 
fiche vollenden. S. Giovanni war befanntlich immer eine der großen privi— 
legirten Bafilifen Noms und Gegenstand bejonderer Fürforge feitens der Päpfte. 
Nicolaus IV. übertrug einem Franciscanermönch, Jacobus Torriti, die Aus— 

1 Ciampini, De sacr. aed. p. 42, tab. XIII. 

2 Vgl. Platner und Bunfen a. a. O. ©. 454. 
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führung. Obgleich diejes Werk viel gelitten hat und theilweiſe durd Malerei 
erjeßt wurde, verdient es zumal deßhalb eingehendere Beachtung, weil es die 
Symbolif des jpäteren Mittelalters repräfentirt. An oberfter Stelle der Apfis 
erblidt man das überlebensgroge Bruftbild des Erlöjers, von Wolfen mit 
anbetenden Engeln umgeben, der Inſchrift nad der alten Tribuna angehörig 
und von Nicolaus IV. Hier wieder eingejeßt '. Unter dem Brujtbilde ein 
großes, mit Edelfteinen bejehtes Kreuz, in jeinem Mittelpunkt eine Darjtellung 
der Taufe Ehrifti enthaltend, darüber die Taube des Heiligen Geiftes, von der 
ein Lichtſchein herabſtrahlt?. Das Kreuz flieht auf einem Hügel, dem die vier 
Ströme des Paradiejes entfließen, an deren Waflern Hirſche und Lämmer 
ihren Durft löfhen. Mehr nah vorn, unterhalb des Kreuzes, ragen die 
Mauern und Zinnen einer Stadt, in Eleinen Dimenfionen, hervor, in deren 
Mitte eine Palme fteht mit einem Phönir, mährend ein Engel mit bloßem 
Schwert am Thor Wade hält, die Stadt Gottes, das neue Jeruſalem, zu 
Ihügen, deſſen Zinnen die Fürſten der Apoſtel bewadhen. Neun Figuren, 
fünf zur Rechten, vier zur Linken des Kreuzes, heben fih vom Goldgrund 
ab, nämlich rechts, zunähit dem Kreuze: Maria, den Inieenden Bapft dem 
Erlöjer empfehlend, dann, in kleinerer Geftalt als die anderen Heiligen, aber 
größer als der Bapit, ©. Franciscus, danach Petrus und Paulus mit Rollen 
und Injchriften. Links vom Kreuze zunähft S. Johannes, fodann, wieder 
Heiner gebildet, der HI. Antonius, darauf der Evangeliſt Johannes und 
©. Undreas, beide mit Rollen und Inſchriften. Das Terrain ift mit Blumen 
bejeßt, man fieht da Vögel und jpielende Kinder, während der Fluß von 
Kähnen belebt wird? und zwei Genien ihre Urmen in den Fluß fih ergießen 
laſſen. Eine Inſchrift am unteren Rande der Gompofition bezeichnet den Papft 
Nicolaus IV. als denjenigen, welcher die Kirche erneuern und die Apfis 
muſiviſch verzieren ließ. Bier große Fenfter durchbrechen unterhalb des Haupt: 
bildes die Wand; in dem Felde zur Linken der Fenſter jehen wir noch die 
Apoitel Judas, Simon, Jacobus Major und zwiſchen den beiden letzte— 
ten den Mojaiciften Jacopo Torriti im Möndhsgewande mit Winkelmaß und 
Zirkel in der Hand; an der andern Seite die Apoſtel Bartholomäus, Matthäus 
und Mathias, zwiichen den beiden eriten den Jacopo von Gamerino, den 
Schüler des Zorriti, wie die Inſchrift befagt’. Zwiſchen den Fenſtern die 
Apoftel Thomas, Jacobus Minor und Rhilippus. 


' Erescimbeni bemerkt, man fönne in der Nähe die Spuren des Einfeßens und 
bie Berfchiedenheit der Arbeit bemerfen, die Glaspaften jeien Meiner und der Fluß 
durhfichtiger. Dal. Platner und Bunfen a. a. ©. ©. 584 

? Platner und Bunfen erflären irrig: ‚In ihn (Jordan) ergiehen fi die Ströme 
bes Paradiejes, melde aus dem Schnabel der Taube fliehen.‘ 

’ Am Rande linfs unten: Jacobus Torrit. piet. hoc op. feeit. 

* Fr. Jacob. de Camerino. soci. Magri. opis recommandat se miae Pi et. 

. itis benti Johis. 


312 Jacopo Zorriti in Rom. — Das Bruftbilb des Erlöfers in ber Laterankirche. 


Die Reftaurationen, denen dieſes Bild ausgeſetzt war, haben die Urſache 
zu verſchiedenen Gontroverjen gebildet, insbejondere war das Bruftbild des 
Erlöjers, welchem das römische Volk ftet3 bejondere Andacht und Verehrung 
zollte, der Gegenftand mehrfacher Gonjecturen. Im Yahre 590 verſchönerte Papft 
Gregor der Große die Bafilita, und mehrere Autoren laſſen das Moſaik ſchon 
damals entjtanden fein, wie aud die Inſchrift unter den Fenſtern bejagt, 
Papft Nicolaus IV. habe im Jahre 1290 dasjelbe an feinen alten Pla 
verjegen laffen. Damit ftimmt die alte Tradition überein, daß es an dieſem 
Plage immer ein Bruftbild des Erlöjers gegeben habe, welches aus mehr- 
fachen Feuersbrünſten, denen die Kirche ausgeſetzt war, unverlegt hervorging. 
Die Frage ift nur, ob das Moſaik immer dasjelbe geblieben; troß der In— 
ſchrift muß man es bezweifeln. Crowe und Gavalcafelle * meinen, ‚daß das 
Haupt des Erlöjers keineswegs die dem dreizehnten Jahrhundert eigenthüm- 
liche geihmadloje Form, fondern die jhlichten Gonturen Ddesjenigen in 
©. Eoftanza?, oder der Apfis von S. Apollinare in Glaffe bei Ravenna 
an ſich trage‘; aber wir können den Formen des Kopfes, obgleih in 
jeinem ſchwermüthigen Ausdrud nicht ohne Leben, fein höheres Alter zu— 
ſprechen, als der Arbeit des Jacobus Zorriti?. Die Proportionen desjelben 
find keineswegs fo regelmäßig, wie Crowe und Gavalcajelle vermeinen: die 
Naſe ift zu lang und fhwerfällig, der Mund zu derb, die Augen ftehen zu 
nahe an der Wurzel der Naſe; ſchwere Maffen dunklen Haares, ein langer 
Bollbart und die breiten, unförmliden Wangen ſprechen ebenfall3 gegen ein 
Ehriftusbild der frühen Jahrhunderte, auch die Technik der Glaspaften ift 
dem böllig entgegen. 

Die vielfahen Weberarbeitungen, welche bis in die neuefte Zeit hinein 
ftattfanden, laffen überhaupt ein Urtheil über die Entftehungszeit des Bildes 
faum noch zu: wahrſcheinlich ift ein älterer Typus das Worbild gemejen *, 
das man im Ganzen feftzuhalten fuchte, und das jetzige Moſaik ſtammt in feinen 
wejentlihen Zügen von Jacopo Torriti. 1308 wurde, nad Bafari, Gaddo 
Gaddi nah Rom berufen, um unter Clemens V. einige Arbeiten zu voll 
enden, die don Torriti in der Apfis von ©. Giovanni unvollendet gelafjen 
waren; dann hatte man Jacobus da Torrita, einen anderen Moſaiciſten, der 
im Baptifterium zu Florenz arbeitete, mit Jacobus Torriti verwechſelt und 


Geſchichte der ital. Malerei I, ©. 80. 

? Der Chriftustypus in ©. Eoftanza gehört dem fiebenten Jahrhundert, alfo dem 
augenjheinlichen Verfall ber Kunft an und ift viel jpäter, als die Meinlefe der Genien 
daſelbſt, welche gleichzeitig mit der Kirche entitanden ift. 

s Das Gewand, grau, mit einer rothbraunen Borbdüre, zeigt eine für Ältere 
Ehriftusbilder ganz ungewöhnliche Färbung. 

+ Von einem ‚Nachahmer der Antike‘, wie Crowe und Cavalcaſelle III, ©. 80, 
Anm. 74, können wir deßhalb noch nicht ſprechen, wenn ein Älterer, in beſonderer Ver« 
ehrung ftehender Typus feitgehalten wurbe. 
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das Mojail ſowohl dem Gaddi, als dem Jacopo da Torrita zugefchrieben. 
Abgejehen von der großen Stilverjchiedenheit der muſiviſchen Arbeit im Bap— 
tifterium zu Florenz und bier, würden die Daten dem widerſprechen, denn 
der Mojaicift, der 1225 jein Werk in Florenz beendigte, konnte nicht um 
1290 da3 in der Laterankirche beginnen; dann ift die Infchrift im Gement 
der Apfis jeit ſechs Jahrhunderten von allen, aud von Gaddo Gabdi, re 
fpectirt worden 1, demnach Jacobus Torriti ? der unbeftrittene Autor der Com— 
pofition im Ganzen. Das decorative Element fommt innerhalb der Fenſter— 
laibungen mit großer Kenntniß der Farbenwirkung und in trefflicher, reich 
wechſelnder Zeihnung der Motive zur Geltung, es find da jolde vorhanden, 
die dem decorativen Feingefühl der italienifchen Frührenaiffance völlig ent= 
ſprechen könnten. Diefe Motive, abwechjelnd auf goldenem und blauem 
Grunde entworfen, zeigen das Ornament auf Gold farbig, das auf farbigem 
Untergrunde golden. 

Jacobus Zorriti ift aud der Urheber des Moſaiks in der Apſis von 
©. Maria Maggiore zu Rom, einer bedeutenden Leiftung der neueren muſivi— 
ſchen Kunſt. Die Mittelgruppe bilden hier, innerhalb einer freisförmigen, ges 
ftirnten Aureola, mit Sonne und Mond zu ihren Füßen, Chriftus und Maria 
auf einem breiten, mit Kiffen belegten Throne. Der Erlöjer ſetzt die Krone 
auf das Haupt feiner Mutter, welche bejcheiden abwehrend die Hände aufhebt. 
Burdhardt nennt mit Recht dieſes Fresco ‚eine der größten vorgiotteöfen 
Leiftungen, vorzüglid was die Gruppe im blauen, goldgefternten Mittelrund 
betrifft. Zu der jchönen, ſchwungvollen Formenbildung kommt dann nod, 
bauptiählih in den an Gimabue erinnernden Engeln, ein wahrhaft holder 
Ausdrud und in der Anordnung des Ganzen jene jeit Gimabue wieder völlig 
erwedte hohe und decorative Fülle und Freiheit‘?. Chöre von anbetenden 
Engeln fafjen zu beiden Seiten diejes Mittelbild ein, binter denen rechts und 
Iint3 in fleineren Geftalten Papft Nicolaus IV. und der Gardinal Colonna 
Inieend fihtbar werden; diejen winzigen Figuren ſchließen fi die impojanten 
Gejtalten von je drei Heiligen an: rechts Petrus, Paulus und Franz von 
Aſſiſi, linf3 die beiden Johannes und Antonius von Padua, die Apoftel in 
claſſiſcher Gewandung, die Heiligen im Ordensfleive. Das Bild wird von 
aus den Seiten aufiteigendem, heiterem und prächtigem Ornament eingejchloffen, 
welches ſich über die Felder oberhalb der ſechs Heiligen ausbreitet. Den 
unteren Theil nimmt wieder ein Fluß ein, von zwei fißenden Figuren mit 
wafjerjpendenden Urnen begrenzt, während Genien auf Schwänen und in 





t Der Eharalter der Inſchrift ift der bes breizehnten Jahrhunderts. 

? Milanesi, Siena ed il suo territorio p. 196. 

⸗ Der Eicerone II, 2, ©. 6523, 5. Aufl. Gänzlid) unverftändlid ift das ab— 
ſprechende Urtheil von Erowe und Gavalcafelle I, ©. 81: ‚Die Jungfrau tft ein bürfe 
tiges, großlöpfiges Weib, die Heiligen find lang, mager, lahm in der Haltung. Dank 
dem ungeheuren Maßſtabe des Moſaiks treten alle Mängel auf’s Deutlichſte hervor.‘ 
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Heinen Barfen ſitzend das Mailer beleben. Der Fried unterhalb Ddiejer Come 
pofition iſt durch vier Fenſter in fünf Abtheilungen zerlegt, welche Bilder mit 
Hleineren Figuren enthalten, nämlich die Verfündigung, die Geburt, den Tod 
Mariä, die Anbetung der Magier und die Darftellung Jeſu im Tempel. 
Die mittlere Gompofition, der Tod der Jungfrau, iſt die ausgedehnteite: in 
der Mitte jehen wir die entjchlafene Mutter des Herrn auf einem Nubebett, 
dahinter ihn ſelbſt, welcher die Seele, in Geftalt eines Kindes, auf feinen Armen 
empfängt, während anbetende Engel rechts und links ihn umgeben und Hinter 
ihnen die Apoftel in zwei Gruppen theilnehmend fi ordnen. Neben dem 
religiöfen Ernft, der Tiefe der Auffaſſung und der ſchwungvollen Begeifterung 
des Vortrags ift das heitere decorative Element und die pracdtvofle Farben— 
wirkung, ſowie der rege Naturfinn in den an claffiiche Motive anknüpfenden 
Scenen auf dem Fluffe geeignet, eine bedeutende Geſammtwirkung zu erzielen. 
Die Kunſtſprache ift in diefen Werten, die einen würdigen Abſchluß der Reihen- 
folge römischer Mojailen bilden, eine lebensvolle, religiös injpirirte, ernite 
und erhabene zu nennen. Sind auch die Proportionen der Heiligen überlang, 
der Ausdrud ihrer Köpfe ift ein begeifterter, dem heiligen Vorgange ent« 
iprechender; ihre Geberdenſprache wirkt lebendig und überzeugend!. Welchen 
Aufſchwung hätte die Kunſtgeſchichte zu verzeichnen gehabt ohne jenes für 
Italien jo bedauernäwerthe Ereigniß der Verlegung des Heiligen Stuhles nad 
Avignon in der langen Zeit von TO Jahren! 

In der Vorhalle der Baſilika ſehen mir an der Faſſade ein ungefähr 
gleichzeitiges Moſaik: innerhalb einer geftirnten Aureola auf einem reichen 
Thron fibend den Erlöfer mit Buch und Ichrend erhobener Rechten ?; eine 
rothe QTunica, mit goldenen Litern, und ein Mantel von Golditoff umbüllen 
in etwas ſchweren Faltenzügen feine Geitalt, vier Engel, zwei jchwebende mit 
Rauchfäſſern und zwei Inieende, mit Leuchtern, umgeben ihn; weiterhin treten 
die Embleme der Evangeliften hervor. Maria, Johannes der Täufer, Petrus, 
Paulus, Jacobus, Johannes, Andreas und Matthäus find in zwei Gruppen 
zu den Seiten des Erlöfers geordnet. Das Mofaik trägt die Inſchrift des 
Philippus Roffuti, von dem nur diefes bedeutende Werk überhaupt befannt 
ift, denn die übrigen Arbeiten wären, nad Vaſari, dem Gaddo Gaddi zuzu— 
ichreiben. Dieie Gompofitionen behandeln die Gefhichte der Erbauung der 
Kirche zu den Zeiten des Papſtes Liberius: auf der eriten fehen wir den 
Papſt angefleidet auf einem Nuhebett in Schlaf verſenkt, während eine fihende 
Perfon zur Seite des Lagers wacht; oberhalb ericheint in einem bon bier 


1 Erowe und Eavalcafelle S. 81 erfennen dieſem bedeutenden Meifter fein 
anderes Verdienſt zu, als ‚die Kunſt in den untergeordneten Gebieten der Decoration 
vervollfommnet zu haben‘. 

? Auf dem Buche die Inſchrift: „Ego sum lux mundi.‘ Die Geftalt Ehrifti Scheint 
eine Eopie des Mojails in der Agia Sophia zu Eonftantinopel zu fein. 
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Engeln umgebenen Rund die heilige Jungfrau mit dem Kinde und befiehlt, auf 
dem mit Schnee bededten Hügel eine Kirche zu bauen. Dasjelbe Motiv wieder: 
holt fih in der zweiten Abtheilung mit dem Unterſchiede, daß die Stelle des 
Papſtes der Patrizier Johannes und eine wachende Frau die des Mannes 
einnimmt, der zur Seite des Papftes fit. Die dritte Scene repräfentirt den 
Papſt in jeinem Palaſt, welcher den Bericht des Johannes entgegennimmt. 
In der vierten Abtheilung jehen wir den Papft, von Gefolge umgeben, den 
Plan der Bafilifa entwerfen, während Chriſtus und Maria im oberen Theile 
des Bildes fihtbar werden. 

Man fieht hieraus, daß der Stil des Gaddi von dem des Roſſuti mejent- 
lid verſchieden iſt. Während leßterer ſich an Torriti in der Wahl großer, 
bieratijcher, der byzantinischen Kunſt eigenthümlicher Gompofitionen — der 
Präjentationgbilder — anlehnt, führt Gaddo Gaddi in erzählender Form, 
mit Betonung von Einzelheiten und Nebenfählichem die ältere hiſtoriſche Dar- 
ftellungsmeife vor Augen, welche in einzelne Abtheilungen gewille Greignifje 
zulanmenfaßt. 

Außerhalb Roms wäre aus dem dreizehnten Jahrhundert das edle, rein 
byzantiniihe Moſaik an der Faſſade des Domes von Spoleto zu nennen, welches 
im Jahre 1207 von Soljernus gefertigt wurde. Zwiſchen Maria und No» 
Hannes, welche auf ihn hinweiſen, thront der Erlöfer, eine Geftalt von guten 
Proportionen, mit Buch und erhobener Rechten. Maria und Johannes er— 
ſcheinen lebensvoll in ihren Geften; höchſt jorgfältig iſt die in zierlichen 
Falten durchgeführte Behandlung der Gewänder. Wir bejiten bier ein tüch— 
tiges Werk jolider byzantiniicher Technik. 

Im Baptijterium zu Florenz entjtand, laut der Inichrift, im Jahre 1225 
bon einem ranciscaner, Fra Jacopo, ein anjehnliches Werk der muſiviſchen 
Kunft, welches in feiner Auffaflung einen mehr altchriftlihen Charakter zeigt, 
als einen eigentlih byzantinischen. In der Chorniſche und an der Laibung 
und Aupenfeite des Bogen: jehen wir folgende Motive: in der Mitte ein 
großes Medaillon, welches das Lamm mit der Sreuzesfahne umſchließt, 
getragen von vier Faryatidenartigen Engeläfiguren; in den Zmwilchenfeldern 
die Altväter und Propheten Abraham, Iſaak, Jakob, Mofes, Iſaias, Jere— 
mias, Ezedhiel, Daniel. Großartig gedacht und in ſchönen Proportionen ge: 
halten find die thronende Madonna mit Kind, am Bogen, und die ascetifche 
Geſtalt Johannes des Täufers. Die Inſchrift nennt den PVerfertiger als 
einen in feiner Kunſt hervorragenden Meifter ', und in der That find ſowohl 
die Klare Anordnung, als die breite Formgebung und das Golorit zu loben. 

In Rom war die Familie des Gosmaten für die mufiviihe Kunſt be— 
deutungsvoll geworden, dieß beweist im Dom von Givita Gaitellana neben 


‚ Sancti Franeisei frater fuit hoc operatus 
lacobus in tali pre cunctis arte probatus. 
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dem Hauptportal in dem Bogenfelde der Seitenthür ein ſchönes Bruftbild des 
Iehrenden Chriftus mit kreuzförmigem Nimbus in würdiger, lebensvoller Auf: 
faflung: die Züge find regelmäßig und von mildem Ausdrud, die Augen 
ohne die Starrheit des Blides, Naſe und Mund mwohlgeformt, das Haar ift 
geordnet, der Bart mäßig, das Golorit friſch; der Inſchrift nah ſtammt 
diejed Werk von Jacopo, Lorenzo’3 Sohn!. Die Thätigkeit der Künftler- 
familie geht aus zahlreihen Monumenten hervor, wir finden ihren Namen 
im Dom zu Anagni, wo Laurentius, Lukas und Yacobus vorkommen, wie 
im Sreuzgange von S. Scholaftica zu Subiaco und der Kirche S. Aleſſio 
in Rom. Das Portal in Villa Mattei dafelbft enthält ein Medaillon in 
Mojait, welches fih auf den Orden der heiligen Trinität von der Loskaufung 
der Gefangenen bezieht und infhriftlih von Jacobus mit feinem Sohne Eos» 
mas ausgeführt wurde. Wir fehen bier den thronenden Erlöfer, zu feinen 
Seiten einen ſchwarzen und einen weißen Gefangenen. Gegenüber den roheren 
Geftalten der leßteren ift das Ideale der Chriftusfigur hervorftehend, aber 
die Formen find härter und weniger harmoniſch, als auf dem Moſaik von 
Givita Gaftellana; möglicherweiſe tragen die Ueberarbeitungen die Schuld an 
diejen Ungleihheiten. Stiliſtiſch würde mit diefen Arbeiten das Moſaik über 
dem Seitenportal der Kirche Araceli in Rom übereinftimmen, welches eine 
Madonna mit Kind und einem Engel an jeder Seite in würdevoller Auf: 
faffung und guter Zeihnung enthält. Die geläuterte Formgebung deutet auf 
das allmählihe Erwaden jenes italienish=hriftliden Stiles, der die abiter- 
bende byzantiniihe Kunftrihtung durchbricht und in Giotto feine nationale 
Blüthe feiert, deilen Borboten in den Schulen von Pifa, Orvieto und Flo— 
renz ih ankündigen. Die Richtung der Cosmaten zur Wahrheit des Lebens, 
natürliher Formgebung, die Betonung genrehafter Züge tritt zumal in den 
größten Werfen diefer Schule hervor, den Mofaiten von S. Maria in Tras- 
tevere zu Rom: bier ift in der Madonna, wie in dem Ghriltus und den 
Apofteln Petrus und Paulus am Grabe des Bertoldo Stefaneschi, eine edle, 
würdevolle Auffaflung nicht minder, als eine gewilfenhafte Zeihnung und 
Durdbildung der Formen bemerfenswertd. Die Gompolitionen im unteren 
Theil der Tribuna und am Bogen, welche die Geburt und den Tod der Jung- 
frau, wie die Verkündigung, die Geburt Chrifti, die Anbetung der Magier 
und die Darftellung im Tempel vorführen, halten fich jtrenger an die byzan— 
tiniſche überlieferte Gompofitionsweije und Formgebung; doch treten auch hier 
bewegtere Züge an's Licht und eine Neigung zur Ausprägung von Einzel 
heiten, jo in der Geburt Marid. Diefe Miſchung des älteren Stils mit neuen 
Elementen italiiher Kunſtanſchauung läßt uns deutlih ein Ringen nationalen 
Geiftes erfennen, welches in Gavallini beftimmtere Ziele findet, aber erft in Giotto 





! Erowe und Eavalcajelle S. 83. Bol. Rumohr I, 270. Witte im Kunftblatt, 
Stuttgart und Tübingen 1835, Nr. 41 f. 
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völlig zum Durchbruch gelangt. Als Arbeiten der Cosmaten wären noch 
das Moſaik am Grabmal des Cardinals Gonjaloo in S. Maria Maggiore 
bom Jahre 1299 zu nennen, welches die thronende Madonna mit Kind und 
zwei Heilige darftellt, wie das ausgezeichnete Dentmal des Durandus, Biſchofs 
bon Mende, in ©. Maria jopra Minerva. Die thronende Jungfrau, mit 
Kind und Heiligen zur Seite, ift bier nur noch theilweije in Moſaik erhal« 
ten !, läßt aber, wie die Geftalten der Heiligen, das Erwaden eines gewiſſen 
Formſinnes erfennen. Leicht und frei erfcheint zumal die Haltung des Kindes, 
auch die Geftalten der Heiligen find belebt und würdevoll im Ausdrud. Weber 
haupt gebührt der Schule der Cosmaten, ſowie ihrem Fortſetzer, dem from- 
men Gavallini, der Ruhm, in ihren Werfen den Geift religiöjen Lebens ge— 
pflegt zu Haben, jene Quelle aller höheren künſtleriſchen Inſpiration, melde 
auch daS Leben der Form durhdringt und läutert. Die Roheit der Zeiten, 
die Vergewaltigung der Kirche hatten diefen Geift ſchwinden laſſen, bis in 
Gregor VII. das ideale Princip fiegreih die lange Naht der Roheit und 
Gewaltthat durchbricht und feinen hellen Schein auf die vergefjenen Pfade 
chriſtlicher Lebensweisheit ausbreitet. Diejer milde Schein göttlichen Lichtes 
erhellt mehr und mehr auch die Wege der Kunſt, die ſich aus der Hülflofig- 
feit und Roheit des elften und zwölften Jahrhunderts langſam, aber fiegreich 
zu Idealen durdringt. 

Außerhalb Roms wären von Werten einheimischer Kunftübung die bis in 
das dreizehnte Jahrhundert etwa reichenden Malereien im Sacro Speco, dem 
Benedictinerklofter bei Subiaco, zu nennen. Einige diefer Arbeiten, fo die 
in der Grotte des HI. Benedict, in der wir eine Madonna, Chriſtus zwiſchen 
Engeln und ein Bild des Ordenäftifters finden, zeigen die rohen und ftarren For— 
men des achten oder neunten Jahrhunderts; aus dem dreizehnten Jahrhundert 
ftammt dagegen die mit dem Namen des Magifter Gonrolus bezeichnete Com— 
pojition im unteren Raume de3 Sacro Speco. Wir jehen hier eine Madonna 
mit dem finde, von Engeln begleitet, während Innocenz III. dem Bene- 
dictinerabt Johannes IV. (F 1217) eine Bulle überreiht, deren Datum 
(24. Juni 1213) auf die Entftehungszeit des Bildes Hinmweist. Die Malerei 
gleiht völlig den rohen Arbeiten, wie fie zu Rom in S. Urbano, in ©. Paul 
außer den Mauern, oder von den in Montecaffino thätigen Malern unter 
Abt Deſiderius zu ©. Angelo in Formis ausgeführt wurden. In der Stapelle 
des hi. Gregorius (im Sacro Speco) finden wir dann noch ein zweites dem 
dreizehnten Jahrhundert angehöriges Bild, welches die Gonfecration derjelben 
durch Gregor IX. (1227— 1241) vorftellt ?. Im Jahre 1222 wurde nad) alter 


t Der ganze untere Theil des Moſaiks ift in Stud ergänzt. 

? Gregor weiht den Altar, hinter ihm zwei Geiftliche. Rechts vom fyenfter 
Michael, ein Rauchfaß haltend. In der Höhe ein Inieender Mönd, Frater Oddo M*, 
vielleicht der Maler, vor ihm ein Engel. An der Dede die Symbole der Evangeliften, 
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Ueberlieferung der hl. Franz von Aſſiſi angeregt, aus Verehrung für den 
Begründer des abendländiichen Mönchsweſens die heilige Grotte von Subiaco 
zu befuchen: jenem Bejuche verdanfen wir das mahrjcheinlih ältefte Bild» 
niß! des Hl. Framciscus in der Kapelle Gregors IX. Diejer war ſchon ala 
GCardinal von Ditia der Freund und Protector des Ordens geweſen, canonis 
firte jpäter den Heiligen und fegte die Fundamente der Kirche von Aſſiſi. 
Gleihjam unter dem Schuße desjelben erjcheint auch Hier zum erftenmal an 
heiliger Stätte die lebensgroße ascetiihe Geftalt des apoftoliihen Mannes in 
fanger, mit einem derben Strid umgürteter Kutte, daS Haupt von einer fteil 
aufragenden Kapuze bededt. Das jchmale, regelmäßige Geficht mit mittel 
hoher Stirn, großen, ruhig blidenden Augen, gerader, fefter Naſe, feinem, 
etwas geöffnetem Munde ift von jpärlihem blondem Lippen- und Kinnbart 
eingerahmt und ruht auf einem ſchmalen Halſe. Die rechte Hand ift auf die 
Bruft gelegt, die Linke hält eine Injchrift?, Wundmale und Nimbus fehlen. 
Mehrfahe Uebermalungen haben ftattgefunden, doch fcheint der Kopf in feinen 
wejentlihen Zügen überliefert zu fein. Der Zeitpunkt der Entitehung läht 
jih aus einer Inschrift unter den Fresken der Kapelle bejtimmen ?, wonad 
diejelbe im zweiten Jahre des Pontificats Gregors IX., aljo 1228 gemalt 
worden, und zwar no vor der Ganonilation, die am 16. Juli ftattfand. 
„ebenfalls follte das Bild nur eine Erinnerung an den Beſuch des Heiligen 
jein, wohin auch der apoftoliihe Gruß deutet: ‚Friede diefem Haufe‘, mit dem 
er jeinen Eintritt zu begleiten pflegte. Der Maler gehört noch der älteren 
römischen Schule an, wie aud der infhriftlih genannte Gonrolus. 

Ein nad der Ganonifation gemaltes Bild des Hl. Franciscus befiken 
wir in der einft von ihm bewohnten Zelle hinter dem Chor von ©. Fran» 
cesco a Kipa zu Rom, welche den einzigen Ueberreſt des alten Kloſters bildet. 


am Eingang ber hi. Gregor mit ber Taube am Ohr, in der Rechten die jeltfame 
Inſchrift: ‚Vir erat in terrabus nomine Iob.‘ 

! Agincourt pl. C, 5, 6. al. Crowe und Gavalcajelle ©. 75. Imageries du 
Sacro Speco, Rome 1855. ‚Jannucelli, Memorie di Subiaco e sua badia, Genova 1856. 
Thode, Franz von Aſſiſi und die Anfänge der Kunſt der Renaiffance in Italien, 
Berlin 1885, S. 80 f. 

2 ‚Pax huic domui.‘ Das Porträt ftimmt im MWefentlichen mit der Bejchreibung 
bes Thomas de Eelano. 

® Hic est papa Gregorius olim episcopus hostiensis, qui hanc conseceravit 
ecclesiam. 

Pontificis summi fuit anno pieta secundo. 
Haece domus hie primo quo summo fuit honore 
Hauserat et vitam celestem duxerat idem 
Perque duos menses sanctos maceraverat artus, 
Iulius est unus, Augustus fervidus alter. 


Neben Michael die Anfchrift: Michel preposit. Paradisi. Die Wiedergabe der obigen 
Herameter bei Agincourt ift jehr fehlerhaft. Vgl. Thode ©. 80. 
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Das Bild ftimmt in jeinen wejentlichen Zügen mit dem von Subiaco in etwa 
überein, in der Redten trägt er hier ein Kreuz, in der Linten ein Buch mit 
den evangeliichen Worten der Aufforderung zur Nachfolge Chriſti. Der feine 
Mund, der blonde Bart umd das bräunliche Incarnat geben dem Antlik etwas 
Zartes und Lebensvolles, was den anderen Porträts meift abgeht !. 

Im nördliden Italien haben wir aus dem dreizehnten Jahrhundert einen 
Cyklus nicht unbedeutender Malereien in der Kuppel des Baptifteriums von 
Parma zu beachten. Die techniſche Behandlung in derben Umriſſen gleicht noch 
jehr der des Mojaits, der Stil zeigt eine Miſchung byzantinischer und römischer 
Elemente. Im Scheitelpuntt der Dede beginnt ein Kranz mit Sternen, dann 
folgen im erften Streifen die feierlichen, fißenden Gejtalten der Apoftel und 
Evangelijten, legtere mit den Thierhäuptern ihrer Symbole ausgeitattet. Den 
zweiten Kreis bilden: der Erlöjer und die ihn umgebenden Maria, Johannes 
der Täufer und der Evangeliit, dann zwölf Patriarden und Propheten, auf 
blauem Grunde mit grüner Einfaffung, die einzelnen Felder getrennt durch 
ein Band von blauem Ornament auf gelbem Hintergrunde. Nicht ohne groß: 
artige Auffaſſung find in der Reihe diefer Geftalten David und Salomo. 
Der dritte Kreis zeigt die Geichichte Johannes des Täufers, in dramatiich 
jehr bewegten Zügen vorgetragen. In den Bogenniihen Scenen des Alten 
und Neuen Teftaments. Die zumeilen übertriebene Lebhaftigfeit der Geberden, 
die Ungleichheit der Formgebung, die Roheit der Ausführung deuten auf die 
Hülflofigkeit der Zeit, in der aber jhon das Ringen nad) Wahrheit des 
Lebens ſich bemerflih madt; der Eindrud des Ganzen bietet die den Mojaiten 
eigene Großartigkeit. 

Kehren wir nad Nom zurüd, jo begegnet ung in Pietro Gavallini der 
talentvolle Schüler und Fortjeger der Gosmaten?, Vaſari macht ihn zu einem 
Schüler Giotto’3 und ſpricht von feiner Thätigkeit in verſchiedenen Städten 
Italiens; doch haben wir ein jicheres Document erft vom Jahre 1308, wo 
er zu Neapel im Dienſte des Königs Robert mit feitem Gehalt beichäftigt 
war; von den dortigen Arbeiten ift aber nichts mehr vorhanden. Von jeiner 
Thätigfeit in S. Grifogono zu Rom und ©. Maria in Tradtevere, S. Ce 
cilia, ©. Francesco a Kipa, ©. Paolo fuori fe Mura, welche Vaſari berührt, 
find nur nod folgende Weberrefte vorhanden: in S. Maria in Trastevere 
rechts über dem Eingang eine Madonna mit Kind, in der Weije der Moſaiken 
mit jharfen Gonturen umgeben, eine zweite bei dem Hauptportal, am Porti= 
cus die Verkündigung, Bilder, welche ſchwer zu beurtheilen find, da fie mehr: 
fahen Webermalungen ausgejeßt waren. Vaſari berichtet, daß Cavallini 


ı So das von ©. Francesco zu Pescia von Bonav. Berlinghieri (1235), öfters 
wiederholt; jene im Baptifterium von Parma, in der Sacriftei von ©. Francesco 
zu Alfıfi, in S. Maria degli Angeli (bei Aſſiſi), die Tafelbilder im Mufeo Eriftiano 
bes Baticans, der Pinafothet in Perugia, der Akademie von Siena u. a. 

2 Vasari, ed. Milanesi, Firenze 1878, vol. I, p. 537 s. 
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Giotto’3 Schüler und Gehülfe bei jeinen römischen Arbeiten geweſen fei, und 
daß fein Stil eine Miſchung des giottesfen mit dem byzantinischen repräfen- 
tire t, wie in der That die Ueberrefte feiner Werke beweiſen. Die Mofaiten 
in ©. Peter zu Rom, an denen er gemeinſchaftlich mit Giotto beſchäftigt 
war, find nicht mehr vorhanden, ebenjo wenig die Malerei der Kirche Araceli 
auf dem Gapitol, welde, nad Vaſari, ‚die thronende Madonna und den Kaiſer 
Auguftus vorftellte, welchem die Tiburtiniſche Sibylle den Erlöfer zeigt‘. Diefes 
Bild war vornehmlih gut erhalten. Nach demjelben Autor hätte Gavallini 
in ©. Maria in Trastevere dur die ganze Kirche hin nicht nur viele Male- 
teien in Fresco ausgeführt, jondern wäre der Urheber der Mojaiten in der 
Tribuna, mas aud de Roſſi in feinem Werk über die römifchen Mojaiten 
anzunehmen geneigt ilt. Bon den Arbeiten in S. Paolo, wo Gavallini die 
Mojaiken der Faſſade und des Schiffes, Darftellungen aus dem Alten Tefta- 
ment, gefertigt haben joll, find nur noch am Bogen einige Ueberrefte vor— 
handen. Die Verkündigung in S. Marco zu Florenz, die von Vaſari eben- 
falls dem Gavallini zugeſchrieben wird ?, ift ftarf überarbeitet und zeigt einige 
Berwandtihaft mit dem Stil des ra Angelico da Fieſole. Weitere Notizen 
Bajari’3 über Gavallini von deſſen Arbeiten in Orvieto find fehlerhaft ?. 
Daß er Bildhauer geweſen, entbehrt des Beweiſes; falſch ift auch, daß feine 
Malereien um 1364 ausgeführt worden. Sein Grab foll in S. Paolo be- 
findlih fein; als feinen einzigen Schüler nennt Vaſari den Giovanni da 
Piſtoja, wahricheinlich denjelben Giovanni di Bartolommeo Griftiani, von dem 
Giampi, Tolomei und Tigri ſprechen, indem fie mehrere feiner Werke an- 
führen. Bajari verfihert in der erften Ausgabe der ‚Vite‘, daß Gavallini 
75 Jahre alt geworden und daß jeine Malereien in das Jahr 1344 zu ver— 
legen jeien; aber die DVerjchiedenheit der Chronologie zwiihen den beiden 
Ausgaben, mie fie befanntlicd nicht jelten auftritt, beweist die Unficherheit 
der Notizen: gerade das Leben des jehr anziehenden Gavallini, des Zeitge— 
noſſen und Gehülfen Giotto's, ermangelt jedes zuverläffigen Anhaltes in 
Documenten oder anderen Bemeifen. 

Die Sculptur war faft allgemein in Italien auf eine traurige Stufe der 
Hülflofigkeit herabgelunfen: die meiften Werke, denen wir im Norden und in 


! ‚Per molto piacergli la maniera greca, la mescold sempre con quella di 
Giotto‘ (1. ce. p. 539). 

2 ‚Dipinse in S. Marco di Firenze molte figure che oggi non si veggiono, 
essendo stata imbiancata la chiesa, eccetto la Nunziata che sta coperta a canto 
alla porta prineipale della chiesa.‘ 

3 Dieje Malereien ftammen nad) della Valle und Zuzi (Duomo di Orvieto, Firenze 
1868, p. 363) von Maeftro Ugolino di Prete Ilario, Fra Giovanni Leonardelli und 
Domenico di Meo; der Name Eapallini’s findet fihh in feinem der Documente. Das 
hölzerne Erucifir in S. Paolo gehört feiner energifchen, wuchtigen Formgebung nad 
in jpätere Zeit und iſt dem Gavallini abzufprechen 
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der Mitte der Halbinjel an den Portalen der Dome, an den Faſſaden und 
in den Baptifterien jener Zeit begegnen, tragen den Charakter einer pris 
mitiven Anſchauung der Form an fi: die menjchlichen Figuren ähneln in 
dem Mißverhältniß der Glieder, riefigen Extremitäten, dem blöden und jtar- 
ren Ausdrud der ungeftalten Köpfe häufig den Bildungen etruskiſcher Sarto- 
phage; alle Figuren find kurz, Ausdrud und Bewegung nur angedeutet, der 
Faltenwurf ohne Verftändnik für die Körperform, jo daß die gleichzeitigen 
Werke in Deutjchland und Frankreich unbedingt den Vorrang behaupten. 
Doch fehlt & nidt an Selbftbewußtjein der italienischen Künftler, denn 
zahlreiche Infchriften geben eine Anzahl von Namen und Daten, die für den 
langfamen Fortſchritt der italienischen Plaſtik das nöthige hiſtoriſche Material 
bieten. Die Bildwerfe im Norden Jtaliend zeigen dabei mit wenigen Aus— 
nahmen entjchiedene Weberlegenheit über diejenigen Toscana's: hier läßt fid 
aud vornehmlich eine Fortbildung des Stils nadhmeilen !. Die Sculpturen 
von ©. Zeno in Verona, an den Domen zu Modena und Ferrara ge 
hören faſt gleichzeitig dem Anfang des zwölften Jahrhundert3 an und ver- 
danken ihre Entjtehung vielleiht denjelben in den Inſchriften genannten 
Meiftern, Wilhelm und Nicolaus, da fie ftiliftifch übereinftimmen?, Ihre 
Motive find (in S. Zeno) aus der Sage des Theodorih, dem Monats 
freie, dann dem Wlten und Neuen Zeftament entnommen; einzelne Dar: 
ftellungen Haben einen phantaftiihen Charakter. Bei allem Ungeſchick der 
Form wird in diefen Bildwerfen doch das Bemühen erfihtlih, den Gegen- 
and Har und eindringlich zur Borftellung zu bringen und für den geiftigen 
Ausdruck entſprechende Bewegung zu finden. Ein merfbarer Yortjchritt tritt 
in den Sculpturen des Meifters Benedictus (Antelami) zu Parma an’s Licht. 
‚Das figurenreihe Relief der Kreuzabnahme im Dom (1178), vermuthlid 
das Fragment einer Kanzel, und mehr noch die reihen Darftellungen an den 
drei Portalen, ſowie am Sodel des Battiftero (1196) kennzeichnen ih durch 
eine Fülle von Gedanken und glüdlihe Geftaltungsfähigfeit, durch Klarheit 
und Regelmäßigleit des Stils und Sauberkeit der Arbeit‘? Die Kreuzab- 
nahme im Dom, eine figurenreihe Compofition, zeigt ein gutes Verſtändniß 
für das Hochrelief; einzelne Motive, jo die Bewegung des Joſeph von Ari— 
mathäa, der den Körper des Erlöfers ftütt, während der vom Kreuze gelöste 
Arm durch Maria und einen Engel gehalten wird, dann die Gruppe der 





! Burdhardt, Der Eicerone II, 2, ©. 312. 

? Orti Manara, Dell’ antica basilica di S. Zenone p. 11, tav. V. Die Faffabe 
bes Domes zu Ferrara enthält die Paffion, das Weltgericht unb bie fieben Todfünden. 
Meifter Wilhelm galt als bedeutender KHünftler, jo bejagt bie Inſchrift am Dom in 
Modena : 

Inter scultores quanto sis dignus honore, 
Claret scultura nunc Wiligelme tua. 


3 Burdhardt a. a. ©. ©. 312. 313. 
Frans, Chriftlihe Malerei. I. 21 
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drei Marien und Johannes find nicht nur gefühlvoll, fondern religiös, an— 
dächtig aufgefaßt. Neben Maria ſehen wir eine Perfonification der Kirche, 
in einem Kelche das Blut der Seitenmwunde auffangend, unten einen Ber- 
treter der Synagoge, den ein Engel niederdrüdt ', daneben den gläubigen 
Hauptmann und die Gruppe der daS Loos über die Kleider werfenden Sol- 
daten. Das Relief war, nah den Reſten von Farbe zu urtheilen, urjprüng- 
ih bemalt , die Wirkung mußte demnach einft viel bedeutender gemejen jein. 
Ein befonderes PVerftändnik für Form und Bewegung offenbaren die Scenen 
aus dem Leben des Jahres in den einzelnen Arbeiten der Monate (im Innern 
des Domes) und die Thierbilder, Medailloend am Sodel, in denen ſchon 
ein Sinn für das Leben der Natur ſich bemerflih macht. Zu den beften 
Merten Norditaliens gehören auch die Reliefs am Taufbrunnen von S. Gio- 
vanni in Fonte zu Verona. In Venedig verkünden die fculptirten Säulen am 
Hochaltar von S. Marco das erite Zeichen erwachenden Sinnes für die 
PVlaftil, dann die Bildwerfe am mittleren Hauptportal und an dem der nörd- 
lihen Seite. 

Um die Mitte des zwölften Jahrhundert?, aljo etwas jpäter, beginnen 
in Toscana die Sculpturen an den Falladen und Sanzeln der Dome, und 
während im Norden byzantinifche Einflüffe fih bemerklich machen, zeigen ſich 
hier die Anfänge einer rohen, derben, aber felbftändigen Kunſtweiſe. In 
Piftoja ift Gruamons durch Sculpturen am Portal von S. Andrea und an 
S. Giovanni Fuorcivitad® (1162) vertreten; ähnlich die Sculpturen in Qucca 
und in ©. Gaffiano bei Pija. Einigen Yortichritt erfennen wir in den Bild» 
werfen am Architrav und am öftlihen Portal des Baptifteriums zu Pija ? 
wie an der Faſſade des Domes von Lucca. Einer der beiten Meifter jener 
Zeit, Guido da Como, fertigte 1250 die Kanzel von S. Bartolommeo in 
Pantano zu Piſtoja; überhaupt ift die Entwidlung der Sculptur in To 
cana zumal dur Reliefdarftellungen an den: Kanzeln befördert worden, die 
gegen das Ende des zwölften Jahrhundert? von den Schranten des Chores 
als jelbftändige Werke ſich loszulöſen beginnen: man bildet die Kanzel in 
jener Zeit mehrfeitig und auf Säulen ruhend, melde don Löwen — dem 


ı Sinagoga deponitur‘, lautet die Inſchrift. 

? Ofr. Morrona, Pisa illustrata. Die Pforten des Domes, 1180 von Bonannus 
gefertigt, find zwar im Brande des Jahres 1596 verloren gegangen, aber wir fünnen 
bie des füblihen Querjhiffes, wie jene bed Domes von Dlonreale, von berfelben 
Hanb ſtammend, vergleihend heranziehen. Vaſari, im Leben bes Amolfo di Lapo 
(ed. Milan. I, p. 275) bemerft: ‚Ed il sopraddetto Bonanno, mentre si faceva il 
detto campanile, fece l’anno 1180 la porta reale di bronzo del detto duomo di 
Pisa, nella quale si veggiono queste lettere: Ego Bonannus Pis. mea arte hanc 
portam uno anno perfeei, tempore Benedicti operarii.‘ Sechs Jahre fpäter entftand 
bie Thür des Domes von Dlonreale. Inſchrift: MCLXXXVI ind. II. Bonannus 
ceiv. Pis. me fecit. Cfr. Serradifalco, Duomo di M., Palermo 1838. 
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Symbol feindliher Mächte, die wider Willen zum Aufbau des Gottesreiches 
beitragen müſſen — getragen werden: in den Reliefs der Seiten kommen 
dann mehrere dad Hauptthema der Predigt, die Erlöfung, betreffende Scenen 
aus dem Leben des Herrn zur Darftellung. Zu den älteren Beispielen diefer 
Art gehören die Kanzeln von ©. Leonardo vor Porta S. Giorgio in Florenz 
(früher in S. Piero Scheraggio), diejenige im Dome von Volterra, von 
©. Michele in Groppoli zwiſchen Piltoja und Pescia, und die bereitö er- 
wähnte in S. Bartolommeo zu Piftoja, von Guido da Como. 

Die geiftige Duelle für die Richtung Niccold Piſano's Liegt jedenfalls 
in den Sculpturen Toscana's, im freien Reltefftil, und ‚was für Niccolö’s 
Herkunft aus Süditalien und für eine Blüthe der Plaftit dafelbit im zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert angeführt ift, Hat fi als unhaltbar herausge- 
ftellt‘!. Die durch Milanefi von Neuem begründete, ältere, in Italien gel 
tende Anficht, daß Piero, der Vater Niccold’3, aus einer Ortihaft Puglia 
oder PBulia (au Apulia) bei Qucca herftamme und nit aus dem Süden 
Italiens, verdient jedenfalls mehr Beachtung, als die von Crowe und Gavalca- 
jelle vertretene, daß in Apulien die Heimatb für die künſtleriſche Anſchauung? 
Niccold Piſano's zu ſuchen fei; zumal das mit den Formen der Antike ge- 
paarte Leidenſchaftliche, eine originale, bis zur Garicatur ftreifende Gewalt des 
Ausdruds findet in den unter griehijchem Einfluß entftandenen Werten des 
Südens feine Vorbilder, wo die freie Plaftif mehr im Rahmen des vorwal- 
tenden decorativen Elementes auftritt. 

Der Stil Niccold Piſano's ift eine Nahahmung, theilmeife nur eine 
Copie der Antite, weßhalb jeine Richtung als Protorenaiffance bezeichnet 
wurde’, Seiner Neigung für dramatiihen Ausdrud mußte naturgemäß die 

1 Burdbarbt a. a. ©. S. 817. Cfr. Milanesi, Comm. alla vita diN.P. L. ec. 
p. B21 s. Das Document (Milanesi, Documenti per la Storia dell’ arte Sanese, 
vol. I, p. 49) befagt: ‚Requisivit magistrum Nicholam Petri de Apulia, quod ipse 
faceret et curaret ita, quod Arnolfus discipulus suus statim veniret Senas ad labo- 
randum in dicto opere cum ipso magistro Nichola.‘ Bgl. die Abhandlung von 
Dobbert über den Stil Niccold Piſano's. Münden 1873. 

? Die neuerdings gefundenen drei Büften im Mufeum zu Capua find Arbeiten 
der letzten Kaiferzeit, bie Büfte der GSigilgaita an ber Kanzel von Ravello iſt eine 
fpätere Zuthat. Vgl. Burckhardt a. a. ©. Ueber den Zufammenhang der Reliefs an 
der Kanzel von ©. Piero Scheraggio mit den ECompofitionen Niccold’s vgl. Förſter, 
Geſchichte der ital. Kunft II, ©. 106 fi. 

» Förfter, a. a. D. ©. 113, mibmet dem Niccold Pifano einen begeifterten 
poetifhen Excurs, welder zwar nur bie gewöhnlihen Anjhauungen einer gewifien 
Richtung vertritt, aber boch wegen feiner naiven Auffaſſung Plaß finden joll: ‚Einfam 
auf liter Höhe, Über einer weiten, dunklen Ebene fteht ein großer Geift und ſchaut 
dur Jahrhunderte hindurch und hinüber in eine vergangene, vergrabene, in blindem 
Eifer (?) zertrümmerte herrliche Welt, die einer fennt und feiner mag und deren 
Sprade keiner verfteht. Da ift feine Brücde über die ungeheure Kluft, und bie Un- 
fterblien verlangen nit herüber, wo ein geheiligter Wahn fie verdammt (sic). Da 

91° 
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Plaſtik der römiihen Kaiferzeit, das Relief der Sarkophage in einer fräftig 
von der Fläche gelösten Formgebung entſprechen: aber in diefem Zurückgehen 
auf Monumente des finfenden Altertfums, die von dem geiltigen Princip 
nicht zu trennen find, aus dem heraus die Kunſt geftaltet, lag der Todesteim 
jener Nichtung. Die riftliche Jdeenwelt im Gewande der ohne Studium 
der Natur unvermittelt entlehnten Formſprache, des Ausdrucks einer geiftig 
zerfallenden Cultur, konnte naturgemäß nur eine Abſchwächung und Zer— 
ſtörung chriftliher Ideale bewirken. Seiner Kunſt fehlte nationale und reli- 
giöſe Begeifterung, jene höhere Inſpiration, von der getragen der plaitiiche 
Sinn dem Studium der natürlihen Erjcheinungen ſich zumendet und für 
die große innere Anſchauung der Ideale eine adäquate Formwelt jucht: exit 
in Giotto konnte auf dem Boden riftliher und nationaler Anſchauung eine 
gefunde, des herrlichiten Erblühens fähige Kunft emporwachſen. Unter den 
Sculpturen an der Kanzel zu Piſa, mit denen Niccold 1260 zum eritenmal 
in der Geſchichte auftritt, ift feine für die antikifirende, das hriftliche Element 
der toscaniſchen Schule negirende Richtung des Meiſters bezeichnender, als 
die Geburt des Erlöſers: ‚Die Jungfrau, wie fie inmitten der Darftellung 
auf einem Pfühle lehnt, könnte für eine Dido gelten, und die Geftalt da- 
hinter, melde auf fie deutet und dabei anjcheinend mit einem Engel redet, 
gleicht einer Kaiferin eher, als einer Magd. Bon fpecifiich chriſtlichem Ge- 
fühl ift feine Spur; in der Symmetrie der Gruppe, welche die Anbetung der 
Könige darftellt, ift der blühend römische Stil beſonders charakteriſtiſch, aber 
ebenjo auffallend jind die unter einander abweichenden Proportionen der ein- 
zelnen Figuren. Die Köpfe find ungewöhnlich groß, die Engel ganz anti, 
die Pferde wie aus der claffiihen Verfallzeit. Auch in der Daritellung im 
Tempel find Gruppen und Figuren nichts al3 Nahahmung; in der Kreuzigung 
haben wir ebenjo im fterbenden Ehriftus das Bild eines leidenden Herkules.‘ ! 

Diefen Sculpturen am nädften ftehend wären diejenigen an einem Por: 
tal von S. Martino zu Qucca zu nennen, worin Geburt des Erlöfers und 
Anbetung der Könige dargeftellt find. Die Abnahme vom Kreuz, im Rund 
über dem Portal, übertrifft dabei weit durch geihidte Anordnung der Com— 


bildet er, ein neuer und anderer Dädalus, ſich felbit die Schwingen und fliegt hinüber 
in’s Sand ber alten Götter und erwedt fie aus ihrem taufendjährigen Schlaf, und dem 
begeifterten fFremdling folgen Zeus und Here, Dionyfos und Herafles, die Muſen, die 
Grazien und ziehen in bie geheiligten Wohnfige ein, aus benen er bie Schmerzend- 
geftalten feiner Jugend, die leidenden Zröfter feiner Mit- und Vorwelt verweist, und 
ftehen fiegprangendb in ben fremben Zempeln.‘ Ein offenes Geftändnik über bie Ziele 
Niecold’s, den Idealen des EhriftenthHums gegenüber und mit Behagen vorgeftellt! 
Crowe und Gapalcajelle J. ©. 105. 106. In der That ift hier auch nicht eine 
Spur von Kriftlihen Typen oder religiöfer Auffaffung vorhanden, und nur ſchwer ver- 
mag man es zu ertragen, eine Scene, wie die Geburt des Herrn, alfo einen birecten 
Proteft gegen die heibnifhe Eultur, in diefem fremden Gewande auftreten zu jehen. 
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pofition und richtigere Verhältniffe die ähnliche an der Kanzel zu Piſa. 1267 
wurde das Grabmal des hi. Dominicus zu Bologna vollendet, an dem auch 
die Hand des Dominicaners Fra Guglielmo einige Reliefs hervorbradte, in 
etwas ſchwächerer Form den Stil feines Meifters verrathend. Die Kanzel 
im Dom zu Siena wurde 1266 begonnen und 1268 vollendet: der des Bap- 
tifterium8 zu Pifa verwandt, aber um zwei Reliefs vermehrt ?, erjcheinen die 
Gompofitionen hier dramatiſch bewegter, reiher an Perjonen und faft gelöst 
aus der Fläche, dabei weniger forgfältig durchgebildet, überfüllt und in kurzen, 
gedrungenen, athletijchen Formen. Mit Vorliebe wird die Scene des Kinder— 
mordes in energiichen Stellungen der Krieger, welche die Kinder ihren Müttern 
entreißen, vorgeführt. Für den wenig idealen Stil des Meiſters bezeichnend 
ift, daß Crowe und Gavalcajelle für eine der ſchönſten Gruppen in der Ges 
burt Ehrifti das ‚Weib erklären, welches das Kind wäſcht; diejes felbit, von 
mädtigem Knochenbau, ift wejentlih claffiisch geformt‘ ?. Giovanni Piſano's 
Thätigfeit beginnt um 1266°; als Arditeft baute er am Campo Santo, 
wanderte nad Neapel und wurde jpäter Bürger von Siena und Gapo 
Maeftro des Dombaues. Sein Streben richtet ſich mehr auf eine gewiſſe 
Nahahmung der Erjhheinungsformen, als auf die Gopie der Antike, mehr 
auf den Ausdrud der Wahrheit, ald der Schönheit ; eigentlihes Studium der 
Anatomie liegt ihm jedoch ebenjo fern, als das Ideal riftlicher Typen. Seine 
folofjale Madonna im Campo Santo zu Piſa zeigt dieſe Miſchung derber 
antifer Formen mit dem Sinn für natürlichen Ausdrud im Kinde, aber von 
religiöjem Geifte ift feine Spur vorhanden. Ebenjo wenig genügt der Chriftus 
an der Kanzel von ©. Andrea zu Piſtoja, in der Darftellung des jüngften 
Gerichtes und in der Freuzigung: die Formen des erfteren find roh und 
knochig, am Kreuz erjcheint er mager und dürftig; das Beſte find im Inferno 
die Gruppen der Verdammten in ihren kühnen, verkürzten Stellungen , über: 
haupt erjcheinen feine Leiftungen da am ficherften und originalften, two der relie 
giöfe Charakter nicht beſonders auszuprägen ift, fo in den Figuren ſymboliſchen 
Charakters am Zaufftein von S. Giovanni in Piftoja. An der Domkanzel 
zu Piſa ift wieder die magere, unſchöne Geftalt des Erlöjers in der Kreuzigung 
für den Stil Giovanni’3 bezeichnend, die Nebengruppen treten durchgehends be— 
deutender hervor, als die Hauptfiguren. Vergleichen wir diefe Sculpturen mit 
den ſchönen Arbeiten an den äußerften Pfeilern der Faflade des Domes von 
Orvieto, melde Scenen aus der Genefis vorführen und von Crowe und Ca— 
valcajelle mit Recht dem Andrea Pifano zugejchrieben werden *, fo tritt uns 
bier eine Würde und Größe der Kunftiprache entgegen, die dem Geifte der 


s Die Kanzel bildet ein Achted. » Bei. der ital. Mal. I, ©. 112. 

s Der Brunnen in Perugia, an bem feine Thätigkeit von 1277—1280 bocumen- 
tirt ift, dürfte zumeift das Werk Giovanni’s jein. 

* A. a. O. ©. 126. 
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heiligen Urkunden, den fie verförpern wollen, in ganz anderer Weife entjpricht, 
als es die antikifirende und darum unſichere Kunftrichtung des Niccold und 
Giovanni Piano im Stande war. Hier ift Studium der Natur, religiöfe 
Begeifterung, Klarheit des Wollens, hier treten Jdeale auf, welche fortan als 
EigentHum der Florentiner Kunſt fortzuleben beftimmt find‘: Hier werden 
die Züge einer Acht nationalen Richtung grundlegend entworfen. 

Neben Giovanni und Fra Guglielmo war Arnolfo di Cambio der Schüler 
Niccold Piſano's, von deffen Hand in S. Domenico zu Orvieto das Grab- 
mal des Cardinals de Braye als das früheite Beifpiel jener Wandgrabmäler 
mit Engeln und Gruppen von Heiligen zu betrachten ift, welche in unab— 
jehbarer Fülle und oft von wunderbarer Schönheit des Aufbaues und der 
Geftaltung dem Wanderer unter den Kunſtdenkmälern Italiens überall ent- 
gegentreten. Hier, wie im Tabernakel mit den vier Apoftelftatuen zu S. Paolo 
bei Rom, zeigt er fih im Aufbau der Monumente ſchon als Anhänger des 
rein gothiichen Stils, während die muſiviſche Decoration auf eine Berührung 
mit der Technik der Cosmaten hindeutet. 

Die Malerei in den Städten Mittelitaliens zeigt überall nur Producte 
einer wenig erfreulihen Kunftrihtung; dabei ift der Kreis der Darftellungen 
ein fehr beichräntter, und es wiederholen fih: Madonnen, oft überlebensgroß 
in den erftartenden Formen byzantiniihen Stils, Grucifire und Bilder de 
Hl. Franciscus. Jetzt ift e8 zumal die Darftellung des Gefreuzigten, melde 
in zahlreihen Monumenten vom elften bis dreizehnten Jahrhundert vor« 
fommt, aber mehr oder weniger die Hülflofigkeit der Maler jener Zeit, dem 
erhabenen Gegenftande zu entiprechen, erkennen läßt. Die früheren Bilder 
hatten auffallende Zeichen des peinvollen Kreuzestodes und der Marter des 
heiligen Leibes möglichft vermieden und in der mit geöffneten Augen ruhig 
und ſchmerzlos auftretenden Chriftusfigur das göttliche Weſen zu betonen ver- 
ſucht, unberührt durch die Leiden des Gottmenſchen im Fleiſche; im Laufe 
der Zeit aber nahm eine Realität bei der Vorführung des Leidens die Stelle 
chmerzlofer Ruhe ein, welche bei dem Mangel anatomiſcher Kenntniß und 
fünftleriicher Mittel, geiftige VBolllommenheit, Würde und Majeftät auge 
zubrüden, Werke höchſt unvolltommenen, oft abjehredenden Charakters erzeugte. 
Neben dem Erlöfer erfcheinen bei diefen älteren gemalten Crucifixen Maria 
und Johannes, oben die Geftalt des ewigen Vater, der den Sohn hingibt 





1 Eromwe und Eavalcafelle a. a. D.: ‚Noch nie war das Nadte bisher in fo urfprüng» 
licher und energiſcher Weife dargeftellt worden (mie in ber Erfhaffung bes Menſchen), 
bierin fommen dem Werke nur Sculpturen fpäterer Zeit gleich, die den Einfluß Giotto’s 
an fi tragen. Sonad werben fie am richtigften dem Andrea Pifano zuzufchreiben 
jein. Die Darftelung der Berjuhung, dann Adam und Eva, vor der Stimme bes 
Herrn fich verbergend, die Vertreibung aus bem Paradies, die Arbeit nad) ber Ver⸗ 
treibung, Kain und Abel opfernd und Abels Tod find von einer Schönheit, die be= 
reits die Hand eines Pollajuolo ankünbdigt ‘ 
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für die Welt; an den Enden der Sreuzesarme fieht man auch die Evange- 
(iften, mehtlagende Engel, daneben Kleinere Scenen aus der Paſſion, wir 
einzelne Geftalten von Heiligen an den freien Stellen des Kreuzes. Seit 
den Kreuzzügen und den Berichten der Sreuzfahrer über die Leidensftätten 
Paläftina’3 war die hriftlihe Welt von größerem Verlangen befeelt, die Paſſion 
des Herrn beitändig vor Augen zu Haben; die Stelle, an der jene großen 
Crucifixe den Bejuchern der Kirche mweithin fichtbar entgegentraten, war deß⸗ 
halb der jogen. ‚Tramezzo‘, ein in der Höhe vor dem Altar durd) das Mittel» 
Ihiff von Wand zu Wand gehender Balken. Für einen jo hohen Stand» 
punft war die Malerei berechnet, wir dürfen fomit nicht vergeffen, wenn 
wir diejelbe jegt in der Nähe beurtheilen, daß in der Höhe mande Roheit 
der Ausführung weniger jchroff ih darbot und der Gegenftand immerhin 
dem unverwöhnten Auge der Gläubigen jener Zeit minder formlos erjchei- 
nen mochte. Der Einfluß byzantinifcher Kunftrihtung, geeignet, in der 
Schilderung des Martyriums jhon in frühen Zeiten Bedeutendes zu lei— 
ften, bleibt allen Grucifiren bis in's vierzehnte Jahrhundert eingeprägt. 
Die techniſche Herftelung ift dabei folgende: meilt wird der neben dem 
Kreuzesftamm hervorragende, oft ftarf nah außen gebogene Chriſtuskörper 
aus dem Holz gejchnitten, die Unterlage der Malerei bildet Leinwand, auf 
das Holz gezogen und mit Sreide grumdirt; vielfah wird zur Erzielung 
eines plaftiihen Eindruds an einzelnen Stellen der Gypsgrund erhöht und 
jo eine Art bemalten Relief? hergeftellt, da die Kenntniß der Mobellation 
durd die Farbe fih damals gänzlich verloren Hatte. Das ältefte Erucifir 
diefer Art, noch aus dem elften NYahrhundert, findet fih in S. Michele 
zu Lucca, in dem nod die mildere Auffaffung vorwiegt, ein zweites in 
©. Marta zu Pifa, jpätere in S. Maria de’ Serbi und ©. Donino zu Lucca. 
Hier war die Malerfamilie der Berlingheri thätig, urkundlid bis zum An— 
fang des breizehnten Jahrhunderts zu verfolgen, ſowie ein Meifter Deodatus 
Orlandi, der PVerfertiger eines jebt im Schloß zu Parma aufbewahrten, 
höchſt mittelmäßigen Erucifires. In Pifa bewahrt die Gappella Maggiore des 
Campo Santo ein etwas beffered Werft aus der Mitte des zwölften Jahr— 
hunderts, ein zweites die Kirche S. Pierino, von großer Realität in der Vor— 
führung des Leidens, die in Giunta Piſano's großem Grucifir (ehemals in 
©. Raineri) der Akademie zu Pija noch gefteigert hervortritt: hier ift in 
der That ſowohl in der Kopfbildung mit den ſchweren Haarmaſſen, wie in 
dem ausgebogenen Leibe, den fehlerhaften Extremitäten, das Aeußerſte an Yorm- 
lofigfeit bei gänzlihem Mangel religiöjer Auffaffung geleiftet. Derjelben Schule 
theifen Crowe und Gavalcafelle die Bilder von Engeln in S. Piero in Grado 
bei Livorno zu, die Hinter ganz oder halb offenen, gemalten Fenſtern ſich 
präfentirent: rohe Machwerke, in höchſt geringer Kenntniß perfpectivifcher Ge- 





t Sal. Mal. I, ©. 189. 
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ſetze ausgeführt, darunter Scenen aus dem Leben der Apojtel Petrus umd 
Paulus nebft den Martyrien derjelben; weiter unterhalb in gemalten Bogen 
eine Reihe von Päpften, deren letter Clemens VI. if. Sind dieje Werfe 
nit von Giunta Pifano, jo tragen fie doch den Charakter jener Zeit an fid. 
Ein ähnliches Bild ift die Madonna mit Kind zwiſchen dem Täufer und dem 
Apoitel Johannes, in ſchweren und trüben Farben gemalt, melches fi in 
der ‚Opera‘ des Domes von Piſa befindet und von Rofini geftochen wurde !. 
Dat Giunta Pijano um 1236 fih zu Aſſiſi befand, wird durch die Angaben 
von Wadding in den Annalen des Minoritenordens ?, wie durch die An- 
wejenheit eines mit dem Namen des Künſtlers bezeichneten Grucifires in 
©. Maria degli Angeli? beitätigt, deſſen Technik und Auffaflung in dem 
ſchweren Golorit der gequälten Ausführung ganz mit dem von ©. Naineri 
e Leonardo in Piſa übereinftimmen. Vaſari, im Leben des Margaritone von 
Arezzo, Ichreibt das Grucifir in der Kirche von Aſſiſi, welches Elias, der 
erite General des Ordens, ftiftete, diefem Künſtler zu und bemerkt zugleich, 
daß derartige Werke jegt nur noch des Alterd wegen Beachtung fänden, von 
den Zeitgenoffen aber hochgeſchätzt worden feien*; in der That verflärte die 
durch Franz don Aſſiſi neuermwedte Liebe zum Gefreuzigten den Zeitgenoffen 
auch dieſe rohen Gebilde unbeholfener Kunſtübung. 

Die älteren Malereien im Chor der Oberkirche von Aflifi und im Quer. 
Ihiff, die man dem Giunta Pijano und Gimabue zufchreibt — womit Wad— 
ding? übereinstimmt — haben im Golorit durch Feuchtigkeit jehr gelitten und 
find deßhalb ſchwer zu beurtheilen, da man größtentheils auf die noch vor— 
handenen Gonturen angewieſen if. Rumohr hält die Frage nad dem Alter 
jener früheren Werke in der berühmten Ordenskirche für unweſentlich und 
begnügt ſich, zu conftatiren, daß fie nad dem Jahre 1220 entſtanden fein 
müffen, indem er beifügt: ‚Sie fönnen nicht wohl über das Jahr 1300 hinaus» 





! Storia della pittura, Pis. 183®, I, p. 76. 

⁊ T. II, p. 397 ad ann. 1235 (ed. Rom. 1732): ‚Sane consummatam fabricam 
utriusque ecelesiae mihi probat egregia imago Christi eruciixi, quam superponi 
curavit frater Elias transtris seu transversae trabi everganeae templi superioris et 
quam Giunta Pisanus affabre pinxit anno 1236, subiecta etiam ad vivum ipsius 
Eline vera imagine addictis sequentibus litteris; 


Frater Elias fecit fieri. 
Iesu Christe pie, 
Miserere precantis Eliae, 
Giunta Pisanus me pinxit anno D. 1236 ind. 9. 


Detecta est haec imago anno proxime elapso 1623, dum pro consecratione Franeisei 
Cardinalis Boncompagni in Episcopum Fanensem oporteret transversam illam tra- 
bem, cui superposita crux, intereidi.‘ 

3 Die Infhrift lautet: .. . nta Pisanus iti P. me fecit. Cfr. Morrona, Pisa 
illustr. II, p. 124. Rosini l. ec. I, p. 111. 

* ed. Milan. I, p. 365. ®1. c. p. 400. 
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reihen, weil fie in roher Nahahmung der byzantiniihen Manier gemalt find, 
welche, wie wir wiſſen, um das Jahr 1300 theils verbefjert, theild gänzlich 
aus dem Geihmad und der Kunftübung der Jtaliener verdrängt wurde.‘ ! 

Crowe und Gavalcajelle fommen zu dem Nefultat?, ‚daß die Malereien 
des ſüdlichen Querſchiffes älter find und den nörblihen aud im Charakter 
nachſtehen, welche mehr der Weije des Gimabue, als der des Giunta Pifano 
entfprehen, während die Refte der Kreuzigung, an der Weftjeite des ſüdlichen 
Querſchiffes, mit den ſchönen, Hagenden Engelsfiguren und dem wahrhaft ab- 
ichredenden Chriſtustypus, von gemeinen Formen, ohne jede religiöje Weihe 
der Schule oder Manier des Giunta Piſano näher ftehen‘. Ihode, in feinem 
Werke über Franz von Alfifi?, ift der Anficht, ‚da Padre Angeli, der Ver— 
fafler des Collis Paradisi, die für die ganze Folgezeit verhängnikvolle 
Meinung aufgebracht Habe, der nördliche Kreuzarm und der Chor jeien bon 
Giunta bemalt worden, jenem Piſaner Meifter, der jo eine durch nichts ge 
rehtfertigte Bedeutung für die Entwidlung toscaniſcher Kunſt erhielt‘. Thode 
bemerkt hierzu, die Urſache, daß man auf Giunta Pifano gerieth, liege darin, 
daß der alte, ächte Crucifixus desjelben in der Oberkirche mit dem großen 
Fresco der Freuzigung im nördlichen Querſchiff verwechſelt worden fei, und 
daß man dann auch die übrigen Darftellungen dem Giunta zugeichrieben 
babe*. Wir wollen diejer Frage erft in der Beihreibung der Kunſtrichtung 
und Werte Gimabue’s näher treten. 

Aehnlich wie Giunta in Pifa, ift Margaritone zu Arezzo, ohne bejondere 
Anſprüche auf hervorragende fünftlerifche Leiltungen machen zu können, nur 
aus Localpatriotismus gefeiert worden. Seine volle Thätigfeit wäre in die Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts zu ſetzen, wenigſtens enthält ein Bericht au3 dem 
Klofter S. Michele zu Arezzo den Namen des Malers und das Jahr 12613. 
Die ihm zugejchriebenen Fresken in S. Elemente, der Kirche des Gamaldulenfer- 
ordens, find ſchon 1547 zu Grunde gegangen, die von Vaſari citirte große 


t tal. Forid. II, ©. 87. 

2 tal. Dial. I, ©. 143. Storia della pitt. p. 261 s. Agincourt pl. 102. 

s Franz von Aififi und die Anfänge der Kunſt der Renaiffance in Stalien, Berlin 
1885, ©. 221 f. 

Thode behauptet: ‚Wie feſt die Vorurtheil fi eingebürgert, zeigen felbjt Crowe 
und Gavalcafelle, die doch jo richtig verſchiedene Hände in den Fresken bes Längs» 
hauſes erfannt, im rechten Kreuzfhiff und Chor aber im Wefentlihen Giunta’s Manier 
umb nur im ſüdlichen Arm einen an Cimabue gemahnenden Fortſchritt gewahren.‘ 
Erowe und Eavalcajelle bemerten: ‚Die des nördlichen Schiffes nähern fi dieſem 
(Cimabue) eher ald dem Giunta, nicht die des jüdlihen.‘ Die Auffaſſung von füd« 
lid und nörblich ift bei beiden Autoren verſchieden, bei Thode bie richtige, denn bie 
Kreuzigung tft im nörbliden Querſchiff. Burdhardt a. a. DO. ©. 521 fließt ſich ben 
Ausführungen von Erowe und Gavalcajelle an, au in ber Bezeichnung bes ‚jüdlichen 
Querſchiffes‘ als Ort der Ktreuzigung. 

5 Vas. ed. Mil. I, p. 359. 
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Madonna und das Grucifir in ©. Francesco zu Arezzo find noch vorhanden, 
geben aber feinen günftigen Begriff von dem Talent des Margaritone: 
letzteres ift von riefiger Größe und zeigt den Hl. Franz bon Wififi, dem 
Kreuzesftamm umfaſſend. Das von Balari erwähnte, für den Convent 
von S. Margarita gefertigte Bild auf Leinwand, über eine Holztafel ge 
zogen, welches zulegt in Florenz in der Sammlung Baldi fid vorfand, 
ift jegt im die Nationalgalerie zu London (Nr. 564) überführt; es ent 
hält in der Mitte die thronende Madonna mit Kind in einer Mandorla, 
von zwei fliegenden Engeln getragen; in den Eden die Symbole der Evan- 
geliften, an den vier Seiten in fleineren Gompofitionen rechts die Geburt 
Mariä — die Befreiung des hl. Johannes durd einen Engel von dem heiken 
Del, in das er geworfen ift — das Martyrium der Hl. Katharina, und 
S. Nicolaus, welder die Seeleute ermahnt, das ihnen vom Teufel übergebene 
Gefäß in’3 Meer zu werfen; links S. Johannes, Drufiana ermedend — dann 
S. Benedict, der fih in Dornen wälzt — ©. Nicolaus, einige Verurtheilte 
von der ZTodeäftrafe befreiend, und die hl. Margaretha, im Gefängnik und 
vom Drachen erlöst. Ueber jedem diejer Kleinen Bilder jteht die Erläuterung, 
über der Jungfrau in größeren Buchſtaben der Name des Künftlers!. Von 
den zahlreichen Porträts des hl. Franciscus, die aus der MWerkftatt Margari- 
tone’3 hervorgingen, ift das von Bajari erwähnte im Kloſter der Zoccoli zu 
Sargiano noch vorhanden und mit Injchrift verjehen?. Ein ähnliches Por- 
trät, fälfhlih mit dem Namen Gimabue’s bezeichnet, findet ji auf dem 
Altar des Hl. Franciscus in S. Eroce zu Florenz: bier ift die lange, düjtere 
und trodene Hauptfigur von act Heineren Compofitionen umgeben. Ein 
großes Grucifir in ‚griehijher Manier‘ für Meſſer Yarinata degli Uberti 
ging nah Florenz? als Geſchent und Anerkennung für die friegerifchen Ber» 
diente des großen Feldherrn. Vaſari berichtet dann nod, daß Margaritone 
fih der Sculptur ergeben und vier Holzfiguren einer Kreuzabnahme, ſowie 
andere in der Kapelle von ©. Francesco gefertigt habe; jeinen Stil hätte 
dann der Anblid der Werke des Arnolfo und anderer Bildhauer in Florenz 
gemildert. Zuletzt weist er ihm das Grabmal des Papftes Gregor X. im 
biſchöflichen Palaft‘ von Arezzo zu, welches, noch jetzt in der Kathedrale 
befindlih,, die Schule der Pifaner verräth. Vaſari feiert den Margaritone 


‘ ‚Margarit. De Aretio Me Feeit.‘ Ofr. Vas. ]. o., nota 3. 

2 Vas. l. e.: ‚Ritratto di naturale, ponendovi il nome suo.‘ Gin anderer 
©. Franciscus befindet fi in der Gallerie zu Siena, bezeichnet ‚Margarit. De Aritio 
Me Feeit.‘ 

» Billani (VII, c. 83) erwähnt biefes Geſchenles nicht, auch Bafari nicht in ber 
erften Auögabe ber ‚Vite‘. Derjelbe verfegt jenes Werk in die Sarriftei von ©. Erore 
zwifchen die Kapellen der Peruzzi und Giugni. Bon dem jeßt in ©. Eroce vorhan⸗ 
denen Crucifix (Sacriftei) bezweifeln Erowe und Gavalcafelle S. 155 a. a. D. bie 
Autorfhaft Margaritone's. 
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noch als Erbauer des Regierungspalaftes don Ancona und der Kirche bon 
©. Ciriaco dafelbft, aber der erftere erfuhr im Laufe der Zeit jo bemerfens- 
merthe Veränderungen, daß fein urſprünglicher Plan nicht mehr zu erkennen 
if, und die Kirche S. Eiriaco gehört dem zehnten oder elften Jahrhundert an!. 

Auch die alte Malerfhule von Siena vermag ſich nicht über dag Niveau 
der Kunſtübung jener Zeit zu erheben, wie die armfeligen Bilder von Gilio, 
Dietifalvi u. a. im Mufeum dafelbft bemeifen. Guido’3 thronende Madonna 
in S. Domenico, deren Jahreszahl ‚1221 Milanefi in einer befonderen Ab- 
handlung als defect nachzuweiſen und durch ,1273° zu verbeflern bemüht 
war? — in der richtigen Erkenntniß, daß die Tehnit der Malerei an den 
Köpfen eine jüngere Epoche derjelben verräth — dürfte nur der ſpäteren 
Uebermalung, unter der noch jeßt die gröberen und härteren Züge urjprüng- 
liher Anlage hindurhichimmern, ihren Ruf verdanfen. Der Charakter des 
Bildes ericheint, abgejehen von den lebensvolleren Zügen in den Köpfen der 
Madonna und des Kindes, noch rein byzantiniſch, und es ift ſchwer zu ver— 
ftehen, daß der Padre della Valle? in großer Begeifterung die Malerei des 
rechten Armed mit der langen Hand, den dünnen, jpinnenartigen Fingern als 
etwas jo Vollkommenes pries, daß ſelbſt Giotto es nicht zu erreichen ber= 
mochte. Daß das Bild in der That 1221 gemalt wurde, jcheinen die von 
della Valle citirten Chroniken zu beftätigen ®. 

Unter einem Kleeblattbogen, hinter dem auf jeder Seite drei anbetende 
Engel in Halbfiguren hervortreten, fit auf einem breiten Throne mit Kiffen, 
in überlebensgroßen Formen die Madonna, mit der rechten Hand auf das 
Kind weifend — eine Bewegung, die in den älteren Malerſchulen beliebt ift — 
während die Linfe das Kind ftüst, das mit übereinander gelegten Füßen auf 
ihren Knieen figt ımd die Rechte erhebt. Ein meiter Mantel in harten und 
jchweren Mailen, nah byzantinifher Art ganz mit unzähligen Goldlinien 
bedeckt, umhüllt die breite Geftalt; ein gejondertes Kopftuch mit engem Ge— 


1 Milanesi l. c. p. 366, nota 1. 2. 

2 Milanefi (Della vera etä di Guido, pittore Sanese, Siena 1859) fand, daß 
zwiſchen C und X nod für ein L Pla ift und hinter I noch für zwei I, fo baß bie 
Jahreszahl 1273 herausfommt (p. 7). 

3 Jettere Sanesi (ed. Ven. 1782) t. I, p. 239. 246. 247: Non dubito punto 
asserire che vi sono delle parti alla perfezione delle quali non giunse Giotto 
medesimo.‘ 

* 1. c. p. 250: ‚Di questa tavola parlano le croniche piü antiche di Siena, 
ed il Tizio di Arezzo il quale nella sua storia inedita all’ anno 1221 scrive che 
a’ 17 Decembre essa fu posta sull’ altare de’ Malavolti.‘ p. 245: ‚Anno 1221 SS. 
Patriarcha (Dominieus) in coelum ascendens. Guido de Senis pulcherrimam B. Vir- 
ginis imaginem depinxit, quae apnd Senenses non solum sed et Etruscos et Italos 
propter suam antiquitatem semper fuit, est et erit celeberrima.‘ Cod. S. XXV.B. 
Das Bild machte urfprünglid) ben mittleren Theil eines Zriptychons aus und befah noch zur 
Zeit Rumohrs (Ital. Forſch. I, S. 371) einen Auffag mit der Halbfigur bes Erlöfers. 
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fält umgibt anliegend das Haupt, deffen Züge, mie die des Kindes, regel- 
mäßiger, lihter und milder jcheinen, als es die Technik am Anfang des drei— 
zehnten Jahrhunderts mit ich bringt. Nach den Unterfuhungen von Crowe 
und Gavalcafelle aber ‚nimmt man unter der Malerei des obigen Bildes, mie fie 
jet dafteht, die eingedrüdten Umriffe anderer, größerer Formen wahr, indeß 
die neueren umd geringeren Beltandtheile durchaus von der Behandlungsweiſe 
der übrigen Partien des Bildes, wie überhaupt von der Art des dreizehnten 
Jahrhunderts abweichen‘ '. Da es nit ungewöhnlich erjcheint, daß Maler 
die Werke älterer Meifter auffriichten ? und zeitgemäß herftellten, jo wäre die 
in den Köpfen auftretende, der Schule eines Cimabue, Duccio, Simone Mar— 
tini und anderer eigenthümliche Malerei als eine Zuthat anzujehen °. 

Stände es feit, das Guido am Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
lebte, fo wäre die ihm zugeſchriebene Halbfigur der Madonna in der Akademie 
zu Siena das Werk eines andern Malers vom Ende des dreizehnten Jahr: 
hunderts. Unſchöne Formen beider Köpfe, Mangel an religiöfer Weihe im 
Ausdrud, unverſchmolzenes, mofaitartig hartes Golorit find hervorjtechende 
Eigenihaften diefes wenig anziehenden Bildes’. Milanefi ſchreibt die Ma- 
donna von ©. Domenico dem Guido Graziani zu, der um 1278 in Ur- 
funden erwähnt ift; eine Erledigung der frage dürfte bei den Ueberarbei— 
tungen und Retouchen des Bildes jedoch jchwerlich zu eriwarten jein. 


Dritter Abſchnitt. 
Byzautinifhe Kunit bis zum Untergang ded Reiches. 


Hortfeßung der Gefhicdte der Miniafuren. 


Eine Reihe bedeutjamer Ereigniffe im elften Jahrhundert beichleunigte 
den Verfall des byzantinischen Reiches und führte naturgemäß eine Schwä- 
Hung der bildenden Künſte herbei’. Die Familie der Macedonier verſchwand 
vom griechiſchen Kaiferthron, nicht ohne Kämpfe und Verwirrung der Par- 
teien, nad) ihr ergriffen die Gomnenen die Zügel der Negierung, während 
in Aſien die Invafion der Türken reißende Fortſchritle machte. Die Kreuz. 
züge begannen, der lateiniſche Occident ergoß feine Heereszüge über das 
griechiſche Reich, deſſen Hiftoriographen in den Sreuzfahrern nicht ſowohl 
Verbündete als Feinde erbliden; aud verhinderten religiöfe Differenzen jede 





ı al. Deal. I, ©. 150. 151. ? Milanesi, Doc. Sen. I, 195. 

3 Crowe und Gavalcajelle S. 151, Note 67: ‚Das Gewand ber Jungfrau ift 
theilweife und zwar zu verjchiedenen Zeiten übermalt, an einigen Stellen jogar in 
Del‘ Die Unterfhrift lautet: ‚Me Gu..o de Senis diebus depinxit amenis, quem 
XPS lenis nullis velit agere penis aüo Di M.CCXXL‘ 

+ Mähere Befchreibung bei Erowe und Gavalcafelle S. 149. Pittura p. 280. 

5 Bayet, L’art byzantin p. 283 sv. 
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dauerhafte Verbindung de3 Orients mit dem Weſten: nit ein halbes 
Jahrhundert war jeit dem erjten Kreuzzuge verfloffen, da wurde in Gon« 
ftantinopel der Name des Papftes von den Diptyhen geitrihen und die Le— 
gaten Roms legten auf dem Altar der Agia Sophia die Ercommunication 
gegen den Patriarchen Michael Gärularius (1054) nieder. Von einer Ans 
näherung der beiden großen Hälften der riftlihen Welt Hatte der Orient 
weniger Vortheil, al$ der Dccident; indep vollzog ſich doch in Jerufalem eine 
Art Fufion der Beftandtheile des dortigen Reiches, und der Hof der Nad- 
folger Gottfrieds von Bouillon trug einen griechiſch-lateiniſchen Charakter 
an fih: griechiſche Künftler traten den lateinischen wetteifernd an die Seite, 
oft auch zu gemeinihhaftlihem Werke. Als die Kreuzfahrer ſich Jeruſalems 
bemädtigten, war der größte Theil hriftliher Bauten verſchwunden, und bis 
zu dem Nugenblid, wo die Stadt ihnen entriffen wurde (1187), vermehrten 
ih Kirhen und Klöſter. Dieje Bauten find das Werk lateinischer Hände 
und haben mit dem Stil der Arditeftur des byzantiniichen Reiches jener Zeit 
nur wenig gemein; zwiſchen den Kirchen des heiligen Landes aus den Kreuze 
zügen und denen der gleihen Epoche an den Ufern der Seine ift dagegen 
völlige Uebereinftimmung vorhanden. Wenn es fi jedoch darum handelte, 
wichtige Monumente lateinifhen Stil3 auszufhmüden, nahın man die Griechen 
zu Hülfe. Im Jahre 1169 führte ein gewiffer Ephrem auf Befehl des Kaijers 
Manuel Comnenus die Mojaifen in der Kirche der Geburt zu Bethlehem aus. 
Zur Zeit, da fie noch vollftändig waren, bildeten fie an den Langrwänden der 
Schiffe den in vielen Kirchen des Orients üblihen Cyklus hiſtoriſcher Compo— 
fitionen; jedoh find nur wenige Fragmente davon übrig geblieben: einige 
Figuren von Engeln, zwei oder drei Scenen aus den Evangelien, Daritel 
lungen der Goncilien und ornamentaler Schmud. Nah dem Urtheil des be- 
rühmten franzöfifchen Reifenden de VBogüe ! ermiangeln dieje Nefte muſiviſcher 
Kunft nicht einer gewiſſen Größe und find den romanijhen Malereien des 
zwölften Jahrhunderts in Italien überlegen; Vogüé erfennt darin außerdem 
Spuren lateinifchen Einfluffes. Die Moſaiken von Bethlehem waren aber nicht 
die einzigen im heiligen Lande: der griehiijhe Mönch Pholas, welcher 1185 
Jerufalem befuchte, erwähnt ſolche auch in anderen Kirchen, und diejenigen 
des heiligen Grabes eriftirten noch größtentheils im fiebzehnten Jahrhundert, 
bon denen jeßt nur noch ſchwache Reſte vorhanden find?. Die Baſilika der 


' De Vogü6, Les Eglises de la Terre sainte, 1860. 

2 Quaresmius, Elucidatio Terrae sanctae, 1639. Gerspach, La mosaique, 
Paris, p. 116. Phokas, Möndh aus Kreta, jchrieb: ‚Exrzpasıs dv ouwöhe TWv ar’ 
Avtioyelas weypıs "leposoldpwv wisıpmv zal ywpmv Lupiac, Poivianz zal ws zara Ila- 
Aaroriviv Aylwv zörwv‘, melde Leo Allatius den zu Amſterdam 1658 erjdienenen 
‚Zuputzra* beifügte. Wir benußten die Ausgabe von Nihusius, Col. Agripp. 1658. 
Quaresmius 1. o. t. II, }. 6, c. 5. 6. 13. Derjelbe gibt bie Infchrift, welche Ephrem 
als Autor der Moſaiken bezeichnet, p. 672. 
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bl. Maria oder der Geburt ift fünfihiffig; von den Mojaiten, welche die 
Langmwände, den Chor und die Krypta unter der Apfis bededten, find nur 
wenige erhalten, aus denen wir auf den Stil der übrigen ſchließen können. 
In fünf übereinander liegenden Streifen jah man bier einen Fries von Bruft- 
bildern, dann eine Folge von arditeltoniihen Motiven mit auf die Concilien 
bezüglihen Inſchriften — aljo Repräfentationen derfelben — getrennt durch Ara- 
beäfen, dann, von zwei leichten Frriefen in Blattwerk eingeſchloſſen, eine Reihe 
ftehender Engeläfiguren. Von jener Decoration ift nur an der füdlihen Mauer 
ein Reit verblieben: zwei Arkaden und fieben Bruftbilder von Heiligen in 
röthlicher, mit Gold gehöhter Gewandung ; an der nördlichen: die Portifen der 
Kirden von Antiohien und Sardika, drei Engelöfiguren und ein Theil des 
kleinen Blätterfriejes 1. Der Ehor enthielt: die Berfündigung; die Darftellung 
im Tempel; das Pfingftfeft; den Tod der Jungfrau; Geftalten von Heiligen 
und Propheten. Im öftlihen Tranſept befanden fih: die Geburt; die An- 
betung der Magier; die Rückkehr derjelben; Jeſus und die Samariterin ; die 
Verflärung; der Einzug in Jerufalem; der Oelberg; die Paffion ; die Grab» 
legung; die Evangeliften. Der nördliche Theil enthielt: die Himmelfahrt; die 
Scene des ungläubigen Thomas und andere Darftellungen aus der Zeit nad 
dem Tode des Erlöfers; die Eingangswand den Baum elle und die Rollen 
baltenden Propheten. Das Moſaik der Krypta der Geburtskirche wurde 1185 
von Photas ? geſchildert: ‚Es ftellte die Jungfrau ruhend vor, das göttliche 
Kind betradhtend; ihr Antlitz war freudig, ihre Wangen ſchienen rofig, nicht 
bleib und krankhaft, wie die gewöhnlicher Frauen, Neben dem finde ftanden 
die Thiere, der Ochs und der Ejel, weiterhin die Hirten, jeder in verjchiedener 
Stellung, jo wie er es am beften zu hören vermeint; ein Engel zeigt ihnen 
die Krippe; daneben findet man die Schafe, einige grafend, amdere zur Quelle 
laufend, den Hund erjchredt -auffehend. Die Magier bringen ihre Geſchenke 
dar und beugen die Kniee vor der Jungfrau.‘ ? 

Mit dem zwölften Jahrhundert erliicht für den Orient die Periode deco- 

ı Abbildungen bei Gerspach, La mosaique p. 119. Ciampini, De saer. aedif. 
c. XXIV, p. 150, tab. XXXIII. 

2 Bei Leo Allatius „ZYMMIKTA*, ed. Nihusius, Col. Agripp. 1658, p. 42. 
Die Injhrift im Chor ift größtentheild verſchwunden, aber aus Abjchriften befannt, 
wonad Ephrem als Mofaicift genannt wird. Der Kaiſer ift Manuel Comnenus, 
nicht Michael, wie Schnaafe (III, 276) ihn nennt. Ueber ihn vgl. Nie. Chon 
lib. VII, 3, ed. Bonn., p. 269: ‚Magnificentiam eius testantur etiam maxima illa 
conelavia in utroque palatio structa aureis laminis refnlgentia et illustribus colori- 
bus exornata, in quibus bella eius gesta cum barbaris aliaque ex utilitate Romani 
imperii administrata summo depicta artificio spectantur.‘ 

s Die hier auftretende Darftelung ber Wurzel Jeſſe findet fih im Handbuch 
ber Dlalerei vom Berge Athos (deutfche Ausgabe 8 208; Manuel p. 151) angegeben. 
Gerspach ]. e. p. 120 bemerkt be&halb irrthümlich: „L’artiste était Grec, mais toute 
la pensde est latine: l’arbre de Jesse n’a jamais paru dans les d&corations greeques.‘ 
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rativer Mofaiten; zwar jcheint es, al& ob Iſaak II., welder von 1185—1204 
regierte, den Befehl erlaffen habe, die Mojaiten der Kirchen zu reftauriren; 
fpäter, vielleicht im dreizehnten Jahrhundert, nahmen die Klöſter des Berges 
Athos diefe reiche Decorationsweile von Neuem auf, aber jene Bauten unter- 
lagen vielfah dem Umbau und der Zerftörung, und es blieben in der Kirche 
zu Vantopedi nur zwei Berkündigungen, Chriſtus zwiſchen Maria und Jo» 
hannes dem Täufer, und S. Nicolaus, mittelmäßige Figuren einer mehr unter: 
geordneten Hunftrichtung . Bon dem Einfluß des lateinifchen Elementes auf 
den griehifhen Stil finden fih in den Werken der Kleinkünſte mehrere 
Beiipiele, jo in der Elfenbeintafel, in Paläftina für die Prinzeſſin Melifende 
angefertigt: die Goftiime find hier theils byzantiniſch, theils abendländiich ?. 
Die Dauer des Königreichs Jerufalem war freilich zu kurz, um eine wirk— 
lihe Mifhung der Kunſtweiſe hervorzubringen, und die Hauptſtadt des 
Kaiferreiches jelbft wurde ſpäter das Ziel öfterer Unternehmungen der Kreuz. 
fahrer. Als dieſe 1203 vor Gonjtantinopel erjchienen, biendete fie der Glanz 
einer Stadt, wo jeit Jahrhunderten Monumente der Kunſt und des Luxus 
ih gehäuft hatten. Im Laufe der Belagerung hatten Brände einen Theil 
der unvergleidhlihen Bauwerke vernichtet; nad) der Einnahme wurden die 
Schätze der Kirchen und Häufer geraubt, der koftbare Altar der Agia Sophia, 
mit Steinen und Email bededt, ward in Stüde gefhlagen?, um melde die 
Soldaten fih jtritten; aud Bilder Chrifti und der Heiligen fanden feine 
Schonung. Man verlegte die kaiſerlichen Gräber in der Apofteltiche und 
beraubte fie ihrer Schätze, Meifterwerfe antiter Kunſt, aus allen Landen 
in Byzanz vereinigt, fanden ebenfo wenig Gnade: bronzene Statuen wan— 
derten in den Schmelzofen und verwandelten fih in Münzen, marmorne 
wurden zertrümmert*. Nicetas Choniates, der diefe Scenen geſchildert hat, 


Vgl. die Anmerkung von Didron in ber franzöfifchen Ausgabe p. 154 über das Ma— 
terielle ber griechiſfchen Auffafſung gegenüber der lateiniſchen. Abbildung bei Agincourt 
pl. 91, 10 nad einem byzantiniſchen Tafelbilde. 

! Didron, Annales arch&ol. vol. V, 1844. 

? Cahier, Nouv. Mel. t. II. Rey, Les colonies franques de Syrie aux XII* et 
XIII® siteles, 1883. Vgl. Bayet 1. c. p. 226. 

® Cfr. Nicetas Choniates ed. Bonn. p. 758: ‚Sacra mensa ex omnis generis 
pretiosis materiis conflata in excellentis pulchritudinis varietatem omnibus gentibus 
admirabilem in frusta est dissecta et inter milites distributa. Heu ignominiosam 
adorandarum imaginum conculcationem! Heu reliquiaruım sanctorum martyrum in 
foeda loca abiectionem! Quod vero vel auditu horrendum est, id tum erat cernere, 
ut divinus sanguis et corpus Christi humi effunderetur et abiiceretur . .. imo et 
muliercula quaedam, cooperta peccatis. Christo insultans et in patriarchae solio 
eonsidens fractum canticum cecinit et saepe in orbem rotata saltavit.‘ p. 855: 
‚Imperatorum sepulchris positis in Heroo noetu omnia diripuerunt etc.‘ 

+ Ueber bie in Byzanz vorhandenen Statuen cfr. Anonymi descriptio ap. Band.., 
pars I, p. 7. 9. 11—21; pars II, p. 24. 25. 28. 80. 31. 86. 42; pars III, p. 41—43. 60. 
80. 82—85. 88. Theodori Lectoris brevis tract. de mulieribus, 1. c. p. 89 sq. 
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meinte über den Untergang folder Kunſtwelt und brad in die bittere Klage 
aus: ‚DO Stadt, Auge aller Städte, hochberühmt in der ganzen Welt, 
Mutter der Kirchen, Mittelpuntt der Wiffenjchaften und Künſte, fruchtbare 
Mutter, einft bekleidet mit dem kaiferlihen Purpur, jetzt bededt mit Lumpen 
und beraubt deiner Kinder! Du, die auf ftolzem Throne ſaß, die ftolz einher: 
Ihritt mit erhabenem Antlig und hoher Geftalt, bift jetzt gebeugt und ver» 
nichtet, deine foftbaren Kleider find zerriken, der Glanz deiner Augen ift er- 
loſchen.““ Noch lange fegt der Gefchichtichreiber, ein beredter Zeuge der 
Verwüſtung, feine Klagen fort über den Untergang jener glänzenden Eultur; 
in der That jollte das Kaiſerreich feine alte Herrlichkeit nicht mehr wieder: 
finden. War aud die Occupation der Lateiner von kurzer Dauer, da Michael 
Paläologus jhon 1261 nad Konstantinopel zurüdtehrte, jo blieb das neue 
Reid doch nur em Schatten der Vergangenheit; unaufhörlih bedroht von 
den Türfen, welche ihre Eroberungen immer weiter ausdehnten, vergeblich die 
Hülfe des Abendlandes erbettelnd, führte es eine traurige Eriftenz. 

Inmitten folder Ruinen und der Zerftörung der Vorbilder, wie jollte 
die Kunſt neues Leben jhöpfen? Wohl haben die Kaiſer vom dreizehnten 
bis fünfzehnten Jahrhundert den Künften ihren Schuß angedeihen laffen, die 
meiften derjelben bauten Kirchen und Klöſter, verihönerten die Paläfte; aber 
ihre Anftrengungen konnten nur wenig Erfolg für die Wiederbelebung ächt 
künſtleriſchen Sinnes erzielen. 

In der Miniaturmalerei iſt neben der zunehmenden Dürre und Trocken— 
heit der Körperformen und des geiſtigen Inhaltes ein Ueberhandnehmen des 
arabiſchen Elementes in den bunten Muſtern der Hintergründe, dem zierlichen 
Ornament und den lebhaften Farben für die Epoche charakteriſtiſch, welche 





i ,‚O urbs, urbs, urbium omnium ocule, per orbem terrarum celebris, spec- 
taculum ultramundanum, ecclesiarum mater, princeps religionis, rectae sententise 
dux, eruditionis alumna, omnis pulchritudinis diversorium, itane ex manu domini 
calicem furoris bibisti? Itane pars extitisti ignis multo vehementioris eo quod 
olim Pentapolis divinitus conflagravit, quodnam tibi tribuam elogium ? cui te 
comparem ? an poculum contritionis tuae amplificatum esse, ut lacrimosus Hiere- 
mias veterem Sionem deplorans ait? qui mali genii ad cribrandum efillagitaverunt ? 
O fecunda genitrix, bysso et purpura imperatoria amicta pridem, modo sordida et 
squalida et germanis orbata liberis! pridem in alto solio collocata, longis et altis 
insedens passibus, augusto vultu, statura magnifica, nunc humilis et depressa ; 
laceratae sunt tuae delicatae vestes; extincta est lux oculorum: aniculae caminariae 
similis ex incendii fuligine extitisti, profundis rugis splendida prius et suavis tua 
facies est arata.‘ 1. c. p. 763 seq. Cfr. Andrea Morosini, L’imprese ed espedizioni 
di Terra Santa e l’acquisto fatto del imperio di Constantinopoli lib. II, p. 199, 
Venezia 1627. Joffroi de Villehardouin, De la conqueste de Constantinople, Paris 
1838, p. 80. Unflugerweife hatte Alerius Comnenus in dem Briefe an Robert, Grafen 
von Flandern (1095), die großen Reichthümer betont und fie in einer lodenden Scil« 
berung dem Abendblande vor Augen gehalten. Cfr. Martene et Durandus, Thes. nov. 
anecdot. t. I, col. 267. 


Byzantiniſche Miniaturen aus der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts. 337 


durh die Herrihaft der Comnenen repräfentirt wird. Die Kenntniß des 
menjhlihen Organismus, das Lebenspolle der Bewegungen ſchwindet immer 
mehr, die KHörperftellungen werden gequält, die Geften hart und gewaltjam, 
die Proportionen in die Länge gezogen, während die Ertremitäten, Hein und 
ausdrudalos, verlümmern. Neben althriftliden Motiven werden ſolche bar» 
bariſchen Urſprungs immer häufiger, die Perjonificationen — das charakte— 
riftijche Element des byzantinischen Stils — dagegen feltener und unbedeutender. 
Nur das Feierlihe und Würdevolle, jo untrennbar im Wejen des Stiles be— 
gründet, behält no langehin feine Bedeutung; die Köpfe ſieht man nod 
immer porträtartig, zum Theil ächt künſtleriſch behandelt, aber die jorgfältige 
Modellation der goldigen Fleiſchtöne mit grünen Schatten macht zufehends 
einer flahen Behandlung Platz. Dunkle Gonturen, von der Farbe nit 
gededt, offenbaren die zunehmende Schwäche der Kunſt, ebenſo eine über- 
mäßige Anwendung des Goldes am Goftüm; der Eindrud der Bilder ift 
häufig ſchon der von illuminirten Fyederzeihnungen,, obgleih die Gouade 
noch breit und dedend aufgetragen ift. 

Als Beifpiele von Miniaturen aus der zweiten Hälfte des elften Jahr— 
hundert3 wären zu nennen: 

Der Pjalter im britiiden Mujeum, welder von 1066 da- 
tirt und eine Anzahl ſchöner Miniaturen aufzumweifen hat, die durch Waa— 
gen3 ! Beichreibung zu weiterer Kenntniß gelangten. Ein zweites Manufcript, 
in der Nationalbibliothet zu Paris (Nr. 79, fonds Coislin), für den Kaiſer 
Nicephorus Botoniates (LOTS— 1081) angefertigt und ausgewählte Schriften 
des HI. Johannes Chryfoftomus umfaffend ?: die erften Blätter zeigen vier 
Miniaturen auf ganzer Seite, darin viermal den Saifer in abmechjelnder 
Tracht, jo daß wir ein Bild des Ffaiferliden Ornates am Ende des elften 
Jahrhunderts erhalten?; derſelbe ift reicher decorirt, al3 in den früheren 
Jahrhunderten, aber zunehmende Starre des Brocates läßt die Körperform 
nicht mehr zur Geltung fommen. Die Figur des Kaiſers beſitzt übrigens porträt- 
artigen Charakter, und wir haben gewiß jehr ähnliche Bilder vor und. Das erfte 
derjelben führt den Kaiſer auf jenem breiten Throne vor, deffen Form feit dem 
ſechſten Jahrhundert ſich gleich geblieben ift; zwei ſymboliſche Geftalten hinter 
dem Thron repräfentiren Gerechtigkeit und Wahrheit; auf den Seiten je zwei 
Palaftbeamte, deren erjter rechts, der Protoveftiarios, in mit Löwen verziertem 
Gewande auftritt, während die andern eine Art Mantel tragen; fie find viel 
Heiner al3 der Monarch, ein Gebraud, der feit dem Ende des zehnten Jahr: 
hundert3 üblich wird. In der zweiten Miniatur erfcheint der Kaiſer zwiſchen 
S. Johannes Chryjoftomus und dem Erzengel Michael, die dritte zeigt ihn 
wieder auf dem Thron in der tunica talaris und Chlamys, während der Mönch 





1 Zeitfhrift für Arhäologie und Kunft I, ©. 97. ? Labarte vol. I, p. 186. 
3 Montfaucon, Bibliotheca Coisliniana, gibt vier Abbildungen (p. 134). 
Frang, Ghriftliche Malerei. L 22 
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Sabas aus einem Bude vorliest !; die vierte ftehend neben der Kaiſerin 
— wobei der Erlöjer von oben her feine Hand auf ihre Kronen legt — 
beide find in großem Goftüm. 

Die byzantiniſchen Malereien de3 zwölften Jahrhunderts haben faft den- 
jelben Charakter, wie die des elften ?. 

Ein Manufcript aus ©. Gereon in Köln, jet in der National« 
bibliothef zu Wien, zeigt ſchöne Miniaturen, die noch gute Vorbilder erkennen 
lafjen. Der Oftercanon an der Spite des Buches umfaht die Jahre der Welt 
6585 — 6628, alfo 1077— 1120, innerhalb welcher alfo der ftattlihe Coder 
geichrieben wurde ?, defjen Malereien in Beziehung ftehen zu denen der Epoche 
Kaifer Bafilius’ II. Auf dem erften der 265 Blätter erfcheint das Bild des 
bi. Gereon, der ala Führer jener 318 chriſtlichen Soldaten der thebailchen 
Legion unter Marimian 297 für den Glauben ftarb; er trägt den kurzen Panzer 
bon quabdratifchen Platten, wie wir ihn an Bafilius II. jehen, in der Rechten 
die Lanze, in der Linken den Schild. Der Oftercanon umfaßt Blatt 1 ©. 2 
bi3 Blatt 3 ©. 2, dann folgt eine Einleitung zum Pfalter. Blatt 16 
©. 2 enthält eine Madonna mit Kind, ſitzend und von griechiſcher Inſchrift 
MP PT begleitet, feine, anmuthige Geftalten in zierliher Malerei. Blatt 17 
zeigt den Erlöfer am Kreuz mit Maria und Johannes und zwei mwehllagen- 
den Engeln im oberen Theile des Bildes +. Chriftus ift nur mit dem Lenden- 
tuch beffeidet, die Figuren beißen etwas längliche Proportionen, aber der 
nadte Körper offenbart noch gute anatomische Kenntniffe. Dann folgt das 
nicänifhe Symbolum (rısredw als Eva O:’v) auf Blatt 18 und 19, und das 
Bild des fihenden David, in der Linken ein Buch haltend, welches dem Pſalter 
voranfteht und anderen heiligen Poefien der Schrift ?. 

Zwei Manufcripte, der vaticaniſchen Bibliothef angehörig, 
lafjen die Züge des Verfalls im zwölften Jahrhundert er- 
fennen, das eine, Nr. 666, in Folio, enthält die jogenannte ‚„Panoplia 
dogmatiea‘, einen Tractat des Möndes Euthymios, auf Befehl des Kaifers 
Alerius Comnenus (10O8I—1118) gefchrieben, und zwar zur Vertheidigung 
der katholiſchen Dogmen gegen die Häreften, alfo eine ‚Rüftlammer‘ geiftlicher 
Waffen. Auf der Rüdjeite des erften Blattes fieht man die neun Wäter der 
griehiihen Kirche ihre zu den Materialien des Werles dienenden Schriften 
dem auf dem zweiten Blatt erjcheinenden Kaiſer Alexius darbieten; darüber 
der Erlöjer in Heiner Figur, Bruftbild, die Hand zum Segen über das Wert 


1 Sabas ift wohl der Schreiber des Manuferipts. 2 Labarte |. c. 

$ Lambeeius, Comment. de Bibl. Caes. Vindob. lib. III. Der Titel des Canons 
ift: Any suv Hey Töv nasyallav, 

+ Abbildung bei Lambecius. 

® Fol. 264 p. 2: ‚Christianus Decanus Sancti Gereonis Coloniensis, Rogerus 
Scholasticus, Aegidius Cellerarius et Thesaurarius, Iohannes de... . (Thuringia ?) 
totumque Capitulum ecclesiae praedictae contulerunt hoc Psalterium.‘ 
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erhebend. Auf der Rüdjeite des zweiten Blattes, alfo auf dem dritten Bilde, 
präfentirt Alerius dem auf goldenem Throne figenden Erlöſer das Buch des 
Euthymius, der dasjelbe annimmt. Die Figuren find ohne befonderes Leben, 
und die neun Väter haben wenig Individuelles an fi; vermöge der Größe 
der Figuren treten ſolche Mängel um fo deutlicher auf. Der Kaifer ift ziem- 
ih alt, woraus man auf die Anfertigung des Buches innerhalb der Jahre 
1110—1118 ſchließen kann!. 

Das andere Manuſcript iſt ein Ebangeliarium (Nr. 2, Vatic. bibl. 
d’Urbino) in Octap, für Johannes Gomnenus auf Veranftaltung von zwei 
Prinzen dieſes Haufes verfertigt und auf dem zweiten Blatt das Datum des 
Yahres der Welt 6637, alfo 1128 n. Ehr., tragend. Die Gegenftände der 
Miniaturen, von Inſchriften begleitet, find folgende: Blatt 19 fehen wir den 
Kaifer auf Goldgrund gemalt in einem die ganze Seite einnehmenden Bilde, 
neben ihm feinen Sohn Alerius. In der Höhe eriheint Chriftus, thronend 
zwiſchen den ſymboliſchen Geftalten der Charitag und Yuftitia, feine Hände 
über die Kronen beider Fürſten ausftredend; der Erlöfer ift eine hagere und 
knochige Geftalt ?; das Beſte der Gompofition find die beiden Porträts. In 
einer andern Miniatur jehen wir die Taufe des Herrn: Figuren, von Heinerer 
Geftalt ala die Hauptperfonen, baden ih im Jordan und ſchwimmen herum; 
der Fluß ift in antiker Weife noh durch eine männliche Geftalt mit Urne 
vertreten; die Stellungen find ungeihidt und gewaltfam. Einzelne Motive 
erinnern an beffere Traditionen, jo die Geburt der Jungfrau auf Blatt 21. 
Die Farbe ift paftos, die Pichter find mit Weiß gehöht, das Colorit zumeilen 
hart. An der Spite de3 Buches erjheint in Arkaden von reiher Ornamen— 
tation die Goncordanz der Evangelien. 

Unter den: befferen Manufcripten aus dem zwölften Jahrhundert ift noch 
ein Evangeliarium inder vaticaniſchen Bibliothek, Nr. 1156, zu 
nennen. Vor jedem Evangelium findet ſich die Geftalt des Evangeliften auf 
Goldgrund in einer die Seite füllenden Miniatur. Die Zeihnung der Figuren 
ift mangelhaft, am erträglichften find die Köpfe gerathen. Der Tert enthält 
außerdem eine große Zahl von Hleineren Bildern mittelmäßigen Werthes. Die 
Verhältniffe des Körperlichen find oft jehr lang, die Bewegungen übertrieben, 
die Angabe von Licht und Schatten ift nod breit, aber das Golorit ſchon 
troden. Zierlihe Vignetten mit glänzender Ornamentation, Ranfen und Vögel 
auf Goldgrund, überragen die figürlihen Gompofitionen, ebenſo die gefhmad: 
voll entworfenen Ynitialen. 

Unter die durch Miniaturen hervorragenden, wegen des Schriftcharakters 
der Epoche der Comnenen zugeichriebenen Werke gehört der Coder Vati— 


t Labarte ]. c. p. 187, Platner und Bunfen, Beihreibung der Stadt Nom II, 2 
©. 353. 
? Agincourt pl. 59, 1. Platner und Bunſen ©. 354. 
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canus (Nr. 394) von dem Werte des hl. Johannes Climacus, 
welches den Namen ‚die Leiter! (xAtua?) führt. Seine Bilder, mit Infchriften, 
illuſtriren in geiftreiher Weife einen Zert, in dem der Verfaffer die Tugenden 
als Stufen einer zum Himmel führenden Leiter betrachtet. Diefe Scenen find 
jehr anſchaulich, oft finnreih vorgeführt, zum Theil mit Humor behandelt. 
Neben den Tugenden find auch die den Sturz von der Leiter verurfachenden 
Laſter perfonificirt; letztere ericheinen in blauer, die Teufel in ſchwarzer Farbe. 
Die fleipige und zierlihe Ausführung der jehr Heinen Geftalten verdient Be— 
wunderung !. 

Zu den befferen Leiftungen find aud die Figuren des Erlöſers und der 
Evangeliften im Coder Vaticanus Nr. 756 zu rechnen, welche derjelben Zeit 
angehören dürften ?. 

Weniger gut finden wir die Miniaturen eines Lectionariums (und Kalen- 
ders) der griechiſchen Kirche in der Vaticana (Nr. 1156), welches dem zwölften 
Jahrhundert zugejehrieben wird. Die Ausführung der Bilder ift ungleich, daher 
wohl auf verfchiedene Hände zu ſchließen: einige größere Figuren, an Pulten 
Ichreibend, zeigen einen geringen Stil; die Heineren Scenen aus dem Leben des 
Herrn und der Jungfrau find zwar beffer, gleihen aber an Ausführung und 
Golorit nit den Miniaturen im Werke des Johannes Glimacus. Neben über— 
langen Proportionen findet man ſehr kurze und dabei übermäßig ftarte Köpfe ®. 

Hervorragend durch Tebhafte, geiftreiche Schilderung und phantafievolle 
Erfindung in zierliden Compofitionen find die Miniaturen der in zwei 
Eremplaren (Baticana Nr. 1162, Parijer Bibliothek Nr. 1208) vorhan- 
denen ‚Predigten über die Feſte der heiligen Jungfrau von dem 
griehifhen Mönche Jacobus‘“. Die Traditionen des Alterthums Hingen 
hier no an in den Motiven der Getwandung, wie in den hellen, gebrochenen 
Farben derjelben ?, das Golorit ift dabei von blühender Kraft und Friſche. Nur 
wenige Bilder füllen eine ganze Seite, die meiften befinden ſich als Wignetten 
im Tert, wo fie eine halbe Seite einnehmen. Auf dem Titelblatt erjcheinen 
Johannes Chryſoſtomus und Gregor von Nazianz, nad Art der Apoftel 
thronend, zu ihren Füßen zweimal in Heiner Geftalt niedergemorfen der Ver: 
faffer des Buches. Auf dem Blatt vor dem Tert finden fi mehrere Com— 
pofitionen, und zwar innerhalb einer Architektur mit fünf Kuppeln, die viel- 
leicht der Agia Sophia nachgebildet ift, vereinigt. Unter einer Stellung von 
drei Bogen fieht man in der Mitte die Himmelfahrt, wobei der Erlöfer in 





t Agincourt pl. 52. ® Agincourt pl. 104, 4. Platner und Bunſen ©. 355. 

3 Agincourt pl. 58. 

+ Waagen III, ©. 208, nennt fie irrthümlich ‚Briefe, Das Eremplar in Paris 
bürfte Eopie fein. 

> Waagen: ‚Die Behandlung (der Gewänder) ift von meifterlicher Sicherheit unb 
Präcifion.‘ 
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einer Mandorla von bier Engeln emporgetragen wird ', während die Apojtel 
ihm nachſchauen; in den Eeitenbogen fteht je ein Heiliger, darüber in einer 
Lünette die zwölf Apoftel in Heinen Yiguren, ſitzend. Die Bilder aus dem 
Leben der Jungfrau zeigen fie von Engeln begleitet und verehrt: einmal — auf 
dem Bilde, welches den in ihr vollzogenen Sieg über die böjen Geifter dar- 
ftellt — ift fie von einer Heerſchaar gewappneter Engel umgeben. Die Ver- 
fündigung geſchieht nad) der apofryphen Auffaffung beim Wafferholen am 
Brunnen; die jehr anziehende Gompofition des Tode! Mariä führt uns jene 
alte Tradition vor Augen, daß die Apoftel um das Sterbebett der Mutter 
Gottes verjammelt waren: fie jcheint die Umpherfigenden anzureden, welche 
aufmerffam ihre legten Worte anhören ?. Ein andermal finden wir den auf 
einem Bett ruhenden Erlöjer von kriegeriſchen Engeln bewacht, die ſich in ſechs 
Reihen übereinander hinter dem Ruhelager aufbauen, jo dak von den unterjten 
ganze Figuren, von den oberften nur Köpfe zu erbliden find?. Wir haben 
hier eine dem plaftiihen Sinn der Byzantiner und ihrer reichen, künſtleriſchen 
Phantafie entjprehende Darftellung des befannten Schriftwortes vor uns: ‚Er 
bat jeinen Engeln befohlen, dich zu behüten auf allen deinen Wegen‘, und 
wenn Schnaaje* darin ‚Salomo auf einem goldenen Bette, von den jechzig 
Starten Israels bewacht‘, erfennen will, jo widerjpriht dem der Habitus 
idealer Geftalten, die keineswegs wie Kriegsknechte ausfehen, vielmehr genau 
wie die Engel in der Umgebung Mariens, und vor allem Uebrigen der 
Kreuznimbus des ruhenden Erlöjers, der diefem allein zufommt. 

Der Künftler jenes Buches liebt überhaupt vornehmlich eine befebte, reiche 
Darftellung: jo kommen viele getrennte Scenen vor, die ſich auf Anhöhen 
neben der Haupthandlung vollziehen. Auf der Scene des brennenden Dorn- 
bufches jehen wir Mojes nad alter Weile unbärtig; Perjonificationen der 
Flüſſe in antitem Habitus treten auf; außer den goldenen Feldern mit arabiſchem 
Ornament begegnen wir Ynitialen aus Draden und Vögeln. 


ı Waagen nennt es fälſchlich ‚die Auferftehung‘ (S. 229). Bol. die Abbildungen 
bei Agincourt pl. 50. 1. 

2 Die Legenda aurea des Yacobus a Voragine gibt darüber (de Assumptione 
B. M. V.) Aufihluß. Ein eines apofryphes Gedicht, dem Evangelijten Johannes zu- 
gefehrieben, bildete im Mittelalter bas Thema ber Prebigt, wie der Kunftübung. Im 
dreizehnten Jahrhundert wurde in vielen Kirchen eine aus Eitaten verſchiedener heiliger 
Autoren bejtehende Abhandlung verlefen, welche die Aufnahme Mariä in den Himmel 
fhilderte. Jacobus a Boragine betätigt dieſe VBorlefung, deren Zuhörer er gewejen ift; 
das reichjte Diaterial zu den Predigten lieferten übrigens Die Werte bes Johannes Damas« 
cenus. Vgl. das Hanbbud der Dtalerei, franzöfifche Ausgabe p. 283, deutſche Ausgabe 
S. 279. V. Dumont, Sur quelques reprösentations de la mort de la Vierge (Rev. 
archeol., 1870— 1871). Jacobus a Voragine trat 1244 in ben Predigerorden und war 
1292 —1298 Erzbifhof von Genua. 

® Abbildung bei Bayet, L’art byz. p. 163: ‚Anges et s6raphins derriere le lit 
de repos de Christ.‘ 

+ 8b. III, ©. 276. 
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Im dreizehnten Jahrhundert werden die Malereien geiftlofer und mecha— 
nifcher, die Bewegungen unverftanden, gemwaltjam, die Proportionen überlang, 
die Gefichter troden, zumeilen mumienhaft. Der früher goldfarbene Fleiſchton 
mit grünen Schatten wird bräunlid oder bleifarben, das Golorit in der Ger 
wandung bunt, mit Vorherrſchen greller rother und grüner Töne, obgleich) 
die Angabe von Licht und Schatten noch breit, die Malerei ſauber ift !. 

Ein Evangeliarium der Pariſer Nationalbibliothel (Nr. 54) 
aus der erften Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts enthält vier Miniaturen 
auf ganzer Seite, die Geftalten der Evangeliften, dann eine große Zahl Hleinerer 
innerhalb des Tertes. Die Zeihnung ift bejonders in den unbefleideten Figu— 
ren mangelhaft und läßt erkennen, daß das Studium der Natur und Plaftit 
in jener Zeit ſehr vernadläffigt war: die Köpfe der Evangeliften find mehr 
rund als oval, die Falten Hart und brüdig; nur die Gouade ift noch Fräftig 
und blühend ?, 

Andere Manufcripte des dreizehnten Jahrhunderts in der Pariſer Biblio- 
thet (Nr. 51. 93. 117. 118. 134) laffen in den Miniaturen übereinftimmend 
die der Zeit eigenen Fehler erkennen: ſchwere Gonturen umziehen frei die Ge- 
ftalten (Nr. 51. 93), die Köpfe Haben dad Opal verloren und werden uns 
förmlich groß und did (Nr. 134), das Colorit ift troden und unharmoniſch. 
In dem Manufcript der Vaticana (Nr. 1231), als deffen Autor der Priefter 
Johannes von Tarfus am Ende des Buches genannt wird, erfcheint die Zeich— 
nung der Figuren mangelhaft, dunkel umjäumt und ganz ohne Modellation, 
nur leiht illuminirt. 

Die Predigten des Gregor von Nazianz in der Bibliothef 
zu Paris (Mr. 543) laſſen auf dreizehn ſtark vergoldeten Seiten je zwei 
Bilder übereinander erkennen, von denen nur ein Theil biblifchen Charatters, 
die meiften den Legenden griehifcher Heiliger entnommen find. Ueber jeder 
Reihe fieht man. ein goldenes Feld mit Arabesten. Das Incarnat ift dabet 
in grauem Ton gehalten ?, 

Die Theologie des Gregor von Nazianz (Ms. gr. Nr. 550) 
derjelben Bibliothek wurde nad einer darin enthaltenen Notiz im Jahre 
der Welt 6771 gejchrieben, alfo 1262 nad Chriftus. Die Miniaturen befinden 
fih oberhalb der Abjchnitte des Buches in goldenen Feldern, achtzehn an 
der Zahl, mit jehr Kleinen Figuren. Im Bilde der Kreuzigung fehen wir 
einen überlangen und mageren Ehriftuslörper, Maria und Johannes zur Seite. 
Eigenthümlich find diefem Goder jene weltlichen, humoriſtiſchen Randvore 
ftellungen, welche das Abendland mit Vorliebe auch bei religiöjen Texten 
anbringt, die aber dem ernten griechiſchen Charakter fern ftehen; ficher ift 
hier ein Einfluß nordiſcher Kunſt zu vermuthen. 


ı Waagen ©. 220. 3 Labarte p. 188. ’ Maagen ©. 229. 
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Die Rüdkehr der griechiſchen Herricher nad Byzanz vermochte der Kunſt— 
übung fein neues Leben einzuflößen. Obgleih Midael Paläologus ', der feit 
1259 die fränkiſchen Occupatoren vertrieben hatte, als ein ebenjo tapferer 
wie verftändiger Negent fi erwies, und das Reid ihm die Wiedereroberung 
mancher weftlihen Länder verdankte, vermochte dieß nur einen äußeren, ſchnell 
erbleihenden Glanz hervorzurufen: unter Andronicus erlijcht jede Kraft der 
Regierung, die legten Herrjcher führen ein ruhmloſes, ſchwelgeriſches Leben, 
die Bevölkerung wird durd den Drud der Steuerlaft zur Befriedigung des 
faiferlihen Qurus mehr und mehr erniedrigt, bis das göttlide Strafgericht 
unaufhaltſam Hereinbriht und der Islam 1453 dem Reid) ein Ende bereitet. 

Der mangelhafte Zuftand der Kunſt am Anfang des fünfzehnten Jahr: 
hunderts läßt ſich aus dem Bilde des Kaiſers Manuel II. Paläologus (F 1425) 
und feiner Familie deutlich erfennen. Im oberen Theile des Bildes ericheint 
Maria mit dem Kinde vor fi, ihre Hände ſchützend über die Kronen 
des faijerlihen Paares haltend. Die Köpfe find noch individuell, doch 
ohne das Relief der früheren Zeit; ſchwere Kronen, fteife Brocatgewänder, 
welche faltenlos den Körper umgeben, mangelhafte Durdbildung der Hände 
und Füße find charalteriſtiſche Zeihen für jene lebte Epoche der byzan— 
tiniſchen Kunſt. Wir finden diefe Compofition in einem Manufcript der 
Werke des Dionyfius Nreopagita, welches Kaifer Manuel der Abtei von 
©. Denis in Anerkennung der guten Aufnahme gejchentt Hatte, die ihm 
1401 bei jeiner Reife nah Trankreih zu Theil geworden. Das Bud war 
im elften Jahrhundert gejchrieben, denn man erfennt noch eine Figur des 
heiligen Dionyfius aus jener Zeit; der Kaiſer, in der Abſicht, dasfelbe der 
Abtei von S. Denis zu überlafjen, fügte dann fein Porträt Hinzu, wie das 
feiner Familie. Der Vergleich beider Malereien läßt den Unterfchied erkennen 
zwifchen der Epode, da die Kunft ihre erjten Schritte auf dem Wege des 
Verfalls gethan hat, und dem Zuftande der Erniedrigung jener lebten Zeit ?. 
Jedoch wäre es verfehlt, nach einer jo lebloſen Gompofition alle Miniaturen 
zu beurtheilen; in einem Manufcript vom Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
der Nationalbibliothet zu Paris finden wir den Kaiſer Johannes Kantaku— 
zenos in der Mitte feines Hofes thronend; Bilchöfe, Generäle und Würden: 
träger ordnen ſich im Halbfreis und in lebensvollen Stellungen zu den Seiten 
des Regenten ?. Ebenfo lebhaft ift die Scene eines mit Dienern und Hunden 
auf die Jagd gehenden Mannes aufgefaßt, einem Manufcript des fünfzehnten 
Jahrhunderts angehörig *: vielleicht gelangen den Künſtlern jener Zeit ſolche 





! Ducange, Historia Byzantina p. 234, hat die {Figuren bes faiferlihen Paares 
und des Sohnes publicirt. Cfr. Labarte, Album pl. 88. 

® Labarte l. c. Abbildung bei Bayet p. 231. 

Abbildung bei Bayet p. 238. 

* Bayet p. 223 gibt bavon eine Abbildung. Derfelbe führt p. 232 ein zweites 
Beifpiel einer jehr anmuthigen Tifchicene aus einem ſpäten Manuſcript an. 
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dent Leben entnommenen Züge noch beſſer, da fie es nicht mit religiöfer 
Tradition und Aufgaben zu thun hatten, welche Injpiration und gute Vor- 
bilder nothwendig erforderten. 

Die mufivifche Hiftorifche Malerei ſcheint am Ende des dreizehnten und 
im vierzehnten Jahrhundert noch eine kurze Nahblüthe erlebt zu haben: zu 
Salonid bildete fih eine Malerfhule, welche ziemlihen Rufes genoß, in 
Gonftantinopel arbeiteten ebenfalls Künftler, deren Producte noch in einigen 
Reiten einer Kirche bei dem Thore von Conftantinopel zu finden find, welches 
jetzt Kakrieh Djamiffi‘ genannt wird. Diefe Kirche wurde nod unter der 
Regierung des Kaiſers Andronicus II. (1282—1328) von Theodoros Mer 
tohita mit Moſaiken verfehen: auf einem derjelben finden wir den Stifter 
fnicend vor Chriftus; im Narther und im Innern fieht man die Wunder 
Ehrifti und zahlreiche Figuren von Heiligen * in guter Arbeit. Im vier 
zehnten Jahrhundert ließ Johannes Paläologus in der Agia Sophia Reftau- 
rationen der Mofailen vornehmen und fein Porträt neben die älteren Arbeiten 
ſetzen; aud außerhalb von Conftantinopel und der Klöſter des Athos wurde 
diefe Kunſt noch geübt, wie die Decoration des Kloſters von Daphne bei 
Athen erfennen läßt, welche unter lateiniſcher Herrſchaft ausgeführt zu fein 
ſcheint. Indeß nahm man mehr und mehr zu der leichteren Wandmalerei 
feine Zuflucht, wovon das bekannte Werk Teriers ? mehrere Proben gibt, jo 
bon den in zwei Kirchen von Trapezunt unter Alerius III. ausgeführten Bildern 
einiger Heiligen und der faiferlihen Yamilie, die ſich jedoch nicht über die 
ftarren Formen der geringeren Miniaturen erheben. Die zahlreichen Tafelbilder, 
welche die Sammlungen Italiens befiten, ſcheinen meift diefer legten Epoche 
der griechiſchen Kunſt anzugehören. Wie lebtere eine weſentlich religiöfe ift, 
berufen, die heiligen Typen in einer der überirdiihen Größe und Würde 
entiprechenden Form auszubilden und diefe Würde bei ruhiger und lang» 
ſamer Entwidlung der Kunſt aud in jchwäceren Werfen nod zu bewah- 
ren, jo jind auch die zahlreihen Tafelbilder, dem Bedürfnik der Andacht ent- 
Iprungen und zumeift nur handwerksmäßig angefertigt, doch nod ala Erben 
jener unzeritörbaren Würde und Hoheit der buzantiniihen Kunſt werthvoll. 
Viele diefer Bilder find übermalt, andere nur Copien älterer berühmter Werte, 
wie fi) denn zu Venedig und im Süden Italiens durch griechiſche Colo— 
nien bis in das jechzehnte Jahrhundert Malerihulen erhielten , in denen das 
Ueberfommene mit größter Treue und allen Fehlern der Zeichnung, aber aud 
frei don der Verweltlihung und Verwüſtung durd die Willlür der Maler 
und unberührt von dem zerjegenden Element der Sinnlichkeit nadhgebildet und 
feiner Zeit mit großer Befriedigung aufgenommen wurde. Und in der That, 


! Bayet p. 234: ‚Le travail de ces mosaiques est si remarquable qu’on a pu 
les comparer aux oeuvres de Giotto.‘ 
? Archit. byz. pl. 66. 
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das gläubige Bolt zeigt noch heute mehr Verftändnig und mehr Andacht für 
die dem Hl. Lucas zugejchriebenen Bilder in ihren ernften, abftracten Zügen, 
in denen es Majeftät und überirdiiche Größe findet, ala für die Werke der 
Renaiffance in ihrer weltlichen Haltung. 

Wir haben ſchon früher des Bildes von Tzanfurnari in der Sammlung 
des Vaticans gedacht! — unter den wenigen rein Hiftorifchen Compofitionen 
jener Zeit mit Recht für die beite gehalten — in dem das Leben und der 
Tod des Hl. Ephrem gejhildert ? find: die Ausführung ift darin forgfältig, 
viele individuelle, höchſt anmuthige Züge beleben die Compofition. 

Der Typus der Madonna, oft in überlebensgroßen Formen gebildet, 
wiederholt fih in diefen Bildern griechiſchen Stils unverändert: da3 Ge 
ſicht ift ein breites Oval, die Augen find groß und weit geöffnet, die Naje 
fein und gerade, der Mund übertrieben flein und zu weit von der Naje ent- 
fernt, der Hals ift ſchmal und lang. Haupt und Körper werden durch einen 
ftets gleichen Faltenwurf von dunfelblauer Farbe, gehöht mit unzähligen goldenen 
Striden, verhült; die Angabe der Falten ift zwar im Allgemeinen richtig, 
aber hart und mehr einem Relief angemeffen, al& der Malerei; die Hände 
find lang, die Finger dünn, ohne Verftändnik für den Organismus und 
Ausdrud derfelben gebildet. Das göttlihe Mind ift als Lehrer der Welt 
ältlih und ohne die weichen Züge und Bewegungen der Kindheit, denn es 
handelte fich bei diefen Andachtsbildern nicht um eine treue Wiedergabe der 
Natur, fondern um die Idee, den Eindrud des Ueberirdiihen, der Majeftät 
und Machtfülle des Göttlihen: aud in der feierlihen, etwas geſpreizten Hal- 
tung fehen wir, daß die byzantiniſche Kunſt nicht ſowohl die natürlichen Be— 
ziehungen der Mutter und des Kindes, als Ordnung der Natur, fondern die 
der Gnade, des höheren Seelenleben3 im Auge hat. 

Meitere Bilder dieſes Stils finden ſich zahlreih im criftlihen Muſeum 
des Vatican: jo Chriftus und Magdalena im Garten, von Donatus Biza- 
manus in Otranto. Die Bewegung Jeſu ift hier Iebensvoll und würdig; 
Magdalena, die ſich zu feinen Füßen niedergeworfen hat, weniger anziehend °. 
Ein Triptychon in Tempera auf Holz, derjelben Sammlung angehörig, zeigt 
in der Mitte jene Compofition der Wiederkunft des Herrn (deörspx rapsusia), 
welche die griehiihe Kunft, mie die Kaiſerdalmatica in S. Peter erfennen 
läßt, in großartigen, freien und wahrhaft majeftätiihen Zügen vorführt. Der 
thronende, jugendliche Chriftus wird von Maria und Johannes begleitet, die 
vier Evangeliftenzeihen umgeben ihn, dahinter ſchaaren ſich die Engel mit den 
Leidenswerkzeugen, mährend den unteren Theil des Kreiſes die Seligen ein- 





! Dal. ©. 239, Anm. 2. Der Tradition nah von Squarcione, dem Lehrer 
Mantegna's, nad alien gebradit. 

? Agincourt pl. 82. 

3 Agincourt pl. 92. Ueber den Namen des Künftlers vgl. folg. S. Anm. 2. 
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nehmen, mit dem Ausdruck des Glüdes und des Friedens, in abwechſelnden, 
febensvollen Stellungen. Auf den Seitenflügeln erſcheint links, wie die In— 
ichrift befagt, eine Anficht des Berges Sinai mit den Klöſtern, die ihn be— 
(eben, eine Karawane im Vordergrunde, rechts das Eoncil von Nicäa (325) 
in Gegenwart Gonftantins , das Anathem über Arius ausſprechend, der 
zu den Füßen des Kaiſers niedergeworfen ift. Auf der Rückſeite findet fich 
eine Himmelßleiter, auf der die Seligen emporfteigen, von Ehriftus empfangen, 
inde die Verworfenen in den Klauen der Teufel dem Abgrunde zugeichleppt 
werden ; die Inſchrift darüber bejagt, daß diefe Malerei fih auf den hl. Pa- 
homius beziehe, vermuthlih ala eine Viſion. Außerdem zeigt die Rüdfeite 
die Wurzel Jeffe, dem entſprechend Chriftus in einem Baume, deſſen Zweige 
die Halbfiguren der zwölf Apoftel tragen. Die Anordnung ift ebenjo finn- 
reih, als der Vortrag lebendig und überzeugend !, 

Don Angelus Bizamanus ? aus Otranto ftammt die Tafel mit der 
Begegnung Mariä und der Elifabeth, der Formgebung nad fpäteren Zeiten 
angehörig ?, als die Tafel mit Chriftus und Magdalena, von Donatus Biza- 
manus: wir haben aljo Hier zwei Bilder derjelben griechiſchen Malerjchule 
in Italien und vielleicht zweier Maler aus derjelben Familie. Die Malerei 
ift Tempera auf feinem Gypsgrund mit ftarfem Auftrag der Farbe und wirk— 
fihen Vertiefungen im Holz, wo es fih um ftarfe Schatten handelt. Jene 
Technik befand fih alfo noch auf der primitiven Stufe der Anforderung 
plaftiicher Erſcheinung gegenüber und behilft fih, wie wir aud bei den 
Grucifiren gejehen haben, mit einer wirklichen Erhebung über die Fläche 
oder einer Vertiefung unter diefelbe. Der Ausdrud der Köpfe ift in dieſem 
Bilde troß der menig entmwidelten Technik nit ohne eine gewiſſe An— 
muth des Lebens ; etwas ſtark und rundlic treten die Nafen hervor, ziemlich 
natürlih ift der Ausdrud des Mundes, der Hals beweglich; die ftarfe 
Anwendung des Goldes an den Säumen der Gewänder, dem Kopftuch der 
Grauen und dem Thor deutet auf fpäte Zeit, ebenſo wie die Architektur, 
welche vielleicht der Stadt Otranto entnommen wurde. Die Auffaffung diefer 
Scene ift eine durchaus würdevolle, religiöfe; Hinter Maria treten zwei Engel 
auf, Elifabeth Hat fich anbetend vor dem noch unfidhtbaren Erlöfer nieder- 
gemorfen; auch hier wieder jene Betonen des Reiches der Gnade, der An— 
ihauung höheren Geiftesfebens mehr, als des natürlichen Dafeins. 

Eigenthümlih ift den griechischen Bildern die künftlihe Behandlung des 
Haares und der Bärte in wohlgeordneten Partien und mit drahtartigen Strich— 
lagen, die bei größeren Tafeln um jo ftörender hervortritt: jo in der von 
©. Stefano Rotondo zu Rom, welche den Erlöfer thronend zwiſchen Petrus 

! Agincourt pl. 91. 

2 Der Name jcheint gefälfht, ebenfo wie ber des fabelhaften Andrea Rico be 


Gandia aus dem elften Jahrhundert. 
® Agincourt pl. 98. 
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und Paulus darftellt, dem elften oder zwölften Jahrhundert ! angehörig; ver— 
muthlich ift dieſes Bild von griechiſchen Mönchen, die einft hier functionirten, 
auf den Altar gejtellt worden. 

Der von Agincourt reproducirte Hl. Antonius ?, ein Temperabild aus 
dem zwölften Jahrhundert, zeigt wenig ideale Formen in dem mageren Kopfe 
mit breiten, herbortretenden Backenknochen. Die Darftellung im Tempel, eben- 
falls von Agincourt gegeben ?, welche dem Mufeum des Vatican angehört, 
trägt am unteren Rande den Namen ‚Johannes‘ ala den des Verfertigerd. Da— 
ſelbſt nod S. Theodor mit einem andern Heiligen, beide zu Pferde. Nach einer 
Notiz im oder Nr. 1613 der Baticana*, dem griehiihen Menologium, 
war der Heilige General zu Heraklea in Pontus unter dem Kaiſer Licinius, 
welcher ihn aufſuchte, um ihn perfönlid dem Chriftentgum zu entfreimden 
und dem Gößendienft wieder zuzuführen, Möglicherweiſe ftellt das Bild die 
Scene dar, wo der hriftlihe General, begleitet von jeinem Adjutanten, dem 
Kaifer und dem Martyrium entgegeneilt. Tas fleine Bild des hi. Titus, 
Erzbifhofs von Freta®, in demjelben Mufeum, von feiner und jorgfältiger 
Ausführung, wurde der Inſchriſt nah ‚von Georgios Clotzata zu feinem Vers 
gnügen angefertigt, der zugleich bittet, feiner zu gedenten‘. 

Je mehr die wirklich monumentalen Aufgaben der byzantinischen Ma— 
lerei in freien infpirirten Zügen des hohen Stils zurüdtraten, das Kunſt— 
handwerk zur Bedeutung kam, die Ungunft der Zeiten jene Malerſchulen ver: 
wüſtet und ihrer plaftiihen Vorbilder beraubt Hatte, deſto mehr Anjehen erhielt 
das ZTafelbild, meldyes der Andacht des Hauſes diente. Der Mangel einer 
feften Organifirung der Hierarchie und das Schiäma lähmten jede freie, lebens» 
volle Entwidlung der Kunſt: die Typen twerden vielmehr mit größter Treue 
bis auf die Zahl der Faltenlagen von Generation zu Generation mehaniid 
überliefert und wiederholt. Naturgemäß tritt in einer Zeit, wo der lebendige 
Pulsſchlag der Kunſt erftorben ift, das Bedürfniß hervor, die Tradition einer 
großen Vergangenheit ihrem ftofflihen Inhalt nah in Worte zu faſſen und 
jo der lebenden, nur noch handwerfamäßig haffenden Generation jichere Weg— 
weifer hinzuftellen. Die Malerbücer, von denen ſich einige erhalten haben, 
bildeten für die zumeifi den Klöftern angehörenden Künſtler die Quelle ihres 
ikonographiſchen Willens, denn Klöſter waren die fichere und legte Zuflucht 
der Kunſt in Griechenland, und noch Heute gehen aus ihnen unzählige Mas 
donnen- und Chriftusbilder hervor, die faft unverändert jene überlieferte ehr- 
würdige Form bewahren und in denen noch immer gewiſſe majejtätiiche Züge 
des Mojaitenftils fortleben. 

Unter den Klöſtern find in Griehenland feine berühmter, als die des 





t Agincourt pl. 85. Das Bild ift drei Fuß hoch und ebenfo breit. 
? pl. 86. ’ pl. 88. + 8, Februar. 
® Menol. gr. 25. Auguſt. Agincourt pl. 9. 
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Athos oder, wie die Griechen jagen, des heiligen Berges. Gruppirt auf einem 
der Arme der Halbinjel Chalcidice, bilden fie eine Höfterlihe Republik, welche 
jelbft unter türliſcher Herrihaft eine Art von Selbftändigfeit bewahrt hatt. 
Viele Reifende haben die Schönheiten jener waldigen Berge gepriefen, wie den 
malerifhen Anblid von Kirchen und Slofterbauten, die fih dicht aneinander 
drängen, und don denen der Blid in weite Ferne bis zu den blauen Wogen 
des Mittelmeeres Hineilt. Seit adht oder neun Jahrhunderten haben die Mönche 
diefer klöſterlichen Republit an ihren Kirchen und Gonventen gebaut, reſtaurirt 
und nicht aufgehört, fie mit Wandmalereien zu verjehen, jo daß eine Miſchung 
der verſchiedenſten Monumente aus allen Epochen ſich ergeben hat, welde 
Ihwer nad ftiliftiihen Kennzeichen zu trennen find. 

Didron nennt den Berg Athos ‚das Italien der orientaliichen Kirche. 
Der Berg Athos, diefe Provinz von Mönden, enthält zwanzig große Klöfter, 
welche ebenjo vielen Heinen Städten gleichen, zehn Dörfer, 250 einzelne Zellen 
und 150 Einfiedeleien. Der kleinſte Gonvent umfaßt 6, der größte 33 Kirchen 
und Kapellen in fih: im Ganzen find es deren 288. Die Dörfer, oder 
Stiten, befigen 225 Kapellen und 10 Kirchen. Jede Zelle befigt ein Ora— 
torium, ebenjo jede Einfiedelei. Zu Kares, der Hauptftadt des Athos, fieht 
man eine Kirche, die man die Kathedrale des ganzen Gebirges nennen könnte, 
von den Mönden die Metropole, das Protaton genannt: auf der Höhe 
der öftlihen Spihe, in welche die Halbinjel ausläuft, erhebt ſich diejer ifolirte 
Bau, welder der Metamorphoje oder Transfiguration geweiht ift. So zählt 
man auf Athos 935 Kirchen, Kapellen und Bethäufer, faft alle mit Fresken 
bemalt und mit Holzbildern bededt, in den großen Klöſtern findet man 
außerdem die meiften Refectorien mit Wandgemälden verjehen, in den reichen 
Gonventen von Vantopedi und S. Laura trifft man aud einige Mofaiten.‘ ? 

Die Gejhichte diefer Convente des Berges Athos ift dunfel: der Legende 
nad ſoll eine Erjeheinung der Jungfrau die erjten Bauten veranlaht haben; 
jpäter errichteten Gonftantin, Pulcderia, Arcadius dajelbft Klöfter ; aber die 
hiſtoriſchen Documente reihen nicht bis in jene Zeiten, und die eigentliche 
Entwidlung des Hlofterlebens beginnt erft im zehnten und elften Jahrhundert, 
als ein Sohn des Kaiſers Michael Rangabe und fpäter ein gewiſſer Atha- 





! Bayet, L’art byz. p. 240 sv. 

? Manuel d’icon. Introd. p. XV sv. Die griechiſchen Kirchen erreichen niemals 
die Größe, wie die abendländifchen KHathedralen und find mehr unjeren Kapellen zu 
vergleichen, fo ift die alte Kathedrale von Athen nur elf Meter lang, ſechs Meter breit, 
fieben Meter ho. Die Kirhen von Salamis, befonders die vom Berge Athos, von 
Salonich und Eonftantinopel find größer. Vgl. Anm. I bei Didron. Ueber den Athos: 
Didron, Annal. arehéol. vol. IV. V. VIL XVII. XX. XXI XXIL XXTV. Melchior 
de Voglie, La Syrie, le mont Athos. Langlois, Le mont Athos et ses monastöres, 
Paris 1867. In Salonich erſchien 1870 ein griehifches Werk von Kanthis: Hiſtoriſche 
Beichreibung des Berges Athos. 
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nafius als Mönche diefer geiftlihen Republit eine feitere Organijation ver— 
fiehen; dann errichteten alle Völker des griehifchen Ritus ihre Klöſter auf dem 
heiligen Berge, und von Gonftantinopel aus wurden die Privilegien vermehrt, 
jelbft biß zur Eremtion von dem Patriarhen von Conftantinopel. Im dreis 
zehnten Jahrhundert führte die Gründung des lateinischen Kaifertfums auch 
für die Mönde Bedrüdungen herbei, da ein fräntifcher Gebieter hier refi- 
dirte, aber mit der Rüdfehr der nationalen Herrjher begann der Athos mehr 
als je fih zu entwideln, und jelbft ein Kaiſer, Johannes Kantakuzenos, 
juchte hier Zuflucht. Mahomed II. taftete die Privilegien und Befitungen 
nit an. 

Bon Mojaiten treffen wir nur einige Nefte im Katholiton zu Vanto— 
pedi, jo im Bogenfelde über der Eingangspforte des Narther: Chriftus mit 
Maria und Yohannes, an den Seiten in zwei Feldern die beiden Geftalten 
der Verkündigung, welche innerhalb der Kirche noch einmal auftreten. Es ift 
übrigens wahrfheinlih, daß früher das Innere ganz mit Mofaiten bededt 
war, denn noch im vorigen Jahrhundert waren mehrere vorhanden ?. Bayet 
verjeßt fie in das zmölfte oder dreizehnte Jahrhundert. In einem andern 
Convent (Xenophon) eriftiren noch zwei Figuren in Moſaik als Refte einer 
größeren Decoration, welche die Heiligen Georg und Demetrius vorftellen, 
alle beide im reihen, byzantinifchen Goftüm, mit Gold und Perlen be 
jebt, vielleicht derjelben Zeit angehörig. Wichtiger erfcheinen die zahlreichen 
Malereien, aber aud hier find duch fortwährende Reftaurationen, melde 
jofort eintreten, wenn das Golorit nachzulaſſen beginnt, Kriterien für 
dad Alter nur ſchwer zu geben’. Alle Kirchen des Athos find bis zur 
Kuppel mit Bildern überzogen, melde, in Wbtheilungen geſchieden und 
bon Ornamentftreifen eingefaßt, eine Unzahl Figuren enthalten, die ſich 
in lebhaften Farben von dem blauen Hintergrunde abheben: Hier waltet 
die Tradition einer großen Schule decorativer Kunft, in deren Werfen alles 
mit großer Uebereinftimmung gegegelt ift. ‚Alle diefe Malereien glichen,“ ſagt 
Dideon, ‚einige Verfchiedenheiten abgerechnet, denen, welde wir anderwärts 
gejehen hatten.‘ ‚Die Kirhen von Triccala, von Lariffa, die große Kirche 
des Hauptkloſters der Meteoren und des heiligen Barlaam, die Heine Sophien- 
fiche von Saloniki boten uns diefelben Darftellungen in Fresfen und Mo— 
jaiten, wie die von Gejariani in ©. Lucas, in Miftra, in Salamis. Ueberall 


1 Bayet p. 244. Cine anziehende Bejchreibung des Athos bei Nicephorus Gre- 
goras lib. XIV, c. 7, ed. Bonn.: ‚Quippe ad solitudinem et quietem maxime habiles 
reddit mons ille eos qui coelestem in terra vitae rationem ingredi velint ac iis 
omnis generis alimenta perpetuo et affatim suppeditat domi nota. Sed et mari 
magno coronatur quod ei multum undique affert venustatis‘ etc, 

® Duchesne et Bayet, Mission au mont Athos p. 310. 

3 ‚Ueberall Malereien, bie einen alt, die andern neu, biefe aus dem neumten, jene 
aus dem achtzehnten Jahrhundert.‘ Didron, Manuel, Introd. p. XIX. 
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gleihe Fülle, diefelbe Verſchwendung in gemalter Decoration, diefelbe Anord- 
nung, dieſelbe Gewandung, dasfelbe Alter, diefelbe Haltung der heiligen Per— 
fonen. Der Pantofrator der kleinen S. Sophienkirche ift eine Wiedergabe 
desjenigen von Daphne, die Panagia von Lariffa ift nur ein Abglanz jener 
von Argos. Man möchte jagen, ein Gedanke habe auf einmal hundert Pinfel 
begeiftert und faft alle Malereien Griechenlands durch ein Wort hervorgerufen.‘ ! 

Nah längeren Studien auf dem heiligen Berge ift es Didron gelungen, 
das Manufcript eines jener Malerbücher zu finden ?, nad deren Anmeifungen 
die griechiſche Kunſt noch heute ihre Bildwerke entftehen läßt. Der Kern des 
Buches ift Älteren Urſprungs, doc geht es in der Bejchreibung der bildlich 
dargeltellten Goncilien nicht über 787 und bei den Heiligen nicht über das 
fiebente Jahrhundert hinaus. Der techniſche Abſchnitt ſoll, nad griechischer 
Ueberlieferung, dem Maler Panfelinos, ‚dem wie der Mond leuchtenden‘, ange- 
hören; durch fortichreitende Gopien wurde der ältere Kern aber mit Nende- 
rungen und ſprachlichen Verſchlechterungen durchſetzt. Als Verfaſſer nennt 
ſich Dionyſius, Mönch und Maler, die Quelle ſeines Wiſſens iſt ihm 
Manuel Panſelinos von Theifalonid) °, deſſen Werke er beſonders hervorhebt. 
Ueber die Zeit, in der Panſelinos lebte, iſt nichts befannt, das ruſſiſche 
Malerbuch verjeht ihn in das elfte Jahrhundert, während ihn die Mönche 
des Athos Für gleichzeitig mit dem Kaiſer Andronicus I. (1183 —1185) 
erachten ®. 

Das Werk enthält drei Abſchnitte: 1. den technijchen Unterricht, 2. die 
Gegenjtände der Symbolif und Geſchichte, welche darzuftellen find, 3. die An— 
gabe des Ortes, an welchem man, jei es in einer Kirche, einer Vorhalle oder 
Refectorium die Gompofitionen anbringen joll. Zuletzt beſtimmt ein Anhang 
den Charakter, in dem Chriſtus und Maria zu malen find, und e& werden 
einige der Infchriften angeführt, an denen die byzantiniſche Kunft fo reich ift. 
Voraus geht eine Widmung an Maria, dann folgt eine Anrede an die Maler, 
in welcher Dionyfius, Mönd von Fourna-Agrapha, fih als Autor befennt. 
Er verfihert, mit vieler Mühe und Zeit jeine Kunſt in Thefjalonich erlernt 
zu haben, dann habe er ‚in dem Verlangen, diefelbe zum Nuten der Kunſt⸗ 
genoffen zu verbreiten,‘ Ueberlieferungen gefammelt und mit feinem Schüler, 


ı1.c. p. XIV. XV. 

2 Bol. auch Kunftblatt 1823, 1—5. Dafelbft Auszüge aus einem andern Dtaler- 
bud, die von der Anleitung der ‚Epprvelz is Swoypaptzijs vom Athos etwas bifferiren. 

3 Panfelinos ift der Giotto ber byzantiniſchen Schule, deſſen Fresken in ber Haupt» 
firhe von Kares auf Athos vorhanden find, er heißt MawunA 5 mavatirvos, 

* Didron p. 7, n. 4. Meber bas ruffiihe Malerbuch vergleidhe: Notions sur 
l’Iconographie sacrde en Russie par J. Sabatier. Petersbourg 1849; überfeßt in 
ber Ausgabe ber Hermeneia von Schäfer, ©. 449. Es heikt Stoglaff und zerfällt in 
100 Kapitel. 

5 Tr Ieorözm al demapdevep Maptz.* Nicht ein Gebet, wie Schnaafe III, ©. 287 
bemerft. 
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dem Meifter Eyrillus von Chios, dieſes Buch verfaßt, ‚dur den alles mit 
großer Sorgfalt verbejfert worden ift‘. Man glaubt auf dem Berge Athos, 
das Manufcript ftamme aus jehr früher Zeit, aber Didron verſetzt es in 
das fünfzehnte oder jechzehnte Yahrhundert; die Hauptſache bleibt indeß 
immer, daß wir hier eine vollftändige Abhandlung über die hriftlihe Ylono- 
graphie befigen !. 

Der erſte Theil beihäftigt fi mit der Zubereitung des Grundes, des 
Gypſes, der Farben, der Pinjel, er lehrt al fresco malen und gibt die Ver: 
hältniffe der Yarbenmifhung an, fowie die Zubereitung der Firniffe. Die 
Proportionen des menſchlichen Körpers betragen übrigens hier noch neun 
Kopflängen, während die heutigen Maler des Athos eins zu act nehnten. 
Dann folgt eine Anmweifung zur Frescomalerei auf feuchtem Kalk— 
bemwurf? und eine folde über die Goldſchrift. 

Der zweite Theil ift der umfangreihfte; er beginnt mit der Darftellung 
der Wunder des Alten Teitaments, eingeleitet dur) die neun Chöre der Engel 
nad dem HI. Dionyfius dem Nreopagiten. Die Seraphim mwerden dargeftellt 
mit dem Fächer, dem alten Flabellum, einem Kirchengeräth aus dem Mittel 
alter, welches bei den Griechen nicht mehr in Brauch ift und nur bei Pro- 
zejfionen getragen wird?. Eine Darftellung der hierarchia coelestis ift ſelten 
im Abendlande: in Mojaik zeigt fie das Baptifterium zu Florenz, in Frankreich 
jehen wir fie in den Kathedralen von Chartres und Cahors, wie in der hei- 
ligen Kapelle von Vincennes“. Der Erihaffung des Menſchen geht die Ver- 
ftoßung des Qucifer voraus, eine in der abendländifchen Kunſt feltenere Con— 
ception, dann viele Scenen aus dem Leben der Mltväter, die nur bei den 
Griehen zur Darjtellung kommen. Bei der Auffindung des Mofes fit die 
Tochter Pharao’ am Ufer des Fluffes auf einem Throne. Der brennende 
Dornbuſch enthält die Jungfrau mit dem finde, er ift im der hriftlichen 
Symbolit das alte Bild der unverlegten Jungfräulichkeit?. Aus dem Leben 
des Elias find nicht weniger als elf Motive vorhanden. Das Geficht des 

ı Die Ausgabe von Schäfer ift als fehr mangelhaft zu bezeichnen. 

® Schnaafe a. a. O. verfihhert: ‚die Schilderung ber Wandmalerei ergibt, daß fie 
eigentliches TFresco nicht anmwendeten‘. Vgl. dagegen $ 58 bes Hanbbuches, beutfche 
Ausgabe, und die große Anmerkung von Didbron im Manuel p. 65 über die noch heute 
Hbliche Frescotehnik auf dem Athos. Heberarbeitungen a secco waren auch bei Giotto 
in ber Schule des eigentlihen Fresco gewöhnlich. 

s Die Worte des Te Deum find darauf gefhrieben und erinnern daran, daß Die 
Seraphim, in beren Hänben die Griechen dieß Inſtrument barftellen, Gott unauf- 
hörlich [oben. 

* Didron p. 74. 

® ‚Rubum, quem viderat Moses incombustum, conservatam agnovimus tuam 
laudabilem virginitatem.‘ Brev. Rom. Daher in Frankreich bie Kirche Notre Dame 


be l’Epine zu Chalons, die einer ſolchen wunderbaren Erjheinung ihre Erbauung 
verbantt. 
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Propheten Iſaias zeigt in erhabener Auffaffung: Chriftus auf einem Throne, 
denn das menſchgewordene Wort muß zu Iſaias wie zu Samuel jpreden. 
Die Ueberrafhung der Sufanna, welde die Maler der Nenaiffance in uns 
lauterer Abfiht mit Vorliebe darftellen, ift im Handbuch ganz fortgelafien, 
ebenfo die Scene von Lots Töchtern, ein Zeihen, wie ächt Kriftlih und 
decent der Geift byzantiniſcher Malerei ift; ihr Streben geht immer dahin, 
zu erheben, zu erbauen, zu veredeln, ein Hervorfehren finnliher Motive ift 
ihr allezeit fern gewejen, darum bleibt fie allein die ächt kirchliche, veligiöfe 
Kunſt. Die einzige Scene, in der Sufanna auftritt, ift im Handbuch die— 
jenige, wo fie von Daniel befreit wird !. Viele Gegenftände werben nur durch 
Inschriften erflärlih, die al Commentar den Tert der hieratiichen Bilder: 
ſprache begleiten. Das Handbuch legt den Perjonen und Begebenheiten des 
Alten Teftaments eine faſt ebenfo große Bedeutung bei, als denen des Neuen, 
wie überhaupt die orientaliihe Kirche das Alte Teftament dem Neuen gleich» 
ftellt: jo nehmen in der Kirche der Panagia Phaneromeni zu Salamis die 
Patriarchen, Propheten, Richter, Könige und heiligen Frauen faft ebenjo viel 
Raum ein, al3 die Heiligen des neuen Bundes. Nicht jo die abendländifche 
Kiche?. Jacobus a Voragine jagt dephalb in der goldenen Legende: „Zu 
bemerfen ift, daß die Kirche im Orient Feſte der Heiligen beider Teſta— 
mente feiert, die abendländifche aber nicht der des alten Bundes, da fie nod) 
in die Vorhölle gehen mußten; eine Ausnahme bildet das Feſt der unjchul« 
digen Finder, meil in jedem derfelben Chriftus getödtet wurde, und die der 
Maktabäer‘ zc.? Die Hl. Elifabeth, Anna, Joſeph gehören ebenjo der Zeit 
der Verheißung an, wie der der Erfüllung, in Johannes dem Täufer berührt 
fih das Neue Teftament mit dem Alten. Der Orient behielt feine Verehrung 
für das moſaiſche Geſetz und feine Vertreter getreulich bei, fie tragen deßhalb 
einen Nimbus, wie die Heiligen des neuen Bundes, und find dadurch den 
Apofteln in der Jlonographie gleichgeftellt, dah fie in bloßen Füßen aufs 
treten *. Die heiligen Frauen bilden eine ftattlihe Schaar: nad) der Urmutter 





ı Deutfche Ausgabe $ 183, ? Manuel p. 131 sv. 

® ed. 1490, n. 104, 

+ SFeftftehende Regel ift in der griech. Jtonographie, daß Bott, die Engel unb bie 
Apoftel bloße Füße haben; Maria befiht diefe Auszeihnung nicht, die Heiligen bes 
alten Bundes find darin den Apofteln gleichgeftellt. Eine Figur mit Kreugnimbus und 
bloßen Fühen muß immer eine der göttlichen Perfonen vorftellen. Bei uns haben die 
Altväter und Propheten nicht den Rang der Heiligen und Apoftel, man wählt fie nit 
als Patrone und ihre Namen werben felten bei der Taufe in Anwendung gebradt. 
In den griehifchen Litaneien werben dieſe Perfonen einzeln angerufen. Ezechias und 
Manafje, Abel und Judas, Habafuf, Joel, Samfon und Gebeon tragen in den Male— 
reien immer den Nimbus und bloße Füße, mie die Apoftel, fie ftehen höher, als im 
Abendlande Auguftinus, Hieronymus u. a. Die griechifche Kirche ijt eben jtarf mit 
YJudaismus verjeht und im Schisma. Bis zum elften Jahrhundert war in ber abenb- 
ländiſchen Kirche die Rüdfiht auf ben Orient größer, nad) dem Schisma verlieren ſich 
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Eva, einer Greifin, fommen Sarah, Rebekka, Lin, Rahel, Aſineth, Maria, 
die Schweiter Mofis, Deborah, die Prophetin Holda, die gerechte Wittwe von 
Sarepta, Judith, Efther, Anna, die Mutter Samueld, und Anna, die Mutter 
der Gotteögebärerin. Merkwürdig bleibt, daß Bethjabee vergeffen wurde — 
im Abendlande mit Salomon vereinigt, der fie neben fih auf einen Thron 
ſetzt — da fie als ein Vorbild Mariens angejehen wird. 

Der Habitus der Propheten ift genau vorgeſchrieben, merkwürdigerweiſe 
erſcheint Jonas, der in Italien und Franfreih immer jung dargeftellt wird, 
als kahlköpfiger Greis, während feine ſchwierige Sendung auf einen fräftigen 
Mann hinweist. Dann kommt eine forgfältige Auswahl von Trägern pro- 
phetifcher Stellen auf den Erlöfer, feine Wunder, fein Leiden, wobei im 
den Worten Jakobs (Gen. 49, 9) vom Einſchlafen des jungen Löwen und 
dem Ermweden desjelben in Verbindung mit denen von David (Pi. 43, 24) 
und Salomon (Gant. 5, 3) eine dreifahe Borherfagung des Todes und der 
Auferftehung des Herrn combinirt wird. Diefem folgen Prophezeiungen auf 
Maria, an welche fi griechiſche Weife anreihen, die über die Menſchwerdung 
Chrifti geſprochen haben jollen; doch wird der größte Theil dieſer Aus— 
Jagen von jo beftimmter Form ſchwerlich in den Werfen heidnijcher Lehrer zu 
finden fein, wenn aud Plato und Sokrates ungefähr ſolche Antworten auf 
die Fragen über die Gottheit gegeben haben fünnten. Dieſe Vertreter des 
Heidenthums find in der abendländiſchen Kunſt jeltener, als bei den Griechen ‘, 
während eine der Profangeſchichte entlehnte Darftellung der Sibyllen, welche 
die Griehen nur angedeutet haben, in der lateiniſchen Kunft mit ihren 
authentiichen oder apofryphen Verſen, fräftig entwidelt, als Beweis für die 
Offenbarung bervortritt. Das Mittelalter fand, dab in den drei Welt: 
theilen zwölf Sibyllen die Gottheit, die Zeit der Erſcheinung, Empfängniß, 
Geburt, die Leiden und den Tod, mie die Auferftefung und Serrlichkeit 
des Meſſias vorausgefagt haben, fie erjcheinen da als Fortſetzung des Pro- 
phetenthums in allen Arten der bildenden Kunft?. Das Handbuh jpricht 
nur von Einer Sibylle, jedoch ohne fie zu nennen. Den Schluß diejes Theiles 
macht die Wurzel Selle. 


die Rimben der altteftamentlien Perfonen, und im vierzehnten Jahrhundert bewahren 
allein die hriftlichen Heiligen dieß Attribut der Kunſt. Cr. Didron l.c. Die Kathe- 
drale von ©. Petersburg ift dem hl. Iſaak geweiht, in Athen eine Kirche bem 
Propheten Eliſäus. 

ı Die Ehorftühle von Ulm, 1469—1474 von Georg Sürlin gefhnigt, zeigen 
Sofrates, Plato, Ariftoteles, Pythagoras, Eicero, Terenz, Seneca, Quintilian, Ptole- 
mäus mit nfchriften, zur Seite ber Patriardien, Propheten unb Sibplien. 

? Die zwölf Sibylfen find: die perfifche, Igbifche, erythreiſche, cumätiche, ſamiſche, 
fimmerifhe, die von Europa, von Hellespont, die Sibylle Agrippa, bie tiburtinifche, 
delphiſche, phrygiſche. Berühmt ift vor allen die tiburtinifhe, welde dem Kaiſer 
Auguftus das göttliche Kind in ben Armen ber Mutter zeigte. Diefe Frauen erfcheinen 
in reiher Tracht, von ftarfem und ſchönem Körperbau, begeiftert im Ausbrud. 
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Die Bilderreihe des Neuen Teftaments zeigt in der Verkündigung Maria 
‚‚tehend und Seide fpinnend, welche auf eine Spindel gewidelt ift, während 
fie die Nedhte gegen den Erzengel Gabriel ausftredt, der einen Speer hält‘. 
Die folgende Darftellung, in der Joſeph Maria Vorwürfe macht, ift in der 
abendländifhen Kunſt nicht gebräudhlid. Die Geburt des Erlöfers zeigt eine 
Grotte, ‚Maria und Joſeph knieen, Joſeph hält die Hände vor der Bruft ge- 
kreuzt; Hinter Jojeph die Hirten, das Sind bewundernd, weldes eingemwidelt 
ift, darüber ein Engel. Don der andern Seite kommen die Magier auf 
Pferden, fih gegenfeitig den Stern zeigend; über der Grotte eine Schaar 
Engel, die Inſchrift Haltend: Ehre jei Gott in der Höhe! während von oben 
ein großer Strahl bis zum Haupte des göttlichen Kindes herabgeht‘!. Die 
griehifhe Kunſt ift darin zuverläffig, daß fie die Geburt in eine Felsgrotte 
verlegt, die im Orient vielfah aud zu Wohnungen benußt werden; im Abend» 
land ift e& zumeift eine Hütte, ein mit Stroh gededter Raum, in der Re 
naiffance treten antife Ruinen, oft von foftbarem Marmor, auf?. Die An- 
betung der Magier zeigt Maria, das fegnende Kind auf ihrem Schooße hal- 
tend, vor ihr die Könige mit den Geſchenlen in goldenen Gefäßen, Hinter 
ihr Jojeph. Außer dem Haufe führt ein Jüngling drei Pferde. Der eine ber 
Könige, welcher niet, ift ein Greis mit langem Bart, die beiden andern find 
jung, der zweite mit jproffendem, der dritte ohne Bart. Die Weiſen fehren 
dann unter Führung eines Engel3 in ihr Land zurüd?. Die Flucht nad) 
Aegypten zeigt außer Maria mit Kind, die auf einem Füllen fiht, und dem 
hl. Joſeph, der dahinter geht, einen Jüngling, das Thier leitend, eine Figur, 
der Legende angehörig und in Italien jehr ideal durch einen Engel erjeht. 
Die Göpenbilder fallen zufammen, wie e& die goldene Legende berichtet; zu— 
weilen fommt noch ein Baum vor, der vor Chriftus fich neigt, wie diejelbe 
Legende anführt, ‚und deffen Art (Persidis) noch jetzt heilſame Kraft beſitzen 
ſolls“. Selten ift bei dem Sindermord der im Handbuch angegebene Vor— 
gang dargeitellt, wo Elijabeth mit dem kleinen Johannes flieht und ein Berg 





1 Manuel p. 157. 

? Sonderbarer Weife hat die griehifche Kunft zumeilen neben ben ibdealjten Zügen 
einen groben Dlaterialismus in der Auffaffung; fo gibt die Legenbe bes Dietaphraftes 
ber Mutter Gottes zwei Helferinnen, welche das Kind baben, eine oft vorfommende 
Darftellung, die das Uebernatürliche des Vorgangs völlig zerſtören muß. Giotto hat 
in der Geburt Ehrifti (Fresco ber Madonna dell’ Arena zu Padua) biefer materiellen 
Anſchauung gehuldigt. 

3 Der ältere König heißt Gafpar, ber im reiferen Alter Melchior, der junge, 
bartloje Balthafar, lefterer wird meift als Neger gebildet. Nad der Legenda aurea 
(ed. 1490, n. 10) geſchieht die Rückreiſe zu Schiffe von Tarfüs aus, weßhalb Herodes 
alle Schiffe daſelbſt verbrennen läßt. 

* 1. c. de innocentibus: ‚Ingrediente igitur Domino Egyptum, secundum Isaiae 
vaticinium universa idola corruerunt‘ etc. 
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ich öffnet, fie durchzulaſſen, ein ebenfalls der Legende entnommenes Motiv. 
Die Taufe Ehrifti zeigt den Erlöfer unbefleidet im Jordan ftehend, Johannes 
am Ufer neben ihm, die Rechte über das Haupt des Erlöjers haltend, darüber 
ben heiligen Geift, als Taube in einem Strahl aus den Wolfen herabgehend, 
zur Linken Engel mit erhobenen Händen, im Jordan eine männlide Yigur, 
ein Gefäß mit Waſſer ausgießend, alſo eine Perfonification des Jordan. 
Das angegebene Staunen des Flußgottes, dad aud in den Mofaiten von 
Ravenna fichtbar wird, bezieht ih übrigens auf das Wort des Pjalmiften: 
„Es jahen did die Wafler, o Gott, es fahen dich die Waller und fürchteten 
ſich, es bebten die Tiefen‘ (Pjalm 76, 17), obgleich zunädft in dem Palm 
nur eine Anjpielung auf den Durchzug durd das rothe Meer gegeben ift, da 
die Griechen dieſe Stelle auf die Taufe des Erlöfers deuten. Die griehifche 
Darftellung der Verklärung wird fehr materiell angegeben: Chriſtus ſchwebt 
nicht in der Luft, jondern fteht auf der mittleren Spite des Berges in weißem 
Gewande, von Strahlen umgeben; dieſe Aureola wird von einer Linie be- 
grenzt, einzelne Strahlen gehen wie Radjpeihen aus dem Gentrum, von denen 
Moſes, Elias, Petrus, Jacobus und Johannes berührt werden; es ijt wie 
ein Rad, an dem der Erlöjer befeftigt ift: jo die früher beſprochene Dar- 
ftellung auf der Nüdjeite der Kaijerdalmatifa von ©. Peter?. Das Hinauf- 
und Hinabgehen Ehrifti mit den Apofteln findet ſich in der byzantinischen Kunſt 
nur bei zwei Scenen mit der ‚Metamorphofis‘ vereinigt, wie es aud das 
Handbud angibt. Der Verklärung ſchließt fich die Heilung des mondjüchtigen 
Knaben an, die auch im Texte des Matthäus-Evangeliums (17, 14—21) 
vorangeht und von Raffael mit der Verklärung zu Einer Compofition ver- 
ſchmolzen wurde. Die Erwedung des Lazarus offenbart jene beliebte alt= 
Hriftlihe Yorm, wobei der Ermedte in Binden eingehüllt in der Mitte des 
Grabes fteht. Bei der Darftellung der Sreuzigung tritt wieder ein fehr 
materieller Zug auf, denn Maria ‚ijt ohnmächtig und zwei Frauen halten fie‘, 
während das ‚Stabat mater‘ in dem unvergleihlihen Hymmus der Kirche 
die übernatürlihe Kraft der Mutter Gottes ausdrüdt, welche aufrechtſtehend 
ihren Sohn für das Heil der Welt darbringt. Longinus, mit der Lanze, fteht 
rechts, der Mann mit dem Eſſigſchwamm links von Chriftus, wie aud in 
den Miniaturen. Unter dem Kreuze zeigt das Handbuch eine fleine Grotte 
und darin den Schädel des Adam und Gebeine, die von dem Blute Chrifti 


! Manuel p. 141. Die von Didron geihilderte Malerei in der Kuppel von 
©. Laura des Athos zeigt ‚den Jordan in Geftalt eines nadten Greifes, welcher flieht, 
indem er Ehriftus mit Schreden anblidt. Zur Linken Ehrifti das Meer, eine Frau 
mit grüner Krone, im bläulichen Farbenton gehalten, zwijhen zwei Seeungethümen 
figend‘ (1. c. p. 165). 

2 Die Griehen nennen die Verflärung ‚die Metamorphofe‘. In ber Lateinifchen 
Kirche ift die Auffaffung erhabener, ber Erlöfer ſchwebt in ber Höhe, von Lichtglanz 
umfloffen, in ben aud) Mofes und Elias eingetaudt find. 

23 * 


356 Die Parabeln bes Evangeliums. 


benett werden; denn die apokryphen Legenden erzählen, dak das Kreuz über 
dem Grabe Adams aufgepflanzt worden fei, jelbit da3 Holz zum Kreuze jet 
dort gewachſen, und diefer Baum jei aus dem Samen des Lebensbaumes 
hervorgegangen. Das Herabfteigen zur Hölle zeigt den Erlöjer, welcher Adam 
mit der Rechten, Eva mit der Linken erfaßt, daneben Johannes, ferner David, 
Jonas, Iſaias und Jeremias, Abel und viele Engel. Die Auferftehung jchil- 
dert das geöffnete Grab, zwei Engel mit leuchtenden Gewändern an den Eden 
fitend, den Erftandenen auf den Dedel des Grabes tretend, mit der Rechten 
jegnend, in der Linken eine Fahne haltend. 

Die Parabeln des Evangeliums find im Handbuch ebenfall3 in den 
kirchlichen Cyklus aufgenommen, aber jo, daß die darin enthaltenen Wahr: 
heiten unmittelbar dargelegt werden. So jehen wir in dem Gleichniß dom 
Säemann vier Gruppen von Zuhörern, in denen fi die durch dasſelbe 
angedeuteten verjchiedenen Werhältniffe der menjhlichen Seele dem Samen des 
göttlihen Wortes gegenüber manifeitiren: jo wird das Ziel der Parabel an- 
ſchaulich und plaftiich gegenftändlih erfaht, und zwar fiherer und jchnefler, 
al3 es das Phantafiebild in der Gleichnißrede vermag; die praftiihe Seite 
der griehiichen Kunſt tritt hier wieder bedeutend hervor '. Die Parabel vom 
verlorenen Sohne ift in folgender Weile im Handbuch aufgefaßt: ‚Der Tempel 
und der Altar und neben dem Tempel der ältere Sohn betend, während der 
jüngere Sohn effend und trinfend bei den Frauen fibt. Dann wieder im 
Tempel der Verlorene, welcher von Chriftus die Heilige Communion erhält, 
während die Apoftel ihn falben und ihm ein Kreuz geben. Um den Altar 
bezeugen die Reihen der Engel ihre Freude mit verfchiedenen Inftrumenten, 
Harfen und Trompeten. Außerhalb des Tempel dann nochmals Chriftus, 
den Berlorenen umarmend und ihn auf das Angeficht küflend.‘ Auf einer 
andern Stelle ruft Chriſtus den älteren Sohn und jagt ihm auf einem Blatt: 
‚Mein Sohn, du bift immer bei mir geweſen, und alles, was ich habe, ift dein.‘ ? 

Eine der griechiſchen Kunft eigenthümliche Gompofition ift die der ‚gött 
lichen Liturgie‘, nämlich eine anjhauliche Darjtellung vom inneren Weſen 
des heiligen Meßopfers, denn die lebendige Borftellungsgabe im Orient hat 
das Gedächtniß des Leidens Chrifti darin lebhaft bewahrt. Diefe Darftellung 
füllt gewöhnlid die großen Kuppeln aus: Ghriftus erfcheint da ‚ala großer 
Hoherpriefter‘ und bereitet jih, jelbit das heilige Meßopfer zu verrichten. 
Unter ihm ordnen fi die neun Chöre der Engel, dann zieht fi um die 
ganze Kuppel herum eine Schaar von Engeln, welche die Gemwänder, die 
heiligen Gefäße und andere zum Mehopfer nöthige Gegenftände für den 


ı Schnaafe a. a. DO. bemerkt, daß die Gleichnißbilder aus der beutfchen Renaifs 
fance meift Genrefcenen find, ‚bei denen es ſchwer wird, den Eindrud bes Gleichnifies 
fi gegenwärtig zu halten‘. 

? Manuel p. 219. 220. 
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mit einem Giborium geftönten Altar herbeitragen. Der eine hält ein Rauch— 
faß, ein anderer das Schiffchen, ein dritter das Miffale, andere die Gewän— 
der; dann werden Leuchter, Kreuz und Fahnen, Kelche, Patene und die Heine 
Lanze herbeigebracht, mit der die Hoftie zertheilt wird. Zuletzt folgt, von 
ſechs Engeln getragen, die Vorftellung Chrifti im Grabe, wie er abermals 
ftirbt und ſich den Gläubigen zur Speije darbietet. Diefe Darftellung, in 
Moſaik oder Fresco, tritt jehr Häufig in griehiichen Kirchen auf und füllt 
dann die ganze Kuppel!. Die Anleitung des Handbuches für diefen Gegen- 
jtand lautet: ‚Eine Kuppel und unter derjelben ein Tiſch, auf dem das heilige 
Evangelium ſich befindet, darüber der heilige Geift und daneben der ewige 
Bater auf einem Throne figend, welder mit feinen Händen jegnet. Auf der 
rechten Seite Chriſtus, als Patriarch gekleidet und jegnend: vor ihm die 
Chöre der Engel in priejterlihen Gewändern, einen reis bildend, der bis 
an die linke Seite des Tiſches reiht. Chriftus nimmt eine Patene vom 
Haupte eines Engels, der Diakon ift, und vier andere ftehen dabei, zwei in— 
cenfiren Chriſtus und zwei tragen die großen Leuchter; dahinter noch einige, 
welche einen Heinen Löffel, eine Lanze, ein Rohr, einen Schwamm, ein Kreuz 
und Wachslichter tragen.‘ ? 

Der im Handbuh nun folgenden Darftellung der heiligen Commurion 
der Apojtel — melde von dem geheimnisvollen Mahl (6 pootiahbc Gelnvos) 
getrennt ift — entjpridht genau das Bild auf der Kaiſerdalmatika zu Nom; 
den Griechen ijt e& bei diejer Vorjtellung eigenthümlich, daß die unmürdige 
Gommunion des Judas duch die Einkehr eines Teufels in den Mund an- 
gedeutet wird. 

Bon großartigem Charakter ijt die Scene der Vereinigung aller Geifter 
um den Thron Chriſti, dem zunächſt Maria und Johannes ftehen; zu den 
Seiten die Embleme der Evangeliften, im Kreiſe die neun Chöre der Engel, 
weiter unten die Chöre aller Heiligen auf Wolfen mit Infchriften: diefe ſchöne 
Compojition ijt eine Art Te Deum, von den Ghören der Engel und Heiligen 
gejungen *. Die Worte des 148. Pjalmes, worin David die ganze Natur 
zum Lobe Gottes auffordert, werden mit ſtaunenswerther Einbildungskraft 
und treffenden Zügen dabei in Scene gejegt, und der Fülle diefer gejchöpf- 

! Manuel, Introd. p. XXXVI, p. 229. Die ähnliche Darftellung in der Kathe- 
brale zu Rheims ebenda zur Bergleihung herangezogen. 

: Abbildung bei Bayet, L’art byz. p. 251 aus Didron, Annal. archeol. In 
der Darftellung zu Rheims, dem Orient entlehnt, findet fi die Abweichung, daß bie 
Engel nit nur die Opfergeräthe, jondern auch die Attribute der göttlihen und 
menſchlichen Gewalt tragen, jo Mond und Sonne, Scepter, Schwert, Weltfugel und 
einen Tempel ald Symbol ber Kirche. Alfe bewegen fi der Apfis zu, um bort in 
bie Hände Ehrifti ihre Attribute niederzulegen. Cfr. Didron. 

3 Vgl. die anfhauliche Darftellung der Malerei in der großen Vorhalle der Kirche 
zu Jviron auf Athos im Manuel p. 236 sv. 
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lihen Weſen gegenüber, die alle von der einen Idee, den Schöpfer zu preifen, 
erfüllt find, bleiben die abendländiihen Gonceptionen an Kraft der Phantafie 
und Mannigfaltigfeit durchaus zurüd. 

Die Gegenftände aus der Apokalypſe find in der byzantinifchen, wie in 
der lateiniſchen Kunst jehr häufig. Das Handbuch ftellt die Verzüdung des 
Apoitel3 in einer Grotte dar, ‚Hinter ihm Chriftus auf Wollen mit fieben 
Sternen in der Rechten und dem Schwert in feinem Munde, um ihn fieben 
Leuchter. Dann folgen zahlreihe Texte mit entjprechenden Bildern, oft von 
erjhütternder Kraft der Phantafie. Die apokalyptiſchen Reiter ſitzen auf 
einem rothen, ſchwarzen und grünen Pferde (welches das Tyahle der Leichen: 
farbe darfteflen fol). Die Berfonificirung von Babylon durd) eine ftarfe 
Frau in reihen Gewändern mit Krone, auf dem fiebenköpfigen Thiere figend, 
ift in der griechiſchen Kunſt häufiger, als in der lateinischen !; der Teufel 
wird, wie im Abendland, ungefähr in menſchlicher Geftalt vorgeführt: er it 
ungeftaltet, nadt, hat Dracdenflügel und einen Schweif, feine Füße find 
Lömwentapen oder Adlerkrallen; die Hölle ift der Nahen eines phantaftiichen 
Ungeheuer von einer dem Walfiſch ähnlichen Breite mit aufrechten Zähnen. 
Den goldenen Stab, mit dem der Engel das himmliſche Jerufalem mißt, 
bildet das Map, deifen fih die Arditelten im Mittelalter bedienten. In den 
Ihieren der Apofalypfe leiftet die griehifhe Kunſt Erftaunliches. 

Die zweite Ankunft Chrifti ift in Griechenland vom jüngſten Gericht 
unterſchieden; bei uns werden beide Gonceptionen vereinigt, der Erlöfer fommt 
und richtet zu gleicher Zeit, die Vertheilung der Perjonen ift hierarchiſch und 
chronologiſch zugleich und in beiden Kirchen ungefähr diefelbe ?: der Chor der 
Apoftel, der Erzpäter, der Patriarchen, der Propheten, der Bilchöfe?, der 
Martyrer, der Heiligen, der frommen Könige, der Frauen, Martyrinnen oder 
Einfiedferinnen. Alle tragen Zweige in der Hand als Bild ihrer Tugenden; 
wir haben übrigens auf der Kaiferdalmatifa diefe zweite Wiederkunft des 
Herrn in einer ſchönen Gompofition vor und. Das lebte Geriht in ber 
griechiſchen Kunſt wurde bei Gelegenheit der Beiprehung des Moſaiks im 
Dome von Torcello bei Venedig herangezogen ; wir wollen hier noch erwähnen, 
daß es in der lateinifhen Kunft neben Maria gewöhnlih nicht Johannes, 
der Vorläufer des Herrn ift, der bei dem Richter fürbittet, jondern der Apoftel, 
welcher neben Maria unter dem Kreuze ftand. Der Fyeueritrom, der von den 


ı Ein Beifpiel im ‚Hortus deliciarum‘, dem befannten Danufcript; davon bei 
Bastard, Peintures et ornements des Manuserits, eine Abbildung. 


2 Manuel p. 262. Die Ordnung ift hierachifch, weil die Apoftel in eriter Reihe 
ftehen, dronologifdh, weil die Patriarhen und Propheten vor den Martyrern und Bes 
fennern angeführt find. 

s rn der griehifchen Kirche werden die Martyrer ben Bifchöfen nachgefeht; Die 
Könige haben eine eigene Stelle vor den frauen. 
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Füßen ChHrifti ausgeht, findet ſich auch bei Giotto * im letzten Gericht der 
Arena zu Padua, aber im Allgemeinen ift der byzantiniſche Geift in der 
Darftellung des Schredens erfinderifcher und materieller. In dem von Didron 
ausführlid und anziehend geſchilderten letzten Gericht der Kirche zu Sa— 
lamis, welches in der Mitte des vorigen Jahrhunderts entjtand, treten aus 
den verjchiedenen Gattungen des Böſen und den Strafen der Hölle nod 
einzelne Perjonen hervor, melde ala Chriftenverfolger und Häretiler be 
jondere Strafen empfangen, wie Pilatus, Marentius, Diocletian, Arius, 
Neftorius u. a. 

In der Darftellung der Muttergottesfefte jehen wir Maria im Tempel 
von einem Engel mit Speife verjehen; auch die goldene Legende ? erwähnt, 
da Maria täglich ſich des Bejuches der Engel erfreute. Die Vermählung 
der Jungfrau wird im Handbuch übergangen, nur ihre Fortführung aus dem 
Tempel dur den hi. Joſeph angegeben. Die Scene ihres Todes ift, mie 
ihon bei Anführung der Miniaturen in den Predigten über die Marienfefte 
bon dem griechiſchen Mönch Jacobus erwähnt wurde, nad der Tradition, 
die Jacobus a Voragine in der Legenda aurea citirt, eine rührende und von 
der Kunſt mit bejonderer Liebe durchgebildet. ‚Darnah waren die Apoftel 
zur Predigt des Evangelium in verjchiedene Länder zerftreut; Maria bes 
wohnte ein Haus in der Nähe von Sion?, ihr Leben war dort der fteten 
Betrachtung der Leiden ihres göttlihen Sohnes auf Erden und dem Beſuch 
der heiligen Stätten feines Lebens und Duldens gewidmet. Sie ftand damals im 
Alter von jebhzig Jahren und war zwölf Jahre von ihm getrennt, im fünf: 
zehnten Jahre hatte fie ihn geboren und dreiunddreikig Jahre feines Umgangs 
ih erfreut. Eines Tages bradte ihr ein Engel die Nachricht, daß die Vereini= 
gung mit Ehrifto nahe fei, da ihre irdiihe Prüfung dem Ende zugehe. Auf 
ihren Wunſch, die Apoftel um fi zu ſehen, fanden ſich diefe auf wunderbare 
Weiſe in ihrem Haufe verfammelt. In ſolcher Gejellihaft harrte fie der legten 
Stunde: Petrus ſaß zu Häupten, Johannes zu den Füßen ihres Lagers. 
Gegen Morgen erfüllte ein wunderbarer Duft das Gemach, und der Erlöfer, 
von Engeln und Heiligen begleitet, ftieg herab, die Seele feiner Mutter heim- 
zuholen in fein ewiges Neich, während die Apojtel in Schlaf gejunfen waren. 





t Dagegen Didron, Manuel p. 269: ‚Chez nous, 'on ne voit pas de feu sor- 
tant du tröne et des pieds mämes de Jesus.‘ 

2 De nativ. glorios. Virg. M.: ‚Virgo autem quotidie in omni sanctitate pro- 
ficiens et ab angelis quotidie visitabatur.‘ 

> Cfr. Anon., de loeis hierosolymitanis, ap. L. Allat. ZLuupissa ed. eit. 
p. 84: ‚In dicta sancta Sione visitur Deiparae et S. Ioannis Theologi domus, ibi 
Ioannes Deiparam recepit in sua. In domo Virginis facta est coena mystica et 
lavacrum et descendit Spiritus sanctus linguis igneis in S. Apostolos. Ibi Deipara 
obdormivit et convenerunt Apostoli super nubes devecti, et Gethsemani funus 
curarunt.‘ 
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Als fie erwachten, fanden fie den Leib entjeelt, aber glänzend in mwunder- 
barer Klarheit: jo legten fie ihn in einen Sarg und trugen ihn hinaus, be- 
gleitet von den Schaaren der Engel. Das Bolt von Jerujalem jah nichts 
davon, denn eine Wolfe verhüllte die Scene, aber es vernahm den Gejang 
der himmliſchen Geifter und verwunderte fich darüber. Als es erfuhr, was 
geichehen, wollte man die Apoftel tödten und den Sarg verbrennen; aber indem 
der Hohepriefter den Sarg berührte, verdorrten feine Hände, und das Volt 
wurde mit Blindheit geichlagen. Darauf trug man den Sarg in das zube- 
reitete Grab, welches die Apojtel ſchützend bewachten, bis am dritten Tage 
Ghriftus, von einer Engelihaar begleitet, herniederftieg, den Leib erwedte und 
auf den Thron der Herrlichkeit führte.‘ ! 

Für die Monumente der Kunſt, welche dieſe ſchöne Legende des Mittel- 
alters jo zahlreich verkörpern, ift darnad wohl zu unterfcheiden, daß im Tode 
Mariä zwei verjhiedene Scenen auseinander zu halten find, einmal die Auf- 
nahme der Seele durch Chriſtus, der fie in den Himmel trägt, dann die 
Wiederbeſeelung des Leibes und der Eingang in's Paradies, wo fie als Königin 
aller erichaffenen Weſen gekrönt wird. Die Seele, von Chrifto aufgenommen, 
hat die Geftalt eine Kindes und ift bis zum dreizehnten Jahrhundert meift 
befleidet; wird Maria leiblich erhoben, jo it fie immer in voller Gewans 
dung ?, oft mit der Krone von zwölf Sternen über dem Haupte und dem 
Monde unter den Füßen. Die Bilder des Todes Mariä find in der griedi« 
ihen Kunſt zahllos, aber man nennt ihr Hinſcheiden viel richtiger als wir 
nicht ‚Tod‘, fondern Harakteriftiih nur ‚Schlaf‘ (ntursıs ns ravartas). 

Der griechiſchen Kunſt eigenthümlich find die Compofitionen der thronen- 
den Madonna, von den Propheten umgeben, und zwar jo, daß ein Hymnus 
bildlih dargeftellt wird ?: die altteftamentlihen Vorbilder werden ihr unters 
geordnet und zu ihr durch Inschriften in Beziehung geſetzt. Es find Jakob 
mit der Leiter, Moſes mit dem Dornftraud, Aaron mit dem blühenden Stabe, 
Gideon mit den Fell, David mit der Bundeslade, Salomon mit dem Ruhe— 
bett, Iſaias mit dem Löffel *, Jeremiad mit Inſchrift, Ezechiel mit einem 
Thor, Daniel mit einem Stein, Habafuf mit einem Berge, Zacharias mit 
einem jiebenarmigen Leuchter. Die zunächſt folgende bildliche Darftellung eines 
Gebete, des ‚Ueber dich freut fich‘, ift eine Anzahl von Lobſprüchen, melde 
Engel und Heilige der Mutter Gottes fpenden, gleihfam in Action gejeßt, ver: 
förpert. Die Menge bewegt ſich unter ihrem Oberhaupte, welches allein Maria 





! Legenda aurea, de assumpt. B. M. V. 

? Ausnahme citirt Didron, Manuel p. 288. Auf den zahlreihen byzantiniſchen 
Elfenbeintafeln ift fie in ein Todtentuch gehült. Die Abbildung der unbelleideten 
Gejtalt bei Didron, Annal. archeol. t. XH, p. 310. 

3 Manuel p. 290 — 291. 

148142. der Löffel, der in ber heiligen Meſſe gebraudt wird. 
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anredet und ihr jeine Begrüßung darbringt '. Die folgenden vierundzwanzig 
Motive, welche den Hauptereigniffen aus dem Leben Mariä und der Verehrung 
der Gläubigen für fie und ihren Sohn entlehnt find, werden in Griechenland 
ein Gegenftand vielfaher Darftellungen. 

Mas die zunächſt angegebenen Kennzeichen der Apoſtel betrifft, jo find 
diefe kurz und beitimmt: Johannes ift ein fahlföpfiger Greis, ebenjo alt 
Matthäus; Lucas dagegen jung und malt die Mutter Gottes; Marcus ift 
wieder graubaarig, ebenjo Andreas, Simon. Jacobus, Bartholomäus, Tho— 
mas, Philippus jind afle vier jung, die beiden letzten bartlos, die erfteren 
mit jproffendem Bart. Petrus erjcheint al3 reis mit rundem Barte, Paulus 
fahlköpfig, mit Bart. Dieſes Verzeichniß ift nicht genau, denn die zwölf 
Upoftel, wie Chriftus fie ausmwählte, find: Simon Petrus, Jacobus, Sohn 
des Zebedäus, Johannes, fein Bruder, Andreas, Philippus, Bartholomäus, 
Matthäus, Thomas, Jacobus, Sohn des Alphäus, fein Bruder Judas Thad- 
däus, Simon Cananäus und Judas Yslariot !. Nah dem Tode des Judas 
wird Mathiad an feine Stelle gewählt. Saulus befehrt fih und wird ala 
Paulus der vierzehnte Apoftel. Die Bildwerke ftellen jedoch nur zwölf dar, 
weil Chriſtus fie gewählt hat und diefe Zahl eine myſtiſche iſt. Von Judas 
Islkariot ift natürlich nah der Scene des Verrathes im Delgarten feine Spur 
mehr da. Das Handbuch ſchließt nun, ohne einen Grund zu nennen, Jacobus 
Minor, Mathias und Judas von der Zahl aus, um Paulus, Lucas und 
Marcus Plab zu machen. Der Canon der heiligen Meffe, die ältefte Quelle, 
die wir bejigen, gibt die Reihenfolge jo: Petrus, Paulus, Andreas, Jacobus, 
Johannes, Thomas, Jacobus, Philippus, Bartholomäus, Matthäus, Simon, 
Thaddäus; Mathias wird nad der Gonjecration mit Barnabas vor den 
Martyrern genannt. Der Ueberlieferung gemäß vereinigten fi die Apoftel, 
ehe fie fich zerftreuten, um das Evangelium zu predigen, zur Abfaffung des 
Eredo als der Grundlage ihrer Lehre; deßhalb gab man im dreizehnten 
Jahrhundert und früher ſchon jedem der Apoftel einen Artikel des apoſtoli— 
ſchen Credo in die Hand und firirte jo die denfelben ikonographiſch zukom— 
mende Stelle. Durandus bemerkt, ‚daß die Apoftel zwölf find, meil fie die 
Lehre der Dreifaltigkeit in den vier Welttheilen predigen follen und meil 
dreimal vier zwölf ausmacht; man malt fie um Chriftus herum, weil fie 
bis zum Ende von ihm Zeugniß ablegen jollen, und mit vollem Haar, welches 
fie, wie die Nafirder, die Gottgeweihten, tragen mußten. Die Propheten 
und Batriarden follen mit Rollen abgebildet werden, einige Apoſtel mit 
Büchern, andere mit Rollen; die Rollen bezeichnen dabei die undollitändige, 
die Bücher die vollkommene Erfenntnik. Die Apoftel dürfen mit Büchern 


! Das Gebet beginnt: ‚int it yalpır weyapırmudn mise H urla, ayyihuv 76 
Sara zal aulunrwv Tb yevoz, E35 Te Beöz dsagunint ac. 


? Matth. 10; Marc. 3; Luc. 6. 
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abgebildet werden, indeß ift es zumal für die paffend, welche Schriftliche Zeug- 
niffe hinterlaffen haben, alfo Petrus, Paulus, die Evangeliften, Jacobus und 
Judas.‘ Man fieht, wie verjchiedene Reſultate ſich ergeben !. 

Die Heiligen bilden in der griechiſchen, wie in der lateinischen Kirche, 
mehrere Ordnungen, eine Reihenfolge nah Zeit und Stellung. Zuerft kom— 
men die Patriarhen und Propheten, dann die Apoftel; ihnen folgen die 
Martyrer, Belenner und Jungfrauen. Die Unterabtheilungen erweitern dieſe 
Gruppen: die Richter finden fih unter den Patriarchen, die Könige unter den 
Propheten. Die Martyrer zerfallen in Glerifer und Laien, die Belenner find 
Päpfte, Biihöfe, Priefter und Laien. Die griehiihe Kirche verehrt aber, 
wie ſchon angeführt, die Heiligen des alten Bundes genau jo, wie die des 
neuen; die Batriarhen, Propheten, Richter und Könige von Juda nehmen 
deßhalb eine hervorragende Stelle ein, denn mit dem Schisma ftagnirte in 
Griehenland das kirchliche Leben, und man hielt fih an die gegebenen Hei« 
figen: je weiter wir in der Gejchichte rückwärts ſchauen, defto größer wird der 
Einfluß des byzantiniſchen und altteftamentlihen Wejens. Die Schaar der 
Heiligen ift in Griechenland eine jehr bedeutende: mir finden in den Orb» 
nungen heilige Dichter, Aerzte und Soldaten. Inſchriften begleiten einen 
großen Theil diejer Heiligen ?. 

Eine der bedeutendften Gonceptionen der griechiſchen Malerei ift ‚die Er- 
höhung des Kreuzes‘, welche indeß in der furzen Angabe des Handbuches 
nicht recht zur Geltung kommt, leßteres jagt nur: ‚Ein Tempel und darin ein 
Ambo und darauf der hl. Makarios, Patriarch von Yerufalem, welcher das 
verehrungsmwürdige Kreuz hält. Unter dem Ambo die heilige Kaiferin Helena, 
viele hohe Würdenträger und eine Menge Volkes, welches hinaufſieht und die 
Hände erhebt.‘ ? 

Die Darftellung der fieben heiligen Synoden gehört ausſchließlich der 
griechiſchen Kunſt an, die Anweifung dafür geht aber nur bis zum vorlegten 
allgemeinen Goncil, an dem der Orient, wie der Occident, theilnahm; megen 
des Schisma's ift von den fpäteren feine Rede mehr *. 

Dann kommen die Wunder der Heiligen, denen noch die ‚Aufitellung der 
heiligen Bilder‘, ein Geitenftüd zur ‚Kreuzerhöhung‘ und ächt griechiſchen 
Charakter, voraufgeht. Diefe Wunder beginnen mit den Thaten des Erzengels 
Michael, denen zwölf Motive entnommen find; überhaupt wird ihm in der Ge— 
ſchichte des Chriſtenthums eine große Thätigkeit zugewiefen, und die Legenda 


! Manuel p. 299 sv. Die Ikonographie ift natürlih mit ber Anſicht des Du- 
randus nicht im Einflang. 

® Manuel p. 309—344. 

3 Val. bie Beihreibung Didrons vom ‚Triumph des Kreuzes‘ in den griechi— 
ſchen Kirchen, Manuel p. 344 sv. 

+ Die Yahreszahlen find zumeist fehlerhaft im Handbuch angegeben. 
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aurea berichtet ausführlich feine Wunder und Erjcheinungen. Die Martyrer 
des ganzen Jahres erjcheinen mit Kennzeichen, dann folgen einige bejondere 
Borftellungen, 3. B. das Leben des wahren Möndes; die Himmelleiter — 
ein in Griechenland jehr beliebtes Motiv der Wandmalerei und häufig in den 
ipäteren Miniaturen — ; der Tod des Heuchlers; der Tod des Geredhten; des 
Siünders; die ‚vergänglihe Zeit dieſes Lebens‘, das heikt der Kreislauf des 
Lebens, des Alters und der Beltrebungen des Menjchen in der Form eines 
Rades !, welches die Heberjchrift trägt: ‚Das eitle Leben der trügeriſchen Welt.‘ 

Dem folgt eine Anweifung über die Stellung der einzelnen Bilder in 
der Kirche, die Vertheilung nad einer feiten Ordnung ?, wie fie nicht nur in 
Griechenland beftand, jondern aud im Abendlande während der Hunftblüthe 
des Mittelalters. Dieje Anweiſungen werden geſchloſſen durch eine Erklärung, 
woher die Weberlieferung ſtamme, heilige Bilder zu ‚malen, nämlich von 
Chriſtus felbft: jchon in der Vorübung am Anfang des Werkes ift darauf 
Dingedeutet, und zwar in einer Anrufung, daß der Erlöfer ‚jein Antlik dem 
heiligen Schleier für den König Abgar von Edeſſa eingedrüdt habe, wodurch 
diefer geheilt und erleuchtet worden jei zur Erkenntniß des wahren Gottes‘. 
‚Darum malen wir Chriftus in menſchlicher Geftalt, weil er auf Erden er- 
ſchienen ift, mit den Menjchen verkehrte und ein vollfommener Menſch ge 
worden ift gleih uns, die Sünde ausgenommen. Ebenſo malen wir den 
eigen Vater ald Greis, mie ihn Daniel ſah (Kap. 7); den heiligen Geift 
aber malen wir ald Taube, wie er am Jordan erjhien. Wir ftellen auch 
die Züge der heiligen Jungfrau und aller Heiligen dar und verehren fie, 
aber wir beten fie niht an. Wir jagen keineswegs, dieſe oder jene Malerei 
ift Chriftus, oder die Heiligfte, oder ein wirklicher Heiliger, jondern, wenn mir 
einem Bilde die jehuldige Ehre erweifen, beziehen wir diefe Huldigung auf 
das Urbild ſelber. Wir beten die Farben nit an, fondern allein die wirk— 
liche Perſon Ehrifti, die im Himmel ift; denn, jagt der Hl. Baſilius, die 
Ehre, die einem Bilde erzeigt wird, bezieht ih auf das Urbild. Wenn wir 
die Bilder Mariä und der Heiligen uns vorftellen, jo thun wir das, um 
uns an ihre Tugenden, ihr Streben und Ringen zu erinnern und unjere 
Seelen zu ihnen zu erheben. Anathem den Verleumdern und Gottesläfterern.‘ ? 





'ı Fälfhlih das Glücsrad genannt; vgl. die Anmerkung von Didron, Manuel 
p. All, über das Bildwerk in der Kirche zu Beauvais und andere franzöfifche Wionumente. 

? Das Handbuch vertheilt die Malereien in der Folge, wie ber Künftler, von 
oben niederfteigend, fie ausführen muß. Der Maler fängt in der Kuppel an, wo ber ‚Pan 
tofrator‘ feine Stelle findet, das imponirende Bild des triumphirenden Erlöjers, geht 
dann zum Sanctuarium umd fteigt von ber Höhe der Apfis bis zum Erbgefhoh nie 
ber, dem fünften Abjehnitt. Eine gut gebaute Kirche kann auch von unten nad) oben 
in fünf Abfchnitte vertheilt werben, die Kuppel bildet den jehsten. Jedem Abfchnitt 
gebührt eine beſondere Reihe von Gemälden mit Unterabtheilungen. Cfr. Didron p. 426. 

3 Manuel p. 451. 452, Append. 
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Dem folgen ilonographiihe Bemerkungen über das Antlig und den Leib 
Chriſti wie der Gottesmutter, welche aus Nicephorus und Johannes Damas— 
cenus entnommen find; über die jegnende Hand; Auffchriften für die heilige 
Trinität!; Beinamen für die Mutter Gottes und Infchriften für das Evangelien» 
buch nad den verjchiedenen Stellen, wo es vorfommt, ſowie andere für die 
Feſte und auf die Bilder der Heiligen. 

Das Malerbuh vom Berge Athos läßt die byzantinifhe Kunſt noch 
heute fortleben, aber durch das Schisma getrennt von dem eigentlichen Duell 
des Lebens, bejteht ihr Dajein nur in Reproduction von Monumenten einer 
großen Vergangenheit, und ihre Auffaffung wird durch eine Anzahl ungeſichteter 
Quellen bejtimmt, welde die in der byzantiniſchen Kunſt vorherrfchende 
fünftlerifche ideale Haltung zumeilen trüben und mit materiellen Zügen durch— 
jegen. Den Grund für die lange Erhaltung diefer Kunft hat Didron in fol- 
genden Worten bezeichnend ausgeſprochen: ‚Der griechische Maler ift Herr über 
die Ausführung, das Techniſche ift jein, Erfindung und Idee gehören den 
Kichenvätern, den Theologen, der katholiihen Kirche.? Mit Staunen ſah 
derjelbe die Fähigkeit der Maler des Athos, ihre Compofitionen zu entiverfen, 
und ftellte den naheliegenden Vergleih an mit der Erfindungsgabe heimiſcher 
Künftler: ‚Wenn in Frankreih in heutiger Zeit, wo unfere großen Maler 
binlänglih unterrichtet find, ein einziger Künſtler beauftragt würde, in einem 
Monumente, 3. B. der Kathedrale von Paris, die allgemeine Geſchichte der 
Religion darzuftellen, wie fie durch die Helden und durch die Thatſachen der- 
jelben ertlärt wird, jo wäre wohl zu bezweifeln, ob derſelbe, ohne lange und 
tiefe Studien zu machen, eine jo umfangreihe Gompofition ausführen könnte. 
IH jage noch mehr: Wir haben nicht einen einzigen Maler, der es vermöchte, 
eine jolche Arbeit zu Stande zu bringen; fein einziger ift zum Tragen einer 
jolhen Laſt Hinlänglih unterrichtet und ftart genug. Aber zu Salamis Hat 
man nit nur Perjonen gemalt und Scenen dargeftellt, man bat auch noch 
die Individuen genannt und die hiftoriihen Scenen durch Inſchriften erklärt, 
und diefe Inichriften find zunächſt aus der heiligen Schrift und dann aus 
einer großen Menge religiöfer Bücher genommen: die Werle der Väter, das 
Leben der Heiligen, da3 große Menologium des Metaphraftes lieferten dazu 
ihren Beitrag. Dadurd vermehrt fich die Schwierigkeit, und die Wiſſenſchaft, 
welche der franzöfiihe Künftler, dem man ein ſolches Werk auftrüge, beſitzen 
müßte, fände fich bei feinem.‘ ? 

Die Kirche hat nicht das Vorreht in Anſpruch genommen, eine eigene 
Kunst zu befien, oder eine der vorhandenen Richtungen als die eigentlich kirch— 





1 Auf das Kreuz, welches über die drei Kronen des Angefihts von Vater, Sohn und 
Geift gemacht werben foll, ſchreibe V "ON (der Seiende), und fehreibe es alfo: das O 
lege zur rechten Seite der ftrone, das 2 auf dem oberen Theil, das N zur linfen Seite.‘ 
® Introd. p. IX. 3 Introd. p. XII. XII 
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fiche zu bezeichnen, aber mit vollem Recht würde diefen Namen die byzan- 
tiniſche Kunſt führen können, welche ala der Erbe des griechiſchen Schönheit- 
gefühls und all’ der techniſchen Hülfsmittel claffifcher Zeiten es vermochte, 
überlieferte Formen mit höherem geiftigem Leben, dem Leben der Gnade 
und des göttlichen Lichtes, zu erfüllen und Rahrhunderte lang diejen Charakter 
zu erhalten. Auf dem Boden taufendjähriger Kunftpflege in Griechenland und 
Rom ſchuf fie jene erhabenen Typen, die nicht von diefer Welt find, in großen 
abftracten, hieratiihen und doch lebenspollen Zügen: auf dem Lichte des Gold— 
grundes jchimmern fie, die Bewohner einer andern Welt, in ftiller, wunder- 
barer Größe als Wegweiſer in das Reich der Vollendung, an der Spiße die 
erhabene Geftalt des Siegers, des Allbeherrfchers, umgeben von feinem himm— 
liſchen Hofe, feinen Ermählten, den Erben feines Leidens und feines Triumphes. 
Der gute Hirt der Katalomben, der janfte Spender des Troftes und der Ver— 
heigung, ift hervorgegangen aus dem Düſter des Cubiculums und der unter- 
irdifhen Kapellen und hat das königlihe Gewand des Siegerd angelegt 
und feinen Thron beftiegen. Dort im Maufoleum zu Ravenna, wo byzan« 
tiniſche Kunſt die ſchönſte Geftalt des guten Hirten gefhaffen hat, treten ſchon 
jene Züge von Majeftät, Freiheit und Größe hervor, die fie dem fiegreichen 
Chriſtus zu verleihen wußte. Nur fie vermochte mit Hilfe der Ueberlieferungen, 
die fie ihrem Charakter gemäß treu bemwahrte, diejes Ideal zu bilden, in 
welchem der Himmel mit der Erde fich berührt, welches fie der hriftlichen Welt 
als ihr unveräußerfiches Eigenthum ſchenkte bis an's Ende der Zeiten. Sie 
faßt den Erlöfer noch jeßt, wie wir aus dem Handbuch erfehen haben, in den 
verjhiedenften Beziehungen auf: al3 Pantofrator verfegt fie ihn in die Wöl- 
bung ihrer Kuppeln, umgeben von feinem Hof feliger Geifter, als Lehrer der 
Welt gibt fie ihm das Evangelium mit den ernten, einjchneidenden Worten 
in die Hand und ftattet ihn mit der ganzen Hoheit aus, welche zugleich Furcht 
und Liebe erwedt, gemäß der alten Tradition von der Erjheinung des gött- 
lichen Lehrers unter den Menſchen. In der heiligen Liturgie jet fie ihn in 
lebendige und nächſte Beziehung zu jeinem unblutigen Opfer im hohen— 
priefterlihen Amte; in der Wiederkunft ftellt fie ihn dar als den König der 
Herrlichkeit, in ewiger Jugend; im legten Gericht als den Prüfer und Richter 
über die Ihaten der Menſchen, vor dem aud die Gerechten zittern. Nicht 
minder ala dem Erlöjer hat die byzantiniſche Kunſt feiner heiligften Mutter, 
der ‚Panagia‘, der Theilnehmerin am Werke der Erlöfung, der Erniedrigung 
und de Triumphes ihres göttlihen Sohnes, jene unvergleihliche monumen- 
tale Würde und Majeftät verliehen, welche, mit griehijcher Anmuth vereinigt, 
die ganze Tiefe KHriftliher Idee ausſpricht. Aus den ehrwürdigen Ueber— 
lieferungen, aus den ſchüchternen Darftellungen der Katakomben ift diejes Ideal 
hervorgegangen , dieje wunderbare, übermenſchliche Vereinigung mütterlicher 
Würde mit der reinen Unſchuld und Größe der Jungfrau, ein Ideal, welches 
die griechiſche Kunſt niemals, wie die lateinische, durch den Eultus der Form 
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entweiht hat !, und das in den ftarren und abjtracten Formen einer fpäteren 
Zeit noch immer die Majeftät und Würde des großen Mojailenftild an fid 
trägt, während Savonarola der Florentiner Kunft, etwa 150 Jahre nad dem 
Erblühen der Schule Giotto’s, ſchon die warnenden Worte zurief, daß fie die 
eitlen Bilder irdiſch gefinnter Frauen an die Stelle der Madonna und der 
Heiligen gejegt babe, ähnlich wie Plinius den Wrellius tadelte, daß er die 
Bilder der Göttinnen nur male, um gewiffe Frauen in ihnen zu berherr- 
lihen?. Wie der thronende Chriftus über dem Eingange zum Narther der 
Agia Sophia eines der edelften Gebilde des hohen griechiſchen Stils ausmacht, 
jo ift aud das Bruftbild der Madonna im Medaillon daneben eine ädht chriſt— 
liche Schöpfung von claffifher Reinheit der Formen. So jehen wir fie immer 
im Glanz übernatürliher Würde in den Mojaiten und Tafelbildern,, in den 
Miniaturen und Reliefs von Elfenbein, in den Emails, auf den Werfen der 
Goldfhmiedelunft und auf den Münzen als ‚Theotolos‘, nahdem das Goncil 
von Ephejus dieſe ihre Würde gegen die Härefie für immer befeftigt hat. 
Ihre Vorbilder im Alten Teftament, die Ausſprüche der Propheten — das 
ganze Fundament ihrer Größe — hat die griechiſche Kunſt mit Sorgfalt aus» 
gebildet und dem ‚Pantofrator‘ die ‚Panagia‘ als Königin würdig an bie 
Seite geftellt. In den Apofteln gab diefe Kunſtrichtung der Welt ewig mufter- 
gültige Vorbilder geiftiger Bedeutung: jo die emergifchen Figuren von S. Gio- 
vanni in Fonte zu Ravenna, welche die Kunſt Giotto’3 übernimmt ; denn 
welchen Eindrud diefe Schöpfungen auf ihn gemacht, jehen wir in dem Eyflus 
der Wandbilder in der Madonna dell’ Arena zu Padua. Das Motiv der 
Anbetung der Magier, wie es die Katakomben entworfen haben, findet ſich, 
wie viele andere, bei feiner einfadhen Gompofitionsweife, in die Moſaiken und 
Miniaturen aufgenommen. Die Geftalten der Engel hat jene Kunſt mit be 
jonderer Vorliebe durchgebildet, fie jucht ihre Idee als himmlische Kräfte und 
Theilnehmer an der Leitung der Welt im Dienfte des Allbeherrſchers, als 
Boten, in aller Bedeutung zu erfaffen und ftattet fie mit Hoheit, fürftlicher 
Würde und Anmuth aus, denn auf ihnen ruht der Abglanz der unerfchaffenen 
Macht und Schönheit des Emigen: feine andere Kunft, aud die Giotto’s 
nicht, hat diefe Majeftät der Erſcheinung, dieſe geiftige Bedeutung jemals er- 
reiht. Der Charakter der byzantiniſchen Kunſt ift eben wejentlih philo— 
ſophiſcher Natur: die Idee in ihrer Tiefe zu fallen, fie zu jondern, ſie plaſtiſch 
erſchöpfend, alljeitig zur Anſchauung zu bringen und diefe erprobte Form 


! ‚Rien ne se peut imaginer de plus ideal que le type de la Madonne et 
l’Enfant, tel que l’ont souvent exprim& les Byzantins, unissant dans une m&me 
figure la virginit& et la maternite. Sans doute, depuis le jour ou un artiste de 
gönie imagina ce type, des milliers d’enlumineurs l’ont defigur& en l’imitant, mais, 
à travers les imperfections de ces copies, se devine encore toute la beaut& de l’ori- 
ginal.‘ Bayet l. c. p. 251. 252. 

? Plin. XXXV, 10. 87. 
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unerſchütterlich feitzuhalten, ift ihr weentlid, denn Anlagen für die Philoſophie 
und das myſtiſche theologiſche Element find jenem Volke ſtets eigenthümlich 
gemwejen, und eine ftete Neigung zu dialektiſchen Spikfindigfeiten, das Herab- 
ziehen metaphyfiicher Probleme auf den Markt des Lebens brachten es endlich 
zum Schisma. Die byzantinische Kunſt trennen wollen von der althriftlichen, 
heißt fie und das Weſen der Kirche gänzlich verfennen: ein Studium der 
Miniaturen ift vielmehr geeignet, dieſen innigen Zujammenhang feftzuftellen, 
denn alle Motive der Shüchternen, althriftlihen Kunſtſprache kehren Hier wieder, 
ebenjo wie die Reminiscenzen an die große claſſiſche Vergangenheit: alles 
Schöne derjelben lebt wieder auf; in knapper Sprade, durchſichtig abge 
wogenen Gompofitionen tritt eine Welt geiftiger und leibliher Vollendung an 
uns heran. Die kleinſten Figuren jcheinen zu leben, zu leiden, zu belehren; 
jo richtig find ihre Geften, mit jo wenigen Mitteln ift ihnen Ausdrud ver 
liehen, daß wir überall fühlen müffen, mie dieſe Kunſt fih aufbaut auf 
taujendjährigem Yundamente. Ihre Heinften Schöpfungen find oft überrajchend 
groß, ergreifend, einfah und wahr, fie leben und fühlen jo energiih, daß 
fie, in den hohen Stil überjegt, ihren Platz ausfüllen würden. Die Saijer- 
dalmatila in Rom, die Pala d' Oro in Venedig, einzelne Reliefs find Beweife, 
wie diefe Kunſt in ſpröden, ungefügen Stoffen eine Welt geijtigen Lebens 
auszudrüden vermochte, die und noch heute zur Bewunderung fortreißt, und 
was ijt verloren gegangen, als die Sreuzfahrer Byzanz erftürmten und feine 
Schäße raubten! ‚Es gibt feine Worte,‘ jchrieb der Kaiſer Alerius Com— 
nenus an den Grafen von Flandern (1095), ‚um die Schäße zu bejchreiben, 
welche Byzanz in fich vereinigt, denn es ſind nicht nur die, welche die chriſt— 
lihen Kaiſer geſammelt haben, jondern auch die der Heiden.““ 

Das feine Gefühl für Reinheit der Verhältniffe, welches in der antiken 
Kunſt jih offenbart, findet fich in der byzantinifchen wieder, hierzu tritt ein 
lebendiger Sinn für Kraft und Harmonie der Farbe; das Eolorit der Minia- 
turen in der beiten Zeit: das blühende goldige Fleifch mit grünen, warmen 
Schatten, das föftlihe Blau des Hintergrundes, das tiefe Roth der Ge- 
mwänder rufen eine Farbenpracht hervor, wie fie jpäter nur die Benetianer, und 
vielleicht dur ihre Beziehungen mit dem Orient, entwidelt haben. Steine 
Rihtung der Miniaturmalerei, weder die franzöfifhe zur Zeit des Fouquet, 
nod die flämiſche in der Schule der van Eyd Hat je die byzantiniiche in 
ihrer lebhaften, überzeugenden Kunſtſprache, in der Richtung auf Präcifion des 
Ausdruds und in der Idealität ihrer Ziele erreicht. Diefe Kunft hatte eine 
große Aufgabe zu erfüllen: an den Grenzen der Eultur im fernen Often war 
Byzanz die univerfale, induftrielle Werkftätte des Mittelalterd, deren Einfluß 
auf alle hriftlihen Völfer und weiter bis auf die Araber fich erjtredte. Nie- 
mal3 im Lauf der Gejhichte ift eine Kunftrichtung jo dominirend, jo allge 


! Martene et Durandus, Thes. nov. anecd. t. I, col. 267. 
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mein veritanden und anerfannt aufgetreten wie diefe, und nod in den Zeiten 
der Renaiffance bis in's jechzehnte Jahrhundert hinein waren byzantiniſche 
- Zafelbilder in Italien geſucht und geehrt, vielleicht in dem richtigen Gefühl, 
da die ehrwürdigen, überlieferten Züge der heiligen Typen, wenn aud einer 
veralteten Richtung angehörig, doch eher geeignet feien, den dargeftellten Idealen 
geiftig zu entiprehen und zur Andacht zu führen, als die Modelle, melde 
die neuere Zeit an die Stelle der heiligen Typen zu jeben beliebte. Ein 
ruſſiſcher Kenner der heiligen Ilonographie hat das Weſen diejer Kunſt in 
folgenden treffenden Zügen gejchildert !: ‚Die Eigenthümlichleit des byzan- 
tiniſchen Stils befteht darin, daß derjelbe durch ſcharfe Umriſſe und die Kraft 
der Farben das hiftoriiche Element mit dem ſymboliſchen eint und es uns 
möglid macht, der MUeberlieferung gemäß die Figuren des Heilandes, der 
heiligen Jungfrau, des hl. Johannes und der anderen Apoftel als ſolche zu 
erkennen, wenn auch dieſe Bilder feine Meifterwerfe find. Es ift die Origi- 
nalität, die Solidität und die Kraft, durch welche der byzantiniiche Stil ji 
auszeichnet. Für jedes einzelne der Bilder der Patriarchen, Apoftel und an« 
derer Heiligen hat die Jlonographie fefte und unveränderlide Formen ange 
nommen, welde man jelbft im Detail der Gewandung wiederfindet. Diefe 
Bilder zeichnen fih alle durch abfolute Decenz, durch eine den Figuren an- 
gemefjene Haltung und dur Ruhe einer Gompofition aus, melche Perſonen 
darftellt, die von menschlicher Leidenſchaft nicht mehr berührt werben; fie prägt 
deßwegen den Geift des Alten Teftaments, die patriachaliiche Ruhe, die evan- 
geliiche Einfachheit würdig aus und entipridht ganz der Tradition und dem 
Geifte der Heiligen Schrift. Man fieht aus diefem allem, daß in der byzan- 
tiniſchen Ilonographie die Kunſt nicht Zweck, jondern Mittel ift: fie bleibt der 
Wahrheit und der Ueberlieferung unterworfen, jo daß in den heiligen Bildern 
nicht die nadten Körperformen, jondern die innere, geiftige Größe vorherrjcht.‘ 
‚Die byzantiniſche KHunft‘, bemerft V. Hugo, ‚it jo tief, jo merkwürdig, jo 
wundervoll, daß fie der Aufmerkfjamteit der Archäologen und aller Dexter 
würdig ift; für die einen wird fie ein Gegenjtand des Studiums, für die andern 
ein Object der Betrachtung und der Meditation.‘ ‚Der byzantiniſchen Schule,‘ 
bemerkt derjelbe ruffiihe Autor furz vorher, ‚welche zur Verbreitung des 
Chriſtenthums jo vieles beitrug, verdanken wir die Leberlieferungen aus einer 
Zeit, in welcher das Licht des Evangeliums fih über (das nördliche) Europa 
noch nicht verbreitet hatte‘, und weiterhin: ‚Zu verfchiedenen Zeiten hat man 
die Ueberlieferungen über den Typus und das GCharafteriftiihe der heiligen 
Bilder zufammengeftellt, man hat daraus ein Ganzes in Schriften gebildet, 
welche zugleich die Beſchreibung der Heiligen geben, ſowie Andeutungen über 


1 Sneguireff in den Briefen an ben Grafen Umaroff, bei Sabatier, Notions sur 
l’Iconographie saerée en Russie, Petersbourg 1849. Vgl. Anhang zum Handbuch ber 
Dralerei, ©. 441 f. 


der byzantiniſchen Kunit. 369 


Miihung und Bereitung der Yarben. Das ift die Grundlage oder der An: 
fang des Handbuchs der griehifchen Malerei. Diejes Werk ftammt von dem 
durh Juſtinian ausgeführten Bau der Kirche der hl. Sophia her, melde 
365 Altäre zu Ehren aller Heiligen des Jahres enthielt. Man machte da- 
mals eine Beſchreibung von all’ diefen Heiligen, die Ruffen entlehnten die» 
jelbe den Griehen und vergrößerten fie allmählich durd; Aufnahme ihrer eigenen 
Heiligen. Gejchriebene Copien jener Zufammenftellung,, melde die Ruffen 
Podlinnik nennen, find mit viel Kunft ausgeführt und mit Abdrüden von 
Skizzen verjehen, wahrjheinli den Pergamenten byzantiniſcher Künftler ent- 
lehnt, welde, nad) einem Briefe des Hl. Polyfarp aus dem zwölften Jahr« 
Hundert, als Andenfen im Hauptklofter von Kiew aufbewahrt wurden. Unter 
diefen „Handbüchern der Malerei”, welche zu unferer Kenntniß gelangt find, 
weichen mehrere leiht von einander ab, jei es wegen der Zeit und des 
Ortes, oder wegen des Einfluffes der Härefien und des Schisma's. Didron 
hat in den KHlöftern des Berges Athos Manufcripte aus dem elften und 
zwölften Jahrhundert entdedt, welche nichts anderes find, als ein Handbud 
der Malerei. Das ift die Quelle und der Urfprung der byzantiniſchen Manu— 
jcripte, welche jpäter in dem Kloſter Kierm» Petihersiy gefammelt wurden 
und den ähnlichen rujjiichen Werfen zum Mufter dienten. Dieje Bemerkung 
ift nothmendig zum PVerftändnig der Theorie und Geſchichte der ruſſiſchen 
Ikonographie, und id muß wohl jagen, daß die ruffiihe Kirche der byzan- 
tinishen nit nur die Grundregeln der Flonographie verdankt, fie hat ihr 
aud eine große Anzahl Originalgemälde entlehnt, welche den ruſſiſchen Künft- 
fern als Mufter dienten, und melde jpäter bei den Orthodoxen Gegenftand 
allgemeiner Verehrung geworden find. Solde find 3. B. die Bilder der 
heiligen Jungfrau von Jerufalem und von Vladimir in der Mariä-Himmel- 
fahrtskirche zu Moskau, daS der heiligen Jungfrau von Cherſon (dat. 993) 
in dem Kloſter der Himmelfahrt Mariä zu Nijni, die Obdoguitria zu Smo— 
lenst (dat. 1025) und diejenige von Tſchernigoff (dat. 1060). Unter der 
Zahl der Heiligenbilder, welche das Kloſter von Kiew-Petſchersty ſchmücken, 
find die älteften diejenigen von der Himmelfahrt Mariä und das Bild des 
Hl. Nicolaus. Wer hat nicht don dem Bilde des Erlöſers zu Nowgorod 
reden hören, welches man dem Kaiſer Manuel zuſchreibt? Wer weiß nicht, 
dag der Deiffus ein foftbares Werk für das Studium der Kunft und des 
Alterthums ift ? 

Menn man der PVollendung und Geftaltungstraft de3 byzantinischen 
Stils gedenkt, darf man ſich nit wundern, daß die ruffiihen Maler in der 
erften Zeit, wo die Jkonographie ihnen noch fremd war, fid auf Nachahmung 
byzantiniſcher Mufter beſchränkten. Nationalen Elementen begegnet man erjt 
in fpäterer Zeit‘ zc. 1 





1 A. a. O. S. 443. 444. 
Frans, Chriſtliche Malerei. I. 24 
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Der große Einfluß der byzantinischen Kunſt erklärt ji aus der ruhigen, 
ftetigen Entwidlung auf Grund der inneren Wahrheit ihrer Anſchauung. 
Hier finden fi nicht jene Widerſprüche der darzuftellenden Idee und des 
Dargeftellten, wie in den Werfen der jpäteren, lateinifhen Kunſt, two die 
Schranken der Ueberlieferung fallen und der heilige Tert nur ſoweit benußt 
wird, als e3 die jubjectiven, malerifhen Ideen zulaſſen. 

Die byzantinifhe Kunſt war populär: ihre Sprache ganz erfüllt und durch— 
drungen vom Geifte der heiligen Urkunden, welche fie durch Bilder erläuterte 
und mit denen fie ihren Ruhm, ihre Größe und zugleich überall Eingang fand. 
So erfüllte fie eine heilige Miffion: wo fie hinfam, brachte fie die Dogmen 
des Chriſtenthums mit und, ausgerüftet mit diefem undurddringliden Schilde 
der inneren Wahrheit ihrer Eriftenz, trat fie überall fiegreih und bahnbrechend 
auf, wie das Chriſtenthum jelbft, deffen treuer Herold fie wurde. Dieje Kunſt 
eradhtete es nicht für ruhmlos, ih dem Glauben unterzuordnen und darin 
ihre höhere Freiheit zu fuchen, daR fie der Wahrheit jelbft diente. Ihre Künftler 
hatten deßhalb niemals Veranlafjung, wie Michelangelo, am Ende ihres Lebens 
darüber zu Magen, daß fie ihren eigenen Ruhm der Ehre des Höchften und 
feinem Dienfte vorangeftellt und nicht3 gethan hätten, diefe Ehre unter den 
Menſchen zu verbreiten: fie wirkten bejcheiden als Jnterpreten der erhabenen 
Ideen der Religion, fiher, daß ihre Sprade überall verftanden würde, wo 
dieje jelbft ihre Stätte wählte !. 


Vierter Abſchnitt. 


Die byzantinifhe Kunft in ihrem Einfluß anf die Völker 
des Oſtens. 


Mit dem Chriſtenthum beginnt für Armenien ein Erwaden nationalen 
Bewußtſeins. Zwei Sproffen föniglihen Stammes, Gregor und Ripfime, 
waren die Apoftel des Glaubens, den fie in der Fremde fennen gelernt hatten; 
Ripfime ftarb dafür den Martertod, Gregor wurde aufbewahrt, der Wohl- 
thäter und Erleudhter feines Landes zu werden: er taufte den König ſelbſt 
und einen großen Theil feines Volkes, ftiftete Klöfter und Kirchen und wurde 
der Schußheilige, der noch jet gefeierte Gregorius Jlluminator. Infolge der 
römiſch-parthiſchen Kriege unter Julian wurde das Land in ein römijches 
und perfiiches Gebiet zerlegt, aber die Anhänglichleit an die Hriftlihe Religion 
dauerte fort, und die Erfindung der Schriftſprache durch den Mönd und 
Priefter Meſrop (406) war der Anfang einer nationalen Literatur, welche 


ı Mie jehr der byzantiniſche Stil einer ernſten kirchlichen Richtung entſprechen 
mußte, erfehen wir daraus, daß er in Jtalien zugleid mit dem Aufſchwung kirchlichen 
Lebens unter Gregor VII., in Deutſchland unter Heinrich IT. lebhaft Eingang fand. 
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aus den KHlöftern hervorging: unter den Ghronifen ift zumal die des Moſes 
von Khorene bedeutend für die Kenntniß des Landes. Die fernere Entwid- 
lung Armeniens im Lichte des Chriſtenthums wurde durd den Anſchluß an 
die monopbnfitiiche Lehre des Eutyches gehemmt; fremd ftand das Land den 
hriftlihen Nationen gegenüber, und nur ein Theil des Volkes ift durch den 
Anſchluß an Rom von diefer Iſolirung zurüdgetreten. 

Nah Georgien und Abkhafien, den Ländern am Kaukaſus, war das 
Chriſtenthum von Byzanz aus gelangt, und fie blieben im Anflug an die 
griehiiche Kirche. Die unaufhörlihen Kämpfe mit den Arabern wirkten aber 
nit günftig auf die Entfaltung einer riftlihen Cultur. Armenien erlebte 
nur eine furze Selbitändigfeit von der Mitte des neunten bis zur Mitte des 
elften Jahrhunderts, und in dieje Zeit fällt aud die Blüthe feiner Kunſt, 
dann erlag e& der Macht des Islam; die Hauptftadt Ani wurde genommen, 
und die Armenier flücdhteten in großer Zahl nad Afien, Rußland, Polen und 
Galizien, wo ihre Nachkommen jebt noch leben. Der Befig Armeniens im 
zwölften Jahrhundert wechjelte zwiichen den SKaifern in Byzanz und dem 
Herrſchergeſchlecht von Georgien; fpäter unterlag e3 den Mongolen, deren 
Herrihaft jedoch der Errichtung und Verzierung Hriftlicher Gotteshäufer nicht 
feindlidh entgegentrat. Die fortwährende Abhängigkeit von fremden -Gebietern, 
der Drud des türfiihen Regiments ließen das nationale Bewußtſein ver- 
fümmern, das mit dem aufblühenden Chriſtenthum eritarkt war, und Roheit 
der Sitten verhinderte eine höhere Geiftescultur: in diefen Ländern ift daher 
von eigentlihen Kunſtleben nit die Nede; im Anſchluß an ſpätrömiſch— 
byzantiniſche Vorbilder mit nationaler Färbung entfaltet ſich aber zuletzt eine 
eigene Kunſtweiſe, ein nationaler Stil‘. 

Die älteften Monumente find die ſpätrömiſchen, wie fie bei Kharni im 
armenijchen Gebirge ſich finden, und die Grottenbauten von Imereth, eine in 
Felſen gehauene Stadt mit römijhen Arcdhitefturformen ?. Bei der kirchlichen 
und politiijhen Trennung des Lande! vom byzantinischen Reich bildete ſich 
aus römischen und griehijchen Formen in Verbindung mit afiatiichen, perfiichen 
und arabiſchen Elementen ein bejonderer Kirchenſtil aus, der auch auf Georgien 
jeinen Einfluß ausübt. In Abkhafien ift die Kirhe von Pitounda im byzan— 
tiniſchen Stil errichtet, der Grundriß ein länglihes Rechteck, im Often in 
drei Apfiden ausladend, im Weften durch einen Narther gejchloffen, während 
im Centrum der Anlage auf vier Pfeilern ſich die Kuppel erhebt, an melde 
fih al3 Fortjeßung der Tragbögen die vier Tonnengewölbe der Kreuzarme 
anſchließen. Das Gonftructionsprincip iſt alſo ein rein byzantiniſches, mit 


t Schnaafe Bb. II, ©. 325 ff. 

2 Val. Ritter, Erdfunde. Dubois de Montperaux, Voyage autour du Caucase, 
Paris 1839. Texier. Description de l’Armenie, la Perse et la Mesopotamie. Grimm, 
. Monuments d’architeeture en Georgie et en Armenie, Petersbourg 1859. 
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geringen Abweihungen!. In Armenien finden fi ebenfalls Kuppeln und 
Tonnengewölbe, auf Pfeilern ruhend; aber während der byzantiniſche Stil 
quadratiihe Grundlage, das Goncentrirte, die Kreisformen beſitzt, ift hier 
das längliche Nechted bevorzugt, auch ruht die Kuppel auf einer Trommel 
und präfentirt ſich äußerlich nicht in ihrer Form, jondern unter einem fteilen 
Dad, wobei Trommel und Dad polygonal und zwar meift im Sechzehneck 
gebildet find. Dieſe thurmartige Kuppel ift meift allein, ohne Nebenwölbungen, 
die fih im byzantinischen Stil an fie anlehnen. In diejen Formen präfentirt 
ih die Kirche der heiligen Martyrin Ripfime in Wagarjchabad, deren An— 
fage eine conjequente Durhführung des nationalen Stiles ergibt?. Die Di- 
menfionen diefer Kirchen find, wie bei den griehijhen, nur gering, und die 
Kathedrale von Ani in Armenien würde den abendländiihen ebenjowenig in 
der Größe entſprechen, als die Kirchen von Athen, oder des Athos. Dagegen 
find die Verzierungen bei den fpäteren Bauten an Gefimjen, Bögen, Thüren 
und Fenſtern überreih, in denen das lineare, geometriſche Element vorwaltet. 

Der Sib des armeniſchen Patriardhen ift das Kloſter von Etihmiadzin 
bei dem alten Wagarihabad, jhon von Gregorius Jlluminator im vierten 
Jahrhundert geftiftet. Die Kirche, ſchwerlich mehr die alte aus der Zeit der 
Gründung, ift faft ein Quadrat, und die Kuppel ruht auf vier Pfeilern; 
wir haben aljo hier das Grundprincip byzantinifher Arditeftur, während 
das nationale Element fih in der polygonalen Ausladung der Conchen an 
den Kreuzarmen bemerklich madt. 

In Georgien begnügte man ſich mit einfacheren Bauformen, denn die 
älteften Kirchen haben im Often und Weften Giebel und find nur mit Nijchen 
verziert. Im elften Jahrhundert wurde Georgien mit Abfhafien unter 
Bagrat II. vereinigt und der armeniſche Stil auf die Höhe jeiner Entwidlung 
gebradht: er übte nun bei der erwachenden Neigung für reihere Bauten Ein- 
fluß auf das Nahbarland aus, troß der kirchlichen Iſolirung Armeniens. 
So jehen wir in der Kloſterkirche zu Sion in Karthli infchriftlih die Zahl 
1000 und den Namen des armenischen Baumeifters; das Innere derfelben 
gleicht dabei völlig dem der Kirche der HI. Ripfime, während die Kuppel im 
Durchſchnitt eine reine SKreisform aufweist. Auch die Kirche von Martvili 
in Migrelien zeigt den Grundplan von S. Ripfime, wie die um 1020 er— 
baute von Manglis, welde noch in höheren Grade Centralbau ift, da fid 
die drei großen Apfiden an den quadratiſchen Kuppelraum unmittelbar an— 
lehnen ®. Der armeniſche Bauftil findet ſich auf der Höhe feiner Ausbildung 


i Dubois I, 123, Atlas III, pl. 1. 2. Procop. de aedif. 1. III, e. 7, bemerkt, 
dab Juſtinian eine verfallene chriſtliche Kirche habe herftellen Iafjen. 

? Abbildung bei Schnanfe a. a. ©. ©. 328. 329. 

> Texier, Revue de l’Archeol. 1842, p. 106. * Dubois III, p. 411. 

> Echnaafe ©. 335. Dubois, Atlas III, 4. Vgl. Grimm a. a. ©. 


in Armenien. 373 


in der Kathedrale von Kutais in Imereth, der bedeutendften Kirche bon 
Georgien, vertreten, mit einigen byzantiniſchen Anklängen; nad den vor— 
handenen Infchriften wurde fie 1003 begonnen und war 1009 nod im Bau 
begriffen. Die Kathedrale von Ani, der Hauptftadt von Armenien, zeigt 
denjelben entwidelten Stil in noch reineren Formen, fie wurde der Injchrift 
zufolge 1010 vollendet ' und hat äußerlich die Geftalt eines Rechtecks, wie 
S. Ripfime; die Ornamentation gleiht der von Kutais. Das elfte Jahr: 
hundert war die Blüthe dieſes Stils; vom zwölften an entftanden in Ar— 
menien die mujelmännifhen Bauten der Eroberer, und der arabiſche Einfluß 
auf die einheimische Architektur wird nun immer ftärker. Georgien enttwidelte 
im zmölften Jahrhundert infolge der Trennung wieder mehr die Formen des 
byzantinischen Stils, namentlich treten die drei Apfiden des Chores jetzt ges 
wöhnlih auf, während die Kuppel in armeniſcher Gonftruction fortbefteht und 
der Geihmad an reicher Ornamentation zunimmt, oft ohne Beziehung zu den 
conftructiven Bauformen. 

Die Sculptur bleibt auf einer niedrigen Stufe der Entwidlung und be: 
ſchränkt fih auf das Relief in der jehr rohen, erzählenden Form der Völker 
Aliens. Wir treffen hier Motive aus der heiligen Geſchichte mit Spuren 
byzantinischer Vorbilder, dann phantaftiihe Thiergebilde, wie fie der altperfiiche 
Stil hervorbrachte. Die Malerei, welche ftärkere Anforderungen an die geiftigen 
Fähigleiten ftellt, als das Flachrelief in feiner einfadhen Bilderihrift, umd 
namentlid eine ftärfere plaftiiche Phantafie vorausfegt, ift in diefen Ländern 
nur duch geringe Productionen vertreten, die jede Lebhaftigfeit des Geiftes 
vermiffen laſſen; troß der Schönheit des Volkstypus fehlte der Sinn für 
Harmonie der Formen und des Colorits. Leblos, ohne jedes Relief, in bar— 
bariſchen Zügen präfentiren fih aud die Malereien der heiligen Bücher. So 
in dem von Weſtwood angeführten Evangeliarium?, angeblid von 1251, 
mit den Bildern der Evangeliften, Initialen in Ornament und Einfaſſungen 
des heiligen Tertes. Abweichend von der griehiihen Auffaſſung, jehen wir 
hier den Apoftel Johannes jugendlich fein Evangelium fchreiben, dann noch— 
mals al3 Greid, die Offenbarungen zur Apokalypſe empfangend. Byzantiniſche 
Miniaturen waren dem Autor fiher befannt, aber das Ganze ift primitiv, 
roh, ohne Modellation und geſchmacklos im Golorit, phantaftiih im Orna— 
ment. Der einfeitige, unausgebildete Charakter der armeniſchen Kunſt Tiegt 
zumal in der Erftarrung religiöjen Lebens, der geiftigen Iſolirung. Schon 
früh der Härefie verfallen, ohne Kraft, fih von ihr zu löſen, ohne geiftige 
Selbftändigkeit, ohne confequente Fortentwidlung des nationalen Lebens, 


1 1045 wurde Ani von den Türken erobert, nachdem es erit 961 Hauptitabt ger 
worben. Vgl. die Beichreibung der Kathedrale bei Texier, Revue de l’Archeol. 1842, 
p. 26. 27. Texier, L’Armönie vol. I, p. 97, pl. 17—20. Grimm, Lief. 4. 5. 8. 

? Palaeographia sacra, I,ondon 1843 —1345, t. 9. 
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welches das Chriſtenthum hervorgerufen, mußte diejed Volk in feinen Anlagen 
verfümmern, die bei dem Drud der Fremdherrſchaft, den zahfreihen, fremden 
Einwirkungen um jo mehr der Hülfe eines fräftigen, religiöfen Lebens und 
Fühlens und eines lebendigen Zufammenhanges mit der kirchlichen Tradition 
bedurften. 

In einer der Kirchen von Ani eriftirten aud noch vor etwa 40 bis 
50 Jahren alte reifen aus dem dreizehnten oder vierzehnten Jahrhundert, 
welche eine zujammenhängende Reihe von Gegenjtänden aus dem Alten und 
Neuen Teftament vorftellten!. Maler, Bildhauer und Goldſchmiede hielten fich 
zumeift an byzantinifche Vorbilder, doch gaben fie ihren Werfen auch zuweilen 
einen barbarifhen Charakter; jo zeigt das von Bayet reproducirte Triptychon 
aus getriebenem Metall in der Mitte die Madonna mit Kind und zwei Heilige 
zur Seite, auf den Seitenflügeln zwei kriegeriſche Heilige in Rüftung mit 
diden Köpfen und hervorquellenden Augen, ſtarr und höchſt primitiv tie 
Puppen gebildet, dabei in der Haltung byzantiniſch?. 

Rein byzantiniſche Motive bietet das zweite Triptychon, ebenfalls in ges 
triebenem Metall. Wir jehen hier die Erwedung des Lazarus, den Einzug 
Ghrifti in Jerufalem, die Scene des ungläubigen Thomas, das heilige Abend- 
mahl, die Herabfunft des heiligen Geiftes, den Tod Mariä in den bekannten 
Gompofitionen griechiſcher Miniaturen mit den Schraffirungen auf den Ges 
mwändern. Die Darftellung des Todes Mariä ftimmt auf das Genauefte mit 
der von Agincourt gegebenen ruthenischen Malerei auf Holz? aus dem elften 
Jahrhundert: Maria liegt in der Mitte auf dem Zodtenbett, rings herum 
ftehen die Apoftel in lebhaften Ausdrüden der Trauer, dahinter Chriftus, die 
nadte Seele auf jeinen Armen haltend; neben Chriſtus zwei anbetende Heilige 
in Epijfopalgewändern, im Vordergrunde zwei Kleinere Geftalten, die eine mit 
Nimbus, in Heftigen Bewegungen ihren Schmerz äußernd. 

Das dritte von Bayet angeführte Monument ift ein Bild aus dem Klofter 
von Charnorineti im Kaukaſus mit byzantiniſchem Charakter; in den Typen 
der Madonna und des Kindes jedoch, das fich vertraulich an fie anfchmiegt, 
find locale Formen herrjchend, fleinere, freundliche Züge, während die Ges 
wandung die befannten Schraffirungen trägt. Der breite Rahmen enthält 
eine Reihe Heiner Scenen aus dem Leben Chrijti, Relief3 von guter, jorg« 
fältiger Ausführung in den bekannten griehijhen Gompofitionen: die Ber- 
fündigung, die Geburt, wobei das Find von den zwei Frauen gebadet wird 
— der Legende des Metaphraftes entjprehend — die Taufe; den Einzug in 
Jerufalem; die Kreuzigung mit Maria und Johannes zur Seite, oberhalb 
zwei Engel; die Himmelfahrt, wobei Chriftus in einem Medaillon von vier 
Engeln emporgetragen wird; den Tod Mariä. 


! Bayet, L’art byzantin p. 286. ? Bayet, fig. 95. 
’ pl. 83. Bol. unten ©. 382. 
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In Rupland ift die byzantiniſche Kunft mit dem Chriſtenthum von Con— 
itantinopel her eingezogen. Nachdem die Fürſtin Olga diejem die Wege ge- 
bahnt, war es ihr Entel, der Herzog Wladimir, der der chriftlichen Kirche 
in Rußland eine fihere und bleibende Stätte verlieh; zu dem Anſchluß an 
die Kirche des Orients fcheint ihn übrigens die Pracht und Würde des Gottes- 
dienftes Hauptfählih bewogen zu haben, jomie die Emancipation von Rom, 
weldes einer Staatskirche in einem deſpotiſch regierten Lande unbequem jein 
mußte. Wladimir erhielt die griehifche Fürſtin Anna zur Gemahlin; die 
Belehrung des Landes wurde duch Gründung von Schulen und Errichtung 
von Bisthümern ernftlih in Angriff genommen, und die Mönche, bejonders 
die des Kloſters von Kiew, legten in einer ſlaviſchen, dem Griechiſchen nach— 
gebildeten eigenen Schrift den Anfang nationaler Literatur, in welcher die 
Chronik des Neftor (1110), wie die des Moſes in Armenien, zu hoher Be— 
deutung gelangte. 

Die jchnelle Belehrung vermodte die rauhen Sitten und den wilden 
Charakter des Volkes nur oberflählich zu berühren, und die Religion war 
bier mehr ein Mittel, dasfelbe in Unterwürfigkeit zu Halten, als zu einer 
glüdlihen Freiheit des Geiftes zu führen; ſchon die Härte des Klimas, 
die Einförmigfeit des Landes und feiner Bewohner mußte jedes höhere Be- 
dürfniß ertödten und einen allgemeinen Zuftand geiftiger Mittelmäßigfeit her= 
borrufen, in dem zwar Fertigkeit zu mechaniſchen Leiftungen, aber feine höhere 
Geiftestraft ſich bemerklich macht. Dann kamen die Theilungen des Landes, 
aus denen innere, zerrüttende Sämpfe hervorgingen, und nad zwei Jahr« 
Hunderten feit der Einführung des Chriſtenthums braden die Mongolen aus 
Alien über das Land herein, das num von 1237—1480 unter tartariſcher 
Herrſchaft jtand. Die Abhängigkeit von diefem rohen Volke hemmte die ohne- 
dieß geringe Neigung für eine Milderung der Sitten, und die Verwandtſchaft 
mit dem Charakter des Orient? wurde immer bedeutender. 

Die ruffiihe Kunftübung vermochte ſich anfangs nur in einer directen, 
undolltommenen Nahahmung griehiicher Vorbilder zu bewegen. Der ruſſiſche 
Holzbau war zu den Zeiten der Einführung des Chriſtenthums faſt der einzige, 
und noch jebt ift ein großer Theil der Häufer und Dorflirchen aus Holz- 
balfen aufgeführt. Wladimir ließ dann durch griehische Baumeifter in Kiew 
eine der Mutter Gottes geweihte Kirche errichten, eine zweite der hl. Sophia 
in Nowgorod; jeine Söhne und fein Bruder Jaroslam vermehrten diefe Bauten, 
an denen jelbit das Material fremd ift. Die Anlage ift ein Quadrat, im 
Welten mit einer VBorhalle, im Often mit drei Tribünen verjehen, während 
in der Mitte des Hauptſchiffes, von vier Pfeilern getragen, die Kuppel auf: 
fteigt, und zwar in der Kreisform des byzantinischen Stils 1, abweichend nur 
dadurch, daß auf der Höhe ein griehifches Kreuz thront. Diefe Nahahmung 





! Revue archeol. vol. II, p. 777 sv, 2gl. Schnaafe III, ©. 347. 
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der byzantinischen Arditettur findet fih im ganzen Laufe des zwölften Jahr: 
hunderts, jo in der Kathedrale von Wladimir, melde außerdem gemalte 
Heiligenfiguren, Ornament aus Pflanzen- und Thierbildungen in Menge aufs 
weist. Bald darauf findet fi in Rußland auch das byzantiniſche Vorbild 
der fünf Kuppeln, und zwar nad einem Mufter von Gonftantinopel in ber 
Art angewendet, daß die Kuppeln über den Edräumen des Quadrates auf: 
fteigen ?, eine Form, die ſich nun big in die neuefte Zeit fortgepflanzt Hat. 
Seit der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts treten dann aud ein« 
heimiſche Baumeifter in Thätigkeit, welche indeß den überlommenen Yormen 
treu bleiben, mit Ausnahme vielleiht der ſchrägen Bedahung, welde dem 
Klima entſprach. Unter der Herrihaft der Mongolen kamen afiatiihe Ele 
mente in da3 unterjodhte Reich, und es bildete ſich ein Stil, welcher das Ge— 
präge des nördlichen Aliens in feinem bunten Charakter an fi trägt. Dabei 
erhielt jih die Verbindung mit Byzanz, und aud die Einflüfle des Abend» 
landes machten fidh geltend, fo von Preußen und Livland her durch die Ordens— 
ritter und durch die benachbarten Böhmen und Polen; außerdem fommen neben 
griehiihen Künstlern jet deutjhe Namen in Rußland vor. Als durch den 
Tall Gonjtantinopel3 die Verbindung mit diefem Reiche abgebrochen wurde, 
fand eine Annäherung an das Abendland ftatt: Iwan III. beihäftigte Künftler 
aus allen Ländern, während zugleih Moskau zur Hauptftadt des Reiches er- 
hoben wurde. Die Kathedrale von Moskau wurde von Fioravanti aus Bo— 
logna (1475) nad der Kathedrale von Wladimir in vier Jahren neu erbaut, 
deren Kuppeln die eigenthümliche, geichweifte, zmwiebelartige Form zeigen, wie 
fie Rußland ausgeprägt hat. Die Kirche ift im Innern ganz mit Malereien 
bededt umd zeigt die Einflüffe des romanifhen Stils, wie der italienischen 
Nenaiffance. Eine zweite von Fioradanti begonnene, 1507 vollendete Kirche 
des Erzengel Michael ift der Kathedrale von Moskau ähnlich, und jeit diejer 
Zeit befommt der neuere rufiiihe Stil feine fefte Geftaltung, welder mit 
Hülfe fremder Baumeifter im Geifte des bizarren Geſchmacks diefer halbafiati- 
ſchen Nation vollendet wurde. 

Die Hauptzierde ruffiicher Kirchen bildet die Ikonoftafis, eine Wand, 
die den Altar von der Gemeinde fondert und mit Heiligenbildern bededt ilt, 
auf Goldgrund gemalt, während die Gewandpartien eine Bedeckung in Metall 
zeigen. In einigen der älteften Kirchen finden ſich noch byzantiniihe Moſaiken 
und Malereien?, jo in der Sophienkicche zu Kiew; überhaupt ift der Sinn 


! Richter, Monuments d’architeeture russe ancienne, Moscou 1850, pl. 4—1. 
Bovtowsky, Histoire de l’ornement russe du X* au XVI" siecle, Paris 1870. Maury; 
Architecture religieuse de la Russie (Rev. archeol. serie I. t. II, p. ol). 

2 Gewöhnlich erhoben fi die Kuppeln auf den Kreuzarmen. 

3 Rambaud, Histoire de Russie, 2* @d. p. 63. 64. Viollet-le-Duc, L’art 
russe, 1877. 
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für Bilder ſtark entwidelt, niht nur die Kirchen find damit bededt, auch in 
jedem Zimmer findet fi ein Heiligenbild, dem der Eintretende feine Ehrfurdt 
bezeugt. Hier ift überall der jpätere byzantiniihe Stil vorwaltend. Die 
Plaftik ift fat gar nicht vertreten, die ehernen Ihüren der Sophienkirche zu 
Nomwgorod, der Kathedrale zu Moskau und der Kloſterkirche von Susdal find 
griechiſchen Urſprungs und zeigen jene Technik wie die Thüren von ©. Paul 
in Rom mit eingelegter Umrißzeichnung; eine der Pforten in Nowgorod ift 
deutſcher Herkunft !, und nur dieje enthält wirkliche Neliefbilder. 

Der Stil der ruſſiſchen Malerei ift noch heute der gleiche, allerdings faſt 
ohne jedes Leben, während die älteren Bilder au in der braunen Garnation 
bon griehifchen nur durch die Injchriften zu trennen find. Das Auflegen 
von Metall über die Gewandung läßt nur noch den Kopf und die Hände 
al& Malerei hervortreten und gibt ihnen einen reihen, aber aud ftarren 
Charakter. 

Ueber die Technik der altruſſiſchen Kunſt haben wir in den ſchon citirten 
Mittheilungen von Sabatier über die heilige Ikonographie einen Bericht ?; 
e5 heist darin: 

‚Etwas Eigenthümliches in der alten ruffiihen Ikonographie ift der tech— 
niſche Theil, welder in den Augen der Künftler als die Hauptſache erſchien 
und auf welchen fie deßhalb die meifte Mühe verwandten. Die Bilder wurden 
auf eine Unterlage (Gypsgrund) von Leufas mit Farben gemalt, die mit Eis 
gelb angerührt waren, und mwelche man dann polirte. Für das Geſicht wandte 
man Oder, Bleiweiß und Umbra an, fir die Gewandung Oder, Zinnober 
und einen grünen, in's Bläulihe fallenden Ton. Die Bilder Hatten wegen 
des vorhexrſchenden Oders, den man mit Farbe, genannt von Jerufalem, mit 
Umbra, Bleiweiß und Zinnober mijchte, einen Dunkeln Ton. Das Helle 
bradte man durch Sankyr (Garmin), Grün und Goldblätter hervor. Die 
Inſchriften waren mit Zinnoberroth auf Goldgrund aufgetragen; auf jeden 
andern Grund machte man diejelben mit feinem Blattgold, welches auf ge 
mwöhnliches aufgelegt wurde. Zumeilen verzierte man die Rahmen mit Linien 
und Arabesken von Zinnober. Waren die Bilder fertig, jo überzog man fie 
mit einer Lage fetten Oels, melches ihnen bald einen ſchwärzlichen, dunfeln 
Ton gab. Diejem Verfahren mu man den dunfeln Ton zujchreiben, welcher 
diefen Heiligenbildern eigen ift, da man nicht annehmen kann, daß fie ur- 
ſprünglich jo gemalt feien. Wie es auch immer fein mag, die Yarben waren 
jo hart, daß fie nit nur dem Einfluß von Jahrhunderten widerſtanden, 
jondern aud unverjehrt blieben, nachdem fie fange Zeit mit Lagen anderer 
Farben bededt geweſen waren. 


s Adelung, Die Korfunfhen Thüren ber Kathedrale ber Hl. Sophia zu Nowgorod, 
Berlin 1823. Die zweite ber Thüren daſelbſt ift ruffifhe Nahbildung. 
2 Handbud der Malerei, beutihe Ausgabe ©. 444 ff. 
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‚Die erften ruſſiſchen Maler waren griechiſchen Urfprungs, fie bildeten 
bald ruſſiſche Zöglinge, unter melden der befanntejte der hi. Olympus ift, 
welcher im elften Jahrhundert lebte; ihm verdankt man das Muttergottesbild, 
welches noch heute in der Kathedrale von NRoftoff zu jehen ift. Als in unferem 
Baterlande das Chriſtenthum jih von Süden nah Nordweiten wandte und 
jo eine größere Ausbreitung gewann, erhielt jede Kirche ihre heiligen Bilder, 
und da die Kunſt, wie man es nod heute gewahrt, in den verfchiedenen 
Gegenden einen verjchiedenen Charakter annahm, jo tragen die Productionen 
jener Zeit den Stempel ded Orte und der Epode an ſich. So nahm man 
verfchiedene Darftellungsmeifen für gewiſſe Gegenftände an, wählte hier diefe, 
dort jene Farben, aber alle dieje Verjchiedenheiten beziehen fi mehr auf das 
Aeußere, als auf die Idee und den Charakter der Kunſt und ändern nichts 
an ihren dogmatiichen Principien. Der äußere Unterjchied fällt bejonders bei 
den Bildwerken der Maler von Nowgorod, Moslau und Susdal auf: Diele 
Schulen unterfheiden ſich genau von einander; jede derjelben ftellt 3. B. in 
eigener Weife die Hl. Sophia dar, und man erkennt an den Verzierungen und 
dem Nebenwerk des Bildes der Erjcheinung der heiligen Jungfrau zu Note 
gorod, wenn man es mit denen von Moskau und Susdal vergleicht, be= 
deutende Verſchiedenheiten; jo ericheint auf dem erfteren der hl. Gregor zu Fuß, 
auf den beiden andern zu Pferde. In diefer Epoche bildet ſich aud die 
flöfterlihe Manier aus, weil Mönde in Nahahmung der zur Zeit blühenden 
Schulen ſich mit der Malerei befaßten.‘ ! 

Im elften Jahrhundert ſah man aud in Rußland die Fresco- und 
Miniaturmalerei in Uebung: die Kirchen von Kiew, Tſchernikow, Staroi« 
Ladoga, Nowgorod, Wladimir, Zmenigorod, Weſtäſena und anderer Städte 
befiten Fresfen, während die Bibliothefen der hl. Sophia zu Nowgorod, des 
PVatriarhen von Moslau und die Hlöfter in ihren Ritualbühern Miniaturen 
enthalten ?. 

Das erfte Erjcheinen der heiligen Jkonographie in Moskau fällt mit der 
Gründung des Patriarhats zufammen, denn fein erfter Patriarch war aud 
fein erfter Maler, von dem die Himmelfahrtstirhe noch ein Bild befigt. Dann 
bildete ji unter Gouftan dajelbjt eine Malerſchule, aus der zahlreiche Künſtler 
hervorgingen, unter welchen die Namen Zaharias, Joſeph, Nicolaus hervor— 
ragen. Feuersbrünſte und häufige Neftaurationen der Kirchen waren jedoch 
die Urſache des Untergangs ihrer Werke, von denen fih nur wenige erhalten 
haben, jo das berühmte Bild des ‚Salvator‘, weldes Michael 1339 für das 
Klofter Mariä Verkündigung anfertigte, dann ein anderes aus dem Kloſter 
des hi. Andronicus, welches ein Prälat, Alerius, ſogar auf jeiner Reife nad) 
Byzanz mitführte, endlich ein drittes in der Kirche Johannes des Täufers zu 


ı Sabatier a. a. O. ©. 447. 
? Rambaud 1. e. Sabatier a. a. ©. 
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Moskau, auf der Rückſeite infhriftlih beglaubigt. Wie die Chroniken vom 
Jahre 1554 verfichern, beftand der Vorzug diejer älteren Malerſchule darin, 
dab fie nah alten Muftern im Stil von Byzanz arbeitete. Noch andere 
Namen aus jener Zeit find erhalten, fo der eines gewiſſen Ignatius, des 
Simeon und Daniel Tſcherny, des Dionyfius, des Profhor von Grodek, des 
Theophanes und feiner Schüler: Andrea Rubleff, Michael und der ruſſiſchen 
Metropoliten Simon und Barlaam. Die Bilder des Dionyfius galten in den 
ruſſiſchen Ghronifen ala munderthätige, und die Schule des Rubleff wurde 
hochberühmt, jo dag fpäter Makarius, Metropolit von Rußland, der zu— 
gleih Maler war und da3 Reftauriren der alten Bilder liebte, als er will 
fürlihe Aenderungen der heiligen Jlonographie verbot, die Anordnung traf, 
‚dag man fih in Zukunft genau an die Mufter der alten Maler und be- 
ſonders jene de3 Andreas Rubleff halten folle. Seine Werke find hochge— 
ihäßt megen ihres ftreng dogmatifhen Charakters und der jorgfältigen Be— 
handlung. Das Colorit ift paftos aufgetragen und von düſterem Ton, da 
die Schule jener Zeit ſich vorherrſchend des Ockers mit didem Leinöl zum 
Grundiren ihrer Bilder zu bedienen pflegte. 

Der Stoglaff, das ruſſiſche Malerbuch, erwähnt übrigens aud ‚die Schule 
des Athos, welhe durch Manuel Panjelinos gegründet ſei, einen Maler des 
elften Jahrhunderts‘ !. 

Das Malen eines heiligen Bildes war damals noch ein ganz religiöfer 
Act und ftet3 von Gebet und Faften begleitet; kirchliche Verſammlungen wurden 
gehalten, und die Chroniken ſprechen davon als von einem wichtigen Ereigniß. 
Wie im byzantinischen Reiche lag die Kunft hauptſächlich in geiſtlichen Händen, 
jogar die Metropoliten übten jie, wie Mafarius und Athanafius. Freilich 
beſchränkte ſich dieſe Kunft in der beften Zeit auf Nachahmung griechiſcher 
Vorbilder, und als man jpäter anfing, wie der Stoglaff jagt, ‚die Gottheit 
nach eigenen Ideen und Infpirationen darzuftellen‘, entftanden allerlei Ab— 
weichungen von den Weberlieferungen und der Lehre der ruſſiſchen Kirche, 
melde Zwieſpalt, Hat, Schismen und Härefien verurſachten, die durch kirch— 
liche Autorität wieder beigelegt werden mußten. Infolge diefer Unordnungen 
geſchah es, daß der Patriarch Mafarius die alten Maler, zumal die Schule 
des Nubleff, als zuverläffig empfahl. Zu gleicher Zeit übte die kirchliche Be— 
hörde aud eine Controle über das Verhalten der Maler aus, und im Jahre 
1554 erklärte fogar die ruffiiche Kirche bei Gelegenheit des Prozeſſes des 
Baſchkine, ‚daß die Heiligen und moraliihen Bilder, ſowie aud) die Profan« 
bilder nicht den Zwed haben, die Menfchen zu verführen, jondern diejelben 
im Glauben und in der yrömmigfeit zu befeftigen und diefe Tugenden zu 
verbreiten‘. 

ı Im Malerbud von Athos findet fih ein Pafjus: ‚Wie man moslkowitiſch ar» 
beitet‘ (Mosaseaa). Deutiche Ausgabe 8 50. 
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Das Selbftihaffen der Künſtler war demnad nicht ſehr fruchtbar und 
erfolgreih. Die Verſuche, größere Scenen mit dramatiſch bewegten Perfonen 
zu behandeln, mißglüdten, und man gerieth in myſtiſche Irrwege hinein: jo- 
wohl die Schärfe theologiihen Willens und philojophiicher Speculation, als 
die Kraft der Phantafie mangelten für eine Hiftorifhe Kunft im höheren 
Einne. Man verſuchte kirchliche Dogmen, Pjalmterte, kirchliche Gejänge, das 
Vaterunſer, das Glaubensbekenntniß zu illuſtriren und analog der griechiſchen 
Kunſt das jüngſte Gericht, die heiligſte Dreifaltigleit, das Leiden Chriſti zu 
behandeln, fam aber bald mit den Glaubensjägen der ruſſiſchen Kirche in 
Widerſpruch. 

Mit Iwan III. (1462—1505) kamen fremde Künſtler in das Land; 
Fioradanti baute die Kathedrale, und nit nur religiöfe Monumente der 
Hauptitadt Moskau wurden mit Malereien verjehen, jondern aud die Paläjte 
zu Pilom und Nomgorod. Obgleih die Künftler ſich bemühten, jene alte 
Kunſtweiſe zu beobadten und nachzuahmen, bildete ſich doch ein neuer Stil, 
den man ‚riajsfy‘ nannte, da er ein fremdländiſches Element in die Tra- 
ditionen bradte. Unter diefen fremden Malern ift ein Mönd Johannes vom 
Orden der weißen Auguftiner hervorragend, welcher vermuthlich die von Fiora— 
vanti gebaute Kathedrale der Himmelfahrt ausmalte und in Rußland als der 
Begründer des neuen Stiles gilt. Der Anfang des jehzehnten Jahrhunderts, 
in anderen Ländern die Epoche einer neuen Kunſtblüthe, bedeutet für Ruß— 
land Abnahme feiner Kunſtweiſe, wenigftens Hagt der Gzar Iwan Waſ— 
filiewith in einem Briefe an Karl V. über das Unvollkommene der heiligen 
Bilder feines Reiches und ſpricht den Wunſch aus, fie mit guten Arbeiten 
fremder Künſtler ausfhmüden zu können. Doch jcheint der Maler Edilejeff, 
welcher 1515 die Himmelfahrtsfirdhe mit Bildern verſah, den Großfürſten, wie 
den Metropoliten und die verfammelten Großen mit feinen Werfen aufs 
Heuperfte befriedigt zu haben, da fie beim Eintritt in die Kirche ausriefen: 
‚Wir jehen den Himmel offen.‘ 

Neben der berühmten orthodoren Schule des Rubleff hatte fih noch eine 
zweite, die des Strogonoff, herangebildet, welche beſonders auf gute! Material 
an Holz und Farben bedacht war. Ihre Zeihnung war ernft, das Golorit 
hell; forgfältig wurde die Gewandung behandelt; doc ſcheint Hier mehr ein 
glänzender Effect geherriht zu haben, denn man pflegte die Lichtjeiten der 
Bilder mit zerftoßenen Perlen zu belegen. Als Repräfentanten diefer Schule 
gegen das Ende des jechzehnten Jahrhunderts betrahtet man: Marimus und 
Nikita Strogonoff, Nitifor, Prokop Tſchirine u. a. 

Die ſibiriſche, auch Baranovsky‘ genannte Schule gehört der zweiten 
Periode der vorigen an, fie bildet die Technik bis zu emailartiger Glätte und 
Verſchmelzung der Töne dur, liebt die Anwendung des Goldes im Yalten- 
wurf und bemüht ſich, ein helles, blendendes Golorit zu ſchaffen. In der 
legten Zeit jeines Veftehens näherte fi der Stil des Strogonoff dem Friajsky— 
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ftil, deffen Eigenthümlichleiten er nahahmte; der Repräfentant jener letzten 
Epode iſt Stephan Starikoff!. 

Im fiebzehnten Jahrhundert wird Moskau der Sit einer regen, kunſt— 
gemwerblihen Ihätigkeit: unter dem Schutze mehrerer Grokfürjten und der 
Metropofiten bildete jih eine Art von Akademie, aus welcher Miniaturen, 
Holzſchnitte und Kupferftihe, Tafel und Frescobilder hervorgingen. Das 
Talent war bevorzugt, denn in dem Schenkungsact des Gzaren Alerius (1669) 
heißt es: ‚Die Maler von Bildern, deren Eifer, Frömmigkeit und Anhänglich- 
feit befannt find, müflen allen anderen Künſtlern vorgezogen werden.‘ Die 
Anzahl diefer verjchiedenen Künftler war jehr bedeutend, und fie waren unter 
die Auffiht gewiſſer Perjonen geftellt; man unterſchied zwijchen jolchen, 
welche Bezahlung, und ſolchen, die nur Verpflegung erhielten; e& gab Fi— 
guren- und Ornamentmaler, Farbenreiber verfchiedener Klaffen, und die vom 
Czar beftellten Arbeiten wurden unter Auffiht eines Diafons und Bojaren 
ausgeführt. 

Die ſüdlichen Slaven waren zumeift dem griechiſchen Chriſtenthum an- 
gehörig und unterlagen dem Einfluß byzantinifher Gipilifation, modificirt, 
wie in Rußland, duch einheimische Elemente, oder durch fremde Einflüffe. 
Aus den vorhandenen Miniaturen in ſlaviſchen Manufcripten läßt fidh der 
byzantiniihe Grundcharalter erfenmen, einzelne davon find nicht ohne den 
Reiz lebendiger Auffaflung und Erzählung, jo die der Chronif des Manafjes 
in der vaticaniſchen Bibliothet (Nr. 2). Silveftre ? gibt davon eine Probe: 
wir jehen einen König auf einem Ruhebett, dem ein heiliges Bild gebradt 
wird. Die Köpfe find nur in feiner Zinearzeihnung mit etwas Colorit an- 
gegeben, aber die Gompofition ift lebhaft, und die Spannung in den Ge- 
jihtern verrät, dag der Maler die Natur beobadtet hat. Ein jerbifches 
Evangelium in Privatbefit zu Wien, von dem wir bei Silveftre eine reiche 
Tertverzierung, romanifches Ornament in Gitterwerf und Bandverfchlingungen, 
reproducirt finden ®, entflammt, wie das vorige Manufcript, dem vierzehnten 
Jahrhundert. Die Farben find hier ziemlich grell und unharmonifh. Weitere 
Ornamente, jedoch jehr barbariſchen Charakters, fehen wir in dem 1368 ge— 
ihriebenen ſlavoniſchen Miffale der faiferlihen Bibliothek zu Wien und in 
der ſlaviſchen Liturgie der Pariſer Bibliothet*. Die frühen ſlaviſchen Manu- 
jeripte zeigen nur Ddürftige Initialen und NRandeinfaffungen ihrer forgfältig 
gejhriebenen Texte, die zweifellos aus den Klöſtern ftammen, jo der Pialter 
aus dem Ende des zwölften Jahrhunderts, geichrieben unter Aſſan, König 





ı Für die neuere ruffiihe Kunſt vgl. Fiorillo, Verſuch einer Geihichte der bil- 
denden Künfte in Rußland, Göttingen 1806. 

2 Palaeogr. vol. II, pl. 291. {Für Serbien vgl. Kanitz, Serbiens byzantinifche 
Monumente, Wien 1862. 

3]. c. pl. 290. * ]. ce. pl. 288. 289. 
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von Bulgarien !, aus der Bibliothek di S. Salvatore in Bologna, mit Initialen 
in phantaftiichen Thierformen; das rutheniſche Evangeliarium der vaticanischen 
Bibliothet (Nr. 4), mit Tertverzierungen in Roth und Schwarz ?; die glogo- 
litiſche heilige Schrift, aus dem elften Jahrhundert, in der Bibliothel von 
Reims, mit rohen, zweifarbigen Ornamenten ?. 

Eine rutheniſche Malerei auf Holz, aus dem elften Jahrhundert und ganz 
im byzantiniihen Charakter, gibt Agincourt ?; fie führt uns den Tod Mariä 
in der herkömmlichen Auffaffung vor Augen. Um da3 Sterbebett, in der 
Mitte der Gompofition, gruppiren fi) die Apoftel, während der Erlöfer die 
Mitte der Hinteren Seite einnimmt, die Seele auf feinen Armen tragend; 
neben ihm zwei Heilige in Epiftopaltfeidung®. Die Gewandung ift hart und 
mit Schraffirungen bededt, die Körperformen find mangelhaft und gedehnt, 
die Geberdenſprache ift heftig und ungejchidt. 

Werfen wir noch einen Blid auf die koptifchen Malereien Aegyptens. 

Diejes Land, einft die Stätte, von der alles Seltfame und Geheimnih- 
volle zu den Bildungsvöltern der alten Welt fam, die Heimath der ächten 
Gnofis eines Clemens und Dionyfius, der Wirkſamkeit eines Athanafius und 
Gyrillus, aber auch des faljhen Gnoſticismus eines Bafilides, Valentinus, 
Karpofrates u. a., des Sabellianismus, des Doketismus, der phantaftiichen 
Ophiten, diefe Stätte der höheren Forſchung, welche die Offenbarung mit den 
religiöfen Ideen antifer Philofophie zu verfchmelzen fuchte, trägt jeit 1200 
Jahren die Schuld einer falſchen, firhlihen Richtung. Das Land, welches den 
eriten großen Feind der göttlichen Natur des Erlöfers, Arius, hervorgebradt, 
iſt geiftig zur tiefiten Bedeutungslofigleit herabgefunten, nachdem es fich ſelbſt 
jeine Peiniger gerufen hatte. Denn nachdem die Partei der Monophyfiten die 
herrſchende geworden, ermwählte fie fi ihren Patriarhen — mährend in Ale— 
randrien der vom byzantiniihen Hof ernannte Patriarch feinen Sit behielt — 
und begünftigte die Eroberung der Mohammedaner (641), da die Kopten als 
Häretifer um jeden Preis von Gonftantinopel frei fein wollten. Die tieffte 
Erniedrigung erfuhr Aegypten unter den Kalifen der fatimidiſchen Linie und 
büßte aud unter den osmanischen Türken (jeit 1517) bitter feine Schuld, 
jo daß jelbft Makrizi, der arabiſche Geihichtichreiber, fih zur Theilnahme 


11. c. pl. 278. 
2 Dreizehntes Jahrhundert. Silvestre pl. 280. 
3]. e. pl. 282. * pl. 88. 


5 Dionyfius der Areopagit und Timotheus von Ephefus, oder Hierotheus, gemäß 
bem Briefe, welden ber hl. Timotheus an Dionyfius richtete: ‚Inter virginales sacro- 
sanctae Virginis matris Dei exequias, eximie pater Dionysi, ab apostolis unus ex 
omnibus illie nobiscum congregatis fratribus, extitit, divus Hierotheus, amica tibi 
consuetudine innetus‘ etc. Vgl. Didron im Malerbuch $.394, deutſche Ausgabe, 
Anm. 5. In der Abtei von Solesmes find diefe Worte unter ber Mitra bes hi. Ti— 
mothens gemeißelt. 
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bewegt fühlte an dem traurigen Looſe der Chriften unter dem Drud isla— 
mitiſcher Herrſcher!. 

Die Saat des hl. Marcus war einſt reichlich in dieſem Lande aufge— 
gangen, chriſtliche Kirchen und Klöſter erhoben ſich in Fülle auf dem Delta 
und den Nil aufwärts bis zu den Schweſterkirchen von Aethiopien hin, und 
aud das Schweigen der Wüfte war unterbrochen von dem Gejang der Hymnen 
aus den Kapellen und Zufludtsorten der Eremiten, denn das Mönchsleben 
begann früh in Aegypten, und die Wüſte bot allen, welche den Verſuchungen des 
Lebens oder den Verfolgungen entgehen mollten, ihre Höhlen dar, wohin das 
Schwert und die Reize der Welt nicht zu folgen vermochten. Bon den alten 
Kirchen Alerandriens ift feine einzige übrig geblieben, nur die Katakomben 
mit einigen erhaltenen wichtigen Malereien erzählen von den Leiden und 
Kämpfen der erften, hriftlihen Belenner und der Einheit des Glaubens, der 
Kraft gottgepflanzter Hoffnung und der meltüberwindenden Liebe zu den 
Gütern des ewigen Lebens. Die älteften Kirchen befinden ſich in Alt-Sairo, 
wohin fi das Patriarhat vor der Herrſchaft des Islam in Ulerandria zu— 
rüdgezogen hatte, und welches das religiöfe und politiiche Centrum der Chriften 
wurde. Der vorherrſchende Typus der Kriftlihen Architektur in Aegypten ift 
der der Baſilika?, alfo des höchſten, chriftlihen Alterthums; dazu tritt der 
Einfluß von Byzanz in der Kuppel, deren Form vielleicht aud von Wien 
hierhergelangte ?, denn die äghptiſche Kirche, von Marcus gegründet, baute 
früh Gotteshäufer, und Makrizi erwähnt einer mafjenhaften Zerftörung der— 
jelben in Alerandria unter Severianus um 200. Der Gebrauch der Kuppel 
in Babylonien ift ſicher ein ſehr alter, und ehe durch den Genius der 
Baumeifter der Agia Sophia das Mufterbild byzantiniſcher Architektur ges 
ſchaffen wurde, hatte die Kuppel vielleicht jhon in Aegypten, das der Wiege 
des Chriſtenthums näher liegt als Byzanz, feinen Eingang gefunden. ‚Unter 
all’ den Bauten,‘ verfihert Butler, ‚welche ich im eigentlichen Aegypten und 
in der Wüſte befucht habe, und ich glaube unter all’ den Kirchen aufwärts 


! Makrizi, Historia Coptorum christianorum , ed. Wetzer, Sulzbach 1828. 
Renaudot, Historia Patriarcharum Alexandrinorum, 2 voll. Malan, History of the 
Copts (englifche Ueberfegung des Mafrizi). Wilkinson, Modern Egypt and Thebes, 
London 1843 (enthält nur fpärlihe Kunftnotizen). Description de l’Egypte, Etat 
moderne. Der Eroberer Aegyptens war Amru, ber Felbherr Omars, welcher zunächſt 
Memphis, die ältere Dietropole, einnahm und eine neue Stabt gründete, die, bei ber 
Erbauung von Kairo verlaffen, jegt Alt-Rairo heißt. Bald war das ganze Land unter: 
worfen, anfangs als Provinz bes Stalifenreiches, dann bis 1517 unter eigenen Füriten. 
Das verödete Band erreichte feine Blüthe wieder, und bie Religionsfämpfe, bie einſt 
hier geherrfcht, pflanzten fih aud auf den Islam fort, ber hier beſondere Lehranftalten 
und theologifhe Schulen errichtete. 

? Butler, The ancient Coptic Churches of Egypt, Oxford 1884, vol. I, p. 4. 

3 Butler ]. c. p. 5: ‚The dome would more easily pass from India to Egypt 
than to the remoter West.‘ 
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und abwärts am Nil ijt fein einziges Monument rein byzantinischen Stils.‘ ! 
Die Heine Kirche von S. Michael in Alt-Kairo zeigt dagegen den lateinijchen 
Typus in aller Reinheit der Bauformen: diejes zierliche Baumerf mit den Seiten- 
flügeln, der einzigen Apſis und dem fein ormamentirten Iriumphbogen über 
dem Sanctuarium ift von überrajhender Schönheit der Verhältniſſe. Obgleich 
indeß der concentrirte Grundriß byzantiniſcher Arditeftur nicht angewendet ift, 
ericheinen die Kuppeln do faft überall und zwar, mo fie in einer Gruppe 
auftreten, von gleiher Höhe: ebenjo treten in koptiſchen Bildern Kirchen 
mit Kuppeln auf, wie auch jene der beiden Kairo, welche am entichiedenften 
den Bajilifenftil vertreten, über dem Sanctuarium eine Kuppel tragen, oder 
drei über den Altären. In den meilten Fällen ift demnah die Architektur 
gemischten Stils ?, halb Bafilita und halb byzantinifch. Einzelne rein byzan- 
tiniſche Kuppelbauten mit centraler Anlage, quadratiihdem Grundriß, domi« 
nirender Hauptluppel treten auf, jo in Kairo die Kirche von Burbärah: die 
Gentralfuppel über dem Quadrat war befanntlid” das GCharacterifticum des 
Stiles im öftlihen Reich jeit Juftinian ?. Die Kuppel in Aegypten unter: 
icheidet fich übrigens von der byzantiniihen dadurch, da fie einen Weberzug 
von weißem Mörtel und unregelmäßige Fenſter befigt; eigenthümlich bleibt 
auch dem foptiichen Stil, daß die Apfiden mit Kleinen Kuppeln bededt find *. 

Gehen wir nun zu den Malereien über. 

Zwiſchen Kairo und Alt-Kairo liegt ein ummmauerted® Gebäude, welches 
eine alte, dem bl. Menas geweihte Kirche enthält, einem frühen, koptijchen 
Martyrer, der in der Verfolgung unter Galerius in Alerandria ftarb ®. Die 
Kirche ift Hein, ohne Narther und das Schiff mit einem Tonnengewölbe be» 
det. Ueber der öftlihen Thür finden wir ein Bild der Taufe Chrifti: Jo— 
hannes fteht zur Rechten auf dem niedrigen Ufer und hält einen Stab mit 
einer am Ende flatternden Bandrolle, er trägt ein langes Gewand und San— 
dalen, vor ihm jieht man ein Lamm, den einen Vorderfuß aufhebend. Ghriftus, 
auf einem Felfen im Fluß ftehend, hat feinen Fuß auf eine große Schlange 
mit delphinartigem Haupte gejeßt, deren feurige Zunge hölliſche Abſtammung 
andeutet, während der Schweif um den Felſen gerollt ift. Wehnliche Bilder 
fand Didron in Griehenland: ‚Chriftus fteht nadt in Mitte des Jordan, 
aber feine Füße ruhen auf einem vieredigen Steine, der fih zwiſchen den 


'L.ep. B. 

? Val. die Grundriffe bei Butler 1. c. fig. 1. 7. 8. 9. 12. 13. 18. 21. 

’ Texier & Pullan, Arch. byz. p. 21. 

* Butler 1. c. p. 8. 9: ‚Further, that which is the rule in the Coptic churches 
is at least the exception in all other churches; for J believe there is no case of 
a Byzantine church out of Egypt in which the apses are covered with full domes. 

s Die Kirche heißt Märi Mina; der Heilige ift nicht zu verwechſeln mit Anba 
Mina, dem PBatriarchen bed achten Jahrhunderts. Beichreibung der Kirche bei Butler 
Kap. 2, ©. 47 ff, Plan ig. 1. 
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zwei Waſſern erhebt; aus den Eden des Steines gehen vier Schlangen her= 
vor, den Hal und die Zunge mit ohnmädhtiger Wuth gegen Chriſtus aus- 
firedend. Sind vielleiht diefe Nattern das Sinnbild des geiftigen Todes, der 
Sünde? In der Kuppel der Tauffapelle von S. Laura auf dem Berge Athos 
jegt der Erlöjer feine Füße auf einen rothen Felfen, von dem nad) den vier 
Seiten hin je eine Schlange ziihend den Hals ausftredt.‘! An der einen 
Seite der bejagten Compofition niet ein Engel, zu der von einem goldenen 
Nimbus umſchloſſenen Taube des heiligen Geiftes aufjehend, und hält das Ge- 
wand Chriſti. Diefer ſteht mit auf der Bruft gefreuzten Armen gegen den 
Täufer geneigt, der das Waller auf fein Haupt giekt. Die übrigen Malereien 
des Schiffes und der Kapellen jcheinen neueren Datums zu fein ?, 

Nicht weit von Märi Mina liegt die Kirche von Abu-s-Sifain, oder 
vielmehr ein Gebäudecompler, der die drei Kirchen Al Adra, Anba Shanüdah 
und Abu⸗'s-Sifain umfaßt?. Die Malereien von Abu-3-Sifain find mohl 
nicht älter als das fünfzehnte oder jechzehnte Jahrhundert und zeigen byzan— 
tiniihe Motive, jo die im Schiff vom nördlichen Ende der Chorichranfen an: 
in der Anbetung der Könige finden wir die Jungfrau fibend auf einer Art 
Ruhebett, das Kind befleidet, Ochs und Ejel an der Krippe, daneben die 
Könige, ihre Gaben anbietend. Die Auferwedung des Lazarus zeigt diefen in 
Binden eingemwidelt. Bei der Auferftehung fteht der Erlöfer, wie dad Hand- 
buch der Malerei vom Athos vorjchreibt, auf dem Grabe und hält eine Sieges— 
fahne; bei der Himmelfahrt wird er in einer Glorie — einem blauen Me- 
daillon — von Engeln zum Himmel getragen. Die übrigen Scenen: Ehriftus 
mit der Samariterin; die Erwedung des Sohnes der Wittwe zu Nain; die 
Heilung des Gichtbrüchigen; Chriftus und der reihe Jüngling, entiprechen den 
Vorſchriften des Handbuches; nicht minder find griehiichen Charakters Folgende 
altteftamentlihe Gompofitionen: die drei YJünglinge im Feuerofen, mit dem 
goldenen Bild des Königs daneben — das Auffteigen des Elias — David 
bringt die Arche nah Jeruſalem — Jonas wird vom Fiſch ausgeworfen — 
der Traum des Jakob — das Opfer Iſaaks. In einer weiteren Reihe find 
die folgenden im Handbud angegebenen Compofitionen vertreten: Chriftus 
heilt den Mann mit der dürren Hand — verwünſcht den Feigenbaum — 
gebietet dem Sturm auf dem See von Tiberias — heilt die Blutflüffige — 
geht mit den Jüngern durch die Kornfelder — erwedt die Tochter des Jairus 
— heilt den Lahmen — wird von Magdalena gejalbt — lobt das Scherf: 





ı Malerbuh vom Athos, deutſche Ausgabe, ©. 179. 

? Die erfte Gründung der Kirche fand vielleicht ſchon im vierten Jahrhundert ftatt. 
Makrizi erwähnt eine Reftauration zu den Zeiten des Patriarhen Theodorus 45., 
um 730. (Englifche Ueberjegung von Malan p. 77.) Belannt find die Pilgerflajhen 
mit der Inſchrift: EYLOTIA TOY ATIOY MHNA. Cir. de Rossi, Bull. 1869 p. 31. 
32; 1872 p. 25—30. 

® Plan bei Butler fig. 3. 

Frans, Ghriftlihe Malerel 1. 25 
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lein der Wittwe — heilt den Diener de3 Hauptmannd — dann Eonftantin 
und Helena !, welche die griehiihe Kirche beide als Heilige verehrt, während 
die lateinifhe fih auf S. Helena beihräntt. 

Diefe Malereien befinden ſich innerhalb der Abtheilung für Männer, 
welche in foptifchen Kirchen, wie bei den Griechen, von den rauen gejhieden 
find. Zeichnung ift dabei gering, Perſpective nicht beachtet, aber in der Ferne 
wirfen fie mit eigenem Reiz, die Farben find oft zart und harmoniſch, und 
die Geftalten haben eine gewiſſe feierliche Größe, welche alle Mängel der 
Technik überjehen läßt. 

Un den Wänden des Chores ift noch eine Reihe von Bildern, darunter: 
©. Georg mit dein Draden — die Anachoreten S. Antonius und Paulus 
— ein eingeborener Heiliger Abu Iskharun, mit Kameelen in der Scene und 
einer Kirche — der Triumph des Erzengel® Michael über Lucifer, mobei 
feßterer als ein bärtiger Mann dargeftellt it — ©. Marcus — Maria und 
Martda — Aburs-Sifain — S. Julius — Anba Rüais, ein foptifcher 
Martyrer u. a. Die Bilder an der Wand vor dem Sanctuarium zeigen in 
der Mitte die Jungfrau mit Sind, an jeder Seite einen Engel, dann Chriſtus 
und die zwölf Apoftel. An der mweftlihen Seite des nördlichen Chores fieht 
man eine Zäfelung, welche zwölf Gompofitionen enthält, vielleicht die beiten 
Malereien in ägyptiſchen Kirchen, aber fie haben jehr gelitten, da jene koptiſchen 
Maler nicht die Sorgfalt der griechiſchen und abendländijchen kannten, das 
Holz mit Leinwand oder Pergament zu überziehen. Butler verſetzt fie in das 
elfte Jahrhundert. Die Gegenftände find: 

Die Verlündigung. Der Engel mit ausgebreiteten Flügeln jchwebt herab, 
jeine rechte Hand ift auägeftredt, feine linfe rafft das Gewand. Maria fteht 
an der andern Seite mit halb abgewendetem Gefiht; der rechte Arm ift ab» 
wehrend erhoben, eine Geberde, welder der Ausdrud des Kopfes voll Sorge 
und Furt völlig entjpricht. Der Ausdrud des Engels ift feierlich, die Augen- 
brauen find zufammengezogen, die Lippen Halb geöffnet. Im Hintergrunde 
forinthifhe Pfeiler, eine byzantiniſche Architektur ftügend. Die Zeihnung 
ift jorglos, aber Modellation und Golorit offenbaren eine jehr geſchickte 
Hand. Die Geburt zeigt den Vorgang in der jehr materiellen griehiichen 
Vorftellung: Maria liegt auf einem Nuhebett, das göttlihe Kind wird von 
zwei rauen gewajdhen; Höher an der rechten Seite die Magier mit den 
Gaben und über der Jungfrau in einer andern Scene das Sind in der 
Krippe. Dieß bleibt die conventionelle Vorftellung in den weſtlichen Kirchen. 
Wie jhon früher erwähnt, bildet die Legende des Metaphraftes die apofryphe 
Quelle einer jo unzarten Auffafjung, von der das Malerbud des Athos nichts 
weiß, denn e3 Heißt da: ‚Eine Grotte und in derjelben zur rechten Seite die 


1 Beide in priefterlien Gewänbdern. Cfr. Butler p. 98. 
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Mutter Gottes auf den Knieen, und fie legt Chriftum, der wie ein Kind 
gewidelt ift, in die Wiege.‘ 

Chriftus in der Glorie, von den Symbolen der Evangeliften umgeben, 
erſcheint mit ausgebreiteten Händen, das Haar ift voll, aber kurz, der Typus 
ungewöhnlich , ehr jugendlih und darin wohl den Stand der Verklärung, 
des Unveränderlihen betonend, der Ausdrud ernit, der Faltenwurf breit und 
flüffig. Bei der Taufe jehen wir Fiſche im Waller ſchwimmen und felt- 
jame Eleine Figuren auf Ungethümen, wie Ylußpferde, reiten. Auch Hier, wie 
in dem Bilde von Märi Mina, fteht Chriftus auf einer Schlange. Die Trans: 
figuration führt den Erlöſer nad griehijcher Weiſe ftehend in einer Glorie 
bor Augen, daneben Mojes und Elias; zwei Apoſtel liegen auf dem Antlitz, 
der dritte verbirgt fein Geficht in den Händen. Butler nennt die Strahlen, 
welche von der Glorie ausgehen, ‚gefiedert‘, es jcheinen alfo nicht die rad— 
jpeihenartigen der byzantinifhen Kunſt zu fein?!. Der Einzug in Jeruſalem 
zeigt eine Neihe ſchöner, gut modellirter und ſehr ausdrudsvoller Köpfe. 

Der Tod Mariä ift in koptiſchen Malereien ein jeltener Gegenitand ?: 
Maria liegt auf einem Ruhebett, Chriftus fteht dahinter und empfängt die 
Seele in Geftalt eines verhüllten Kindes auf feinen Armen; zu den Seiten 
je ein Engel mit einem Leuchter, im Rund die Apoftel gruppirt — melde 
das bijhöflihe Homophorion tragen — mit Rauchfaß und Salbgefäß. Die 
ganze Compofition, bemerkt Butler, gleicht jelbit im Detail dem Basrelief von 
Dr-fan-Michele in Florenz, was nidht zu verwundern ift, denn fie war im 
ganzen Abendlande dur den Einfluß griehifcher Kunſt, zumal durch die 
Elfenbeinrelief3 und Miniaturen, verbreitet und findet ji in den Sculpturen 
franzöfifher Kirchen ebenfo wie in Italien: die Grundlage blieb die gemein- 
ſame Tradition, welche in der Legenda aurea, wie in den Schriften des 
Johannes Damascenus, niedergelegt ift. 

Die Inſchriften der angeführten Bilderreihe find in koptiſcher Sprade 
— nit in arabiſcher — angegeben, ein Beweis für das höhere Alter diefer 
Malereien. In der nördlichen Seitentapelle fand Butler? eine Lade (ſpäter 
verſchwunden) mit Schönen Malereien und der Jahreszahl 996, nach koptiſcher 
Rechnung, entiprehend dem Jahre 1280. Die Yorm ift länglid, die Seiten 
find mit Bildern verfehen, welde folgende Gegenftände behandeln: den Er- 
löfer, eine jchöne Figur von bedeutender Yarbenwirkung mit durchſichtigen 
Chatten, abgetöntem Licht und eines Meifters würdig; jeine Augen find glän« 
zend, die Lippen Halbgeöffnet, in der Linken hält er einen goldenen Kelch, zwei 
Finger der Rechten jind fegnend erhoben. ‚Dieß ift eines der ergreifendften 
Bilder,‘ verfihert Butler, ‚die ich je gejehen habe.‘ Dann die Jungfrau mit 
Kind auf Goldgrund — die Nimben mit Verzierungen bededt —, der Knabe 





t.1. cp. 107. 2 Butler kennt nur dieſe eine Darftellung (p. 108). 
3 p. 109. 
26* 
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hält eine geöffnete Rolle; an jeder Seite ein Engel mit auf der Bruft ge 
freuzten Armen. Die Verfündigung zeigt einen Engel mit der Lilie, mehr nad) 
dem Typus in den mweftlihen Kirchen. Die Schwingen des Engels, die zwei 
Glorien und der Himmel find ganz mit Sternen bededt. Eine Malerei von 
ſchwächerer Hand ift die Scene, wo ein Priefter einem koptiſchen Martyrer, 
genannt Mariam-ad-Saiah, die heilige Euchariſtie reiht; er Hält in der Linken 
einen goldenen Löffel, darin eine Hoftie. 

Im Haifal oder Sanctuarium befindet fid, und zwar in der Nifche, eine 
MWandmalerei, den Erlöfer darftellend; über dem Bogen der Nijche ein anderes 
Mandbild in Form eines Triptyhons, in der Mitte ein Seraph als Haupt 
mit ſechs Flügeln, an den Seitentheilen je ein Engel '. 

Die Kirche von Sitt Mariam, oder Al Adra, beſitzt Bilder aus dem 
ſechzehnten Jahrhundert, fo eine Jungfrau mit Sind (mit der Jahreszahl 
1541, auf Goldgrund) thronend, während zwei Engel eine Krone über ihrem 
Haupte Halten: Zeihnung und Ausführung an Köpfen und Händen ift ges 
ring, jorgfältiger die Gewandung behandelt. An den Schranken der füdlichen 
Kapelle befindet fi dagegen eine Reihe von Gemälden, fünf an der Zahl, 
welche Aufmerfiamfeit verdienen; der Hintergrund ift hier jonderbarer Weiſe 
zweifarbig, das Golorit glänzend und reid. Im Gentrum: Maria mit 
Kind, auf jeder Seite von einem Apoftel und Hinter diefem von einem Erz» 
engel begleitet, Petrus umd Raphael zur Rechten, Paulus und Ithuriel zur 
Linken. Alle vier Figuren find in denjelben Gemändern rein liturgischen 
Charakters, nämlih Gafula, Dalmatifa, Alba und Stola, nur die Farben 
find verſchieden. Raphael trägt ein fleines Kreuz und einen Stab in der 
einen Hand, in der andern ein Rundbild Chrifti, er hat einen rothen Nimbus 
mit goldener Zeihnung. Ithuriels Figur ift diefelbe, nur hat er ein Kreuz 
in der Rechten und in der Linken eine Pofaune, die er bläst ?, 

Die Kathedrale, Al 'Adra oder Al Mu’allatah genannt, ift die ältefte 
der Kirchen von Kafr-aſh-Shamm'ah, im Bafilitenftil erbaut und ohne Kuppel, 
weßhalb fie ſich mehr als die übrigen dem lateinischen Charakter nähert, drei— 
Ihiffig, aber ohne Querſchiff'. So bemerfenswerth der Bau ift, au durch 
den jchönen Ambo und die Schranken von Gedernholz und Elfenbein — viele 


t Weber bie Kirche von Abu⸗s-Sifain vgl. Renaudot, Hist. Pat. Alex. p. 369 sq. 
Mafrizi verlegt die Erbauung in das Jahr 1080 unter den Patriarhen Ehriftodulos. 
Eine alte Tradition läßt fie im zehnten Jahrhundert unter Sultan Mu'azz, dem Er- 
bauer von Kairo, entftehen. Cfr. Makrizi (ed. Malan) p. 92. Eine andere frühe Le— 
gende nennt die Zeit 981—1002; efr. Renaudot p. 374 sq. 

2 Mafrizi erwähnt nur die Zerftörung dieſer Kirdhe im Jahre 770 (ed. Malan 
p. 80). Vielleicht war die Zerftörung nur theilweife. Die Kirche ift übrigens ohne 
Apfis, alle drei Kapellen find rechtwinklig. 

3 Die Kirche von Al Adra in Kairo hat fünf Schiffe und fein Querſchiff. Cfr. 
Butler p. 215. 
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leiht aus dem elften Jahrhundert —, jo gering erſcheinen die Malereien. 
An der jüdlihen Mauer finden wir: einen Engel, einen Patriarhen und 
eine jeltjame, thronende Jungfrau: fie fit dor einer Ikonoſtaſis mit den ge- 
wöhnlichen drei Abtheilungen, vor jeder hängt eine Lampe älterer arabiſcher 
Form; im Hintergrunde fieht man eine Kirche mit neunundzwanzig Heinen 
Kuppeln, während rund herum vierundvierzig Heilige, jeder mit Kreuz und 
Palme, die Einfaffung diefer Compofition bilden !. 

Die fieben größeren Bilder der Jlonoftafis find jet in einem Rahmen 
vereinigt, welcher koptiſche und arabijche goldene Inſchriften in Relief trägt: 
in der Mitte Chriſtus thronend, rechts Maria, dann zwei Engel und drei 
Apojtel. Butler erwähnt in den Kapellen noch einiger früherer Bilder, jo des 
bi. Michael, der den Satan ſchlägt, in einer fräftigen und meifterhaften Weife 
gemalt ?: der niedergeworfene Feind, das flatternde Gewand des Erzengels, das 
erhobene Schwert mit dem ftrengen Blid beweifen die ftarfe Phantafie, mit 
welcher der Künſtler jene Scene erfaßte, während er zugleih Form und Golorit 
glücklich beherrſcht, eine in der foptiichen Kunſt nicht häufige Vereinigung. 

Die ültefte Kirche von Kairo ift die von Al 'Adra, melde einige Ver— 
wandtſchaft mit der vorigen befißt, dann aber auch arditeltonische Bejonder- 
heiten aufweist; ihr Stil ift vorwiegend der der Bafilita, ohne Querſchiff. 
Die Malereien der Flonoftafis find alt, aber jehr zeritört. Erhalten ift eine 
alterthümliche Darftellung in einem Schrein oder Altar zwiſchen zwei Säulen 
des nördlichen, äußeren Schiffes (die Kirche ift fünfſchiffig); das Mittelbild 
ftellt Maria mit Kind in den Zweigen des Baumes Jeffe dar, umgeben von 
Heiligen, jeder in befonderer Einfaſſung. Das Gefiht der Jungfrau hat jehr 
durch die davor brennenden Kerzen gelitten; der Stil der Malerei deutet auf 
hohes Alter. Unter den Kirchen im griechiſchen Viertel von Kairo (Härat- 
ar-Rüm) befitt die von Märi Girgis in dem Schrein des fürftlihen Mars 
tyrers Tadrus ein don Chriften und Nrabern gleih geſchätztes Heiligthum. 
In der Kleinen gewölbten Kapelle fieht man die von Schnitzwerk eingefakten 
Malereien: Tadrus zu Pferde greift einen Draden an und befreit dadurch 
einen Jüngling, während im Hintergrunde eine weiblihe Geftalt mit empor- 
gehobenen Händen den Reiter zum Angriff ermuthigt. Das Pferd it ein 
jonderbares Geihöpf, das arabiſche Geſchirr aber jorgfältig behandelt, und 
das offene, lächelnde Geſicht des Reiters anmuthend, ebenfo wie das der 
weiblichen Figur ꝰ. 

Die KHlöfter der libyſchen Wüſte, nordweitlih von Kairo drei Tagereifen 
entfernt in dem berühmten Natronthale gelegen, deſſen Seen jeit 2000 Jahren 
das Salz liefern, befigen alte, merkwürdige Kirchen. Zwar jollen jie jünger 


t Datum 1777. 

% p. 228: ‚Michael slaying Satan is treated in a most powerful and masterly 
manner.‘ 

® Butler p. 282. 
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fein, als die der öftlihen Wüfte nah dem rothen Meere zu, melde nad den 
erften Anadoreten Antonius und Paulus benannt find; indeß fcheint es, daß 
ſchon früh, vor Antonius, der in der Mitte des dritten Jahrhunderts geboren 
ward, dieſes Salzthal von Eremiten aufgefucht wurde; jo wählte ©. Fron— 
tonius mit fiebzig Brüdern im zweiten Jahrhundert diefe Zufludt, und S. Am- 
mon, der eine Anzahl Eremiten um fidh verfammelte, war wohl früher als 
Antonius; jedoch verlegt feines der noch vorhandenen Klöfter feinen Urfprung 
vor das dritte oder vierte Jahrhundert. Diefe Klöſter, in der Einfamteit der 
Wüſte gelegen, nur einmal im Jahr dur eine Karawane mit Lebensmitteln 
verfehen, jelten durch Pilger bejucht, Hin und wieder von räuberiſchen Beduinen- 
Ihaaren umſchwärmt, durch ungeheure Sandmaflen von der übrigen Welt ges 
trennt, bieten ein großes Hiftorisches Intereſſe: mer dächte nicht an des Rufinus 
lebendige Schilderung von dem himmlischen Leben jener erften Anachoreten, von 
dem reich blühenden Garten aller riftlihen Vollkommenheit, der unter der 
heißen Sonne und den Schreden der Wüſte jo wunderbar fidh entfaltet hatte? 
Diefe Klöſter Haben alle denjelben Grundriß und meiden nur in unterge- 
ordneten Dingen davon ab; wie es die einfame Lage erfordert, gleichen fie 
feinen Feſtungen in redhtediger Form, mit hohen, gejchloffenen Mauern aus 
dem Land auffteigend. Der Eingang ift niedrig, faum vier Fuß hoch und durch 
eine mit Eifenplatten belegte Thür gejchloffen. Jedes Kloſter beſitzt einen 
bieredigen Thurm, in dem man die Bibliothet, die Kirchengeräthe, die Eult- 
gewänder und die Vorräthe an Del und Korn aufbewahrt ; nur duch eine Zug— 
brüde find diefe Räume zugänglich, melde, mit mandem Verſteck ausgerüftet, 
als letzte Zuflucht dienen follen, wenn die Feitung genommen würde‘. Um 
die Höfe, einen größeren und einige fleinere, liegen die übrigen Bauten ges 
ſchaart: die Kirche, das Refectorium, die Zellen der Mönde, die Mühle. 

Dair Makarius, oder Dair Abu Makär?, befigt drei Kirchen. In der 
Kapelle von S. Michael an der Südmauer fand Butler alte Wandmalereien 
in röthlihem Ton mit gelben Schatten ausgeführt, Reiter darftellend, und mit 
foptiihen Injchriften verjehen. Die Kapelle von ©. Antonius befigt drei 
jehr alte Figuren in Fresco, von denen eine in gelber Gajula, eine zweite in 
weißer, mit rothen Einfaffungen, auftritt, während alle drei den Nimbus be 
fiten. Die dritte Kapelle ift einem Heiligen gewidmet, der S. Süäh genannt 
wird und vielleiht ©. Sabas ift; auch Hier finden ji, und zwar neun alte 
Figuren, meift die Gafula tragend. Bemerkenswerth find in diejer Kirche 
die Thiiren zum Sanctuarium (Haifal), mit Ornamentrelief3 in Holz; von 

! Butler p. 295 s. Tiſchendorf, ber dieſe Klöſter befuchte, ebenfo wie der Eng- 
länder Wilfinfon, ſprechen wenig von den alterthümlichen Kirchen, und ihre Notizen find 
meift fehlerhaft. 

2 Nufinus (Rosweyd, Vitae P.) erwähnt zwei Malarius, einen ald den ägdpti- 
fchen, den zweiten als alerandrinifchen; ber letztere ift jünger und lebte im vierten 
Jahrhundert. 
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forgfältiger Ausführung bededt. Die Kuppel darüber war im Innern mit 
Fresken überzogen, von denen nur nod Reſte vorhanden find. In der Kirche 
jelbft ift von Malereien nur ein jpätes Bild des Hl. Makarius erhalten. 
Butler hebt an diejer Kirche die leichte und gefällige Form der Kuppel her- 
bor, wie die Sauberkeit des Ziegelbaues '. Bemerfenswerth ift hier, wie in 
den übrigen Kirchen diefer einfamen Convente, die Zierlichkeit der eingelegten 
Arbeit an den Chorjhranten ?, nicht nur in Arabesten, jondern in Figuren 
von Heiligen aus Elfenbein, jo in der Kirche von Pair-ad-Süriani. Auch 
in den Kirchen von Kairo tritt diefe arabiſche Sunftfertigfeit vielfah an 
Chorihranten und Thüren auf, zumeilen in beiwundernswerther Feinheit der 
Zeihnung und geometriiher Zierlichkeit. 


Die Araber zeigten, wie im Orient unter den Abbajliden, jo aud in 
Spanien im frühen Mittelalter, Anerfennung für die Bedeutung und geiftigen 
Vorzüge der Schöpfungen riftlichen Geiftes, naturgemäß ohne tieferes Ver— 
ftändnik für den Organismus des Ganzen. und die leitenden Ideen. Die 
Kalifen des Weftens fuchten im neunten Jahrhundert mehrfach Berührung mit 
Gonftantinopel, und naturgemäß blieb die an glänzenden Producten der Kunſt 
und des Kunſthandwerks jo reihe Stadt nicht ohne Einfluß auf die für 
finnlichen Reiz empfänglidhe arabijche Phantafie. So erhob fih Cordova unter 
Abderrhaman III. (9312— 961) metteifernd mit der Hauptjtadt des griechischen 
Kaiſerreiches; die Pracht feiner Lurusbauten war nah den Schilderungen 
arabiſcher Autoren eine fabelhafte?: in der von ihm neugegründeten Stadt 
bei Eordova erhob ſich in kürzeſter Zeit ein Palaft, zu dem Tauſende von 
werthoollen Marmorjäulen aus allen Gegenden, über Hundert auch aus Byzanz, 
eingeführt wurden. In einem der Marmorjäle ftand eine Brunnenfigur, ein 
goldener Schwan von feinjter Arbeit, ein Meifterwerf griechiſcher Kunſt; 
darüber hing von der Dede herab eine große Perle, das Gejchent des Kaiſers. 
Daß der Kalif zu diefen Bauten ſich byzantinisher Werfmeiiter oder Arbeiter 
bedient habe, verfichert ein arabiicher Autor *, und mir können einigen Ein- 
fluß der öſtlichen Bauweiſe noch jet am Sanctuarium der Moſchee von Cors 
dova erfennen ?, deflen decorative formen: Ranten am Marmorfries, Palmetten 


i p. 802. 

? p. 323: ‚The doors between the choir and nave are evidently of extreme 
antiquity: they are inlaid with ivory figures of saints, each on a separate panel,‘ 

sv. Schad, Poefie und Kunft der Araber in Spanien und Sicilien, Berlin 1865. 
Girault de Prangey, Essai sur l’architecture des Arabes et des Mores en Espagne, 
en Sicile et en Barbarie, Paris 1841; Monuments Arabes et Moresques de Cordova, 
Seville etc., 1836—1889. Genaro Perez de Villa-Amil, Espaüa artistica y monu- 
mental, Paris 1842—1850. De Laborde, Voyage pittoresque et historique de l’Es- 
pagne, Paris 1812, 

v. Schad II, ©. 217. 5 Schnaafe III, ©. 421. 
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und Eierftäbe, den römischen Urjprung verrathen. Entiheidend find die Mo- 
jaifen der Deden und Wände auf Goldgrund, melde denjenigen der Kirchen 
von Ravenna in Zeihnung und Farbe gleihen. Wie ein arabiider Schrift: 
fteller berichtet, waren an diefen Mojaiten griechiſche Arbeiter thätig ‘, und 
jene Kunſt gefiel derart, dak fih in Andalufien Werkftätten erhoben, in 
denen man fie fortbildete, natürlih nur in der Beſchränkung auf Pflanzen- 
ormament und Blumen. Das Weſentliche arabiſcher Architektur blieb von 
jolhen Einflüffen griebiihen Stils unberührt, wie es in dem rein ſinn— 
lihen Charakter des ſemitiſchen Stammes der Araber begründet ift?, vermöge 
deffen fie an Einzelheiten, an phantaftiijhem Spiel der Linien und Formen 
wohl Gefallen finden konnten, ohne für den Zufammenhang, den Organismus 
des Ganzen der Kunſt Berftändnik zu befigen. Der Koran enthält zwar 
fein ausbrüdliches Verbot figürliher Darftellung in der Kunſt, aber der 
Prophet felber jchleudert demjenigen, der ein lebendes Weſen malt, die ftärfiten 
Verwünſchungen zu, ‚da am Tage des Gerichte die dargeftellten Perfonen 
bon ihm eine Seele fordern werden‘. An einer andern Stelle nennt er ſich 
als bejonders von Gott gejendet gegen die Gößendiener und Maler und fügt 
Hinzu, es fei nur geftattet, Bäume, Früchte und lebloſe Dinge zu malen. 
Doch wurde diefes Verbot aud von den firengeren Madthabern des Islam 
nicht in aller Schärfe beobachtet; denn ſchon in frühen Zeiten finden fich 
mehrfach Darftellungen menschlicher und thieriicher Geftalten: jo war in dem 
Luſtſchloß bei Cordova das Bild der ‚Zahra‘ aufgeftellt, nach welcher der 
Palaſt benannt wurde ?. 

Daß die Aeußerungen de3 Propheten von den Mohammedanern in der 
That ald Verbot aufgefaßt wurden, ift aus der Zerftörungswuth und dem 
fanatiſchen Haß gegen die Bilder zu erfennen, welche im Gefolge der isla— 
mitifchen Groberungen regelmäßig auftreten ', 

Im Lömwenhof der Alhambra fommen allerdings Thiergebilde vor, auch 
fanden ji folde an einer Säule in der Moſchee zu Cordova, dieß beweist 
aber nur, wie einzelne Fürften ſich über die allgemeine Auffaffung hinweg— 
ſetzten. Daß eine Hunft, welche fih vor der Nahbildung des Menjchen ver— 
ſchloß, in dem die Einheit der geiftigen und ſinnlichen Greatur gipfelt, und 
deffen Natur erft den Schlüffel gibt zu der Welt der übrigen Erjcheinungen, 
fih ohne Klarheit und innere Gefegmäßigfeit nur in phantaftiihen und will» 
fürlihen Formen innerhalb eines bejchräntten Jdeenkreifes beiwegen fonnte, 
liegt in der Natur der menſchlichen Dinge. 





% Girault de Prangey p. 57. 2 9. Schad II, ©. 164 ff. 

> Die Nachweiſe bei v. Schad II, ©. 164 ff. 

+ Bol. Schnaafe III, S. 379, richtig gegen v. Schad a. a. O., welder meint, 
dieß Verbot hätte nur auf Gößenbilder Bezug gefunden. 
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Deutide Kunft. 


Vom Wiedererwaden im Zeitalter der Ottonen bis zum Ende 
der byzantiniſch-romaniſchen Epoche 1250. 


Die Cultur, welde die ftarfe Hand Karls des Großen in Deutjchland 
gepflanzt hatte, jchien unter den doppelten Einfällen und Verwüſtungen der 
Normannen, wie der heidniſchen Ungarn zu erliegen: die Site der Bildung 
und Gelehrſamkeit verfielen, ein Stift nad dem andern ſank dahin, und 
die Unficherheit des Lebens und Eigentums ließ alle Freude an Künften und 
Wiſſenſchaften vergehen und ihre Traditionen erlöſchen. Schlimmer noch als 
in Deutihland war der Zuftand der Nachbarländer: ohne Widerftand zu 
finden, hausten die Normannen in Frankreich und Lothringen, plünderten die 
Klöfter, damals die einzigen Sitze geiftigen Lebens, und verbrannten die 
Kirchen; dabei litten die füdlihen Provinzen unter den Raubzügen arabiſcher 
Seeräuber. In Deutihland war es zuerft der mannhafte Stamm der Sadjen, 
der ſich mit alter Zähigkeit den Feinden entgegenftellte, und in dem das Be- 
wußtfein der Nothwendigfeit fejten Zujammenftehens lebendig wurde. Die 
Kraft desjelben erfuhren zuerft die Dänen, welche eine entfcheidende Nieder- 
lage gänzlich vertrieb, dann im Dften die Wenden: Heinrih T. wurde der 
Retter des deutjchen Reiches und trat den Ungarn entgegen; jein Nachfolger 
führte das Begonnene zu Ende. Erſt ald die inneren und äußeren Feinde 
bezwungen waren, fehrte mit der Ruhe und Sicherheit des Lebens der Sinn 
für die Künfte des Friedens zurüd. Einige der großen Klöfter hatten weniger 
gelitten, wie Gorvey, Gandersheim, ©. Gallen; bald erhoben fi neue; Prä— 
laten und Städte ließen die verfallenen Kirchen mit doppeltem Glanze wieder- 
herftellen, überall regte fi) hoffnungsvoll ein neuer Lebensleim. Otto der Große 
hatte jelbft feine gelehrte Bildung erhalten und lernte erſt nad dem Tode 
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der Königin Edith (946) die lateiniſche Sprade verftehen', aber glei 
Karl dem Großen ſuchte er, der Dann der That und des Schwertes, feinem 
Lande die Quellen geiftiger Bildung zu erſchließen und einige der in Italien 
berühmten Lehrer an ſich zu ziehen, jo den Gunzo, einen damals hervorragenden 
Grammatiter, den Stephan von Pavia, die Biſchöfe Ratherius von Verona 
und Liudprand von Gremona. Gerbert fam 971 für kurze Zeit an den kaiſer— 
lihen Hof, aud fand man dort Häufig Edehard IL. von ©. Gallen, einen der 
Lehrer Otto's II., welcher, durch den Unterricht des Willigiß vorbereitet, mit 
Verſtändniß an den Beftrebungen jener Männer fich betheiligte. Deutſchland 
beſaß im jener Zeit eine Anzahl vortreffliher Bichöfe, was von um fo größerer 
Bedeutung war, da die jchwierigften Gejchäfte des Reiches in ihren Händen 
lagen und die Kaiſer bis auf Heinrih IV. Hin ſich ihrer Hülfe bei der 
Regierung bedienten. In dem Kaiferhaufe der Ottonen ragt bejonders hervor 
der Erzbiſchof Brun, der jüngfte Bruder Otto's des Großen ?; gebildet in 
Utrecht, wurde er Kanzler und Erzfaplan, fpäter Erzbiihof von Köln. Ob» 
gleih die Reihsgejchäfte zumeift in feinen Händen lagen und er den Pflichten 
des biſchöflichen Amtes eifrig entſprach, pflegte er dod die Wiſſenſchaften und 
verfammelte einen Kreis berühmter Männer um fi: gelehrte Griechen, den 
ſpaniſchen Biſchof Recemund von Elvira, die Biihöfe Ratherius und Liud— 
prand. Wie zu den Zeiten Karls des Großen, wurde eine Hofichule errichtet, 
und die zufünftigen Diener der Kirche erhielten den Unterricht der gelehrteften 
und beiten Männer im Reid. Die verfallenen Hlöfter und Kirchen Lothringens 
erblühten von Neuem, die Klofterfhulen wurden hergeftellt, und wiſſenſchaft— 
liches Leben entfaltete fich in dem jchwergeprüften Reichslande; auch in den 
übrigen Ländern erblühten die Keime, welche die Stürme überdauert hatten. 
In Meb jehen wir mit Adalbero (920—962) eine jegensreihe Thätigleit ſich 
entfalten: von bier geht eine Reform der Klöſter aus, die fich weithin ver- 
breitet *. In Prüm jcheint die Kalligraphie befonders gepflegt worden zu 
fein, denn hier wurde jenes ſchöne Antiphonar gefchrieben, welches jetzt die 
Pariſer Bibliothek befigt*. Biſchof Rodbert von Trier (931—956), ein 
Bruder der Königin Mathilde, pflegte die Wiſſenſchaften, nicht minder jein 
Nachfolger Egbert, von dem die Dome zu Trier und Limburg kunſtvolle 
Weihgeſchenke beſitzen?“; ihm fchentte Reichenau das ſchöne Evangeliarium, 


ı E35 ſcheint, daß er fie nur verftanden, nicht gefproden habe; vgl. Wattenbad, 
Deutſchlands Gefhidhtsquellen, Bd. I, ©. 294 ff. Auf der Synode zu Ingelheim wurden 
die päpitlichen Schreiben beutfch verlefen (Flodoard. Mon. G. Ss. II, 396. Casus 8. 
Galli. Mon. G. Sa. II, 189). Bgl. Wibufind II, 36. Dümmler, Otto b. Gr. I, ©. 515. 

? Giefebreht, Deutfche Kaiferzeit I, 321—333. 

> 941 hatte Adalbero mit König Otto's Hülfe aus bem Klojter S. Arnulph die 
entarteten Glerifer vertrieben und die Regel bes hi. Benedict eingeführt. Vgl. Watten- 
bad ©. 344. 

* Suppl. lat. 641. Miniaturen bei Labarte, Album II, pl. 90. 

5 Aus'm Weerth, Kunſtdenkmale im Rheinland III. 
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bon Kerald und Heribert gefertigt, welches jet der Stadtbibliothek von Trier 
angehört. In Regensburg ragte Biſchof Wolfgang hervor, dem das Stift 
©. Emmeran feine Herftelung verdantt. Schon 961 hatte Dtto der Große 
in einer Urkunde den frommen Eifer und die gelehrten Studien diefer Mönche 
betont; mit Rammold trat dann ein gelehrter und würdiger Abt an die Spibe 
des berühmten Klofters ', in dem die Kalligraphie wieder gepflegt wurde. 
In Zegernfee blühten unter Gozpert, 982, gelehrte Studien; man las hier 
den Cicero, Horaz und Boetius; mit den Glerifern in S. Emmeran, in 
Augsburg und Würzburg entjpann fih ein reger Verkehr und Austauſch 
wiſſenſchaftlichen Lebens. In Salzburg lehrte Chunibert von S. Gallen, ein 
hervorragender Grammatifer; aus der berühmten Schule von Nieder-Altaich 
fam Piligrim, jpäter Biſchof von Pafjau und bekannt duch die Nibelungen- 
lage. In Eihftädt lebte Starhand, ein Freund des Biſchofs Ulrih von 
Augsburg, der, wie jein Nachfolger Reginold, den Ruf eines gelehrten Prälaten 
genoß und zahlreihe Bücher abichreiben ließ. Im Lüttich erhob der berühmte 
Notker (972—1008) die Schule zu hohem Rufe ?. 

In Hildesheim war mit Biſchof Otwin 954 ein gelehrter und eifriger 
Mann eingezogen, der den Kaiſer nad Italien begleitete und neben Reliquien 
einen großen Vorrath von Büchern ſammelte, welcher der dortigen Schule, 
unter dem gelehrten Ihangmar ftehend, ganz bejonderen Ruf einbradte. 
Ihangmar war eine bedeutende Geftalt jener Zeit, ebenfo bewandert in den 
Geſchäften des Reiches — und deßhalb öfters als Gefandter verwendet — 
wie in den Künſten der Malerei, Kalligraphie, Bildhauerei und Baufunft, 
welche al3 Theile der damals üblichen höheren Ausbildung in den Händen 
der Geiftlihen lagen?. Aus feiner Schule ging Bernward hervor, die jpätere 
Zierde des biihöflihen Stuhles von Hildesheim und einer der erjten Ver— 
treter der deutfchen Kunſt des Mittelalters. Von edler jähfifher Familie 
ftammend, voll Eifer, den Umkreis der damaligen Wiſſenſchaften und Künſte 
zu beherrſchen, und mit hervorragender plaftiicher Anlage verjehen, die er bei 
ſeinem Nufenthalt in Italien weiter auszubilden Gelegenheit hatte, begab er ſich 
937 an den kaijerlihen Hof, wo ihm Theophano die Erziehung ihres Sohnes 


! Rammwold hatte durd Aribo und Adalpert ben für Karl den Stahlen gefertigten 
Eober herftellen lajjen, der durch den Kaiſer Arnulph aus ©. Denis nad) S. Emmeran 
gefommen war. Vgl. Wattenbad S. 871. 372. 

2 Verwaltete Italien während der Minderjährigfeit Otto’s III. Ueber Notfer 
bemerft Foullon, Hist. Leodiensis, t. I, lib. 4, p. 196: ‚Tranquilla itaque deinceps 
Notgero omnia domi fuere pacisque artes excolere toto animo licuit. Hine tot 
opera publica sacra profanaque extructa ad miraculum usque.‘ Cfr. Chapeauville, 
Seriptor rer. Leod. Leodii 1612, 3 voll. Die pradtvolle von Notler erbaute Kathe— 
brale ftand nur zwei Jahrhunderte, dann wurde fie durch einen Brand vernichtet. 

3 Beelte, Thangmar, fein Leben und Beurtheilung feiner Vita Bernwardi, Pro» 
gramm des Gymn. Joſeph. in Hildesheim 1881. Bol. Wattenbah S. 324. 325. 
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andbertraute, wurde nad) dem Tode des Biſchofs Gerdag von Hildesheim deffen 
Nachfolger und entfaltete nun jene wunderbare Thätigkeit, die ihn unter den 
Erften feiner Zeit hervorragend machte. Neben Reichsgeſchäften verwaltete er 
gewilfenhaft feine Didcefe und jorgte durch Befeftigungen für die materielle 
Sicherheit derjelben gegen die Einfälle der Normannen. In den von ihm er 
richteten Werkftätten wurden junge Leute unterwiejen, die er auch nad Italien 
mitnahm und im Nadzeihnen von Kunftwerten übte; er jelbit war im Erz 
guß, in der Goldſchmiedekunſt, der Malerei, der Baukunſt wohl erfahren und 
leitete die Arbeiten feiner Untergebenen jelbft; die Bibliothef hat er mit werth— 
vollen Handſchriften bereichert. Sein alter Lehrer Thangmar Hat uns ein 
Bild feines nah allen Seiten hin anregenden und jegensvollen Lebens hinter: 
laſſen!. Auf Bernward folgte in Hildesheim der nicht minder ausgezeichnete 
Biſchof Godehard. 

Die Verbindung Kaiſer Otto's II. mit Theophano, der Nichte des 
griechiſchen Kaiſers Johannes Zimisces — nit der Tochter Romanus’ II., 
um welche Otto fo lange für feinen Sohn geworben hatte? —, wurde ſegens— 
reich für Deutihland. ‚Die Fürſtin war‘, jo urtheilt Biſchof Thietmar von 
Merjeburg, ‚eine rau von bejcheidenem und doch feftem Charakter, fie führte, 
was bei den Griechen jelten ift, einen mufterhaften Lebenswandel und wachte 
mit wahrhaft männlicher Kraft über das Wohl ihres Sohnes und des Reiches.‘ 
Dieſes Urtheil Schlägt jede üble Nachrede nieder, die damals und fpäter der 
trefflichen rau bereitet wurde, und läßt fie im Lichte der Wahrheit erfennen.‘ ? 

Der Einfluß diefer griehiichen Fürftin auf das Leben der abendländijchen 
Welt wird häufig übertrieben, indem alle Einwirkungen, die von Conſtanti— 
nopel auf das jtaatlihe und gejellige Leben, auf Kunſt und Wiſſenſchaft aus- 
gegangen find, auf fie bezogen werden; aber der Verkehr des Abendlandes 
mit dem griehiichen Reihe war im Mittelalter nie unterbroden — ſchon 
Karl der Große hatte lebhafte Beziehungen unterhalten; am Hofe Bruns, des 
Erzbiihofs von Köln, waren Griehen -, und die Kaiſerin Theophano war 
jeit ihrer VBermählung dem griechiſchen Vaterlande mehr als man denfen ſollte 
fremd geworden’. Daß fie dennoch manches dazu beigetragen, morgenländiſche 
Sitte nah Deutihland zu übertragen, und dak durch fie die byzantiniſche 
Kunft in Deutjhland heimiſcher wurde, daß auch die griehifche Sprache mehr 
in Uebung fam, läßt fih nicht läugnen; das Mittelalter jelbft ſchrieb ihr 


i Vita Bernwardi ed. Pertz, Mon. G. Ss. IV, 754— 782; miracula p. 782— 786. 
Acta Ss. Octob. IX, 996— 1024. H. von Lünkel, Der hi. Bernward, Hilbesheim 1856. 
Kraß, Der Dom zu Hildesheim, 1840. Alwin Schul, bei Dohme, Kunft und Künſtler 
bes Mittelalters und der Neuzeit, 1877, Bd. I. Dtte, Kunftarchäologie bes beutfchen 
Mittelalters ©. 656 ber vierten Auflage. — Bernwards Nachfolger, Gobeharb (1022 bis 
1039), war ein Freund ber Künfte und felbft geübt in ber Anfertigung von Mofaiten. 

2 Val. Gieſebrecht, Geſchichte ber deutſchen Kaiferzeit I, ©. 554. 

’ Giefebreht a. a. ©. Gieſebrecht I, ©. 658. 
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wenigftens einen derartigen Einfluß zu. Mehr noch als feine Mutter hat 
Dtto ILL. dazu beigetragen, daß fremde Sitten in Deutichland Eingang fanden. 

Eigenthümlih ift den Frauen jener Zeit gelehrte Bildung, die Kunſt 
des Leſens und Schreibens, auch des Lateinifhen und Griehifchen. Die 
Frömmigkeit der edlen Fürftinnen Mathilde! und Edith ift bekannt; Adel— 
heid, die Burgunderin, und Theophano find durch ihre Bildung hervorragend; 
letztere war ebenfo ſchön, als von großem Verſtande und der Rede in jeltenem 
Grade fähig ?, eine treffliche Erzieherin ihres Sohnes, eine fluge und maßvolle 
Regentin. Bekannt find die claffiihen Studien der Herzogin von Schwaben, 
Hedwig, der Tochter Heinrih3 von Bayern, Otto's des Großen Bruder; den 
jungen Burchard unterrichtete fie ſelbſt im Griechiſchen und verjah ihn mit 
einer Abjchrift des Horaz . Nah der Ausfage der Hrofuit war Gerbirg, 
Hedwig: Schwefter und Nebtijfin von Gandersheim, ebenfall3 im Beſitz ges 
fehrter Bildung und las mit Hrofuit die alten Autoren. Kunigunde, die 
Gemahlin Heinrichs II., war in profanen und firdlihen Autoren völlig 
bewandert *. 

Heinrich II. Hatte unter den Augen des trefflihen Biſchofs Wolfgang 
bon Regensburg eine ausgezeichnete Erziehung erhalten und feine Gaben frei 
und günftig entwidelt, er beſaß für kirchliche Dinge ein feltenes Verſtändniß 
und hatte jich den ganzen Ernft und die Tiefe feines Erzieherd zu eigen ge— 
madt. Schon als Herzog wendete er den frommen Stiftungen feine bejondere 
Theilnahme zu, ſetzte die Klöfter in Regensburg unter beffere Zucht und ge 
ftaltete das ihm aus der Erbſchaft der Herzogin Hedwig von Schwaben 
zugefallene Kloſter Stein in Schwaben derartig um, daß er als Neu— 
begründer desjelben angejehen wurde. Seine vorzüglichſte Schöpfung ift das 
Bistum Bamberg: 1012 mwurde der Dom vollendet umd ein ftattliches 
Klofter auf einer Höhe bei Bamberg begonnen, dad Michgelskloſter auf dem 
Engeläberg. Die geiftige Blüthe und geiftlihe Belebung diefer Stiftung lag 
ihm unabläjfig am Herzen. Er wollte, Bambergs Glerus jolle mit der Sitten- 
ftrenge Hildesheims die gelehrte Bildung Lüttich vereinen. Eine reihe Biblio: 
thef wurde angelegt; die werthvollen Handſchriften, welche Bamberg nad der 
Uebertragung feiner Sleinodien nad Münden noch geblieben find, verdankt 


ı MWidufind III, 75: ‚Domesticos omnes famulos et ancillas variis artibus, 
litteris quoque instituit, nam et ipsa litteras novit.‘ 

2 Gieſebrecht I, ©. 554. 

3 Casus 8. Galli. Mon. G. Ss. II, 122—126. 

* Mon. G. Ss. X, 142. Wattenbad I, ©. 301. Hroſuit ſchrieb ihre Dramen, 
um den Terenz aus den Händen der Chriften zu verdrängen. Bis in’s dreizehnte Jahr— 
hundert hinein las man Virgil, Horaz, Ovid, Salluft und Terenz in den Schulen. 
Dal. Wattenbach S. 305. 313 ff. Ueber die Stiftsfirhe von Gandersheim cfr. Leibnitz, 
Ss. rer. Brunswic., t. III, p. 728. Harenberg, Historia eccl. Gandersh. cath., Han- 
noverae 1734. 


398 Charakter ber deutſchen Kunſt 


es größtentheild Heinrih. Nicht wenige Bücher Hat er jelbft für Bamberg 
ſchreiben und mit königlicher Pracht ausftatten laffen. Alles, was die alternde 
Kunft von Byzanz noch leiften, was der in den Windeln liegende deutſche 
Kunſtfleiß erreichen fonnte, wurde aufgewendet. Andere Bücher wußte er aus 
älteren, berühmten Bibliothelen für Bamberg zu gewinnen; jelbft aus weiter 
Ferne ift manches durch ihn herbeigefchafft worden. Nicht ohne Bermunderung 
findet man dort Handjchriften vereinigt, die urſprünglich S. Gallen, Stablo, 
Piacenza, Reims oder einem normanniſchen Klofter angehört haben. Mit 
der Bibliothef Fam die Stiftsjhule empor und gewann al3bald einen bes 
deutenden Ruf !. 

Die Kunſt des deutichen Mittelalters ift eine weſentlich religiöje und 
fichlihe, denn wie die Kirche den Hort alles geiftigen Lebens, das einzig 
Bedeutjame, das deal repräfentirt, jo wurde auch die Verbindung der Kunft 
mit ihr eine immer feftere und innigere, ihrem idealen Zuge gemäß, der fie 
an die Quellen der Inſpiration, das Erhabene, geiftig Bedeutende hinweist; 
niemals hat bloßer Nahahmungstrieb eine Kunftrihtung in's Dafein gerufen, 
oder ift die materielle Erfeheinung allein das Motiv ihrer Entfaltung geweſen. 
Die Zeit Karls des Großen hatte, wie die Malereien in den kaiſerlichen 
Pfalzen beweilen, größere Compofitionen weltlihen Charakters hervorgebradt, 
und dieje finden ſich noch bis auf Heinrich I. Hin, der nad) dem Bericht eines 
Zeitgenofjen den Sieg über die Ungarn im Schloffe zu Merjeburg darftellen 
ließ ?; je mehr indek die mittelalterliche Kunft ihr eigentliches Weſen ent« 
faltet, deſto jeltener werben dieje Hiftorienbilder und um fo ausjchließlicher 
tritt der religiöfe Charakter zu Tage. Das Schwantende, Unfichere, das Rohe 
jener Zeit find neben der Uebereinftimmung geiftigen Lebens und Fühlens in 
diefen Gebilden ausgeprägt: neben dem weiblich Zarten ift das Ernſte priefter- 
liher Würde harakteriftifh. Die Ausprüde von Leidenfhaft, Muth, Kraft 
liegen außerhalb des Kreiſes diefer Kunft, und das Porträt ift nicht vor 
dem Ende des dreizehnten Jahrhundert3 und auch dann nur in allgemeinen 
Zügen vertreten. Der vorherrſchende Ton des Künſtlers ift der der Unzu— 
länglichleit feiner hohen Aufgabe und dem religiöfen Ideal gegenüber; er bes 
gnügt ſich, den heiligen Gegenftand ſprechen zu laffen, jo weit er es vermag, 
und tritt befcheiden im Gefühle feines Unvermögens, ihm einen adäquaten 
finnlihen Ausdrud zu geben, zurüd: Sanftmuth und Demuth bilden deßhalb 
den Charakter mittelalterlicher Kunft und zugleich jenen unvergänglichen Reiz, 
den fie ihren Werfen verleiht, das ächt menjchlih Wahre, das uns feffelt. 


1 Giejebredht II, ©. 64. Ueber Bamberg vgl. v. Murr, Merkwürdigkeiten ber 
Stadt Bamberg, 1799. _ 

2 Liutprand, Mon. G. Ss. III, p. 294: ‚Hune vero triamphum ad Meresburg (?) 
rex in superiori cenaculo domus per zograpbiam, id est picturam, notare praecepit, 
adeo ut rem veram potius quam veri similem videas.‘ Der Berfafler irrt darin, 
daß er den Sieg nad) Mierfeburg jelbft verlegt. Vgl. Giefebredt I, ©. 232. 812, 
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Darin Tiegt ihre Tiefe und ihre Bedeutung, ihre Hohe geiftige Schönheit: es 
ift die unbewußte Größe des Kindes, in deffen Seele die Gottheit ihren Tempel 
aufgefhlagen hat. Dieſe Kunft lebt im Heiligtum, im innigen Berfehr mit 
den Wundern des Glaubens, fie lebt im Gnadenleben der Kirche, fie glaubt 
und betet an, ihr Schaffen ift ein Gebet und ein Hymmus auf die Größe des 
Schöpfers. Ihr Verhältniß zur Natur beruht auf einer durchaus richtigen 
Schätzung vom Ziel und Zwed der irdiihen Dinge, ſie befibt den Himmel 
und darnach mißt fie die Erde. In ſchönen Worten ift das Verhältniß der 
mittelalterlihen Kunft zur Natur von Schnaaſe gezeichnet: 

‚Das Mittelalter kannte, jo parador es klingt, in gewiſſem Sinne die 
Natur beifer als die Alten. Dieje lebten zwar förperlih und geiftig im 
innigften Verkehr mit ihr, verftanden ihre Winfe und verliehen jhon den 
früheften Werten eine Lebensfülle, welche der hriftlihen Kunſt erſt ſpät zu 
Theil wurde. Aber bei alledem ift ihre Natur nicht die wahre, jondern eine 
ideale, vergötterte; ihre Fünftleriichereligiöfe Begeifterung ift mie eine Leiden- 
Ihaft, die ihren Gegenftand zerftört und ihm fremde Züge andichtet. Das 
Mittelalter betrachtete die Welt mit ſcheuem Auge, aber hinter diejer Scheu 
Ichlummert eine treue, bejcheidene, nad) wahrer Erkenntniß ftrebende Liebe. Es 
dachte Freilich zunähft nur an die durch den Sündenfall entartete und daher 
ſinnlich verführeriihe Natur, es war mit ihr wenig vertraut, hatte weder Ge— 
legenheit noch Trieb, fie zu beobachten oder künftleriich zu ftudiren. Aber die 
freilih allgemeine und unbeftimmte Vorftellung von der Natur, die dem mittel= 
alterlihen Denken und Fühlen zu Grunde lag, war richtiger und jelbft inniger, 
als die der alten Well. Man kann die Natur nur mit ihren Schwäden 
erfennen und lieben.‘ ? 

In der That war die Anfhauung vom Wejen der Natur in der mittel- 
alterlihen Kunſt eine richtigere, denn fie erfaßte jene mit dem untrüglichen 
Auge des Glaubens, fie jah in den Werfen des Schöpfers mit dem heiligen 
Bonadentura ein Bild jeines inneren Weſens, einen Abglanz feiner Herrlich- 
feit und eine Leiter, die zu ihm führt; aber fie jah auch fein Ebenbild getrübt 
durch die menſchliche Schuld, entjtellt durch den verfehrten Willen des Menfchen 
und in den irdiichen Formen den Reiz der Sünde mächtig. Sie ſah die Welt 
an mit den Augen der heiligen Schrift, mit den Augen der Heiligen, welche 
fie flohen, aber fie deßhalb um jo beſſer verjtanden und beherrſchten. Wie 
Franz von Aififi nennt fie Bruder und Schweiter, Boten Gottes und Diener 
jeiner Herrlichkeit: den Tag und die Naht, Hitze und Kälte, die Sterne des 
Himmel! und die Blumen des Treldes, die Vögel im Walde, die Thiere an der 
Krippe des Herrn, Gejundheit und Krankheit, Leben und Tod; mit David 
fingt fie den ewigen Lobgefang ? heiliger Gottesliebe. Es ift die uralte Wahr: 
heit vom Verlaſſen irdijher Dinge um des Geiftes willen und der Ver— 


ı 3b. IV, ©. 255. ? Palm 148. 
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heißung Hundertfältigen Lohnes: ‚Wer das Jrdifhe um Gottes willen ver— 
läßt,‘ jagt Hieronymus, ‚wird Geiftiges empfangen, welches im Vergleich damit, 
jeinem inneren Werthe nad, hundertfach das Irdiſche übertrifft.‘ * 

Die Antike vergöttlichte die Natur, ihre Auffaffung war eine Lüge, und 
in diefer Lüge mußte fie fich jelbit verzehren, als ihr Ideenkreis erſchöpft war; 
das Chriſtenthum ſchuf eine feſte Bafis für die Stellung des Menfchen zur 
Natur, und indem die Kunſt ſich auf dieſes Yundament ftellte, war fie auf- 
rihtig und wahr in ſich jelbft, und blieb es, bis der Geift des Paganismus 
fih von Neuem erhob und mit feiner Formenwelt einen Ideenkreis zuriüd- 
brachte, der die hriftlihe Kunft durchdrang und zerfeßte. 

So verſchieden die Auffaffung der menſchlichen Geftalt in den Zeiten und 
Richtungen des Mittelalters ſich darbietet, die Grundanfhauung ift diejelbe, 
nämlih die kirchliche vom Verhältniß des Menschen zur Natur. Aus dem 
Gefagten ergibt ih, daß die Hriftlihe Kunſt jene Darftellung des Nadten, 
deffen die Antile zum Ausdrud der Sraft, des gefteigerten Naturlebens be- 
durfte, vermied, mo e3 nicht die abjolute Wahrheit erforderte. Ihrem geiftigen 
Charakter, dem Ausdrud fittliher Reinheit und Demuth, der Unterordnung 
alles Greatürlihen unter den göttlihen Willen mußte der finnliche Reiz mider- 
ftreben. Auch die nadten Darftellungen in den Katakomben jprechen nicht 
biergegen: einmal feßten fie weniger reizbare, an den Anblid der Körperformen 
gewöhnte Augen voraus, dann war das Nadte durhaus ſymboliſch als Hin- 
weis auf die von aller Anhänglichfeit an das Irdiſche Freie Nachfolge Chrifti, 
endlih waren die Unficherheit des Lebens, die beftändige Erwartung des Mar: 
tyriums, die Gemwöhnung an Leiden und Sterben ein ficheres Gegengewicht 
gegen allen finnlihen Reiz. Diefe Martyrer, deren Schidjal, nadt in der 
Arena für ihren Glauben zu fterben, ihnen ſtets dor Augen ſchwebte, ſahen 
in den Figuren des Daniel, Jonas nichts als Bilder des Troftes und der 
Verheißung: dad Auge haftete nicht mehr an den Formen, es fah Hindurd 
in eine andere Welt der Vollendung alles Irdiſchen. 

Die einheitliche Idee mittelalterliher Kunft al3 eines großen Ganzen, 
der Vielheit der Erjcheinungsformen als Abbild des MWeltorganismus unter 
dem göttlihen Weſen, brachte es mit jih, daß Plaſtik und Malerei fich nie 
ganz aus dem Rahmen der Arditeltur lösten ; eine geometrijche Regelmäßig- 
feit war daher Bedingung der Einfügung des Einzelnen in die Harmonie 
de3 Ganzen: mie die Heiligen um den Thron Gottes, jo ſchaaren ſich dieſe 
bon einheitlihem Gefühl belebten Gebilde der Kunſt in der riftlichen Kirche 
des Mittelalters um den QTabernafel, in dem das ewige Wort ruht, der An— 
fang und die Vollendung alles Seienden. Alle Aeußerungen der Kraft und 
Leidenschaft, wie fie das Altertum in feinen Jdealgeftalten zur Anſchauung 
bradte, waren dem Tempel des Herrn fremd, in dem die felige Ruhe des 





! In Matth, lib. 3, cap. 19. 
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Jenſeits, der Befit unveränderlier Güter ihr Abbild finden follte. Als der 
Feſtjubel des Olymp, die muskelſchwellende, ungebändigte Naturfraft der 
Renaiffancegebilde jpäter in romanische und gothiſche Kirchen einzog, mar 
ihre Gegenwart ein beftändiger Proteft gegen ſolche Umgebung, jene heilige 
Ruhe und Feier vor dem Ewigen. Da, wo er allein geboten, geſprochen 
und geherrſcht hatte, brüftete ſich jetzt menſchliche Leidenſchaft im erborgten 
and entftellten Gewande KHriftliher Wahrheiten. Das Gefühl für die An— 
muth der natürlihen Erſcheinung, der körperlichen Bewegung fteigert ſich 
im Laufe des Mittelalters zu immer größerer Freiheit und Naturmahrheit; 
die Geftalten treten allmählih aus dem Relief in freier Rundung hervor, die 
Gewandung wird leicht, flüffig und bildet im Gefühlgausdrud ein immer 
bedeutſameres Moment; aber auch dieſer freie Stil blieb in Unterordnung 
unter den Rahmen der Architektur. In einer Zeit, wo mittelalterliche Kunſt 
jede Formgebung ihrer lebhaften Empfindung für geiftige Schönheit der 
in Gott gefriedigten Menjchenfeele, für die ganze Scala der Vollkommen— 
beit, für Demuth, Unſchuld, Sehnſucht nah dem Emwigen, himmlische Be 
geifterung und Leben in Gott, anzupaffen vermag, entftehen ihre weihevollſten 
Gebilde, in denen alle Züge von Naturwahrheit gehoben und verflärt werben 
von dem idealen Aufſchwunge des Geiftes: es ift, ald ob die Kunſt in ihrer 
demüthigen Hingabe an das Leben im Glauben tiefe Offenbarungen empfinge 
über die Schönheit der jündelofen Natur, als ob fie einen Blid thäte in das 
verlorene Paradies des unſchuldigen Verkehrs der Menjchenjeele mit dem Gött- 
lien oder vorwärts in das ſchönere Paradies der Vollendung, in die Stabt 
Gottes, erfüllt vom umerfchaffenen Lichte feligen Dafeins. In der einfachen 
und Shlihten, mehr andentenden Behandlung diefer plaftiichen Werke der Kunſt 
liegt ein neuer Reiz, eine Steigerung des geiftigen Ausdruds und der Friſche 
fünftleriiher Intention. 

Während die Architektur in Verbindung mit der ihr untergeordneten 
Plaftif in der Gruppenbildung, am Portal und im Innern der mittelalter- 
lihen Dome, ſchon in der romaniſchen Epoche ein malerijches Princip verfolgt, 
das ſich beim gothifchen Stil in feiner Gliederung der Maffen — die nur im 
gegenfeitigen Anſchluß Halt und Bedeutung gewinnen — in den großartigen und 
tieffinnigen Gompofitionen der Faffaden vollkommen entwidelt, bleibt auch die 
Malerei innerhalb diefer von der Architektur ihr zugewieſenen Schranten: ihre 
Gompofitionen find einfach, durdfihtig und maßvoll, das Beiwerk im Raum 
wird nur angedeutet; am liebiten verjegt fie ihre Geftalten auf Goldgrund 
oder ein teppichartiges Mufter, um dem Geiftigen Bedeutung, Ruhe und 
ideale Haltung zu verleihen. In den Feldern der Dede, den Glasfenftern über 

den Portalen gothiſcher Dome werden der Malerei die größeren, ſymboliſchen 
Gedanken zur Ausführung zugewielen. Das Fundament aller Künfte des 
Mittelalter8 blieb immer die Architektur, umd indem die ihr untergeordnete 


Plaftif und Malerei fi diefem architektoniſchen Princip te. war die 
Frantz, Chriſtliche Malerei L 
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Gefammtmwirkung eine harmoniſche, vollfommene, ein wahres Abbild des Or— 
ganismus der Schöpfung jelbjt und der erhabenen göttlichen Weltidee. Die 
Künſte waren deßhalb auf einander angemwiefen und unterjtüßten ſich gegen- 
feitig: die Baukunſt gab ihren Werfen eine farbige Ausftattung, ebenjo 
mehr oder weniger der Bildhauer feinen Statuen und Reliefs; der Maler 
ordnete fih in feinen Gompofitionen der Idee des Ganzen unter, aud Die 
Kleinkünfte und Gemerbe hatten fih ihr angeſchloſſen und prägten ihren, 
Merten einen arditeltoniihen Charakter auf, der ſich bis auf die Stidereien 
und Gewebe des Mittelalters ausdehnt. Die Einheit des Stilgefeges bis zum 
geringiten Theil des großen Organismus herab formt den Charakter mittel- 
alterliher Kunſt. 

Eine im Wejen derjelben begründete höhere Bedeutung legte das Mittel 
alter der techniſchen Seite zu, welde in den Klöſtern als ſtets ehrwürdige, 
der Kirche dienjtbare Ueberlieferung gepflegt und gelehrt wurde. Das Material 
wurde für den damaligen Künſtler, der fich alles jelbft bereiten mußte, von 
größter Wichtigkeit; von der Güte desjelben und der Tüchtigfeit jeiner Recepte 
bing die Zuverläfligleit der Malerei, ein Theil des künſtleriſchen Rufes jelbft 
ab; diefem eigenen Erproben und Selbjtbereiten der Materialien verdanten 
wir aber aud die Erhaltung der Bildwerke jo entlegener Zeiten. Die Malerei 
bis zum dreizehnten Jahrhundert lag, wie die Plaftit, hauptſächlich in den 
Händen der Geiftlihen, bejonders der Klöſter; aus ihren Werkſtätten gingen 
dann jene durch den Ernſt beſchaulichen Lebens zu tiefer Innerlichkeit ge— 
ftimmten Werte hervor, deren jorgfältige Behandlung auch nad) der techniichen 
Seite hin eine Folge der Begeifterung ift, mit der man dieje Aufgabe als 
eine kirchliche erfaßte. Weder duch irdiſche Sorgen des Ermwerbes, noch durd) 
fünftleriichen Ehrgeiz angeftadhelt, arbeiteten diefe Künſtler der Zelle, verpflichtet, 
das Beſte zu geben, was fie beſaßen, in völliger Ruhe des Geijtes. Als die 
Kunft in mweltlihe Hände überging, fiel ein großer Theil der Arbeit, des 
jchnellen Erwerbes halber, den Gehülfen zu, und das Handwerfsmäßige trat 
in den Vordergrund. Immerhin aber find diefe Arbeiten zünftigen Betriebes 
bei der innigen Verbindung von Kunſt und Handwerk von ganz anderem 
Werth an Inhalt und Ausführung, als die heutigen Producte des in Ver— 
fall gerathenen Handwerks, von dem die Kunſt, nicht zum Nutzen ihres vollks— 
thümlichen Charakters, fih getrennt hat. 

Sharakteriftiich übrigens für das Kunſthandwerk des deutſchen Mittel 
alters ift, daß bis gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ſich feine 
Namen injhriftlih vorfinden, während italienische Meifter damit nicht zurüd- 
zuhalten pflegten, und die Chroniken der Städte zwar Namen, aber höchſt 
dürftige Notizen überliefern. 

Bekanntlich geftaltete fi) die Thätigfeit der zu einer Innung vereinigten 
Handwerfe höchſt umfangreih: Maler fertigten nit nur ritterlihe Schilder 
und Wappen auf Holz, Metall und Leder, jondern auch bemalte, plaftijche 
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Werte in Holz, während Steinfiguren den eigentlichen Bildhauern oder Stein- 
metzen zufielen, die wieder zugleih Baumeijter waren. Das Goldſchmiede— 
handwerk fteflte umfaſſende Anſprüche an feine Vertreter: alle Künfte in edlen 
Metallen, Niello, Email, Gravirkunft, auch der Kupferdrud waren hier ver- 
einigt. In Italien gehen aus diejem Stande mehrfad bedeutende Maler hervor. 

Seit dem elften Jahrhundert waren Traditionen der Kunfttehnit durch 
Aufzeihnungen in den Klöſtern firirt worden, von denen nod mehrere 
Handſchriften in verjchiedenen Bibliothefen vorhanden find!. Die hervor- 
ragendfte folder Abhandlungen ift die des Mönches und Prieſters Theo— 
philus, vermuthlih aus dem zwölften Jahrhundert. Schon Leſſing machte 
auf die Wichtigkeit dieſes Tractates der Malerei aufmerkſam, verjeßte aber, 
ohne enticheidende Gründe dafür anführen zu können, den Theophilus in das 
zehnte Jahrhundert und identificirte ihn mit Tutilo von ©. Gallen, obgleich 
weder die Namen Aehnlichleit verrathen, nod die Chroniken jenes Kloſters, 
welche die Verbienfte der Mönche dod gebührend hervorheben, davon Meldung 
thun?. Ihm find Nafpe und Emörie-David gefolgt, während Guichard, 
Didron, der gelehrte Abbe Terier u. a. mit Recht das zmwölfte, oder den An— 
fang des dreizehnten Jahrhunderts für ihn in Anjprud nahmen. Der Autor 
nennt fi felbft im Eingang ‚einen demüthigen Priefter und Mönd, nicht 
werth dieſes Namens‘. ‚Für uns‘, jagt Abbe Terier?, ‚ift der Name Theo» 
philus nur ein angenommener, ein religiöfer Beiname. Der demüthige Mönd), 
welcher ſich jo vollftändig jelbit vergipt in einem Tractat, welcher ihn Ruhm 
verleihen mußte, deſſen künftleriihe Arbeit nur ein Gebet ift, der demüthige 
Prieſter, der ſich als unwürdig des Namens und Standes eines Mönches 
eradhtete, Hat jeine Perfönlichfeit unter allegoriicher Benennung verborgen *. 





ı In Senden, Salzburg, Balenciennes, Münden, Straßburg, Trier, Nürnberg, 
Shmsbrud, Montpellier. Cfr. Eastlake, Materials for a history of oilpainting, 
London 1847. 

2 Vom Alter der Delmalerei nad) dem Theophilus presbyter, 1174. Die fran« 
zöfifche Ausgabe des Grafen Di. de P’Efcalopier erſchien 1843 zu Paris: Thöophile, 
prötre et moine, essal sur diverg arts (Diversarum artium schedula) accompagn& du 
texte latin. Ihr folgte bie von Hendrie, London 1847: An Essay upon various arts 
in three books by Theophilus called also Rugerus. Neuefte Ausgabe, mit Bergleichung 
der Handſchriften, von U. lg unter den Quellenjhriften für Kunftgefhichte, VII, Wien 
1874. Dal. die Abhandlung von Perger in ben Mittheilungen ber k. k. Central-Com⸗ 
miffion, Bd. XVL ©. ı ff. 

® Annales arch6ol. IV (1846), p. 148 sv. 

+ lg, in ber Einleitung, ©. XL, hält ben Namen Theophilus allerdings auch 
für einen nom de guerre, aber nicht im romantifhen Sinne, ‚jondern für das Refultat 
einer bamals in deutſchen Klöftern häufigen Vorliebe für griehifche Spradhe und griechifches 
Weſen, welche auch unfern Mönch veranlaßte, fid) mit einem derartigen gelehrt lingen- 
den Namen zu jhmücden, etwa wie Karl der Große und der ihn umgebende Kreis‘. 
Ueberſehen ift babei völlig, dab das mwillfürliche Beilegen eines Namens wohl für den 
Kreis Karla des Großen, nicht aber für einen Benedictiner geeignet ift, beffen Demuth 

26 * 
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Der Glaube, die Frömmigkeit, eine feurige und ſtets unveränderliche Begeifte- 
rung für die unendlihe Schönheit des Ewigen find die Seele diefer Arbeit: 
wir befiten bier das Werk eines hieratiſchen Zeitalters, einer Epoche, wo die 
Kunft von der Kirche und für die Kirche geübt war. Dieſes Buch ift das 
Merk einer Uebergangsepoche, e& wurde gejchrieben in einem der bewegten 
Jahre, wo im Hinblid auf eine neue Zeit in einem encyklopädiſchen Werke 
die Vergangenheit analyfirt wird. Es ift die Zeit, mo Petrus Lombardus 
die theologiſche Wiſſenſchaft in einem Gompendium zufammenfaßt, das ihm 
den Titel eined Meifterd der Sentenzen verſchafft; wo Bincenz von Beauvais 
das Willen der Zeit in einer Enchklopädie vereinigt: auch der Tractat des 
Theophilus ift eine ſolche Encyllopädie.‘ 

‚Aus welchem Lande ftammt nun diejer demüthige Priefter und Mönch, 
wie er fih nennt? War er Italiener, wie der Titel „Traetatus Lumbar- 
dieus“ einer Gopie feine Tractates vermuthen läht? Hat Deutichland das 
Recht, ihn in Anspruch zu nehmen, wie einige Worte von deutfcher Form und 
der Name „Rugerus” vermuthen lafen, den eine Handſchrift (in der Biblio» 
tet zu Wien) ihm beilegt? Diefe letztere Anficht hat die zahlreichften Autori— 
täten für fich.‘ ? 

Die Angabe, melde ſich auf dem Titel des zweitälteften Manufcriptes 
findet ?, ift allerdings in den fpäteren Zügen des fiebzehnten Jahrhunderts 
geihhrieben, fie nennt den Benedictiner ‚Rugerus‘, und eine neuere Combination 
identificirt ihn mit einem gewifjen ‚Rogferus‘, einem Benedictiner zu Helmers- 
haufen an der Diemel, der als Autor eines für den Biſchof von Paderborn, 
Heinrih von Werl (1085—1127), gefertigten Heinen, werthvollen Altares 
(im Domſchatz) urlundlih genannt ift?. 


und Wahrheitsliebe überall hervortritt. Der gelehrte Herausgeber bes Theophilus kennt 
ben beſcheidenen Mönd, ber nur zur Ehre bes Höchſten jehreibt, wenig, wenn er ihm 
zumuthet, fi aus Eitelkeit mit einem gelehrt Mingenden Namen geſchmückt zu haben. 
Kein Schriftfteller des Mittelalters verträgt diefe Annahme weniger, als Theophilus, 
ber in der Vorrede bemerkt: ‚Aus Furcht, dem Urtheilsſpruch (bes ſchlechten Verwalters) 
zu verfallen, bringe ih, obwohl ich unmwürbig und ein beinahe feines Namens 
theilhaftes Menſchenkind bin, bas, was mir bie göttliche Gnabe umfonft gab, 
umfonft allen, welche bemüthig zu lernen verlangen, bar.‘ 

! Texier l. e. Hendrie p. 25. Ueber bie deutſche Abkunft bes Theophilus 
ftimmen bie Gelehrten überein bis auf Murr und Eicognara. 

2 Vgl. die Beihreibung bei lg, S. VII ber Einleitung. Der Titel Iautet: 
Theophili Monachi (Benedietini durdftrichen — fobann von anderer Hand: qui et 
Rugerus) — Libri tres nunquam editi. Die in der Schebula vorfommenbden beutjchen 
Worte find ‚meizel‘ (ferri qui vocantur), lib. IH, c. 71; bann ‚huso‘ für Haufen, ben 
fpeciell deutſchen Fifch der nordiſchen Flüffe, lib. I, c. 30; Fornis (fFirniß) lib. I, c. 21. 
Dann werben lib. I, c. 10. 11 nur bie blonden Haare erwähnt, endlich findet man 
lib. I, e. 26 Bier, ‚cervisia‘, ein deutſches Bindemittel! 

> Yg ©. XLITM. Das Kloſter war unter Meinwerk von Paberborn diefem Bis» 
thum zugefallen. 
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Das Buch des Theophilus ift in der That eine Encyflopädie, denn es 
umfaßt ſowohl die Kenntniſſe der Griechen über Farben, als jene Toscana’s 
über Niello, die Wiſſenſchaft Arabiens über Yufion der Metalle und Ciſelir— 
arbeit, wie italieniſche Goldſchmiedelunſt, und genaue Kenntniß franzöfiicher 
Glasmalerei, ſchließlich die Induftrie Deutſchlands in Gold, Silber, Kupfer, 
Eifen, Holz. Dasjelbe enthält 156 Kapitel; dieje Ziffer, obgleich vergrößert von 
wenigen alten Zujäßen, verräth einige Lüden; fo gibt Theophilus an, daß er 
die Methode der Arbeit in Elfenbein behandeln wolle, und verſchiedene Citate 
des ‚Lumen animae*, der Compilation eines Mönches unter Johannes XXII., 
deuten darauf Hin, daß er fein Verſprechen gehalten habe!. Merkwürdig 
bleibt e3 immerhin, daß ein Werk, beftimmt, die verfchiedenen fünfte, melde 
zur Ehre Gottes dienen können, zu erörtern, die Ardhiteftur und Sculptur 
ausläßt. 

Das erfte Buch, von einer beredten Vorrede eingeleitet, behandelt die 
Zubereitung der Farben, ihre Anmwendung für die Malerei auf Pergament, 
Holz und auf die Mauer, wie fie zu feiner Zeit üblih war, dann die Ver— 
fertigung des Blattgoldes, das Auftragen von Gold und Silber. Binde» 
mittel für die Miniaturmalerei ift Gummt mit Wafler und Eifläre (c. 27). 
Die Wandmalerei geſchieht nicht auf friihen Anwurf naſſen Kalkes, fondern 
auf trodenen, der nur angefeuchtet ift, wäre alfo feine eigentliche Fresco— 
malerei. Das Temperiren der Farben mit Leindl ift dem Autor befannt — 
obgleih es damals wegen des langſamen Trodnens nicht beſonders geübt 
war? —, ebenjo mie der Leinölfirnik für den Oelanftrih (c. 20). Die 
Vorſchriften über Tafelmalerei zeigen alle Sorgfalt jener Zeit: die Bretter 
werben ausgewählt, mit Leim nad bejonderem Necept (Käſe mit unge 


1 Die Eitate im Qumen ſprechen allerdings von Breviarium, Breviloquium, nicht 
Schebula, wehhalb Ilg S. XXIX fi. bie Frage verneint, ob jenes Buch, bas ber Ber- 
faffer des ‚Lumen animae‘ nad) eigener Ausfage ‚de quodam monasterio Alemanie‘ er: 
hielt, nämlid) Theophilus in breviario diversarum artium, unb unfere® Theophilus 
diversarum artium Schedula ein und dasfelbe Wert fei. ‚Da der Verfafler des Lu men 
(fagt Ilg S. XXXV), wie er jelbft erzählt, ein Buch bes Theophilus in Händen 
hatte, jo müßte es und wundern, warum er eö, wenn biefes die Schebula gewejen, nicht 
ein einziges Mal bei biefem Namen citirte, da er benjelben im erften Prologe hätte 
finden müffen‘ Auch Hendrie anerkennt einige Stellen im Qumen als Eigenthum bes 
Theophilus und ibdentifh mit bem Breviarium. Im Cod. germ. Monac. 821 heikt es 
in einer alten Handſchrift aus Zegernfee auf bem vorderen Blatt: ‚Nota quod ebur 
seoundum theophilum molleseit vino coctum, olio unctum, corio involutum, igne 
calefactum, aceto humeotatum.‘ Üfr. Lumen, n. 34. 

? cap. 27: ‚Omnia genera colorum eodem genere olei teri et poni possunt 
in opere ligneo, in his tantum rebus, quae sole siccari possunt, quia quotiescunque 
unum colorem imposueris, alterum ei superponere non potes, nisi prior exsiccetur, 
quod in imaginibus (et aliis picturis) diuturnum et taediosum nimis est.‘ — 
cap. 28. 29. De pictura translucida: ‚Tolle petulam stagni ... Deinde tere colores 
imponendos oleo lini ac valde tenues trae cum penello.‘ 
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löſchtem Ralf) aneinandergefugt, getrodnet, geglättet, mit Pergament oder 
Leinwand überzogen und dieſer Ueberzug mit Gypsgrund bededt, der mit 
Schachtelhalm abgezogen wird (ec. 17—19). Eiweiß und Gummi waren 
Bindemittel der Farben, wie denn die Tafelmalerei fih aus der Miniatur- 
malerei entwidelt hat und in der Fyeinheit der Behandlung ſich ihr verwandt 
zeigt, während in Ytalien die Wandmalerei einen monumentalen Charatter 
erhält und die eigentlih maßgebende hiſtoriſche Kunſt bildet. Den Ueber- 
gang zur Glasmalerei macht Theophilus in der Vorrede des zweiten Buches !. 
Bei der Glasbereitung geht er in Details ein, lehrt den Ofen bauen, das 
Glas blafen, es in Platten ausdehnen, färben, im Ganzen oder auf der 
Oberfläde, dann die verſchiedenen Stüde in Blei faffen und zu Figuren zu— 
jammenftellen. Bejondere Aufmerkſamkeit verdient die Angabe, Thongefäße mit 
Glasfarben zu bemalen, eine Kunſt, welche Bernard Paliffy drei Jahrhunderte 
jpäter mit großer Mühe wieder auffand?. Kapitel 20 und 21 des zmeiten 
Buches lehren übrigens eine Modellation der Figuren, ein Abtönen und 
Schattiren, wie es am Anfang des dreizehnten Jahrhunderts in der Glas- 
malerei hervortritt, ein Beweis, wie Terier mit Recht betont, für die Zeit, 
in der der Autor jchrieb, denn er verfteht feine Figuren zu ſchattiren, im 
Licht zu höhen, die Töne abzuftufen?. Er mwuhte, daß die gelbe Farbe nur 
mit Vorſicht zu gebrauden ift. 

Das dritte Buch, der Goldſchmiedekunſt gewidmet, wird durd eine große 
Borrede eingeleitet, deren ſchwungvolle Worte von hoher Begeifterung für 
ächt kirchliche Kunſt getragen find. Theophilus behandelt diefen Paſſus mit 
Borliebe und, troß der Kürze der Sprade, doch erfchöpfend. Im 59. Kapitel 
beihreibt er die Gonftruction eines getriebenen Rauchfaſſes‘, wie ein Archi— 
telt in der Schilderung eines Gebäudes thun würde. Dieſes Rauchfaß, wo 
Propheten und Apoftel in ihren Beziehungen zu einander auftreten, ift ein 
entfhiedenes Zeugnik für eine Epoche, wo Theologie die Kunft beherrſchte 
und infpirirte: die Symbolik des Theophilus ift genau jene, welde den 
Uebergang des zwölften zum dreizehnten Jahrhundert fennzeichnet; die aufs 
tretenden myſteriöſen Thiergeftalten, Vögel, Draden, Kämpfe von Löwen 
und Greifen, die Vorftellung der vier Ströme des Paradieſes unter menſchlicher 
Geſtalt und mit Urnen, aus denen fih der Euphrat, Tigris, Phifon und 


4 ‚Verum quoniam huiusmodi picturae usus perspicax non valet esse, quasi 
curiosus explorator omuibus modis elaboravi cognoscere, quo artis ingenio et co- 
lorum varietas opus decoraret et lucem diei solisque radios non repelleret.‘ 

®? lib. II, c. 16. 

% c. 20: ‚Cum feceris tractus in vestimentis ex colore praedicto, sparge cum 
pincello ita, ut vitrum fiat perspicax in ea parte, qua lumina facere consuesti in 
pictura et idem tractus in una parte sit densus, in altera levis atque levior cum 
tanta diligentia discernetur quasi videantur tres colores appositi’ etc. 

* De thuribulo duetili. 
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Gehon ergieken, die Tugenden, als heroiſche Frauengeftalten gefaßt, die gött— 
fihe Hand mit Kreuznimbus find Motive, welche für jene Zeit entfheiden !. 

Menn wir die Schilderung des Gotteshaufes in der Vorrede des dritten 
Buches leſen, fo wird dieß beftätigt; es ift darin eine Farbenpracht, eine 
Harmonie des geiftigen und finnlichen Elemente ausgeſprochen, wie fie bie 
entfaltete Kunſtblüthe des Mittelalter verkündet: 

‚Du bift dur das, was dieje Tugenden verheißen, ermuthigt, theuerfter 
Sohn, in das Haus Gottes zuderfichtlich eingetreten, haft es mit Anmuth ge 
ziert und, Deden wie Wände in mannigfahem Werk mit verjchiedenen Farben 
ausftattend, das Bild des Paradiefes Gottes auf diefe Weife den Beihauern 
entrollt, welches reich ift an Blumenfhmud; grünendem Raſen, Laub, und 
den Seelen der Heiligen je nad ihrem Verdienfte Kronen fpendet, haft auch 
bewirkt, daß man Gott in feinen Gefchöpfen lobt und feine wunderbaren 
Werke preist.‘ - 

‚Denn es vermag das menschliche Auge nicht abzumägen, auf welchem 
Gegenftande es zuerft ruhen foll: fieht es auf die Deden, fo erjcheinen fie 
beblümt wie die Pallien; richtet es fih auf die Wände, jo findet es da ein 
Abbild des Paradiefes; blidt es auf den Reichthum des dur die Fenſter 
firömenden Lichtes, jo bewundert es die unendliche Pracht der Gläfer und 
Mannigfaltigfeit der fkoftbarften Arbeit. Schaut aber die gläubige Seele 
dad in der Zeichnung dargeftellte Bild des Leidens umjeres Herrn, jo wird 
fie davon ergriffen; betrachtet fie, welche Martern die Heiligen an ihren Leibern 
erduldet, melde Belohnungen im ewigen Leben fie empfangen, fo erwählt fie 
einen beiferen Lebensweg; betrachtet fie, wie zahlreich die Freuden des Himmels, 
die Qualen des höllifchen Feuers find, fo belebt jie die Hoffnung auf ihre guten 
Werke und erjchüttert fie die Beratung ihrer Sünden.‘ 

Im Anſchluß an diefes von Theophilus entworfene glänzende Bild einer 
aufblühenden Kunftepoche, welche ſchwerlich das elfte Jahrhundert zu repräfen- 
tiren vermag, mögen nod einige Stellen aus der Beichreibung des kunſtvollen 
Rauchfaſſes der Beurtheilung vorliegen. Es heißt Kapitel 59 ?: 

‚Die Höhe des Werkes foll der gefammten Breite und noch der Hälfte 
derjelben gleihfommen; wenn du nun die Höhe ausführft, jo entwirf in der- 
jelben Thürme, oben einen adhtedigen mit ebenjo vielen Fenſtern, darunter 
vieredige, jeden mit drei fleinen Säulen verfehen, und zwiſchen ihnen zwei 
Tenfter, in ihrer Mitte oberhalb der Säule aber ein NRundfenfter. Unter 
diefen, in dritter Reihe, mögen acht andere Thürme gebildet werden, vier runde, 
den oberen bvieredigen entiprehend, darauf Verzierungen (Hoseuli, Rantens 


1 Dgl. Didron, Zufag zu Texier 1. c. p. 160. Diefen Thatfahen gegenüber be— 
merkt Ilg ©. XLI feiner Ausgabe der Schedula: ‚Meine Annahme jener hiſtoriſchen 
Perfon, bie ich für unfern Theophilus halten muß, beruht erft auf einer weiteren An« 
nahme von ber Bebenszeit bes Ießteren im elften bis Anfang des zwölften Jahrhunderts.‘ 

? De thuribulo ductili. 
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werk), fleine Vögel, Thierchen, oder Fenſter, und dazwischen vier quadratifche 
bon größerer Breite, dabei Halbfiguren von Engeln, mit ihren Flügeln gleihjam 
in ihnen fitend. Unter diefen an der Rundung des Gefähes können vier 
Bogenftellungen angebracht werden, auf denen die vier Evangeliften in Ge— 
ftalt von Engeln oder Thieren gebildet find: zwiſchen den Bogen find vier 
gegoffene Löwen» oder Menjhentöpfe anzubringen, dur melde die Stetten 
gehen. Dies ift der Obertheil des Rauchfaſſes. Dann werde der untere mit 
feinem Fuße getrieben; daran bildet man vier den oberen entjprechende Bogen- 
ftellungen: in ihnen ſitzen die vier Paradiejesflüffe in menjd- 
liher Geftalt mit ihren Urnen, aus welden etwas wie fließendes Wafler 
fi ergieht; da, wo die Bogen zufammenftoßen, find die oben erwähnten Löwen- 
oder Menſchenköpfe anzufegen, und zwar jo, daß die Gefidhter, an welden 
die Fetten hängen, am unteren Theil, die Haarpartien, durch welche fie hin- 
durchgehen, am oberen Theil des Rauchfaſſes angebradt find.‘ 

Im 60. Kapitel, wo von einem gegofjenen Rauchfaß die Rede ift, finden 
fih nad fehr genauer Beihreibung des zum Guß nöthigen Apparates folgende 
Angaben: 

‚Entwirf an jeder Frontfeite einen Bogen, ebenfo aud an den Wänden, 
unter den einzelnen Bogen, Thüren, jo daß jede derjelben den vierten Theil 
des Raumes einnimmt und zwei heile in der Mitte frei bleiben: darin 
find unter jedem Bogen die Bildniffe der Apoftel anzubringen, deren jeder 
eine Schrift halten foll; ihre Namen jchreibe auf die herumgehenden Streifen. 
Den Dreieden, welde die Zinnen des Daches tragen, füge zwölf Steine als 
Symbole an (similitudines), für jeden der Apoftel einen, deren Namen an 
den unteren Rand diefer Felder zu fegen find; an den Gden neben den 
Steinen made Fenfter. Dieß ift ein Symbol, wie e& der Prophet ausſpricht: 
Drei Thore im Aufgang, drei Thore gegen Abend, drei Thore gegen Mittag 
und drei Thore gegen Mitternadht. In den vier Winkeln aber zwijchen den 
Thüren bilde runde Thürmchen, durch welche die Ketten gehen. Dann forme 
auf dem nädhften oberen Thurm ganze Bilder von Engeln in vieredigen 
Feldern mit ihren Schilden und Tanzen‘, gleihjam als Wächter der Mauern, 
und an den runden Thürmen bilde Säulden mit SKapitälen und Bajen; 
ebenſo bilde an dem vorlegten Thurm, welcher niedriger ift, Halbe Engels 
bilder und Säulen. Auf dem oberften Thurm made lange und runde Fenſter 
und fröne ihn mit Zinnen; in der Mitte aber bilde das Lamm, auf jeinem 
Haupte Krone und Kreuz und über feinem Rüden einen kurzen Bogen, auf 
deffen Höhe der Ring ift, der die mittlere Kette hält. 

‚Im unteren Theil bilde in den einzelnen Feldern je ein Bild eines 
Propheten mit ihren Infchriften und ordne jedem Apoftel den ihm entſprechenden 
Propheten bei, jo daß ihre Zeugniffe auf den Rollen zufammen paffen; um 
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die Propheten mache feine Thore, jondern redhtedige Felder; in Streifen werden 
ihre Namen über die Häupter gejchrieben. Made aud in den Winkeln vier 
Thürme, in denen die Stetten befeftigt werden. Auf dem unteren Theil bringe 
Kreife an nad Belieben, darin ftelle die Halbfiguren der Tugenden dar in 
weiblicher Geftalt und jchreibe ihre Namen den Streifen bei.‘ 

Außer der Schedula des Theophilus find die Zractate des Heraclius 
über die farben der Römer, des Anonymus Muratorii und des Anonymus 
Bernenfis für das Techniſche der mittelalterlihen Kunſt mehr oder weniger 
bon Bedeutung. Das Glüd wollte es, daß dor etwa dreizehn Jahren in der 
Bibliotheca Bongarfiana der Anonymus Bernenfis aufgefunden wurde, deffen 
Fragment, mit den genannten Schriften vergliden, neue Aufſchlüſſe gibt; 
denn es werden darin technifche Vorgänge erläutert, deren Kenntniß bei 
Theophilus, Heraclius und dem Anonymus des Muratori mehr oder weniger 
vorausgeſetzt, oder nur leicht berührt wird. Das Werk beſchäftigt fi) vor- 
nehmlich mit der Bereitung der Eiweiß- oder Eigelblläre, handelt dann von 
den Arten des Pergaments, von dem Malen der Initialen, zuleßt vom 
Safran, und endigt in der Beichreibung der Farbenmiſchungen, wofür wir 
bei Theophilus und auch bei Heraclius Erjaß finden. Das Manufcript ift 
ein Fragment von fünf Blättern aus dem Ende des elften, oder höchftens 
zwölften Jahrhunderts. Ueber den Autor jpricht fi der Herausgeber in 
folgenden günftigen Worten aus!: 

‚Der Autor unferes Fragments, ohne Frage einer von den braven 
Schülern des Benedictus von Nurfia, tritt uns darin nicht nur als ein ganz 
bortreffliher Meifter feiner Kunft entgegen, der aller Gejpreiztheit und allem 
Afterwiſſen abhold ift, jondern auch als ein biederer, bejcheidener Mann, der 
aber bei aller Gottesfurdt und Demuth doch immer wieder auf die Vernunft 
und den bon Gott gegebenen Berftand zurüdgreift und fich Herzlich über jede 
neue Entdedung in der Kunſt zu freuen verfteht. Unſere Achtung vor dem 
Mittelalter, das überhaupt bei näherer Betrahtung mehr gewinnt al& ver- 
liert, wird durch den Anonymus Bernenſis nicht wenig gefteigert. Indem 
und jo der Autor nicht ala eine verſchwommene Geftalt, jondern als ſcharf— 
gezeichnete, harakterfeite Perjönlichkeit entgegentritt, verſchmerzen wir es gerne, 
daß ung fein Name nicht erhalten ift, freuen uns vielmehr am reellen Inhalt 
de3 Gebotenen?, und defjen ift mehr, als mand laut flingender Name ver 
gangener Zeiten geleiftet hat.‘ 


9. Hagen im Anhang zu Theophilus S. 377 ff. 

? Von ber Eiffäre bemerkt Theophilus Kapitel 27: ‚Alle Farben und beren 
Mifhungen fünnen mit bem Harz von Kirſch- und Pflaumbäumen angerieben und 
aufgetragen werben, außer Minium, Bleiweiß und Garmin, bie mit Eifläre (clarum 
ovi) zu miſchen find‘; ähnlich heißt es Kapitel 39, etwas ausführlicher Kapitel 31 
beim Auffegen von Gold und Silber in Büchern: ‚Nimm reines Minium ꝛc. Iſt es 
fleißig verrieben, fo fchlage bie Aläre vom Weiken bes Eied aus, mit Waffer zur 
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Bon dem Anonymus des Muratori hatte bereits Leſſing richtig bemerkt, 
daß er, verglichen mit dem Theophilus, armjelig und weder deutlich noch zu« 
berläffig jei: in der That entfpricht dad von ihm Gebotene nicht dem umfang- 
reihen und prahlerifhen Titel feines Werkes, welcher ganz verſchiedene Dinge 
zufammenftellt *; denn dem Inhalt fehlt es an Plan umd Präcifion des Aus- 
druds, und das dürftige Material wird in einem mit italienifchen und bar- 
bariſchen Worten durchjegten Latein vorgetragen, welches die Dunfelheit des 
Sinne nod vergrößert. 

Das Berhältnig des Bernenfi3 zu Heraclius geftaltet fi in einem Puntte 
übrigens zu einer Divergenz: Heraclius empfiehlt die Bereitungsart einer 
Kläre, die der Bernenfis verwirft?, nämlich jene des oftmaligen Durchpaſſirens 
dur den in Waſſer getauchten Filter. Auch der Anonymus Bernenfis ift, 
wie Theophilus, von anmuthiger, gemüthvoller Breite des Erzählens, ein Vor- 
zug, der dem Heraclius, wie dem Anonymus des Muratori, gänzlich fehlt; 
einnehmend find jhon die Eingangsworte feined Tractates: ‚Nun kann man 
mir allerdings vormwerfen, da ich beim Schreiben von derartigen kindiſchen 
und unnützen Saden die Zeit vergeude, aber der allmäcdhtige Gott kann das 
ja zu guter Frucht bringen, der mein Zeuge ift, daß ich nicht aus Ehrgeiz, 
jondern aus Gehorfam der mohlmollenden Nöthigung vieler gegenüber es 
unternehme, indem es mein Wunſch ift, mit Gottes Hülfe anderen in ber 
Untermweifung nüßli zu fein.‘ 

Das Temperiren der Farben mit Ei war im Altertfum bekannt, ebenjo 
in der byzantinischen Kunſt viel geübt; fo heißt es im Malerbud vom Athos 
in der Borjhrift?, ‚wie man mit Eiweiß auf Leinwand malen fol’: Nimm 
Leim, Honig, Seife und Gyps, löſe fie im warmen Waſſer auf und beftreiche 
damit die Leinwand zwei⸗ oder dreimal, bis der Ueberzug gleihmäßig ift. Iſt 
die Leinwand troden, jo polite fie gut mit dem Bein und arbeite dann mit 
Ei.‘ Doch war eine allgemeine Anwendung harziger, gekochter Firniffe, durch 
die man den farben einen haltbaren Ueberzug verleihen wollte’, Urſache 
der Trübung und Bräunung des Colorits. Giotto's tehniihe Reformen 
braten eine Renaiffance der antifen Technik zuwege, und es entitand eine 


Sommerzeit, ohne Waſſer im Winter.‘ So viel barüber bei Theophilus, während 
der Anonymus Bernenfis gerade hier die feinften Unterfchiede angibt und bie Behand» 
lung bes gefhlagenen Eiweiß bei Hitze und Kälte erörtert. 

‘ ‚Compositiones ad tingenda musiva, pelles et alia ad deaurandum ferrum, 
ad mineralia, ad chrysographiam, ad glutina quaedam conficienda aliaque artium 
documenta.‘ Das Original befindet fih in der Kapitelsbibliothek zu Lucca (Schrank I, 
Nr. 50). 

? Pal. Hagen a. a. DO. ©. 379. Die Worte des Heraclius ftehen im lib. III, 
cap. 31 et 32 (Ausgabe von lg, Quellenfchriften IV, ©. 74. 76). 

s Handbuch der Malerei (Hermeneia), deutjhe Ausgabe, $ 15. 17. 26. 27. 50. 

* Manuel p. 88; beutjche Ausgabe $ 27. 
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Tempera, deren leuchtende Kraft, Transparenz und Dauer höchſte Bewun— 
derung verdient; find ja doch an vielen folder Bilder Jahrhunderte faſt 
ſpurlos vorübergegangen. Dieſe mittelalterlihe Tempera geht neben der Del- 
tehnif, welche dem viel- und jhnellihaffenden Geifte der Nenaiffance mehr 
zujagen mußte, noch ein gutes Stüd in die neuere Zeit hinein. Sie war 
der eigentlihe Ausdrud des geduldig, eifrig, gewiſſenhaft und für ideale Zwecke 
tingenden mittelalterlichen Geifted der Kunſt, deifen Pfade das Licht des 
Glaubens erhellte, in dem es die Dinge freundlih, Har, harmonisch, leiden- 
ſchaftslos erfaßte. 

Giotto ſelbſt Hatte die Kenntni der Eir-Tempera nur von den griehiichen 
Malern in Italien erhalten, wie denn in Griechenland noch heute Bilder in 
jolher Technik vollendet werden. In Rußland wurde die von Byzanz iiber 
fommene Ei-Tempera in älteren Zeiten ganz ausjchlieglih angewendet, und 
zwar aus religiöjen Gründen, da man Del ald ein Product der Menjchen- 
band anjah und darum nit würdig zur Darftellung der Gottheit eradhtete, 
weßhalb die mit Ei gemalten Bilder für die Altgläubigen in Rußland noch 
immer einen hohen Werth beſitzen!. 

Die Alten gebraudten das Wort ‚temperare‘, welches das Hervor— 
bringen eines richtigen Verhältniſſes zweier Ingredienzien der Quantität nad 
bedeutet, welche verbunden werden, aud von der Milhung des Weines und 
Waſſers; im eigentlihen Sinne bezeichnet es das Miſchen auflösliher Sub- 
tanzen mit einer Flüſſigkeit? In der Malerei gehört zur Tempera die 
Miihung der Farben mit den Flüſſigkeiten des Eies und der Milch junger 
Feigeniproffen, ferner mit Leim, Honig, Gummiwaffer, in der nordifchen 
Malerei auh mit Wein, Bier oder Milch. Die Malerei auf trodenem, mie 
auf naflem Kalt (a secco — buon fresco), die Aquarelle, Harz, Wachs—⸗ 
und Delmalerei find ausgeſchloſſen. Die Alten wendeten häufig Ei-Tempera 
dazu an, einzelne Stellen in Fyrescobildern der Wand zu ergänzen und zu 
überarbeiten, was im Mittelalter bei der Wandmalerei auf trodenem Bemwurf 
ebenfall3 geihah, dann aber auch hauptfählih in der Tafelmalerei?. Die 
Grumdirung der Holztafeln mit Gyps, Kreide (die mit Leim angerührt werden) 
wird in den Malerbüchern ausführlich beichrieben*. Gennini, al3 Vertreter der 


' Sabatier, Notions. Malerbuch, beutfche Ausgabe, S. 445, Anm. 2. In der 
neueren griehifhen Malerei wird das Ei, und zwar ganz, mit Ejfig gemifcht und durch 
ein Tuch gepreßt. 

? Bol. Hg, in den Erläuterungen zum Anonymus Bernenfiß a. a. O ©. 395 ff. 

.® Plin. XXXV, 45 hanbelt von ber Ausbefferung einer Stelle in Ei-Tempera; 
Plin. XXIII, 7 und Dioscorides I, cap. 183 erwähnen der Feigenmilch, jedoch nicht 
für die Malerei. Die Hermeneia gebenft ihrer nicht, obgleich die Griechen fie kannten. 
Ausführlich ſchildert fie Rossello, Della Summa de’ Secreti universali, Ven. 1575, I, 
p. 127. Cfr. Eastlake, Materials. 

+ Malerbud, deutjhe Ausgabe, $ 6. Theophilus I, c. 19. Cennini (Quellen- 
föriften I) ©. 11—77, 
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Schule Giotto’3, welche in der Tafelmalerei die Ei-Tempera, bei der MWanb- 
malerei das gute Fresco wieder in ihre vollen Rechte einjegte, gibt dann 
im vierzehnten Jahrhundert eine ausführliche Beiprehung diefer Technik und 
zugleid) die Regel, in welchem Falle Eis oder Leim-Tempera anzumenden jei. 
Er gebraucht ald Bindemittel das Gelbe des Eies, ebenjo wie das ganze Ei, 
mit Feigenfaft und Waffer vermengt; Eiweiß allein benützt er zum Malen 
auf Papier und zum Vergolden. Vaſari Hat in der Einleitung zu feinen 
Lebensbejchreibungen (Kapitel 6) der Temperamalerei gedaht ‚auf Zafeln 
oder Leinwand und a secco auf der Mauer. Er jchreibt fie den Griechen 
zu, ‚die bis heute ſich derjelben bedienen‘. Tempera ift ihm die Miſchung 
des ganzen Eies mit Feigenſaft, wie Gennini angibt; der Azur jedoch bedarf 
des Leimes, da er jonft grünlich wird. 

Die Höfterlihe Zhätigleit war bejonderd den Miniaturen zugewendet. 
Diefe Kunft, ganz aus dem Mbichreiben Heiliger Bücher hervorgegangen, 
hatte zuerft verſucht, die Initialbuchſtaben zu betonen, fie etwas ftärfer 
berauszubilden, und endigte mit wirklichen Bildern. Unfere Vorfahren haben 
das Ziel derfelben durch ein malerifhes Wort ausgedrüdt; unter der Herr- 
ſchaft eines lebhaften Sinnes für die Farbe, wie fie in ihren Monumenten 
und Gojtümen glänzte, haben fie Blätter der Manufcripte als dunkle Felder 
angejehen, bedürftig, durch Gold, Silber und lebhafte Farben erhellt zu 
werden, daher dad Wort ‚illuminare‘ (enluminer). Wir bedienen uns einer 
ähnlichen Metapher, wenn wir vom Jlluftriren eines Buches ſprechen; die 
Kunft der Ornamentation wurde alſo illuminatio genannt (enluminure); 
der Maler hieß illuminista oder illuminator, die gemalte Handſchrift codex 
illuminatus oder picturatus. Das Wort Miniatur blieb dem Mittelalter . 
fremd, gehört jpäteren Zeiten an und ift in der That ein Mißbrauch, denn 
die Anwendung der rothen Farbe (minium) bei gewiflen Theilen der Schrift 
gehört zur Thätigkeit des Schreibers, und wenn diejelbe auch anfänglich Grund- 
lage der Decoration bildete, wurde fie bald ein einfaches Accefforium!, man 
nimmt aljo den Theil für das Ganze. In einigen Terten find nun aller 
dings die ‚enluminures‘ von den ‚histoires‘ unterfhieden, das heit von 
rein figürlihen Compofitionen, in andern finden wir jedoch die Ausprüde 
‚enlumin& à histoires‘, ‚histori& &s marges de haut en bas* und ähnliche, 
melde den arbiträren Charakter des Wortes erfennen laſſen. Ihn nit zu 
aboptiren, veranlaßt uns die Praxis, denn der hiftorijche Gegenftand der Malerei 
bleibt fat niemald vom Ornament ifolirt, auf welches man dad Wort illu- 
minatio (enluminure) bejchränten mödte. In Wahrheit ift die jegt fogenannte 
Miniatur au dem Titel der Columnen hervorgegangen, war lange mit ihm 


! Lecoy de la Marche, Les manuscrits et la miniature, Paris 1885 p. 119, 
Ofr. Ducange, au mot ‚miniare‘: ‚Miniator, qui minio scribit vel praeparat minium; 
Miniographia scriptura cum minio facta.‘ 
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verkörpert und bat fi erſt allmählih im Laufe der Entwidlung vom Text 
frei gemadt; eine Ausnahme findet immer ftatt, wenn uns im jehr alten 
Manuscripten Jlluftrationen auf ganzen Seiten begegnen. Anderſeits bilden 
Snitialen oft den Rahmen für Kleine Gompofitionen, und diefer Geihmad 
erhält fich während eines großen Theiles des Mittelalters neben dem für die 
biftorifschen,, größeren Bilder auf ganzer Seite. Naturgemäf find auch hier, 
wie in allen übrigen Zweigen der Kunſt in Deutſchland, nad) der karolingiſchen 
die romanische, gothiihe, und die Epoche der Renaiſſance zu unterjcheiden, 
deren Stil fi, wie in der Schrift, jo zumal in einer Kunſtübung documentirt, 
welche eng mit ihr vereinigt ift. 

Während des frühen Mittelalter blieb alle Miniaturmalerei auf Per- 
gament in den Händen des Glerus, vornehmlich der Mönde; die von ihnen 
geichriebenen und verzierten Bücher waren Bücher der Kirche; anderjeit3 war 
der Clerus faft allein im Stande, fie zu lefen und zu ſchätzen; die Sprade 
diefer Bücher war demnadh jene der Theologie, der heiligen Autoren, ihre 
Vorbilder waren ehrwürdige illuminirte Handiriften, die in den Scrip— 
torien als werthvolle Reliquien gehitet wurden. Diejer ftillen und idealen 
Thätigkeit der Mönde ftanden die Frauen, im Mittelalter nicht minder durch 
gelehrte Bildung ausgezeichnet, in ihren Klöſtern eifrig zur Seite‘. Schon 
zu den Zeiten des Eujebius überließ man, wie es jcheint, Jungfrauen das 
Gopiren der heiligen Zerte, der Schrift und der Kirchenlehrer. Die heilige 
Melania die Jüngere, Cäſaria und ihre Schweftern, Harlinde, Renilde, Aeb- 
tijfin eines Gonvents in Limburg, Rathrudis, wie man glaubt die Tochter 
eines lombardiſchen Königs, und viele andere erwarben fi einen Ruf durch 
ihr kalligraphiſches Talent. Vermuthlich ift der „Hortus deliciarum‘ der 
Herrad von Landsperg, jenes höchſt wichtige, leider untergegangene Manu— 
feript der Bibliothef in Straßburg ?, aud von ihrer eigenen Hand illuftrirt 
worden. Eines der foftbarften Werke der Bibliothet zu München zeigt 
uns eine Webtijfin von Regensburg, melde das Buch der Jungfrau und 
dem Kinde darbietet ?; aus der bei den Scriptoren üblichen Haltung dürfen 
wir jchliegen, daß fie die Schreiberin des Buches im vollen Sinne des 
Wortes geweſen ift. In den Hlöftern war das Scriptorium die Werkſtatt für 





! Cfr. Cahier, Nouv. M&l. IV, p. 89. 115. Lecoy de la Marche p. 97. 

2 1870 durch ben Brand ber Bibliothek zerjtört. Bol. Engelhardt, Herrad von 
Landsperg und ihr Wert Hortus delieiarum, mit Atlas, in Folio. Stuttgart und 
Tübingen 1818. 

» Elftes Jahrhundert. Cahier, Nouv. Mel. IV, 118. Es ift Uota, bie Zeit« 
genoffin Heinrichs II., ſechſste Aebtiffin des Kloſters. Abbildung bei Cahier pl. 1. 
Derfelbe (Nouv. Mel. I, p. 26) bezweifelt, daß bie Aebtiffin jelbjt die Autorin ge— 
weſen ift: ‚Utha ötant d6signede avec le titre de digne abbesse, faisons-lui l’honneur 
de croire, qu’elle ne s’est pas elle-möme döcerne cet eloge et que c’est le fait de 
Vartiste à laquelle est dü le manuserit.‘ 


414 Entwidlung der Miniaturmalerei. 


Miniaturiften, wo unter Stillihmweigen zu gewiſſen Stunden die Copiſten fi 
verjammelten!. ‚Hier joll man fein frivoles Wort hören,‘ bejagt die In— 
ftruction Alcuins, ‚aus Furcht, dab die Hand ſich irre in dem, was fie ſchreiben 
fol.“ Nur der Abt, der Prior, der Subprior und der ‚armarius‘, oder 
Bibliotdelar, dürfen diefen Ort betreten; zu früher Morgenftunde nad) dem 
Ausſprechen der Benediction beginnt die Ihätigfeit an den Pulten und ein« 
fahen Sitzen, wie wir fie in den Miniaturen jo oft abgebildet finden; denn 
der bequeme Lehnſtuhl gehört den Laienjchreibern einer jpäteren Zeit, die für 
hohe Mäcenaten arbeiten. Die Dauer jener hieratiſchen Epoche der Schrift 
und Miniatur ift bei den Völkern des Abendlandes faft dieſelbe. Nach der 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, in Frankreich gegen das Ende der Re 
gierung des Hl. Ludwig etiva, beginnt allmählich eine LZaifirung der Künſte 
des Mittelalters ?; das Buch ijt nun ſchon in den Händen der Vornehmen, des 
reihen Bürgerftandes; auch im Volke regt fih der Sinn für eine andere Art 
der Unterweijung, als dur das Wort allein. Es entftehen jet weltliche Cor— 
porationen der KHalligraphen, welche zugleih Miniaturiften find. Fürſten und 
Herren nehmen größeren Antheil an wiſſenſchaftlichen Arbeiten und beihäftigen 
einzelne Künſtler für ihre koftjpieligen Bedürfniſſe. Die Miniatur erweitert 
ihr Feld und dringt nun in die profanen Werke, in die Rechtsbücher, Chro- 
niten, willenshaftlihen Tiractate, dann in die Poefien und Romane. Die 
ernfte hieratiſche Kunſtſprache verliert ſich; der weltliche Maler verzichtet 
auf traditionelle Typen wie Coſtüme und verjeßt die Perjonen feiner Dar- 
ftellungen in Charakter und Gewand feiner Zeitgenofien, die Scenen der 
heiligen Geſchichte in das Land, welches er bewohnt, inmitten der Architektur, 
des Mobiliard, das ihn umgibt. Diefe Auffafjung nimmt ganz allmählid 
Platz, der Künſtler fängt zunächſt an, um fi zu jchauen, dann die Natur 
zu copiren; er zeichnet nicht mehr ideale, majeftätiiche Figuren, frei von 
den Zufälligkeiten der Erſcheinung, jondern Bilder des mirklichen Lebens, 
ungeſchickt zunächſt, dann außerordentlich fein und lebenswahr. Der haralte- 
riftiihe Zug diefer zweiten Phaſe der Miniaturmalerei ift das Auffuchen der 
Wirklichkeit, des Natürlichen, fie ift die Phafe des Naturalismus; ihre Wurzeln 
liegen im dreizehnten Jahrhundert, wenn auch einzelne Verſuche bedeutend 





1 Cfr. Ducange, Scriptorium. Cahier IV, p. 115: ‚La rögle tracde par saint 
Cesaire d’Arles pour les religieuses qui presidait sa soeur, mettait la transcription 
des livres parmi les occupations journalieres de cette communaut&.‘ 

? Springer, De artificibus laicis et monachis medii aevi, Bonnae 1861; deutſche 
Bearbeitung in ben Mittheilungen ber k. k. Gentral-Commiffion 1862, ©. 1 ff. Recenfion 
bon Lübke darüber ebenda ©. 83. Der Verfaſſer ftellte mit großem Fleiß Künftler- 
namen zufammen, um bie Betheiligung ber Geiftlichen und Laien an ber mittelalter- 
lihen Runftübung zu ſondern. Wie aber aud) die perfönliche Betheiligung der Geift- 
lichen beſchränkt werden möge, bie innere Leitung haben fie der Kunft ber romaniſchen 
Epoche doch gegeben, was aud Springer ſelbſt zugeitebt. 
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jpäter auftreten, die Höhe ihrer Entwidlung befindet fih im Duattrocento, 
allmählich verliert fie fih in der großen Malerei‘. 

Zu den vorhandenen Zweigen der Malerei tritt ſchon feit dem Ende 
des zehnten Jahrhunderts ein neuer, die Glasmalerei, deren Bollendung mit 
dem Erblühen des gothiihen Stils in großen Kathedralen und reichen Stifts- 
fichen zujammenhängt. Das lebendige, alles durddringende Geftaltungs- 
princip der mittelalterlihen Kunft zog naturgemäß aud die Lichtöffnungen 
der Kirchen in den Bereich feiner Wirkſamkeit, und indem fich diefe lichtdurch— 
ſchienenen Flächen mit den Geftalten einer überfinnlichen Welt bededten, deren 
Mandel im unveränderlihen Lichte der Klarheit göttlichen Weſens ift, er— 
gab fih im heiteren Spiel diejer Yarbenwelt ein jchönes Bild der Stadt 
Gottes, von der die Apofalypfe berichtet: ‚Sie hatte die Klarheit Gottes, und 
ihr Lichtglanz war glei einem köſtlichen Steine, wie Kryftal. Und die 
Stadt bedarf weder der Sonne noch des Mondes, daß fie leuchten in ihr; 
denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet fie und ihre Leuchte ift das Lamm.‘ ? 
Die Polyhromie der gothiſchen Kirche erforderte diefen milden, gedämpften und 
gleihförnigen Lichtſchein, um die Kraft ihrer Farben und des Goldes zu 
brechen und die reiche Gliederung de3 Innenbaues, die Vielheit der Details 
zum harmoniſchen Gefammtton zu ſtimmen, der jo geeignet ift, die Seele zu 
feſſeln und mit janfter Gewalt in das Reich der Jdeale zu führen. 

Die Glasmalerei beginnt erft mit der Zeit, mo es möglid war, auf 
Glas Darftellungen in unveränderlicher Farbe herzuftellen, indek die Zufammen« 
fügung gefärbter Glastäfelhen zu einem Moſaik rein ornamentaler Mujter 
wohl jo alt jein dürfte, als der Gebraud des Glajes zum Schluß der Fenſter 
jelbft. Die Nachrichten über das Alter diefer Kunſt reihen hinab bis in's 
zehnte Jahrhundert, wo der Abt Gozpertus von Tegernjee (983 —1001) einem 
Gönner des Klofters jeinen Dank ausſpricht, ‚daß jebt erft die goldene Sonne 
dur bunte Fenfter mit Malereien den Fußboden beſcheine‘.“ Er jet Hinzu, 
daß alle, die da3 fehen, zur Bewunderung Hingeriffen werden über diefes un— 
gewöhnliche, reihe Kunftwerf. Eine zweite Aeußerung über Glasmalerei finden 
wir bei dem Mönd Richer“ von S. Remy zu Reims, welcher von der durd 


ı Lecoy de la Marche p. 122 sv. 

2 0. 21, 11. 23. 

$ Pez, Thesaurus anecd. VI, p.I, pag. 123: ‚Vestris felicibus temporibus auri- 
comus sol primum infulsit basilicae nostrae pavimenta per discoloria picturarum 
vetra cunctorumque inspicientium corda pertentant multiplicia gaudia, qui inter se 
mirantur insoliti operis varietates.“ Woltmann, Geſchichte ber Malerei I, ©. 307, 
bemerkt: ‚Ganz unzweifelhaft ift fogar faum noch die berühmte Stelle in dem Dank— 
briefe des Abtes Gozbertus‘ ꝛc. Zu zweifeln ift aber hier gar nichts, denn ‚pietura‘ 
bedeutet immer eine wirflihe Malerei, niemals gefärbtes Glasmojait, von dem ja 
Woltmann jelbjt kurz vorher bemerkt hat, dab es ſchon in altchriſtlicher Zeit in Ge— 
braud war; davon konnte alfo ber Abt nicht als von einem ‚opus insolitum‘ ſprechen. 

* Pertz, Mon. G. Ss. III, 613. 
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den Biſchof Adalbero (968— 989) gebauten Kirche bezeugt, daß diejelbe durch 
Fenſter beleuchtet ſei, melde figürlihe Darftellungen (historias) enthielten. 
Adalbero war deutiher Abftammung und früher Ganonicus in Meb; doch 
ſcheint es, daß Frankreich in folder Kunſt vorangegangen ift, da auch Theo- 
philus als Deutjcher den Borrang jenes Landes betont, jo in ber Vorrede 
der Schedula, wo er über die in einzelnen Ländern beſonders gepflegten 
Kunftrihtungen fih äußert: 

‚Wenn du fie fleihig durchforſcheſt (dieſe Aufzeihnung), wirft du da 
finden, was nur Griechenland von verjchiedenen Gattungen der Farben 
und deren Miſchungen befitt; was immer Toscana von Sunftfertigfeit der 
Elektren und der Mannigfaltigkeit des Niello kennt; was Arabien an ge 
goflener, gejchmiedeter oder halberhabener Arbeit! auszeichnet; wie Italien 
feine verſchiedenen Gefäße, feine Gemmen und Beinfculpturen mit Gold aus- 
Ihmüdt; was Frankreich an Koftbarkeit und Mannigfaltigteit 
der Fenſter liebt‘? 

Im zwölften Jahrhundert waren jedenfalls Glasfenfter mit figürlichen 
Darftellungen in Frankreich und Deutſchland vorhanden?, mährend im fol- 
genden das erftere Land darin entſchieden den Vorzug beanjpruden fann. 
Allmählich fteigerte fih Schönheit und Kraft der Farben, neue Entdedungen 
förderten die Technik, und man erreichte eine Harmonie und Tiefe des Colo— 
rits, welche unerreichtes Mufter bleiben wird. Die einfache, fernige, lineare 
Zeihnung der alten Meifter, da3 mäßige Relief in leichter Andeutung der 
Schatten, die gemeſſene Haltung der Figuren paffen ganz in den Rahmen der 
Architektur hinein. Indem jo das Gefühl für das Angemefjene, wie es 
jedem Theile des großen Organismus zufteht, die mittelalterlihe Kunftübung 
belebt, kommt der Fortichritt des Einzelnen der Totalität zu Gute, ordnete 
fih der Hauptidee unter, und diefe war feine andere, als die Derherr- 
lihung Gottes in feinem Tempel, den er perfönlich bewohnt; von dem Lamme 
Gottes ftrahlt, wie in der Offenbarung, alles Licht in der heiligen Stadt aus, 
vertreibt alle Schatten, durchdringt und verflärt alles. Alle Theile des Or— 


t opus interrasile = dvdykugov. Piin. XII, 19. 43. 

% Praef. p. 8. 1. c. fr. lib. II, c. 12: ‚De diversis vitri coloribus. Inveniuntur 
etiam vascula diversa eorundem colorum, quae colligunt Franci in hoc opere 
peritissimi.‘ 

3 Die ungewöhnliche Farbenpracht, welche die gemalten FFenfterfcheiben ber Kirche 
zu Zegernjee verihafften, erzeugten bei Gogbert den Wunſch, eine Glashütte anzulegen, 
bie ſchon unter feinem Nachfolger Bernger (1008—1012) in einem blühenden Zuftande 
war, indem ber Bifhof von fFreifing 1005 und eine Webtiffin Beftellungen machten. 
Pez t. VI, p. 1, pag. 144 n. 8, 142 n. 4. Als Künftler verdient Wernher von Zegernjee 
bemerkt zu werben; cfr. Pez 1. c. t. III, p. 3, pag. 515. Die Glasmalereien in den 
Klöftern Ober: und Niederaltaih und Metten müfjen der Bejchreibung nad jehr merf- 
würdig geweſen fein. Kuen, Scriptores monast. t. Il, pag. 75. 87. Bgl. Fiorillo I, 
S. 199. 200. 
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ganismus erhalten ihr Leben, ihre Beziehungen von diefem Centrum, dieſer 
. Sonne, und das Licht, das fie erhalten, ftrahlt auf fie zurüd; hier waltet 
das Geſetz ewiger Ordnung und Gefegmäßigfeit; die Freiheit des Einzelnen 
it Anſchluß an ein höheres Princip, und darin liegt jeine Würde und 
Bedeutung. Wenn wir das mittelalterliche Kunftwerk aus diefem Zufammen- 
hange nehmen, dieje geheimnigvollen, höheren Beziehungen nicht beachten, 
fo geht das mejentlichfte Moment feiner Beurtheilung verloren: diefe Kunft 
ift zart, geiftig, tief inmerlih, der Adel ihres Weſens beruht auf ihrer 
Demuth; fie wandelt vor dem Ewigen im Gefühl der Unzulänglichkeit alles 
Irdiichen, fie verdemüthigt fih und wird erhoben, fie gibt fi gefangen 
und wird frei, fie dient und wird Herrin und adelig. Wie dieje Kunſt 
herausgewachſen ift aus dem tiefften Leben und Empfinden der Nationen 
im einheitlichen Lichte des Glaubens, jo werden zu allen Zeiten die edelften 
Geifter verftändnigvoll ihren Monumenten fih zumenden und darin eine 
Duelle der Begeifterung finden; jene Richtung aber, welche Freiheit und 
Willkür zu verwechjeln pflegt, muß fi begnügen, außerhalb des Heiligthums 
den Musfelapparat und die Farbenjcala der neueren Kunft zu meflen und 
zu bewundern. 

Die Technik der Glasmalerei wird von Theophilus auseinandergejeht !, 
und fo einfah fie ift, entipricht fie doc ganz dem Ziel und Zweck diejer 
Kunft: innerhalb des Fenſterrahmens und des arditektoniishen Maßwerkes 
die bejcheidene und doch glänzende Wirkung eines durchſcheinenden Teppich 
zu erzielen, wie denn in früheren Zeiten Teppiche den Verſchluß der Licht: 
Öffnungen bildeten. Dieſe Kunſt erfordert große Sorgfalt in der Nuswahl 
der Farben, ihrem Verhältniß zu einander und der gleichmäßigen Vertheilung. 
Die Zeihnung des Fenſters wurde auf einem Brett entworfen, erft mit Blei, 
dann mit rother oder Schwarzer Farbe; auf diefe Zeichnung murden Glus- 
Hüde gelegt und auf ihnen die Conturen der unterliegenden Zeihnung mit 
flüffiger Sreide bemerkt. Dann wurde mit einem glühenden Eifen der Umriß 
ausgejehnitten oder ausgeſprengt, und nad dem Aneinanderpafjen der einzelnen 
Stüde und Bejeitigung der Unebenheiten mit dem Eijen (ferrum grossarium) 
beginnt die Malerei. Die Farbe, mit welcher man die Linien der einzelnen 
Körper- und Gewandtheile auf den gefärbten Glasftüden, jowie die Schatten 
anzugeben hatte, war eine Schmelzfarbe und bejtand aus dünngeſchlagenem, 
zu Pulver gebranntem Kupfer, Stüdcdhen von grünem Glas und griechi— 





! Lib. II, c. 17—27. Ueber Glasmalerei vgl. Geſſert, Geſchichte der Glasmalerei, 
Zübingen und Stuttgart 1839. Warernagel, Die deutiche Glasmalerei, Leipzig 1855. 
Unger bei Erich und Gruber Eect. I, 3b. 69, p. 39. Lasteyrie, Histoire de la pein- 
ture sur verre d’aprös ses monuments en France, Paris 1853—1857, 3 vol. in-fol, 
Didron, Histoire de la peinture sur verre en Europe (Annal. arch&ol. vol. XXIII. 
XXIV). Viollet-le-Duc, Dietionnaire rais. de Parehéol. frangaise IX, p. 373, Langlois, 
Essai historique de la peinture sur verre, Rouen 1832. 
Frang, Ghriftliche Malerei. L 27 
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ihem Saphir, melde, gemahlen und mit Wein angerührt, einen braunen Ton 
ergab‘, der dreifah, nicht nur zum Angeben der Linien, zum Schraffiren, 
jondern in dünner Vertheilung auch zum Modelliren diente. Theophilus 
möge hier jelbft reden?: ‚Schatten und Lichter der Gemwänder kannſt du, 
wenn du forgfältig bei diejer Arbeit verfahren willft, anlegen, wie es im der 
Malerei gejchieht, nämlih jo: Wenn du mit der erwähnten Farbe die Linien 
auf den Gewändern gezogen haft, fo breite fie mit dem Pinſel aus, jo daß 
das Glas in dem Theile durchſichtig wird, wo du in der Malerei Licht auf: 
zuſetzen gewohnt bift, der Auftrag ſei aljo in einem Theile dicht, in dem 
andern dünn und noch zarter, mit ſolcher Feinheit der Unterſchiede, daß es 
gleihjam drei Farben zu fein jcheinen. Dieſe Regel ift auch bei den Augen- 
brauen, für die Augen, Nafe und das Sinn, die jugendliden Gefichter, 
die nadten Füße und Hände und die übrigen bloßen Körpertheile zu beachten. 
Solche Malerei beruht zumal auf dem Reichthum der Farbentöne‘ Nach Boll- 
endung der Malerei wurden die Schmelzfarbe eingebrannt, und die einzelnen 
Stüde durch eine Einfaflung von Zinn mit 1/, Blei vereinigt. Größere 
einfarbige Flächen ſuchte man in der Glasmalerei zu vermeiden, oder dadurd) 
zu mildern, daß man eine bejcheidene Mufterung, wie auf den Hintergründen, 
anbrachte. Die Leuchtkraft der Glasfarben bedurfte diefer Milderung, ebenjo 
wie der jchweren Einfafjungen, der derben linearen Schraffirung, als eines 
nothiwendigen Gleihgewidtes. Die Modellation geihah durch Abtönung, 
Schraffirung und aud durch Ausfragen der Schmelzfarbe in den Lichtpartien; 
hierdurch fimmte man die Wirkung des Ganzen zujammen und gab Ab- 
ſchluß der Licht: und Schattenwirkung, kurz die feinere Eharakteriftil. Wenn 
wir ſehen, daß in heutiger Zeit mit einer Fülle von Mitteln und, bei der 
Uebertragung der Principien für ein Tafelbild auf die Glasmalerei, niemals jene 
großartige, zauberhafte Wirkung der in gedämpfter Farbenpracht ftrahlenden 
alten Fenſter erreicht wird, jo tritt um jo mehr das ächte fünftleriiche Princip 
des Mittelalters zu Tage, diefe Kunftrihtung innerhalb architektoniſcher 
Umrahmung zur höchſten Wirkung geleitet und fie vor aller anſpruchsvollen 
Selbjtändigfeit bewahrt zu haben, jenem Uebel, womit uns die Renaiſſance 
beſchenkte, und welches der unſchuldigen, jegensreihen Verbindung der Kunſt 
mit dem Handwerk, dem volfsthümlihen Weben und Schaffen für immer 
ein Ende bereitete. 

Die Emailmalerei findet fih nur in jenen Gegenden verbreitet, wo Tra- 
ditionen altrömischer oder byzantiniſcher Kunftübung vorhanden find; fie be 
ſchränkt fih auf Prachtgeräthe, Reliquienſchreine, ſowie Heinere Gegenftände, 
und producirt mehr fabrilmäßig nad älteren Muftern. Ihre Stätten find 
- Köln, überhaupt die Gegenden des Niederrheins?, dann in Frankreich Limoges, 





t Das fogen. Schwarzloth. 2 1. c. cap. 20. 
’ Quast & Verneille, Les &maux d’Allemagne et les &maux limousins, Paris 1860. 
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welches der Zechnif den Namen verlieh. Die Eintheilung des Emails wurde 
ſchon früher gegeben?, wir wollen jie hier nochmals ausführlicher erwähnen : 

Das Mittelalter kannte zwei Klaſſen desfelben?, das Zellenemail 
(eloisonne oder electrum) und das Grubenemail (champleve). Das erftere 
wird durch Auflöthen feiner Goldftreifen, in der Richtung der Gonturen einer 
Zeichnung, auf eine Goldplatte und Ausfüllen der dadurd) entjtandenen Zellen 
mit farbigen Glasflüſſen; das zweite auf Supferplatten dur Vertiefung 
aller farbig zu gebenden Stellen und Stehenlaffen der Conturen hergeftellt. 
Theophilus jchildert das Verfahren beim Electrum : 

‚Schneide mit Maß und Lineal Streifen vom dünnſten Golde, daraus 
du mit einer feinen Zange die Gegenjtände biegft und formjt, welche du in 
den Elektren darftellen willft: Kreiſe, Knoten oder Schnörkel, Vögel, IThiere, 
oder Gebilde von Menſchen; ordne die Stüde dann bejonders, jedes an feinem 
Orte, und made fie über Kohlen vermittelft feuchten Mehles haften. Haft 
du ein Stüd vollendet, jo löthe es mit höchfter Vorſicht an, daß das zarte 
Verf und dünne Gold nit in Unordnung gerathe, oder zu fließen anfange. 
So verfahre zwei- oder dreimal, bis die einzelnen Stüde halten. Iſt jo die 
Bertheilung und Löthung für alle Elektren beendet, jo nimm alle Arten bon 
Glas, melde dir zu foldher Arbeit dienen, brich don den einzelnen Stüden 
ein wenig ab, lege diefe Theile zufammen auf ein Stüd Kupfer, jedes aber 
für fi, bringe fie dann in's feuer, häufe Kohlen herum und darüber, blaje 
fleißig und beachte, ob fie gleihmäßig jchmelzen; ift dem jo, dann mache von 
allen Gebraud; ift ein Stüd aber härter, jo lege es beifeite. Nimm nun 
die einzelnen Stüde des erprobten Glafes, bringe fie einzeln in's Feuer; ſo— 
bald das Glühen eintritt, wirf fie in ein fupfernes Gefäß mit Waſſer, und 
aljogleich zeripringen fie in kleine Theile, die du mit dem Hammer zermalmft, 
bis das Pulver fein ift; waſche es durch, lege es in eine reine Muſchel: jo 
vertheilft du die einzelnen Farben. Dann nimm ein Stüd jenes gelötheten 
Goldes, hefte es mit Wachs auf eine Tafel und jhöpfe mit einer wie zum 
Schreiben gejchnittenen Gänfefeder — nur mit längerem Schnabel und ohne 
Spalt — aus einer der Farben des Glajes, welche du millit, in die Zellen. 
Iſt ein Stüd gefüllt, jo ftelle e$ über ein dünnes Eifen und bedede es mit 
einem andern hohlen Eijen, welches mit feinen Löchern durchbohrt ift, damit 
die Aſche abgehalten wird. Stelle dann Kohlen zujammen, jeße fie in Flammen 
und das Eifen hinein. Haft du eine Halbe Stunde gewartet, jo dede ab 
und ftelle es zur Abkühlung beifeite. Wenn du nun öffneſt, nimm das Elec— 
trum heraus, waſche es, Fülle es neuerdings ein und jchmelje es wie vorher, 
bis das Gefchmolzene gleihmäßig eingedrungen ift. Dann reibe eg auf einem 
fandigen Stein, bi3 das Gold überall gleihmäßig zum Vorſchein kommt‘ zc.? 


1 ©. 305, Anm. 8. 2 Labarte, Les arts ind. t. III. 
3 Lib. III, c. 58. 54. 
a1 
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Bei diefem Verfahren konnten die Umrifje ebenjo fein al3 gleihmäßig 
hergeftellt werden, was bei dem Grubenemail nicht möglich war; man ließ 
dann fpäter bei lehterem die Fleifhpartien menſchlicher Körper unberührt 
ſtehen, vergoldete fie und gravirte nur die Details hinein, während Hinter» 
grund und Gemandung vertieft und emaillirt wurden. Später, im drei— 
zehnten Jahrhundert, war noch eine dritte Art in Brauch, wobei ein durch— 
fihtiger Ueberzug der Schmelzfarbe über die im Relief flach herausgetriebenen 
Theile gebreitet wurde. 

Die Teppihweberei und Stiderei hatten ihren Si in Byzanz und Si— 
cilien; aber aud in nordiihen Ländern bemühte man ſich, derartige Motive 
nachzuahmen, beſonders heraldiihe Thiergebilde und ornamentirtes Blattwerk; 
dann mwurden figürliche Darftellungen eigener Gompofition entworfen. Diefe 
Kunft Tag zumeift den Frauen ob, wurde aber in den Gonventen aud von 
Mönchen geübt, wie denn im Kloſter S. Ulrich zu Augsburg im zwölften Jahr: 
hundert drei Teppiche hergeftellt wurden!. Altäre, Chorftühle und Wände 
der Kirchen pflegte man mit Teppichen zu behängen; aud die Schlöffer der 
Fürſten enthielten Wandverfleidung, Vorhänge und Stidereien für die Sitze. 
Wie einft in frühen Jahrhunderten des Chriſtenthums der Luxus mit ge 
ftidten Kleidern, die fih ganz mit biblifchen Scenen bededten, unter den 
Reihen allgemein verbreitet war, fo auch wieder im Mittelalter; Otto IL. 
3. B. trug einen Mantel mit Scenen aus der Apofalypfe, in einem Kloſter an- 
gefertigt. Die engliihen Frauen zeichneten fih im elften Jahrhundert durch 
die Runftfertigfeit der Stiderei aus, und ihre Werke fanden allgemeine Bes 
wunderung?. In Frankreich gab es jchon während des dreizehnten Jahr» 
hundertS eine Zunft der ‚tapissiers‘, und in Poitou blühte eine lebhafte 
Fabrikation von Teppichen mit figürliden Darftellungen. 

Ueber die Sculpturen des elften Jahrhunderts äußert fih Labarte in 
folgenden Worten ?: 

‚Die Werke der Sculptur in Deutichland am Ende des zehnten und im 
elften Jahrhundert ftellen fih unter zwei Gefichtspunften dar: theilweife 
findet man ſchwere Umriſſe, degenerirte Formen, Erinnerungen der römiſchen 
Kunft, jedoh modificirt dur byzantinische Vorbilder, übertriebene Geften 
und im Ausdruf ein Streben nad Originalität, das in's Bizarre übergeht. 
Die Figuren ermangeln keineswegs der Bewegung, aber fie find roh in der 





1 Steidhele, Arhiv für die Geihichte des Bisthums Augsburg II, ©. 132; bei 
MWoltmann I, ©. 290. 

? Jubinal, Les tapisseries histori6es, Paris 1838; Recherches sur l’usage et 
V’origine des tapisseries à personnages, Paris 1840. Cahier et Martin, Mel. d’arch&ol. 
vol. I—IV. Müntz, La tapisserie, Paris 1885. Michel, Recherches sur le com- 
merce, la fabrication et l’usage des 6toffes de soie, d’or, d’argent et autres tissus 
precieux en Orient pendant le moyen-äge, Paris 1852. 
® Les arts ind. I, p. 80—81. 
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Ausführung und documentiren den Verfall der Kunſt. Bei andern er- 
fennt man verftändige Anordnung der Compofitionen, richtige Bewegung mit 
ernfter Haltung, vollftändige Kenntniß der Traditionen des Alterthums und 
in der Ausführung Yeinheit und Vollendung. Zu den erjteren Werfen ge 
hören das Grucifir im Scha der Kathedrale zu Hildesheim von ©. Bern- 
ward; die Broncethüren derjelben Kirche, und die mit Reliefs bededte, 
unter feiner Direction angefertigte Säule; die Leuchter aus jeiner Schule, 
und die Basreliefs im Schatz des Münfters zu Aachen, Geſchenke des Kaiſers 
Heintih II. Diefen Monumenten find andere an die Seite zu ftellen, 
welche ebenfalls in Deutfchland zu jener Zeit ausgeführt wurden, aber doch 
einen anderen Stil verrathen: jo das Elfenbeinrelief für Adalbero, Biſchof 
von Meb; die Reliefs in Gold auf dem Dedel des Manufcripts der Abtei 
von S. Emmeran, unter Rammwold ausgeführt — mit den Geftalten Otto's II. 
und der Saijerin Theophano —, jebt in der Bibliothef zu Gotha, dann das 
Grucifir auf dem Grabe der Gijela, und das Relief auf dem Dedel des 
Evangeliard von Heinrich II. in der Bibliothek zu Münden. Diejelbe Schule 
fann nicht jo verſchiedene Werke produciren; in den erftgenannten muß man 
die Hand noch wenig geübter Künſtler erkennen, die fi faum aus dem Dunkel 
emporgerungen, das den Occident im zehnten Jahrhundert bededte, und neue 
- Wege für eine Kunftanfhauung ſuchten; die zweiten find aus der Hand von 
Künstlern hervorgegangen, melde völlig geübt und im Beſitz alter Traditionen 
waren: Griechen allein konnten zu jener Zeit Werke eines Stil3 produciren, 
der in Contact fteht mit dem der Miniaturen des zehnten Jahrhunderts.‘ 

Wir befinden uns damit auf dem Boden der Frage über den Einfluß 
byzantinischer Kunſt auf jene des Abendlandes, jpeciell auf die deutjche, und 
wollen diejelbe, ehe wir den einzelnen Denfmälern, bejonderd den Miniaturen, 
näher treten, vom hiſtoriſchen Standpunkt erörtern. Schnaaje betont, daR 
Karl der Große und die Ottonen fi bemüht Hätten, VWermählungen mit dem 
griechiſchen Kaiferhaufe anzubahnen, daß Gefandtihaften ausgerüftet und Ge 
ſchenle ausgetauſcht worden feien, daß aber diefe Bemühungen nur geringen 
Erfolg gehabt hätten, da der Geift der Nationen dem entgegenitand. ‚Man 
darf nur den Beriht des Liutprand über jeine Schidjale als Gelandter 
Dtto’3 am Hofe von Eonftantinopel lefen, um ſich davon zu überzeugen, daß 
bei diefem Tone gegenjeitiger Grobheit und Prahlerei fein bleibender Berfehr 
möglid war.‘ ! 

Aber der Austaufh von Kunftideen beruht nicht allein auf den Be- 
ziehungen der Höfe und der Feinheit oder Grobheit ihrer Geſandtſchaften; es 


ı 9b. IV, S. 719. Das Urtheil von Schnaafe, dab ‚„Zheophano ſtets undeutſcher 
Gefinnung wegen vom Bolfe gehabt worben fei, und nit ganz mit Unredt‘, ift un— 
hiftorifch; ihre Regierung war ein Segen für Deutjchland, und fie erfüllte ihre Pflichten 
gegen das Reich ebenfo, wie gegen ihren Sohn, auf's Gewiffenhaftefte. Vgl. Giejebredt. 
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gab im Mittelalter eine große internationale Macht, deren Wirkjamteit alle 
Nationen verbindet: die Ktirche. Die Kunſtübung lag in den Händen der 
Klöfter , fie waren gewohnt, nad Vorbildern zu arbeiten, und da Italien 
in der Kunſt zurüdgeblieben war, jcheint es natürlih, daß fie nach byzan— 
tiniſchen Arbeiten juchten. Die abendländiihe Kunſt bedurfte zur Zeit ihres 
Wiedererwachens einer feften Ordnung, um ſich aus der gänzlidhen Vers 
mwilderung zu erheben, fie bedurfte einer ftiliftiich durchgebildeten Formenwelt, 
um überhaupt zum Dafein zu gelangen. In der byyantiniihen Kunſt traten 
die ehrwürdigen Weberlieferungen der Kirche aus den Zeiten ihrer Gründung 
her in einer abgefchloffenen Formſprache zu Tage, deren Schärfe und Deut- 
lichkeit nichts zu wünſchen übrig ließ. Wir müſſen deßhalb die Kirche als 
Hauptvermittlerin diefer künftlerifchen Neigungen, wie überhaupt als Quelle 
geiftigen Lebens im Mittelalter anfehen ?: durch die Pilgerfahrten, durch 
den Handel waren byzantinische Vorbilder, beſonders des Kunſthandwerks, zu 
den deutſchen Bilhöfen und in die Klöſter gelangt, ja es ift eine innere 
Verwandtſchaft zwilchen dem ernten, ascetifchen Geift der byzantinischen Kunſt 
und dem Erwachen religiöfen Lebens in Deutichland, der Erneuerung der 
Klofterzudt, dem Wirken und Arbeiten fo vieler ausgezeichneter Biſchöfe in 
aller Strenge der frühen chriſtlichen Kirche. Deßhalb können wir dem Ur— 
theil von Schnaaſe nicht beipflidhten, wenn er jagt, ‚daß don einem engeren, 
geiftigen Zuſammenhang der abendländifchen Völker, von einer Anerkenntniß 
ihrer Superiorität, welche beftimmen fonnte, fih auch in künſtleriſcher Be— 
ziehung nad ihnen zu richten, keineswegs die Rede fein kann, daß vielmehr 
nur ein mercantiler Verkehr beftand‘?. Daß nicht bloß ein mercantiler Ber: 

h Wenige Stifter geiftliher Orben haben ihren Anhängern fünftlerifche Beichäfti« 
gungen unterjagt, die meiften fie aufgemumntert; jo heißt es in der Regel des hl. Benebict: 
‚Artifices si sint in monasterio, cum omni humilitate faciant ipsas artes.‘ Cod. 
Regul. Monast. et Canon., ed. Holsten. 1754, t. I, p. 130. Diefer Regel folgten auch 
bie Gamaldulenfer und Prämonftratenfer. Wir finden ſogar Beifpiele, daß Künitler 
der Klöfter Erlaubniß erhielten, in den Städten ſich niederzulaffen. Vgl. Fiorillo, 
Geihichte der zeichnenden Künfte in Deutſchland, Bd. I, ©. 192. 

? Müntz, La tapisserie p. 82: ‚Ce fut des monastöres, dont l’esprit d’initia- 
tive pendant la premiöre moiti& du moyen-äge ne saurait &tre assez c6lebre.‘ 

> IV, ©. 721. Die jpäteren Ausführungen widerfpreden dem völlig und zeigen, 
wie unficher ber Autor hier in feinen Anfhauungen ift. S. 733 heißt es: ‚Das Bes 
dürfniß, das ihn herbeizog (dem byzantinischen Einfluß), war zunächſt ein technijches. 
Sobald die Bildung fich aud nur um ein Geringes hob, mußte man bie Plumpheit 
und Haltlofigfeit der Zeihnung wahrnehmen, und fobald man byzantinifche Arbeiten 
fennen lernte, den Wunſch empfinden, fich ihre beifere Technik anzueignen. Allerdings 
umfaßte diefe Aneignung auch den Stil der Zeichnung, in welchem fi Techniſches und 
Geiftiges mifht. Aber auch dafür war ein beftimmter Anfnüpfungspunlt vorhanden. 
Das vorherrſchende Bedürfniß des Abendlanbes in diefer Epoche war, Orbnung und 
Regel an die Stelle ber Berwilderung und Gebanfenlofigkeit zu bringen: dieſe Eigen« 
ſchaften fand man in den byzantiniſchen Arbeiten‘ ꝛc. Was bedeutet das anderes, als 
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fehr beftand, beweist ſchon das Dafein einer ‚Schedula‘ des Theophilus, der 
fih gänzlich vertraut zeigt mit den Farbenmiſchungen der Griechen, ihrer 
Tehnif, die er aus dem bloß mercantilen Verkehr fiher nit ſchöpfen konnte, 
wozu vielmehr internationale Verbindungen innerhalb der Klöfter durchaus 
nothiwendig waren. 

Sehen wir nun die Thätigfeit eines deutſchen Biſchofs jener Zeit an. 
Meinwerk von Paderborn, ‚diefer ſowohl in politifhen, als in Kunftangelegen- 
heiten höchft gewandte und jegensreich wirkende Mann, entwidelte eine raftloje 
Bauthätigfeit, die den erleuchteten Kirchenfürften zu einem würdigen Repräjen- 
tanten des geiftlihen Mäcenatenthums für bildende Künſte machte, wie 
e3 an Piligrin von Köln, Wiligis von Mainz, Bernward und Godehard 
von Hildesheim, Gebhardt und Thiemo von Salzburg, Altmann von Paſſau, 
Adalbero von Würzburg, Anno von Köln, Friedrih von Münfter, wie an 
dem franzöfiihen Eligius, und andern, verwandte Beifpiele hat‘!. Er gründet 
den herrlihen Dom, baut einen bifhöflihen Palaft mit Kapellen und Säulen- 
gängen, errichtet die Aleriusfapelle, jene des hl. Benedict, das Kloſter Ab- 
dinghof, die Bartholomäusfapelle, jpäter die Bustorfer Stiftslirche; außer— 
dem baut er faft die ganze Stadt um, bereidhert die übrigen Kirchen Weit 
falens beträchtlih mit Kunftgegenftänden aller Art, darunter mit koftbaren 
Metallarbeiten. Die Domſchule, von ihm organifirt, bringt Phyſiker, Mathe- 
matifer, Schreiber und Büchermaler hervor. Für feine meitgehenden Zwecke 
it er bemüht, fremde Künftler herbeizurufen: 1017 erjcheinen für den Bau 
der ſchönen Bartholomäusfapelle, nördlih vom Dom, aus Süditalien ‚operarü 
graeci‘. Zwei Reifen hatten den Bifhof nah dem Süden geführt und 
ihm, wie Bernward, Gelegenheit geboten, italienische und griechiſche Künſtler 
aus Italien mitzubringen ?, um jo willfommene Lehrer zu bejigen. Wie 
Biihof Balderih von Lüttih den italienifhen Maler Johannes, den auch 
Otto III. beihäftigte?, einen byzantiniſch arbeitenden Meifter, als Kunftrath 


die Superiorität des byyantinischen Stiles anertennen? Ebenſo heiht es S. 629, daß 
man die einzigen Kunſtwerke, deren man habhaft werden fonnte, bie byzantinischen, als 
Stubdienmittel benußte. 

t lg, in ber Einleitung zum Theophilus, S. XLIII—XLIV. Thiemo, Erz: 
biſchof von Salzburg, deſſen fünftlerifhe Erziehung von dem PBerfaifer der Passio 
Thiemonis faft mit denfelben Worten gefchildert ift, wie jene bes hi. Bernward. Cfr. 
Mon. G. Ss. XI, 53. Thiemo war zu Niederaltaidh erzogen, wo es eine blühende Schule 
gab; in feiner ‚Vita‘ heißt es: ‚Non modo eas artes, quas liberales appellant, sed et 
mechanicas, universas simul, pietoriam, fusoriam, sculptoriam, carpentariam omnia- 
que eiusmodi genera et species assequebatur.‘ Bol. Fiorillo, Deutihland, Bd. I, 
©. 187. 

® d’Achöry et Mabillon, Acta ord. S. Ben. t. VIII, p. 388. Bgl. Kreuſer, 
Der Kriftlihe Kirchenbau, Bonn 1851, ©. 317. 

’ ‚Quidam gente Langobardus, ordine episcopus, arte pietor egregius.‘ Pertz, 
Mon. Germ. Ss. VIII, 265 sq.; Ss. IV, 729 sq. Im Dienfte Adalberts von Bremen 
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bei fih hielt; wie Bernward feine Zeichner auf Reifen in Yranfreih und 
Italien mit fih führte, fo ſuchte auch Meinwerk fremde Lehrer für jeine 
Baufhule; auf den Baupläßen und in den Werkftätten verfehrte er felbft mit 
ihnen und verfolgte aufmerkjam alle Fortichritte. 1073 mußte der Abt Wino 
des Kloſters zu Helmershaufen, das fich feiner bejonderen Gunft erfreute, 
nad dem heiligen Lande ziehen, um feinem Gönner den Plan der Grabes- 
firhe zu verſchaffen“, nah welchem drei Jahre ſpäter die Stiftskirche von 
Bustorf vollendet wurde. Im Stlofter zu Helmershaufen lebte jener Mönd) 
Rogterus, den Ilg mit Theophilus identiſch erklärt, und der für den Biſchof 
Heinrich von Werl den ſchönen Tragaltar fertigte, der noch heute im Dom- 
ſchatz zu Paderborn ſich befindet; hier jehen wir neben der Figur Mariä die 
— allerdings fehlerhafte — Inſchrift, weldhe die byzantiniſche Kunſt ihr zu— 
ertheilt. 1175 fertigte ein Mönch diejes Kloſters, Herimannus, für den Herzog 
Heinrih ein Evangeliarium unter byzantiniſchem Einfluß in den Miniaturen. 
Bruno von Köln hatte griechiiche Lehrer um fi, mit denen er zu disputiren 
pflegte?, nicht bloß, wie Schnaaſe meint, ‚weil er als Vorſteher der kaiſer— 
lihen Kanzlei der griechiſchen Sprache bedurfte‘; Otto III. erhielt neben 
Bernward von Hildesheim den Galabrejen Johannes zum Lehrer. Daß ſich aud 
in deutſchen Klöſtern griechiſche Mönche aufhielten, fehen wir an Reichenau *, 
und bei dem Austausch diejer großen Kunſt- und Eulturftätten des Mittel- 
alters nicht nur von wiſſenſchaftlichen Meinungen — wie dieß zwiſchen Tegern- 
jee, unter Gozbert, und dem Kloſter von S. Emmeran in Augsburg befannt 
ift —, jondern aud von Künftlern jelber, mußten fi griechiſche Einflüfje ſchnell 
verbreiten. Zabarte geht ficher zu weit, indem er eine ftarfe Einwanderung 
griehifcher Künſtler im Geleit oder auf Veranlaffung der Kaiferin Theophano 
anzunehmen geneigt ift; daß lehtere aber bei lebhaftem Intereſſe für Deutjch- 
land und jeine Bedürfniffe, wie es durch ihre Regierung beftätigt wird, auch 


fteht dann noch ein Maler Transmandus, ‚pietor ab Italia‘. Näheres über Nohannes 
bei Fiorillo, Geſchichte der zeichnenden Künfte in Deutihland, Bd. I, ©. 75. 76. 
Ebendajelbit jeine Grabfgrift. Johannes war auch Baumeifter und ftand als folder 
dem Bifchof von Lüttich zur Seite. 

! Vita b. M. e. 70 (Leibnitz, Ss. rer. Brunsvic. I, p. 562). Bon Burdharb, 
Biſchof von Halberjtadt, heißt es, dab er die Kathedrale geſchmückt habe: ‚Et aedifi- 
cationem pieturis famose pompavit.‘ Chron. Halberst. ap. Leibnitz t. II, p. 125. 
Dtto von Bamberg ließ im Chor Malereien ausführen, Gottfried von Augerre Male» 
reien und Glasfenfter in feiner Kathedrale. Cfr. Em6ric-David, Histoire de la pein- 
ture, Paris 1863, p. 111. 

2 Ruotgeri vita B. ce. 7. ıa.a. O. ©. 720, Anm. 2. 

Gieſebrecht I, 324. Die Anmwejenheit eines griechiſchen Malers, der die Tochter 
Heinrichs von Sachſen, Hedwig, gelegentlid ihrer Vermählung porträtiren jollte, be 
richtet die Ehronif von ©. Gallen, Pertz, Mon. G. Ss. II, p. 123. Das Borhandenfein 
griehiiher Mönde in Toul ift bezeugt Mon. G. Ss. IV, p. 501; ebenfo die Aufnahme 
berfelben in Klöſter Mon. G. Ss. IV, p. 445. 452. Den Austauſch der Künftler be- 
treffend vgl. Pez, Ancedota t. VI, pars I, p. 146, n. 12. 
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den künſtleriſchen Richtungen, welche mit dem kirchlichen Leben eng verwachſen 
blieben, durch Herbeiziefung einzelner griechiſcher Lehrer ihre Sorge gewidmet 
habe, iſt ganz natürlih!. Dem Einfluß diefer Lehrer ift die byzantinifirende 
Richtung der deutijhen Kunſt zuzufchreiben, wie bei Miniaturen und den 
Werfen der Goldſchmiedekunſt, auch der Cmailmalerei, Hervortritt. Diefe ganze 
Erſcheinung aber nur ‚aus den Nahmwirkungen jener verhältnigmäßig wenigen, 
im zehnten Jahrhundert vorhanden geweſenen Künftler, aus der Benutzung der 
bon ihnen Hinterlaffenen Recepte und der Nachahmung durd den Handel 
hierher gelangter Vorbilder‘ zu erklären, wie Schnaafe thut?, hieße die große 
geiftige, lebensvolle, kirchliche und künftlerifche Bewegung der Zeit mit ihrer 
lebhaften Fühlung der Beftrebungen anderer Nationen, wie wir es im Theo: 
philus nach der kunſttechniſchen Seite Hin würdigen können, mißverftehen. 
Dann kann die Anzahl der aus Gonftantinopel hierher gelangten Vorbilder 
nicht gering gemejen fein, denn das ganze Abendland fuchte diefe Vorbilder 
mit bejonderem Intereſſe auf, und ein Zufammenhang der phantaftischen Thier— 
gebilde romaniſcher Bauten mit byzantiniihen Webereien ift von Springer 
nachgewieſen?. Ueber Venedig und zu Lande, durch Ungarn, wurde ununter- 
brodhen eine Menge von Kunſtwerken eingeführt; ſeit den Kreuzzügen lichen 
fi auch deutjche Kaufleute in Byzanz nieder, von deren Anweſenheit jpäter 
ein Schreiben Gonrads III. an den Kaiſer Johannes Zeugnik ablegt, in 
welchem um eine Bauftelle für eine deutſche Kirche erfucht wird, 

Dieſer byzantiniſche Einfluß in Deutſchland, wie in Franfreih, war fein 
derartiger, daß er den einheimischen Bildungstrieb völlig beherrfchte, jondern 
indem die abendländiiche Kunſt die Superiorität, den fräftigenden, erziehenden 
Einfluß dieſes feften Organismus erkannte und fih an ihn anlehnte, ward 
ihr eigenes Bewußtſein gemwedt’: die byzantiniſche Kunſt war der Spiegel, 
in dem die abendländiihe ihr eigenes Weſen erfannte, und der zuverläſſige 
Führer zur Bethätigung eigenen Lebens. 

t Der goldene Altar, den Heinrich IT. der Kirche zu Baſel ſchenkte und ber jeßt 
im Mufeum zu Elugny fich befindet, zeigt in romanischen Arkaden rein griechiſche Figu- 
ten, fo die Engel mit Stab und Weltfugel. Abbildung bei Bayet, L’art byz. fig. 104. 

:A.a.D. ©. 732. Waagen, Handbuch der deutſchen und nieberländifchen Maler- 
ſchulen I, ©. 6: Infolge der Vermählung der griehifchen Prinzeffin Theophano mit 
dem Kaifer Otto II. läßt ſich ein ftarker Einfluß byzantiniſcher Kunſt wahrnehmen.‘ 
v. Rumohr, Ital. Forſchungen I, ©. 360 fagt bezüglid ber Einwirkung byzantinifcher 
Künftler auf Italien: ‚Bereitung und Handhabung fürbender Stoffe Fönnen nimmer 
bereits Vollendetem abgelaufht werben; überall geſchieht die Fortpflanzung folder 
Dortheile durch eine glüdliche Vereinigung von Beifpiel und Anmeifung, die nur in 
dem Verhältni bes Schülers zum Lehrer benfbar ijt.‘ 

s Mitteilungen der E. f. Gentral-Gommiffion Bd. V, 1860, ©. 69 ff. 

+ Otto Frising. de gestis Frid. I. Imp. lib. I, c. 23. 

> Bayet, L’art byz. p. 314: ‚L’art d’Orient a plutöt contribue A &veiller chez 
eux la conseience de leurs qualités propres.‘ 
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A. Miniaturen bis zur Mitte des zwölften Jahrhunderts. 


Die Miniaturmalerei der farolingiihen Epoche hatte ſich auf die größeren 
mweftlihen Klöſter beihränft, vorzüglih auf die des hl. Martinus in Tours 
und in Meb, während die öftlihen Provinzen diefen Kunftbeftrebungen 
fern ftanden. Den Zuftand der Malerei im zehnten Jahrhundert lernen 
wir aus dem Mefjobrunner Goder — mit dem althochdeutſchen Gebet —, 
aus dem Lucan in S. Gallen, aus dem Evangeliarium des hl. Ulrih, aus 
der Ueberſetzung der Evangelien des Otfried, dem Pjalter der Bibliothek zu 
Stuttgart, dem Gebetbuch aus Prüm, bei Trier, näher kennen. Sie zeigen 
mehr oder weniger die Hülflofigkeit einer aus der Barbarei fi losringenden 
Zeit, das Suden nad feſteren Principien, das Ringen nad Formen, die den 
Idealen der Religion, den heiligen Typen, angemefjener jcheinen, als jene 
derbe, naturaliſtiſche Formanſchauung der farolingiihen Epoche. In dem 
Beftreben, diefen neuen Ausdrud, wozu das gefteigerte religiöje Gefühl 
drängt, zu finden, ohne fefte Ordnung und Stilgeſetz, noch nit im Beſitz 
genügender Bildung, die Natur richtig zu jehen und als Zehrmeifterin zu be 
nußen, wird der Ausdrud oft ein gewaltfamer, verzerrter, treten Verrenkungen 
und Monftruofitäten auf, die der Natur völlig widerjprehen. Der Weſſo— 
brunner Goder ! enthält rohe, nur ſchwach colorirte Fyederzeihnungen aus der 
Legende des heiligen Kreuzes, und feine Entftehung fällt in den Anfang des 
neunten Jahrhunderts. Ebenjo zeigt der Lucan von ©. Gallen? nur an— 
getujchte Federzeihnungen in einer landfartenartigen Weife, welche den Be- 
griff einheitliher Gompofitionen, bildmäßiger Auffaffung, gänzlid preisgibt. 
Die Darftellungen find lebhaft, die Geftalten kurz, mit diden Köpfen. Nicht 
weniger roh erjcheinen die Tyederzeihnungen in der Evangelienüberfegung des 
Otfried, welche ſchon in die zweite Hälfte des neunten Jahrhunderts gehören ?, 
Das Gebetbuh des Klofter Prüm befindet fi in der Nationalbibliothet zu 
Paris (Nr. 9448 lat.), und feine Entftehung fällt in das lebte Viertel des 
zehnten Jahrhunderts: wir jehen hier die Art beginnender Kunftweife in 
ungefhidten Figuren, übertriebenen und lächerlihen Geberden. Die Köpfe 
mit den furz abgejhnittenen Haaren, der kurzen, derben Naſe, der tiefen Falte 
um den Mund, find alle völlig glei in Yorm und Ausdrud eines blöden 
Lächelns. Die Figuren ftehen mit gebogenen Knieen, Füße und Hände find 





ı Münden, Staatsbibliothel Cod. eimel. 20. 

? Stiftsbibliothef Nr. 863. Abbildung bei Woltmann, Geſchichte der Malerei I, 
Fig. 66. 

® Bibliothef zu Wien. Vgl. Waagen, Kunftdentmale in Wien II, 11; Handbuch 
ber Malerſchulen I, ©. 5. Die zwei Bilder ber Areuzigung und bes Einzugs in Jeru— 
falem nehmen eine ganze Seite ein, das Abendmahl ift von jpäterer Hand. 

* Labarte II, p. 215, pl. 51. 
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unförmlid lang, die Finger auswärtsgebogen, jo an der rieſigen, jegnenden 
Hand des in Jeruſalem einziehenden Erlöfers, welche jo groß ift wie der Arm. 
Die Figuren werden reihenmweife übereinandergebaut, jo da man bon den zu— 
rüdftehenden nur die Köpfe fieht. Die Steinigung des Stephanus zeigt bei den 
Mördern völlig leblofe Geberden und blöden, lächelnden Ausdrud. Das Colorit 
ift mäßige Gouadhe, aber kraftlos, und bewegt fi in ftumpfen, rothen, blauen 
und grünen Tönen. Augenſcheinlich haben den Maler althriftliche Vorbilder, 
jei es wirklich, oder nur in der Erinnerung, zu feiner Arbeit infpirirt. 

Das Evangeliarium des Hi. Ulrich, Bilhofs von Augsburg 
(923— 973), in der Bibliothef zu Münden ?, enthält Bilder der Evange- 
fiften umd des Erzengel Michael, den Draden tödtend, im Stil der karo— 
lingiſchen Schule des neunten Jahrhunderts. Der Kopftypus ift auch hier 
wieder in allen Figuren derfelbe, die Drapirung fehlerhaft entworfen, das 
Golorit roh; übermäßige Anwendung von Gold und Silber wird für die 
legte Epoche der karolingiſchen Malerei harakteriftiich. 

Ein Manufcript der Nationalbibliothet zu Paris (Mr. 18005) 
ftammt aus den erften Jahren des elften Jahrhunderts, wurde in Deutjchland 
gefertigt, und ift das Werk eines Künſtlers, der dem griechiſchen Einfluß 
augenjcheinlid fern fteht, ein Sacramentarium in Quart mit vielen Miniaturen ?. 
In der eriten jehen wir Chriftus am Kreuz, von einem Rahmen umgeben, 
mit jechs eingeflohtenen Bruftbildern, melde die zur Zeit der Ottonen be— 
liebte Krone tragen, wie fie bei Otto II. auf dem Dedel des Evangeliarz, 
in der Bibliothef zu Gotha, vorliegt?. In einer Miniatur auf ganzer Seite 
findet ſich eine bon der griechiſchen Auffaſſung abweichende Darftellung der 
Himmelfahrt: der Erlöfer fteigt in gerader Haltung zum Himmel auf, nicht 
auf einem von Engeln gehaltenen Throne fitend. Die Zeichnung wurde mit der 
Feder entworfen, aber faft ganz von leichter Gouache zugededt. Modellation 
ift noch nicht vorhanden, die Schatten find durch einen einfadhen Strich dunk— 
leren Tones angegeben. 

Neben diefen Miniaturen, welche die Eriftenz ungeübter Maler documen- 
tiren, gibt es andere, welche entihieden Kenntnik alter Traditionen verrathen, 
und in denen die Schule griehifcher Künftler fich bemerklic macht. Der Falten— 
wurf iſt ftraffer, im Fleiſch treten die befannten braunen Töne mit grünen 
Schatten, wie in byzantiniichen Miniaturen auf, bei Gewändern die Purpur— 


t Cod. ceimel. 53. Unter den zwei erften Miniaturen bie Inſchrift: Deus pro- 
pitius esto Uodalrico peccatori. Gleiche Inſchrift trägt ein ähnliches Evangeliarium 
bes britiſchen Muſeums (Harleian 2970). Waagen, Handbbud der Malerfchulen I, 
©. 7; Treasures of Art in Great-Britain I, p. 196. 

? Labarte II, p. 215. Ebenfo frei von byzantiniſchem Einfluß ift das Evangeliar 
ber Univerfitätsbibliotget zu Würzburg (M. perg. theol. n. 66), von dem Schnaafe IV, 
©. 627, eine Beſchreibung gibt. 

® Labarte I, p. 238. 
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farbe; die Hintergründe find golden. Diejer Einfluß griehifher Kunſtweiſe 
manifeftirt fih in einer Anzahl von Codices, die größtentheils für Mitglieder 
der faiferlihen Familie hergejtellt wurden. Mit reihen Geſchenken und ftatt- 
lihem Gefolge war Theophano nad) Deutihland gekommen!; vielleicht wirkten 
mitgebradte Bücher und Kunſtwerke, oder ihre Begleiter jelbft auf die Ent- 
faltung dieſer plöglih auftaudenden Richtung ein, welche von der älteren 
Kunſtweiſe erheblih abſticht. 

Unter den illuminirten Codices dieſer Art iſt das ſchöne Evangeliarium 
der Pariſer Bibliothek (Nr. 8851 lat.) hervorragend?. Es enthält fünf 
große Miniaturen auf ganzer Seite und viele Initialen nebft decorativem Or« 
nament. Auf dem erften Blatt jehen wir eine größere Gompofition, deren Mitte 
der in einer Glorie thronende Erlöfer in rother Tunica mit Evangelienbud, im 
jugendlichen, unbärtigen Typus, einnimmt; der Kopf ift fein ausgeführt, der 
Hintergrund golden?. Die Glorie wird von vier Medaillons geftügt mit den 
Symbolen der Evangeliften, das Ganze umſchließt ein Rahmen, in deſſen 
Eden die Evangeliften an Pulten ſchreibend auftreten. Die Blätter 15, 52, 
75 zeigen nochmals die Evangeliften Matthäus, Marcus und Lucas, unter 
dyzantiniihen Arkaden figend, die Embleme derjelben in den Feldern der 
Bogen; Matthäus trägt ein langes Gewand mit Goldverzierungen, mie die 
griehiichen Würdenträger, darüber einen goldbordirten Mantel. Die Pro- 
portionen find etwas lang, die Gewänder von heller Farbe, nah antitem 
Schnitt, die Zeihnung ift im allgemeinen forgfältig. Die Figur des hi. Jo— 
hannes jcheint von einer andern Hand, als die übrigen Bilder; die Zeihnung 
ift mager, ſchwarz conturirt, die Gouache nicht mit Weiß gehöht und dünner 
im Auftrag, al& bei den andern Miniaturen. Das Bud enthält auch jehr 
gute Ornamente von reinem Stil, mehrere Seiten haben Goldranfen und 
Blätter im älteren Geſchmack. Zeihnung und Golorit* — eine mit Weik 
gehöhte Gouachefarbe — differiren lebhaft von den unficheren Arbeiten rein 
deutſcher Erfindung, außerdem bezeugt eine den Erlöfer begleitende Inſchrift 
den griehiihen Gharatter?. In der Einfafjung zum Evangelium de3 Mat- 
thäus befinden ſich vier Kaiferbüften: Heinrih I. (zweimal), Otto I. und 
Otto II.; vermuthlich ift die Handſchrift für den letzteren angefertigt, der zu— 
gleih die Bilder feines Vaters und Großvaterd anbringen ließ; von einem 





! Mon. G. Ss. III. Widufind III, e. 74; Benedicti Chron. c. 38; 'Thietmar II, c. 9. 

2 Don König Karl V. der Kapelle von ©. Denis gefchentt. Waagen findet neben 
byzantiniſchem Einfluß die deutfche Kunſtweiſe vertreten. Vgl. Kunftwerfe und Künftler 
in Paris ©. 266. 

3 In der Mandorla griechiſche Umſchrift. Die Motive der Evangeliften ent» 
ſprechen gleichzeitigen bygantiniſchen Monumenten. 

+ Die Gründe find farbig und ſtreifig. 

s ,H Baslleiz ouu wuplou Basıkela navrwv ray aluvwv zal beosnurele gou du md 
yıvea zal yaveı,* 
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eigentlihen Porträt ift jedoch nicht die Rede, da ſich die Züge nicht unter- 
ſcheiden. 

Ein Evangeliarium der Bibliothek zu Trier und der bekannte Coder 
von Echternach zeigen byzantiniſche Richtung, freilich nicht mehr die Schule 
Bafilius' I., noch die des Conſtantin Porphyrogenitus, ſondern jene der Deca- 
denz unter Baſilius II.; nichtsdeſtoweniger war dieſelbe immer noch geeignet, 
die deutſche Malerei an Geſetz und Ordnung zu gewöhnen, fie zur Erkennt 
niß eines beftimmten Zieles zu führen: die Roheit der Formen wird be= 
ſchränkt, die Leblofigkeit des Colorits, welche in den Malereien des elften Jahr- 
hunderts noch zu finden ift, ſchwindet allmählich, jo daß im folgenden Jahr- 
hundert ſchon jehr verdienſtvolle Arbeiten auftreten. 

Der Eoder von Ehternad ift nad) alter Tradition ein Geſchenk des 
faiferlihen Ehepaares, Dtto’3 IL. und Theophano's; mie Otto II. eine mit 
Gold und Ebdelfteinen reichverzierte Handjchrift der Kathedrale zu Magde- 
burg jchenkte, fein und der Kaiſerin Bildnik enthaltend ?, jo erfreute ſich 
Echternach ähnlicher Gunftbezeugung, da ihm ein nicht minder werthvolles 
Bud mit den Porträts Dtto’3 III. und der faiferlihen Mutter zufam®. 
Auf den vorherrſchend griehiichen Charakter der Malereien meifen nicht nur 
die Infchriften der Miniaturen, fondern aud einige Gopien goldener Münzen 
des Gonftantinus in der Randeinfaſſung des Titels vom Evangelium nad) 
Lucas, wobei ein orthographifcher Fehler auftritt. Mit Necht vermuthete 
Waagen Schon in dem vorher genannten Goder der Parifer Bibliothet außer 
entſchieden griechiſchem Einfluß eine deutſche Kunſtweiſe, aljo die Hand 
deuticher Zöglinge ausländischer Meifter, neben Vertretern einheimischer Kunſt— 
rihtung; auch in diefer Handſchrift find mehrere Künſtler nadhmeisbar, denn 
während ein Theil der Köpfe im Stil byzantinifher Figuren ſich präfentirt, 
zeigen andere lange, platte Najen, braunes Incarnat. Die Bilder der 
Evangeliften unterſcheiden fih durch ein weſentlicheres Betonen des griechifchen 
Charakters: einige derartige Inſchriften find mit lateinischen Buchſtaben wieder- 
gegeben, jo das Wort ‚Ydriae‘ über den Waſſerkrügen, bei der Hochzeit zu 


i Emeöric-David, Histoire de la peinture, Paris 1863, p. 128: ‚Quels que 
fussent les defauts des artistes grecs, ce peuple &tait encore digne de servir de 
maitre aux Latins.* 

? Meibom, Rer. Germ. Ss. t. II, p. 276, Chron. Magdeb.: ‚Librum ex auro 
et gemmis imaginem ipsius et Theophaniae coniugis eius continentem.‘ Den Cober 
bon Echternach erwähnt zuerft Bertelius, dann Brufchius (Chronologia monasteriorum 
Germaniae, Sulzbaci 1682, p. 511) und Bertholet (Histoire eceles. et civile du 
Duch& de Luxembourg, 1742, t. III, p. 20). Ueber Echternach vgl. Bertelius, Historia 
Luxemburg., Coloniae 1605, fol. 1416. Die Abtei foll vom hl. Willibrorb geftiftet 
worben jein. 

3 Nur leßtere hat den Kaifertitel, das Manufcript ftammt alfo aus der Zeit der 
Regentichaft (983— 991). Vgl. v. Quaſt und Otte, Zeitfchrift für chriftlihe Arch. 
u. 8. I, ©. 250 ff. 
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Gana; der Evangelift Johannes ift mit weißem Bart, alſo griechiſch aus 
geftattet. Merkwürdig erſcheint die Bezeihnung des thronenden Erlöjers als 
Regnator Olympi, auf einer von zwei Engeln gehaltenen Tafel, von den 
Häuptern der vier Gardinaltugenden umgeben. Die Seiten mit den Ganones 
enthalten auf Arkaden jene in der byzantinischen Kunſt beliebten Thiere, Störde, 
Pfauen, Hähne, dann Kleinere Figuren, Zimmerleute, Arbeiter in Weinbergen 
und Bogenſchützen; bei der Scene der Berufung des Matthäus fit diejer auf 
einem byzantinischen Poftament '. 

Die Gleihnilfe find in mehreren Scenen vorgeführt, jo das vom Wein- 
berge in jehs, das vom großen Abendmahl in drei Bildern, ebenjo das von 
Lazarus und dem reihen Manne. Bon den Leidensftationen finden wir den 
Judaskuß; die Scene vor Kaiphas; den Fall des Judas; die Geißelung; die 
Dornentrönung; die Hreuztragung, wobei Simon das ſeltſam geftaltete Kreuz 
— golden mit rother Einfaffung — trägt. Die Kreuzigung zeigt den Herrn 
in violetter Tunica ohne Suppedaneum, daneben Sol und Luna, Stephaton 
und Longinus, wie auf den Elfenbeintäfeldhen des Einbandes. Die Scene 
der drei rauen am Grabe vor dem Engel ift byzantiniſches Motiv; im der 
Himmelfahrt jehen wir den Erlöfer zwijchen zwei Engeln von dem Hügel 
aufjteigen, wo die Jünger und Maria in zwei Gruppen gejchaart ftehen. Von 
PVerjonificationen treten auf: Sonne, Mond, Erde, Flüſſe, die vier Elemente, 
die Winde; byzantinisch find die Mäander, ſowie die hintereinander gejtellten 
merkwürdigen Thiere auf den unbejchriebenen Blättern; lehtere dürften den 
Teppichen entnommen jein. Die Kronen der Könige und ihre Scepter er 
Icheinen dagegen modern. 

Das Evangeliarium in Münden? gehört derjelben Richtung an, 
wie die beiden vorher erwähnten Manufcripte; auf zwei Blättern jehen wir Hier 
eine größere Compofition fi) entfalten: die Huldigung der Länder an den thro— 
nenden Otto III.? Diefer ſitzt, nad der Weiſe byzantiniſcher Herrſcher, in feier 
liher Haltung, mit Scepter und Kugel, in einem langen, mit breiten Streifen 
bejegten Gewande und Pallium vor einer Architektur, die ein Vorhang abſchließt. 
Bon rechts nahen zwei Bischöfe, links zwei Krieger ; hinter den Prälaten ſetzt 
fih die Compofition auf dem andern Blatt in den vier Huldigenden Frauen— 





1 Dol. Rathgeber, Beichreibung des herzoglichen Mufeums zu Gotha, 1835, 
©. 6—20. Der Berfafler nimmt deutſche Künftler byzantiniſcher Richtung an, hält 
aber einige Bilder für übermalt, daher der barbarifche Stil einzelner Scenen. Hefner- 
Alteneck, Trachten I, Taf. 257, gibt einige der Miniaturen; ber Dedel bei v. Quaſt 
und Otte a. a. ©. 

2 Cod. eimel. 58. 

3 Biefebrecht (Kaiferzeit IT, 609) hält den Kaiſer für Heinrih II, da das Bud 
aus Bamberg fam; ebenda als Zitelblatt eine Abbildung nah Förfter, Denfmale II. 
Cfr. Cahier & Martin, M&langes I, p. 186. Zu bemerfen ift, daß Heinrich IL. in ben 
Miniaturen der Bamberger Eodices immer mit kurzem Vollbart erjcheint. 
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geftalten fort; an der Spite Roma mit dem Tribut in einer Schale, Gallia 
mit einer Palme, Germania mit dem Yüllhorn, Slavinia mit einer goldenen 
Scheibe. Germania trägt einen Kopfichleier, alle vier Haben Kronen wech— 
jelnder Form, die Füße find bloß, die Gewandung ift reich borbdirt. 

Künſtleriſch wirkt in diefen Miniaturen die feine, ftiliftiiche Durchbildung 
des arditetoniihen Ramens: hier treten bei den ſpiralförmig ornamentirten 
Säulen, wie den Einfafjungen der Bogen, ſchon romaniſche Motive jchönfter 
Zeihnung auf; aud die Throne, wie der des Kaiſers Otto auf dem Bilde 
der Huldigung der Länder, mit Thierföpfen und Füßen, die Teppiche und 
Pulte zeigen romanischen Charakter und das architektoniſche Stilgefühl nicht 
minder frei entwidelt. In den Initialen wird der Typus der farolingijchen 
Epoche, die phantaftiichen Thiergebilde, das verihlungene Blatt» und Riemen- 
werk, feftgehalten und weiter ausgebildet '. 

Auf ikonographiſchem Gebiet berühren ſich die Vorftellungen diefer Minia- 
turen größtentheils mit den entfprechenden byzantinischen, wie jie in den Monu- 
menten auftreten, oder dur das Malerbud vom Athos firirt find. So ift 
bei der Geburt Ehrifti die der Legende des Metaphraftes entnommene materielle 
Auffaffung in den Evangeliarien zu Münden, Gotha und Trier hervorftehend: 
Maria erjcheint auf das Lager Hingeftredt, in ihrer Nähe das in Binden ge 
widelte Kind, während das Malerbud bekanntlich Maria ohne menſchliche 
Schwäche fnieend darftellt; dagegen wird die Verbindung der Botjchaft des 
Engels an die Hirten, mit diefer Scene, in der Hermeneia angegeben, ebenjo 
das Auftreten der drei Könige mit Kronen, denn es heißt im Malerbud von 
dem einen der Magier: ‚mit der einen Hand faßt er das Geſchenk, mit der 
andern jeine Krone‘ ?, Auch ift das gegenjeitige Zeigen des Sternes, die Heim— 
fehr der drei Könige in ihr Land, der Traum Joſephs, der Kindermord in 
Gegenwart des thronenden Herodes, den griechiſchen Vorftellungen identisch. 
Auf den lehrenden Chriftus im Tempel folgt, wie im Malerbuch, die Taufe 
des Herren mit ajfiitirenden Engeln, dann die Verſuchung, ebenfalld in 
mehrere Phaſen zerlegt; denn fie ift eine dreifahe: dur Genußſucht, Stolz 
und Ehrgeiz. Die drei Teufel, welche jene Lafter vorftellen, haben ge— 
wöhnlich Ddiejelbe Geitalt, zuweilen finden ſich Werfchiedenheiten, denn der 
Zeufel des Stolzes ijt der Teufel im eigentlihen Sinne?. Genau wie 





4 Unficher fteht dem byzantiniſchen Einfluß Woltmann gegenüber, denn ©. 252 
heißt es über den Charakter diefer Miniaturen: ‚Die Unfiherheit der Proportionen ift 
überwunden, und man fann, wie in der Technik, jo aud in ben makvoll ſchlanken 
Derhältnifien der Figuren und dem claffifhen Stil der Gewandung vielleicht ein 
Studium byzantinifher Mufter wahrnehmen.‘ Welche anderen Muſter, jo ift hier wohl 
erlaubt zu fragen, fonnten denn überhaupt der ganz verwilderten deutſchen Kunftübung 
vorliegen? die bes gleichfalls hülfloſen Italiens? oder ift dieſe Richtung aus dem 
deutſchen Genius von jelbit herausgewachſen? 

2D.U.$ 214. Manuel p. 159. 3D. A. ©, 180, Anm. 3. Manuel p. 166. 
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im Malerbud folgen: die Berufung der Upoftel; die Hochzeit zu Cana; die 
Unterhaltung mit der Samariterin am Brunnen. Gleichartig find: die Heilung 
des Blinden; des Gichtbrüchigen am Teiche; der blutflüffigen Frau; des Gidht- 
brüdigen im Haufe; des Befeflenen; des Mannes mit der lahmen Hand; des 
Sohnes des Königlichen; des Knechtes vom Hauptmann von Kapharnaum; 
der Schwiegermutter Petri; des Waflerfüchtigen. Die Austreibung der Teufel 
aus den Beſeſſenen zeigt diefelben auf den Schweinen reitend; ebenſo heißt 
e3 im Malerbuch: ‚die einen jegen fih auf diefelben, die anderen fahren in 
ihre Mäuler‘ t, Bei der Scene des dem Sturme gebietenden Erlöfers find die 
Winde in deutihen Miniaturen, wie im Malerbuch, ala blajende Köpfe 
perjonificirt, e$ heißt da: ‚und oben in dem Gemwölt blaſen die Winde in die 
Segel‘?. Die Scene des Wandelns auf dem Meere, die Erwedungen der 
Toter des Jairus, des Sohnes der Wittme, des Lazarus, zeigen Aehnlich- 
feiten; bei leßterer fteht Lazarus in Binden gewidelt im Grabe, Maria und 
Martha Inieen zu den Fühen des Herren, in Uebereinftimmung mit den Vor— 
Ihriften des Malerbuches und den byzantinifhen Miniaturen. Die Ueber: 
gabe der Schlüffelgewalt an Petrus, mie fie im Münchener Coder auftritt, 
ift natürlich im Handbuch der Malerei übergangen: bier wird die Scene 
nur als dreimalige Frage an Petrus bezeichnet; diejer Hält ein Blatt, auf dem 
die Antwort fteht?. Anſchaulich ift in dem Münchener Eoder die dem Hand» 
buch fremde Darftellung des Weherufs Chrifti über Jerufalem, mobei man 
in der unteren Hälfte der Gompofition die Belagerung der Stadt erfennt. 
Die Verklärung wird in dem ruhigen Stehen auf der Spite des Berges 
wieder durhaus byzantiniih aufgefaßt.: 

Bei den Gleihniffen wird das Princip des Handbuches, nit das 
Gleichniß jelbft, fondern den Gedanken, die Anwendung desfelben, in Formen zu 
fleiden, verlaflen und mit großer Ausführlichkeit eine Darftellung des bildlichen 
Theiles der Gleichnißrede gegeben. Es ift dieß ein der deutjchen Malerei im 
Gegenfaß zu dem mehr philoſophiſchen Abftrahiren der Byzantiner eigenthüm- 
liher Zug, der fi in der Neigung zum Genrehaften ausſpricht, und in der 
Zeit der deutihen Renaiffance find dieſe Gleihnigbilder in der That nur 
noch Genrejcenen materiellften Charakters. Die deutihen Miniaturen erzählen 
Ihon jet mit Breite und Behaglichkeit: jo werden in der Parabel vom Wein- 
berge, dann in der vom Gaftmahl die einzelnen Epijoden mit Vorliebe aus— 
gemalt; in der leßteren tritt jeder der ih Entjchuldigenden mit dem Motiv des 
Ternbleibens, dem Haufe, den Chen, der Gattin, einzeln auf. Auch die by— 
zantiniſche Miniatur ſchildert ausführlich, aber nicht breit, fie geht mehr in die 
Tiefe, auf den Zwed, auf die Idee Hin, ift pathetiicher, großartiger, voll 
Schwung und Poefie, wie die Prophetien des Alten Bundes, oder die heiligen 
Gejänge der Schrift, getragen von höherer Injpiration. 


1 D.U.$ 236. Man.p.171. 2 Daf.$ 235. Man.p.170. 3 Daf.$ 316. Man. p. 208. 
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Die Pajlton ift in den vorliegenden Werten mit lebhaft bewegten Scenen 
geichildert, das Hauptgewicht liegt aber auch hier auf breiter, ausführlicher 
Erzählung, weniger in dem Herausbilden großartiger Motive. Bei der Kreuz 
tragung jchreitet der Erlöfer hinter Simon her, der allein das Kreuz trägt, 
während im Malerbuch das Abnehmen des Kreuzes durch Simon betont wird. 
Das Heilige Abendmahl kommt in den Miniaturen des Münchener und Gothaer 
Goder nit vor. Die Kreuzigung zeigt in Uebereinſtimmung ein goldenes 
Kreuz, der Erlöfer trägt ein langes Gewand in Purpurfarbe — auch die 
Schäder find beffeidet — jeine Füße find ohne Suppedaneum angeheftet; zu 
den Seiten erjcheinen, mie auf byzantinischen Darftellungen, Longinus mit der 
Lanze und der Schwammträger, dann Maria und Johannes, darüber Sof 
und Luna in Verjonificationen. Die Auferftehung wird nur durch Ankunft 
der Frauen am Grabe repräfentirt, wobei der Engel abmwehrend die Hand 
erhebt; dann folgen die Erfcheinungen des Auferftandenen, und zwar in weißem 
Gewande und grünem Mantel. Bei der Himmelfahrt jehen wir den Erlöfer 
die von oben hHerabgeitredte Hand Gottes erfaflen und von ihr gleihjam 
emporgezogen ; er ſchwebt in einer Mandorla gen Himmel, unten die Apoftel 
und Maria in der Mitte. Ganz ähnlih die Darftellung in dem englijchen 
Manufcript des HI. Aethelwold, Biſchofs von Windefter, vom Ende des zehnten 
Jahrhunderts '. 

Die für Kaiſer Heinrid LI. angefertigten Codices lafjen 
den byzantiniihen Einfluß vielgeringer erfennen, als die der 
Dttonenzeit?. Es wurde ſchon erwähnt, daß der Eifer des frommen Regenten, 
die Bibliothek des neuen Bisthums Bamberg mit Handichriften zu bereichern, eine 
Anzahl von Werken in’3 Dajein gerufen habe, -die fih durch großen Reihthum 
an Miniaturen auszeichneten. Diefelben tragen einen eigenthümlichen Charatter 
an fih. Mit Recht jehen Labarte und Waagen in diefen Arbeiten eine deutjche 
Schule, die mit den älteren, antifen Reminiscenzen eine jeltfame, phantaſtiſche und 
willkürliche Anſchauung, ein völliges Aufgeben der Naturwahrheit verbindet ?. 


ı Abbildung bei Humphreys, The illuminated books of the middle age, London 
1870, und Westwood, Palaeogr. sacra, London 1843. 

? Merfwürdig von einander abweichende Urtheile finden fi bei Schnaafe IV, 
S. 829-631. So heißt es zunächſt über die Gruppe biefer Codices: ‚Sehr viel ſtärker 
ala in dieſen für die Kaiferin Theophano und bie Ottonen beftimmten Werfen zeigt 
fi das byzantiniſche Element in denen, welche für Heinrich II. verfertigt wurden.‘ 
©. 31: ‚Auch ſcheint es nicht, daß ihnen griechiiche Vorbilder vorlagen. Höchſtens 
einige Geftalten der Evangeliften haben eine nähere Verwandtſchaft mit byzantinifchen 
Malereien... Ueberhaupt finden ſich feine Spuren byzantiniſchen Eoftüms, die heiligen 
Geftalten find in hergebradtem, antifem Gewande, gemeine Geftalten ſchon in ber 
Landestracht dargeftellt.‘ S. 632: ‚Indeflen erhielt fih auch noch neben der byzan- 
tinifirenden Behandlung ber Farben ber freiere Sinn‘ ıc. 

3 So hat Kaifer Heinrich in einem Evangeliar zu Bamberg grünen Bart, die 
Haare find häufig roth ober grün, wie bei irifchen Malereien. 

Frang, Ghriftlihe Malerei. I. 28 
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Spuren byzantiniihen Einflufjes find ebenjo bei ChHriftus, wie bei den Evange- 
fiften vorhanden, gehen aber in dem vorwaltenden Barbarismus bedeutungslos 
unter. Hier erreiht allerdings die aus dem drijtlihen Altertum ftammenbe, 
jo viele Jahrhunderte fortgepflanzte Kunſtweiſe ihr Ende. Waagen harafte: 
rifirt die Zeit in ebenfo geiftreiher als treffender Weife: 

‚Diefe Zeit des tiefften Verfall enthält doch die Keime zu einer eigen- 
thümlihen Kunftweife. Die aus dem Altertum ftammende, jo viele Jahr: 
hunderte fortgepflanzte Kunſtweiſe erreicht endlih ihr Ende. Neben einer auf 
Feier und ruhige Würde gehenden Auffafiung, deren Motive ihr Verftändnif; 
verloren hatten, fommt die phantaftiichedramatifhe auf, melde in dem Be— 
ftreben, deutlich zu werden, zu gewaltjamen, übertriebenen, faſt verrentten 
Stellungen gereift und darin jelbft auf die heiligiten Perfonen fich erftredt. 
Wie für folde die urjprüngliche Tradition meift beibehalten wird, jo aud für die 
heiligiten Vorftellungen jene alte, fymmetrijhe Anordnung. In diejer neuen 
Kunftart werden eine Menge abenteuerlih-phantaftifcher Erfindungen ausgedrüdt, 
denen die Apokalypſe einen bejonders reihen Stoff darbietet. Mit Ausnahme 
der Heiligften Perfonen tritt durchgängig das jedesmalige Coſtüm der Zeit 
auf, ja jelbft diefe find nicht frei davon. Die falten der Gewänder werden 
eng, anſchließend und zeigen eine gleichzeitigen Sculpturen nachgebildete pa= 
rallele Form, wie die fpigen, in einander gejhobenen Seile. Für die Ge- 
fihter wird ein neuer Charakter allgemein: das Oval ift rund, die einzelnen 
Theile Hein, die Augen weit geöffnet, die geraden, bei den talienern furzen 
Nafen bilden einen wenig idealen Typus. Die Verhältniſſe find, mit Aus— 
nahme italienifcher Malerei, jehr lang, die Glieder mager, die Unterbeine endigen 
in ſpitze, ſchwarz beihuhte Füße, aud die Hände find Hein. In der Behand» 
lung ift die zeichnende Weile vorwaltend und bon großem, techniſchem Geſchick. 
Es find oft nur Federzeichnungen mit ftarfen Schattenftrichen, bald in einzelnen 
Theilen, auch ganz mit farbigen Strichen umzogen, zumeilen nur leicht ſchattirt; 
oft werden die Flächen mit durchfichtigen oder dedenden Farben ausgefüllt und 
die Theile Hineingezeichnet. Architeltoniſches Beiwerk ift in der Regel nad 
romaniſcher Bauweiſe entworfen, daher häufig mit Ungeheuern verziert; hier 
hat jih noch am längften die Behandlung mit Gouache erhalten. Die Initialen, 
öfter in ſich beißende Draden und in Thierlöpfe ausgehend, oder auch nur 
mit der Feder, in Schwarz, mit ausgejpartem Pergament als Lihtgrund aus- 
geführt, befinden fi häufig innerhalb eines farbigen, vieredigen Feldes.““ 

Unter den Handſchriften der Münchener Bibliothek gibt es 
fünf (Gimel. 56—60), die ein näheres Intereſſe beanipruden. 
Wir finden hier ein Evangeliarium und ein Miffale, in denen die Krönung 
Heinrichs II. und der Kaiſerin Kunigunde vorlommt; die Proportionen find 





! So dharafterifirt Waagen die Entwidlung der Miniaturen von 1000—1150. 
Kunftwerfe und Künftler in Paris S. 266 ff. 
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darin überlang, die Bewegungen übertrieben, das Syſtem der Färbung ift 
ungleih, das Impaſto verſchwindet, an jeine Stelle fommt eine trodene Art 
des Auftrags. Damit verbindet ſich eine jorgfältige Ausführung, die mit 
der breiten, unficheren Behandlung in der farolingifhen Epode einen ftarfen 
Eontraft bildet. Eigenthümlich ift das phantaftiiche Spiel der Farben: breite, 
wechſelnde Streifen ziehen fi Hinter den Figuren Hin, An ſymboliſchen 
Formen treten neue Erfindungen zu Tage und, troß der Unvolltommenheit 
der Zeichnung, eine große Lebhaftigkeit des Ausdruds. 

Sehen wir die Miniaturen etwas näher an. In dem Miffale zu Münden 
(Cimel. 60) ift ſymboliſch die Krönımg ! des Kaiſers ausgedrüdt: er fteht 
in der Mitte der Compoſition in etwas ungeihidter Haltung ; hinter jeinem 
Haupte, in einer Mandorla, der auf einem Regenbogen thronende Erlöjer im 
Mojaitentypus, die rechte Hand in der jogenannten griehiihen Segensform 
ausgejtredt, mit der Linken eine Krone auf das Haupt des Kaiſers ſetzend, deſſen 
Arme emporgehoben find, um von zwei neben dem Erlöfer herabfommenden 
Engeln das Reichsſchwert und die Kreuzesfahne zu erhalten ?. Neben dem 
Kaiſer fieht man in kleinerer Geftalt, etwa bis zu feinen Schultern reichend, 
die HN. Ulrich und Emmeran, die emporgehobenen Arme des Kaiſers ſtützend. 
Die Figuren find von arditeltonifchen Streifen und Inschriften eingefchloffen, 
den Hintergrund bildet ein Muſter. Merkwürdig präfentiren fi die Engel, 
welche in arabestenartiger Verzerrung, den Kopf nad unten gerichtet, die Beine 
in die Quft geftredt, herablommen, wobei man jieht, daß die barbariichen 
Neigungen der iriſchen Kalligraphie immer noch anklingen. Die Krönungsſcene 
mit Ghriftus ift natürlich ein byzantiniſches Motiv, aber jene merkwürdige 
Berlettung und Verſchlingung der Geftalten eine barbariide Zuthat: die 
ganze Gompofition macht den Eindrud, al3 wäre fie für ein Glasfenfter 
entworfen. 

Bon der ſymboliſirenden Kraft diefer Schule gibt eine 
Darftellung des andern Mündener Eoder (Eimel.59) eine Idee: 
an dem Lebensbaum fteht der jugendliche Chriftus, in der Linken die Weltkugel 
haltend ; der Lebensbaum ift getragen von der Erde, einer unſchönen, meiblichen 
Geftalt mit fliegendem Haar; daneben Sol und Luna als claſſiſche Reminie- 
cenzen, der Himmel ala bärtiger Greifenfopf. In den Eden die Symbole der 
Evangeliften, geftügt durch häßliche Bruftbilder weiblicher Geftalten, welche die 
vier Paradiejesflüffe repräfentiren. Das Ganze ift ein Bild des Kreuzesopfers 
am Holze des auf Adams Grabe gewachſenen Baume des Lebens. 





Es handelt ſich bier um eine irdifche Krönung, nicht um die ‚Krone des Lebens‘, 
wie es bei Woltmann I, ©. 256 heißt. Das Mittelalter leitete bie irdiſche Gewalt 
von Gott ab, und darin lag allerdings eine fefte Bafis gegenfeitiger Rechte und Pflichten. 

2 Nicht die Lanze, wie Woltmann a. a. O. angibt, denn oben befindet ſich ein 
Crucifix. 
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In einem andern Goder (Gimel. 57) jehen wir auf Blatt 2 einen 
jugendlichen , thronenden Chriftus mit lateinischer Ueberſchrift. Blatt 105 
enthält eine Darftellung des heiligen Abendmahls: an einem runden Tiic) 
figt an der linfen Seite Chriftus auf antitem Ruhebett, jugendlich, bartlos, 
mit Kreuznimbus verjehen, in der Iinfen Hand eine Rolle haltend, die 
rechte als Zeichen der Rede ausgeitredt. Acht Apoftel ohne Nimbus fihen 
an der hinteren Seite des Tiſches Ddichtgedrängt und ſchauen auf Chriſtus 
hin; Petrus, in heilblauem Untergewand mit gelbem Mantel, fit links neben 
ihm, der dritte Apoftel hält ein Weinglas in der Hand, ein anderer ein 
Meſſer, alle find augenſcheinlich beftürzt über die Rede Ghrifti. An der 
Borderjeite des Tiſches figt Judas allein, jeine Hand in die Schüffel tauchend 
und auf den Erlöjer blidend; einige Brode und Meſſer liegen auf dem Tiſch. 
Un der linten Seite ftehen noch drei Apoftel, der eine einen Kelch, der andere 
ein Gefäh tragend, Der Hintergrund wird dur eine Säulenftellung abge 
ſchloſſen; Chriſtus allein figt auf einem Polfter, die anderen Apoftel auf einer 
Bank: vier davon find bärtig, Petrus ift ſofort am Hiftorifchen Typus kenntlich. 
Blatt 200 führt den Eintritt Yefu in das Haus des Zahäus vor Augen: 
der Erlöſer fit, mit Kreuznimbus verjehen, ein Buch in der Linfen, die Rechte 
dem eintretenden Zahäus als Zeichen der Rede zugemwendet, am Tiſch; neben 
ihm drei Jünger, Petrus, wieder am Typus fenntlid, an feiner linfen Seite. 
Auf dem Tiſche liegt Brod und fteht die Schüffel mit dem Fiſch, eine An— 
jpielung auf das Heilige Mahl in der Form des befannten althriftlihen Sym⸗ 
bol3 aus der Zeit der Arcandisciplin. Chriftus erjcheint wieder jugendlidh, 
ohne Bart, Petrus hält ein Meffer. Warum Schnaafe das byzantiniiche Element 
in diefen für Heinrich II. angefertigten Godices ftärfer findet, als in denen der 
DOttonenzeit, ift völlig unllar, denn fie tragen durchaus den Charakter der 
deutihen Schule an jih. Im oder Cimel. 58 finden wir auf Seite 163 
eine recht anjhaulihe Darftellung der Brodvermehrung, die an althriftliche 
Monumente erinnert: der Erlöjer hält in der Linken zwei File, mit der 
Rechten fegnet er die Brode; unten die lagernde Menge. 

Ein Manufcript der Parijer Bibliothet zeigt einigen by 
zantinifhen Einfluß, es ftammt aus der Zeit Heinrichs II, und ift ein 
Miffale (Nr. 817), eine große Zahl von Miniaturen enthaltend. Zabarte glaubt, 
daß es für S. Gereon in Köln ! ausgeführt wurde, denn im Galendarium am 
Eingang des Buches findet ji der Name des Heiligen und die Octave feines 
Feſtes (10. bis 17. October) in größeren Buchftaben ausgeführt, als bei allen 


ı Köln war überhaupt ber Si byzantinifher Kunftfertigfeit. Mit Recht bemerft 
Vitet, Etudes sur l’histoire de l’art t. II, p. 321: ‚Maitresse du commerce du Rhin, 
succursale de Venise, grand bazar du Nord elle n’avait pas attendu les croisades 
pour entrer en relation avec l’Orient. Les hommes et les moeurs du Levant y 
avaient pris demeure.‘ 
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übrigen Heiligen. Die Zeihnung in den Miniaturen läßt viel zu wünſchen 
übrig, die Proportionen gehen in's Zange, aber die Köpfe find fein modellirt, 
mit leichtem Braun in den Schatten und weiß gehöht in den Lichtern. In der 
Darftellung der Kreuzigung verſucht der Maler feine anatomischen Kenntniffe 
zu entwideln, die Farben find dabei paftos aufgetragen, einzelne Initialen, 
jo auf Blatt 77 ein D: goldene Blätter auf Purpurgrund und eine Rand» 
einfaffung mit antiken Büften, geſchmackvoll entworfen. Ein Evangelia- 
rium der Pariſer Bibliothek (Nr. 275) aus derjelben Zeit offenbart gleiche 
Vorzüge und Mängel. Die Evangeliarien im Domſchatz zu Hildesheim, vom 
hi. Bernmward geftiftet, zeigen ebenfalls vein deutiche Kunſtrichtung. Eine andere 
Handihrift der Münchener Bibliothef (Gimel. 179) zeichnet ſich bejonders 
durch reihe Architekturen aus, jo befindet jich der zwiichen Petrus und Paulus 
thronende Erlöjer in derartiger zierliher Umrahmung. Die Geburt Chrifti ift 
hier wieder der griehiichen Legende entiprechend dargeftellt, indem zivei das Kind 
badende Frauen der Mutter Gottes als Helferinnen beigegeben find, wodurch der 
Vorgang aller höheren Weihe entkleidet wird. In den Evangeliarium aus 
Niedermünfter in Regensburg (Münden, Gimel. 54) erjcheinen neben 
den lateiniſchen auch griehijche Inſchriften: Hier ift das ſymboliſtrende Element 
durch die Figuren der Tugenden mit Schriftbändern vertreten. Die Kreuzi— 
gung, im gleichen Charakter gehalten, macht in der ganzen Disponirung, der 
Zerlegung in einzelne Gruppen und der Einrahmung derfelben durch Ornament- 
und Schriftitreifen, welche dem eigentlihen, bildlihen Inhalt gleichberechtigt 
zur Seite ftehen, den Eindrud, als wäre fie ein Teppihbild, ein Entwurf für 
ein romamisches Glasfenfter. Der Erlöjer am Kreuz, im bärtigen Typus 
mit Purpurgewand und Stola — nicht, wie bei griehiihen Miniaturen, ge 
rade herabgehend, jondern der iriſchen Kalligraphie entiprechend, jeltiam vers 
ſchlungen —, ift mit vier Nägeln angeheftet und fteht auf dem Suppedaneum ; 
jein Haupt trägt eine Srone, daneben das A und 2, Neben dem Erlöfer, 
innerhalb de3 aus zwei Bogenabjchnitten zujammengefegten Rahmens, eine 
Anzahl von Inſchriften. Am Fuße des Sreuzes ftehen im gleicher Um— 
tahmung: eine weibliche Geftalt mit Krone, daneben die Injchrift ‚Vita‘, und 
die zujammenbrecdhende des Todes, mit verbundenem Gelicht, zerbrochener Sichel 
und Lanze (Mors). Aud der Kreuzesſtamm trägt Inſchriften. In der Mitte, 
am Rahmen, in zwei Halbkreifen, die fliehende Synagoge mit Schriftrolle 
und die Kirche des neuen Bundes mit Kelch und Fahne. In den vier 
Eden des Rahınens oben Sol und Luna in Bruftbildern, unten der zerrifjene 
Vorhang de3 Tempels umd die bei dem Tode des Herrn fich Öffnenden Gräber. 
Das Bud ſtammt von Uota, der ſechsten Aebtiffin des Kloſters Niedermünfter 
in Regensburg. 


! Cahier, Nouv. möl. IV, p. 118. Abbildung aud bei Woltmann a. a. D., 
Fig. 71. Waagen, Handbuch der Malerjhulen I, ©. 14. 
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Aus der berühmten Abtei Ehternad entjtammt der in der 
Stadtbibliothet zu Bremen aufbewahrte, einft der Stiftskirche 
dajelbit angehörige Eoder, ein fogenanntes Evangeliftarium oder Peri— 
kopenbuch!, deſſen Miniaturen ſtiliſtiſche Verwandtſchaft ſowohl mit denen 
einiger Bamberger Codices, der Münchener Bibliothek angehörend, als mit 
dem Evangeliarium Otto's II. in Gotha und dem Goder Egberti, dem 
Evangeliftarium in Trier, aufweifen. Mit den beiden leßtgenannten fteht e3 
auch örtlid in nahem Zuſammenhang und ift daher in Beziehung zu denjelben 
einer näheren Betradhtung würdig ?. 

Diefer Codex enthält 123 Pergamentblätter in Eleinem Quartformat, 
während der Gothaer in Folio, der Trier'ſche in groß Duart abgefapt it. Wie 
fih aus den Inichriften erjehen läßt, wurde er in der nad dem Brande von 
1017 wieder aufgebauten und 1031 unter Abt Humbert eingeweihten Abtei 
Echternach für Kaiſer Heinrich III., wahrjcheinlih bald nad) dem Antritt der 
Regierung, angefertigt; der urfprüngliche foftbare Einband ift nicht mehr vor— 
handen. Die Miniaturen des Buches umfaflen, wie jene des Gothaer Eoder, 
nit allein Hiftoriiche Begebenheiten, ſondern auch einen Theil der evan— 
geliichen Gleichniſſe, ihre Zahl (50) ift etwas geringer, al3 die Abbildungen 
der Trierer Handſchrift (57) und fteht denen der Gothaer etwa gleih. Die 
Borzüge dieſes Werkes liegen nit nur im Stil, der Seltenheit einiger Com— 
pofitionen, jondern aud in der Regelmäßigfeit der Schrift und Schönheit 
der Initialen. Der Stil ift dem der Bilder des Codex Egberti jehr ähnlich; 
Haltung, Bewegung und Ausdrud laſſen byzantinifche Reminiscenzen erfennen. 
In den dramatiſch bewegten Scenen find aud hier übertriebene, edige Formen 
und Stellungen bemerflih, jo daß zumeilen der Kopf vom übrigen Körper 
getrennt erſcheint. Die Blätter führen nur eine die ganze Seite, oder einen 
Theil derjelben füllende Scene vor, auch mehrere, dann mit verjchiedenfarbigem 
Grunde; nur bei der Geburt Ehrifti finden wir Goldgrund; faft über jeder 
Scene befindet ſich ein erflärender Herameter. 

Das erfte Bild führt und den Beſuch der Kaiferin Gifela, der Mutter 
Heinrichs III., im Kloſter Echternadh vor Augen. Die Kaiferin erjcheint in 
braunem Unterfleid und hellblauem Mantel von Elöfterlihem Schnitt, fie reicht 
ihre Hände an zmei neben ihr ftehende Prälaten; hinter dem Abt befinden ſich 


ı Der Titel des Buches lautet: ‚In nomine Dmäl incipit liber evangeliorum 
per anni eirculum sumtus ex libro Comitis.‘ ‚Comes‘ ift der Lectionarius, bie alte, 
dem hi. Hieronymus zugefhriebene Sammlung ber römiſchen Lefeftüde. Cfr. Pamel, 
Liturgica Latinorum., Col. Agripp. 16571. Ducange bemerkt im Glofjarium: ‚Comes 
vocatur ab ecclesiasticis congregatio coelestium lectionum. Quibus verbis innuitur 
Lectionarius, quem a Sancto Hieronymo ferunt compositum, qui comitem eum in- 
scripserit.‘ 

2 H. A. Müller, Das Evangeliftarium Kaifer Heinrichs III. in ber Stiftsfirdhe 
zu Bremen, in den Mittheilungen ber f. f. Gentral-Gommiffion, Wien 1862, ©. 57 ff. 
Ueber den Eoder Egberti: Kugler, Kl. Schriften IT, 474. Waagen, Handbuch I, 11. 
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noch fieben Figuren, theils Mönche, theils Frauen im Gefolge der Kaiferin?. 
Der Bejuh Kaifer Heinrichs im Kloſter füllt das zweite Blatt. Der Kaiſer, 
mit Krone, Scepter und Reichsapfel, fteht hier zwijchen zwei Aebten, daneben 
die Begleiter, von denen einer das Schwert hält. Die etwas ältlihe Er- 
ſcheinung des Kaiſers paßt übrigens nicht recht zu den begleitenden Verjen ?. 
Das dritte Bild zeigt und das Innere des Hlofters, wohl das Scriptorium, 
denn in einer romanischen Halle arbeiten zwei Mönde an Pulten?; das vierte 
den Palaft des Kaiſers, in dem er, auf einem Throne fißend, bon einem 
Abte Huldigung empfängt. 

Auf dem fünften Blatt ericheint der Salvator auf Goldgrund in Man— 
dorla, jugendlich, bartlos und von den Symbolen der Evangeliften umgeben; 
die Tunica ift weiß, der Mantel blau und roth auf der Unterſeite. Diefes 
Salvatorbild fehlt in den beiden andern genannten Codices. Dann kommen 
die dier Evangeliften unter Arkaden ſitzend, wobei der unbärtige Johannes 
in der damals augenſcheinlich beliebten Stellung begeifterten Schauens mit 
verrenftem Kopf auftritt. Nun folgt der Titel, dann der Text mit der 
ihönen Initiale ‚CH, die Perikope des erften Adventjonntages beginnend. 

Die Verkündigung zeigt Maria, nad) byzantiniſcher Art, ftehend, vor ihr 
den Engel mit Kreuzſtab in der Hand, während die Geburt Chrifti mit der 
Verfündigung der Hirten auf einem Blatt vereinigt if. Das ziemlich große 
Kind liegt in der Krippe, hat aber den Kopf genau wie im Bilde des Coder 
Egberti erhoben; Maria neigt ih zu ihm herab, Joſeph fteht links, dahinter 
Ochs und Ejel. Der die Hirten anredende vorderfte Engel hat drei Finger 
der rechten Hand in dem befannten Redegeftus auägeftredt. Beim bethlehemi- 
tiichen Kindermord jehen wir oben links Herodes, dann die mordenden Soldaten, 
unten recht3 die Gruppe der ſehr jchmerzbemwegten Mütter, Die Anbetung 
der Könige zeigt altchriftlihe Compofitionsmweije und die Magier ohne Namen, 
welche im Goder Egberti ſchon beigefchrieben find. Die Hochzeit zu Cana findet 
ih, ohne Andeutung des Mahles ſelbſt, ebenfalls mehr in altchrijtlicher 
Form gegeben: rechts jteht der Erlöjer, vor ihm drei Krüge, dann folgt Maria, 
hinter ihr zwei Männer, das Waller in die Krüge giekend. Die Heilung des 
Ausfägigen ift mit der des Knechtes vom Hauptmann zu Kapharnaum auf 
einer Seite vereinigt, wie im Evangeliar zu Gotha. Die Scene des Sturmes 
auf dem Meere teilt Chriftus zweimal, ſowohl fchlafend, als erhoben und 
den Sturm beſchwörend vor; drei blaue, phantaftiiche Köpfe repräfentiren 


ı Pax erit in mundo dum Gisela vixerit isto, 
Quae genuit regem populos pietate regentem. 


2 Heinricum regem iuvenili flore nitentem 
Ad laudem regni conservet gratia Christi. 


3 O rex iste tuus locus Efternaca vocatus, 
Expectat veniam nocte dieque tuam. 
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dabei den Wind. Merkwürdigerweiſe vereinigt der Gothaer Goder diefe Scene 
mit der Heilung des Wafferfüchtigen. Die Heilung des beiellenen Stummen 
zeigt, wie im Malerbuch angegeben, das Ausgehen des Teufels aus dem 
Munde !; das infolge diefer Heilung den Erlöjer preifende Weib nimmt dabei 
die untere Stelle ein — eine bei Miniaturen jeltene Scene —; fie fteht 
mit erhobenen Armen vor dem von zwei Jüngern begleiteten Erlöſer. Die 
Juden, welde den Herrn fleinigen wollen, treten im griechiſchen Maler— 
bud ebenfalls auf. Die Gefangennehmung ift eine reihe Gompofition, unten 
der Einzug in Serufalem, dann drei Scenen: Chriftus vor Kaiphas, der 
jein Gewand zerreißen will?; die Verläugnung Petri; die Geihelung; hierauf 
der Ecce homo und der Gang zum Kreuze, wo der Erlöſer mit einer 
grünen Dornenfrone, von drei Schergen geführt, dem Simon von Gyrene 
nadhfolgt, der allein das goldene Kreuz trägt. Das heilige Abendmahl zeigt 
einen Tiſch ohne Beine, der auf den Knieen der Anweſenden zu liegen ſcheint; 
der Erlöjer und neun Apoftel find nur im Oberförper fihtbar, Johannes 
liegt an der Seite Chrifti, Judas taudt die Hand in die Schüfel; weder 
- der Gothaer, nod der Trierer Goder Schildern das heilige Abendmahl. 

Die Kreuzigung führt uns den Erlöjer bekleidet vor Augen, und zwar 
in blauer Tunica, an einem goldenen Kreuze hängend, dad Haupt, im 
älteren Typus gehalten, ift gelenkt, die Füße find einzeln, ohne Suppe 
daneum befeftigt; über dem Kreuz ericheinen Sol und Luna, daneben ftehen 
Longinus und Stephaton, am Fuße des Kreuzes fihen auf dem Boden die 
würfelnden Sriegsfnechte. Die beiden Schäder, im Ausdrud nod nicht ver- 
ihieden, find ebenfalls bekleidet. Maria und Johannes nehmen die äußerſten 
Enden der Gompofition ein. In joldher Anordnung gleicht diefelbe jehr der— 
jenigen im ſyriſchen Goder des Mönches Rabula, zu Florenz, aus dem jechäten 
Jahrhundert. Im Gothaer Goder fehlen Maria und Pohannes, wie die 
Soldaten, dagegen ift die Kreuzigung beim Trierer in zwei Scenen behandelt: 
einmal jehen wir Chriftus mit den beiden Schächern zur Seite, dann denjelben 
bereits geftorben, wobei Longinus die Seite öffnet und zwei Schergen im 
Begriff ſtehen, die Beine der Schächer zu zeridhlagen. 

Die Höllenfahrt zeigt den Heiland umgeben von einer Menge Kleiner, 
nadter Seelen, die halb aus den Flammen aufragen und ihre Hände bittend 
erheben; fie ift weder im Trierer, noch im Gothaer Coder vertreten. Anziehend 
ericheint der Engel, welcher am Grabe Chrifti den drei Marien die Aufer- 
ftehung verfündet ; darunter das Grab mit den beiden Engeln, daneben Ehriftus 
mit Magdalena. Die Anordnung beider Scenen gleicht wieder jehr der im 
griechiſchen Goder des Rabula zu Florenz. 

Eigenthümlich ift die Darftellung ‚das harte Herz der Jünger‘, nad) 
Marcus 16, 14, womit die PVerifope der Ascenſio Domini beginnt. Inner— 


1 DU. 8 247. Manuel p. 175. 2 Im Malerbud ift es Annas. 
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halb eines im Seh3ed ummauerten Raumes, mit Thürmen an den Eden, 
fien fieben Jünger, links erſcheint Chriftus, die Hand zur Anſprache erhoben. 
Die Himmelfahrt, auf Goldgrund, zeigt den Erlöfer ſchwebend, mährend 
zwei auf der Anhöhe jtehende Engel ſich zu den elf Apofteln herabneigen; 
er hält den Kreuzſtab und Ätredt die Rechte gegen die von oben kommende 
Hand Gottes aus. Im Gothaer, wie im Trierer Coder, fehlt die Hand Gottes. 

Unter den Gleichniffen ift das des reihen Mannes anihaulid und dra— 
matiſch behandelt. Auf einer Scene jehen wir oben den Reichen tafeln, 
während Lazarus bor jeiner Thüre liegt; unten die Seele des auf einem 
Paradebeit ausgeftredten Reihen, von zwei Teufeln ergriffen, während 
die des Lazarus von Engeln emporgetragen wird. Die obere Scene der 
zweiten Seite läßt Abraham erkennen, in feinem Schoß die Seele des La- 
zarus bergend; rechts und links nadte Seelen, während ein Baum das Para- 
dies amdeutet; unten die Hölle mit einer Menge von Zeufelsgeftalten, da— 
zwijchen die Seele des reihen Mannes, flehend die Hände ausftredend. Dieje 
ift die lebte der bildlihen Compofitionen zu den jonntäglihen Evangelien; 
dann fommt ein Blatt mit vier blauen Streifen und Ueberſchrift zu den 
Evangelien an den Feſten der Heiligen. Die Uebergabe der Schlüffelgewalt 
an Petrus findet ſich nidht in den beiden andern Codices. 

Das Golorit jener Zeit bewegt ſich mit Vorliebe in hellen, gebrochenen 
Tönen; das Incarnat ift gelblih, bräunlih, oft ganz weiß oder grünlich, 
in der Gewandung find blaue, röthliche, grüne, helle Töne beliebt; das antike 
Coſtüm ift dabei oft mit wenig Verftändnik der Körperform und des Falten- 
zuges entworfen. Die Farbe der Gründe befteht meift in übereinandergehenden 
Streifen, wobei die Erde in grünlidem Ton, die Luft in violettem und röth« 
lihem angedeutet ift; nur jelten erjcheint der byzantiniihe Goldgrund. Der 
Einfluß jener Kunſt tritt in der joliden Gouadhe und dem grünlichen Ton 
der Garnation zu Tage, aber der Auftrag der Farben ift nicht mehr breit, 
jondern verſchmolzen, Licht und Schatten nicht in großen Maflen gefchieden, 
jondern verloren in der ſauberen Technik. Eigenthümliche Motive zeugen oft 
von genauer Beobahtung des Lebens, jo in dem Evangeliarium zu Münden 
(Gimel. 58) die Perjon des fih am Feuer wärmenden Mannes, des Zimmer: 
manns, der ein Brett zurichtet; mit bejonderem Geſchick find die Thiere auf- 
gefaßt. Zuweilen treten als Begleiter der Canones Vorftellungen aus dem 
gewöhnlichen Leben von Hhumoriftiihem Charakter auf. In den Randver- 
zierungen find noch antife Vorbilder wirlſam, zumeilen überwiegt der fränkiſch— 
iriſche Stil. 

Der tieffte Verfall der Malerei ſpricht aus einem der Zeit 
Heinrih3 IH. angehörenden Eoder im Kupferftihcabinet zu 
Berlin (Nr.6). Die Naturwahrheit ift hier völlig aufgegeben, ja die Figuren 
offenbaren Mangel jeder anatomischen Kenntniß. Bon barbariſcher Roheit der 
Auffaſſung legt bejonders die Darftellung der Kreuzigung Zeugnik ab; am 
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Stamme eines buntfarbigen Kreuze hängt eine bartloje Figur in langem 
Gewande, von abihredenden Zügen. Die Augen in dem runden, mächtigen 
Kopfe itehen weit offen, Hände und Füße find von unförmlicher Länge. Maria 
und Johannes zeigen nicht minder barbarijche Formgebung, große, runde Köpfe 
mit bervorquellenden, ftieren Augen und dürftigen Unterförper: hier hört die 
Malerei als Kunftübung ſchon völlig auf und ehrt zu den umbeholfenen 
Verfuhen zurüd, wie fie Culturvölkern auf der früheiten Stufe der Ent- 
widlung eigen find !. 

Die Unruhe, welche unter Heinrih IV. (1056—1106) Deutſchland er- 
füllte, jeine unglüdlihen Kämpfe mit der geiftlihen Macht führten naturgemäk 
einen Stillftand des Kunſtlebens in Deutichland herbei ?, das ſich erft jeit dem 
Anfang des zwölften Jahrhunderts ganz allmählich wieder zu regen beginnt. 
Ein Pialter der Bibliothef zu Paris (Nr. 17961) läßt in den 
acht Miniaturen und jchönen Initialen byzantiniichen Einfluß erfennen und 
einigen Fortſchritt der deutſchen Kunſt gegen das, mas fie unter Heinrich II. 
zu leiften vermochte. Seit der Mitte des zmöften Jahrhunderts Fangen die 
buzantiniihen Traditionen an, aus den deutihen Monumenten zu ſchwinden. 
Werke rein byzantiniicher Arbeit aus der Epoche der Ottonen und Heinrichs II. 
find nur wenige vorhanden, wie das Elfenbeinrelief mit den Figuren Otto's II. 
und der Kaiferin Theophano zu den Seiten des Erlöjers, im Mujeum zu 
Cluny (Nr. 387). Dieſes ſchöne Werk? zeigt eine majeſtätiſche Chriftus- 
geftalt in etwas langen Proportionen, von edler, ruhiger Haltung und breitem, 
antiftem FFaltenwurf; die mohlgebildeten Hände ruhen auf den Kronen der 
beiden faiferlihen Perjonen zu den Seiten, die erheblich Kleiner gebildet find. 
Die Compofition ift übrigens dielelbe, wie auf dem Glfenbeinrelief mit den Fi— 
quren des Kaiſers Romanus + und der Eudoria, im Medaillencabinet zu Paris. 
Außerdem wären noch die Elfenbeinrelief3 einiger Bücherdedel, beſonders an 
den Gebetbüchern Kaiſer Heinrihs und der Kaiferin Kunigunde, zu nennen, 
in denen Chriſtus, Maria, Petrus und Paulus mit griehifchen Inſchriften 
auftreten; in vielen anderen Effenbeinarbeiten drängt ſich eine derbere Be— 
handlung hervor, dabei Fehlt ftatuariihe Würde und Ruhe, jo daß auf ein- 
heimiſche Thätigkeit zu ſchließen ift. 

Wir möchten dieſe Kunſt nicht ala ‚„Hofkunſt‘ bezeichnen, das heißt ala 
eine ſolche, ‚die weſentlich im Dienſte des Herrſcherhauſes thätig war‘, denn 
wenn auch koſtbare Handſchriften für dasſelbe angefertigt wurden, die dann 





ı Abbildung bei Woltmann ©. 261. 

? So ſchreibt der Abt von Zegernjee an Heinrich IV.: ‚Si vero istos ullus 
coenobitas vendicat in servitutem, profecto hie deficiet omne artificii exereitium, 
quia posthinc, quos taedet vivere, nullum his desiderium est pingere aut scribere.‘ 
Pez, Anecd. t. VI, pars 1, pag. 239, bei Fiorillo, Deutihland I, ©. 189. 

> Abbildung bet Louandre, Les arts sompt. 

+ 1068—1070. s Woltmann I, ©. 262. 
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ala Gejchente den Kirchen zugingen, jo ift doch die ganze fünftleriiche Be— 
wegung jener Zeit eine mejentlich Flöfterlihe und als ſolche im Dienite der 
Kirche zunächſt und vor allem Uebrigen thätig. ‚Wer hätte,‘ jagt Ettmüller 
in der Vorrede zum Leben ©. Oswalds, ‚außer den fleißigen und gelehrten 
Benedictinern zu jener Zeit etwas in Wiflenihaft und Kunft thun können 
oder mögen?‘“ Im der That: ‚Wenn eine allgemeine Uebereinjtimmung der 
Schriftſteller Beweiskraft für die Wahrheit einer Behauptung beſitzt, jo kann 
die Annahme, daß der Kunſtbetrieb im tieferen Mittelalter ausfhlieglih und 
allein in den Händen der Mönde ruhte, nimmermehr angefochten werden. 
Denn es gibt feinen Hunftichriftfteller alter und neuer Zeit, der nicht diejer 
Behauptung fih angeſchloſſen; e& gibt feinen Standpunkt in der Beurtheilung 
vergangener Kunft, der nicht die Wahrheit dieſer Ihatfahe zugäbe, wenn 
er auch jonft noch jo jehr von den gangbaren Meinungen abweicht und jeine 
Eigenthümlichkeit wahrt. Von dem alten Joahim Vadianus angefangen bis 
zu dem jüngften Kunſtforſcher herab, die begeifterten Verehrer der mittel» 
alterlihen Kunſt wie die Verächter und Ankläger der legteren — alle nehmen 
die Hlöfter ald MWerkftätten der Kunft an, alle Lafjen die Werke der Archi— 
teftur, Sculptur und Malerei von dem Geifte der Mönde erfaßt, von den 
Händen der Slofterleute ausgeführt werden.‘ ‚Das Zurüdführen aller früh. 
mittelalterlihen Ihätigfeit auf Klöſter und Mönde konnte um fo weniger 
Bedenten erregen, als aud alle übrige geiftige Thätigkeit in dieſen Streifen 
vorzugsweiſe lebte. Geiftlihe find von Karl dem Großen bis zu den Kreuz— 
zügen die Träger der Literatur, die Kloſterſchulen der Sit der Gelehrjamteit ; 
ift es nicht natürlich, daß, wie die Wiſſenſchaft und die Poefie, jo auch die 
bildenden Künfte in Stiftern und KHlöftern ein dauerndes Aſyl fanden ?‘? 
Gewiß erleidet diefe Thatſache dadurd feine Beſchränkung, daß zumeilen 
Stifter und Gründer mit ausübenden Künftlern verwechſelt worden find, oder 
daß in einigen Fällen die Urkunden den Stifter auch als den lirheber des 
Werkes bezeichneten, obgleih der Name des Ietteren wohl befannt wars. 
In letzterem Falle ift keineswegs ausgeſchloſſen, daß dem Stifter auch der 


ı Springer, Die Künftlermönde im Dkittelalter, in den Mittheilungen ber k. k. 
Gentral» Commiffion 1862, ©. 1. Bol. Fiorillo, Deutfhland I, ©. 43-45. 280; 
©. 188: ‚Aus einem Briefe des Abtes Goßbert von Tegernſee ergibt es jih, dab er 
in feinem Klofter eine Schule hatte, in welcher Unterricht in den bildenden Künften 
ertheilt wurbe (Pez, Anecd. t. VI, pars I, pag. 123, n. 3), aber aud) in andern Klöſtern 
findet man Giehereien, Glasmader, Dialer, Diufivarbeiter, Bergolder und Baumeifter. 
Hier müfjen wir den thätigen Eifer der Aebte rühmen, womit fie fi die Künftler 
ihrer Stifte zufhicten: bald führten die Bifchöfe ihre Künftler in bie Klöſter, bald 
aber holten fie ſolche aus benfelben heraus.‘ 

2 Springer a. a. ©. 

3 Aedificavit, construxit, decoravit, restauravit ift nicht wörtlid zu nehmen, 
jondern es iſt babei im Geifte der Sprache vieler Urkunden einfah an eine Stiftung 
zu denken. 
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Plan oder Grundriß des Bauwerkes zuzujchreiben ift, aljo die geiftige Ur— 
heberſchaft. Die mweltlihen Schulen der Baumeifter und Kunſthandwerker im 
Zeitalter Conſtantins und des Iheodofius, welche durch bejondere Immuni— 
täten gejhüßt wurden, konnten in Italien den Strom der Völferwanderung, 
den Häglihen Verfall der Rechtszuſtände, die Plünderungen großer Städte, 
die Verarmung und Verödung des Landes jchwerlih überdauern, wenn 
aud in einem Briefe Gregors des Großen?! die Bäderzunft erwähnt ift. 
Innungen beftanden fort, jomweit fie die Bedürfniffe des praftiichen Lebens 
erforderten, für ideale Zwecke jiher nur wenige, denn claſſiſche Traditionen 
find in Italien unter der Invafion völlig erlojhen, obgleih eine einheimiiche, 
barbariſche Kunftübung ihr Dajein friftete: neue Impulſe famen immer erft 
von den Beziehungen mit Byzanz und in der Lombardei mit Ravenna, mo 
fih eher ala in Rom folde Zünfte erhalten fonnten; daß fie in Gallien fort— 
beftanden, ſcheint, nad Gregor von Tours, Fortunatus und Fridegod, uns 
zweifelhaft zu jein?. Die Kunſt fand alfo, und bejonders in der farolingischen 
Epoche, ihre Vertreter auch im Laienftande: jo war Gundovald, der natür— 
lihe Sohn König Clothars, wie Gregor von Tours berihtet?, ausübender 
Maler, hatte auch Köln, Italien und Byzanz deßhalb beſucht. S. Eligius 
wird von einem gewiflen Abbo, dem Limoufiner Goldfhmied und Münzmeiſter, 
untermwiejen; überhaupt geſchieht es oft, daß Künſtlermönche erft in der Welt 
eine tüchtige Ausbildung erhalten und dann zum Kloſter übergehen *, ebenjo, 
daß meltlihe Künftler in Conventen beihäftigt und als zur Familie gehörig 
betrachtet werden. Die alten Nechtöbeftimmungen der Burgunder, Weit 
gothen, Alemannen weijen ebenfalls in ihren Verboten, den Silber: oder Erz: 
gehalt zu fäljchen, wie in der Beitimmung des Wergoldes für den aurifex 
lectus auf das Vorhandenſein der Laienfünftler?. Daß diefe auch im lango- 
bardiichen Reiche vertreten waren, beweijen Künſtlernamen aus dem adten 
und neunten Jahrhundert: hier mag bejonders die Härefie das Laienhandwerf 
begünftigt haben; jolhe Künftler werden dann auch aus der Lombardei uud 
Gallien nad Deutihland und England berufen. Dak in Rom das Hand» 
werk gänzlid darniederlag, erfahren wir aus dem Briefe Papit Hadrians an 
Karl den Großen, worin er ihn um einen Werkmeiſter erjucdht, das Dad der 

i ep. IX, 102. 

2 (Greg. Turon. lib. X, c. 81. Frideg., Vita S. Audoini, c. ö, ap. Bolland, 
Acta Ss. XXIV, p. 819. Fortunatus lib. II, carm. XII. Es heißt bei Fridegod 
und Greg. Turon.: artifieum nostrorum opere.‘ 

® Lib. VII, 386. 

+ Auch Fra Angelico dba Fieſole, wie Fra Bartolommeo della Porta, erhielten 
ihre fünftlerifche Ausbildung vor dem Eintritt in das Kloſter. 

> Nachweis bei Springer a. a. ©. ©. 4 ff. Im zwölften Jahrhundert war die 
Gegend um Benebictbeuern mit Malern angefüllt, ein Beweis für die rege Kunjtthätig- 
feit bes Kloſters. Cfr. Monum. Boic. t. VII., p. 50--52. 57. 60. 63. 64. 66—68. 
70. 75. 
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vaticanischen Bafilita Herzuftellen. Karl der Große bezieht Arbeiter aus ein- 
zelnen Gegenden Italiens und Galliens. Das Beftehen weltliher Schulen, 
Innungen oder einzelner Künftlerfamilien, wie 3. B. der Cosmaten in Rom, 
benimmt der Kunſt des Mittelalters feineswegs ihren hieratiichen Charakter!, 
denn die Kirche war die Seele jeder fünftleriichen Bewegung in der ganzen 
byzantiniſch⸗romaniſchen Epoche, ihr Ideenkreis der herrjchende, die Direction, 
welche fie dem Kunſthandwerk in Verbindung mit der Architektur, dem Gottes- 
hauſe verlieh, eine unbeftrittene?. Wenn fie Laienkünftler in ihren Bereich 
30g, jo geihah es im Bewußtſein allfeitig anerkannter, geiftiger Superiori= 
tät, organifirender Kraft: der Inhalt, das Gegenftändlihe, die Symbolif, 
die tieffinnigen Beziehungen, die großartigen, Himmel und Erde, Zeit und 
Ewigkeit, Geift und Materie, Vergangenheit und Zukunft umfpannenden 
Ideen der Bildercyflen romanijcher Gotteshäufer find das geiftige Eigenthum 
der Kirche; auch Michel Angelo hat in den Dedengemälden der firtinifchen 
Kapelle diejem Ideenkreiſe nichts zujeßen können, ſondern einfach durch ge- 
fteigerten Ausdrud phyſiſcher Kraft, mächtig entwidelten Naturlebens, jeiner 
Anſchauung gemäß ausgedrüdt, was das Mittelalter durch geiftige Bedeutung 
im Sinne der geoffenbarten Wahrheit betonte. In der Ausbildung des 
Städtelebens, eines wohlhabenden Bürgertfums trat dann dad weltliche Ele— 
ment der Kunſt zu Tage; aber noch langehin übt die Kirche erziehlichen 
Einfluß auf die Entwidlung des Kunſtlebens, ja die reichſten Formen des— 
jelben gehören den nächſtfolgenden Zeiten an: das zehnte bis dreizehnte Jahr: 
hundert ift die claffiiche Periode der Hlofterkunft. 


B. Miniaturen feit der Mitte des zwölften Jahrhunderts. 


In der Büchermalerei treten jebt neue Impulſe künftleriicher Anſchauung 
an's Licht; der Stil der Miniaturen bleibt zwar noch derjelbe, aber es macht 
fih ein Gefühl für Ordnung, beffere Dispofition, verftändlihen Ausdrud, 


ı ‚m jener Zeit,‘ betont Lübke, ‚war ba3 Leben noch ein wejentlich hieratifch be» 
dingtes. Ueberall waren Klöfter und Biſchofsſfitze die einzigen Herde höheren geiftigen 
Streben, wiſſenſchaftlicher und fünftlerifher Thätigkeit, ja jelbit gewerblicher und 
commerzieller Entwidlung.‘ Kunjt in Weftphalen, Einleitung ©. 12. 

2 ‚Das ganze nördliche Deutihland,‘ bemerft Fiorillo, ‚verbanft feine Eultur den 
Mönden: fie haben faft in alfen Ländern bie Volksſagen, Lieder und Traditionen vom 
Untergange und der Vergefienheit gerettet, fie ſchrieben bie erften Geſchichten ber Länder, 
welchen fie das Ehriftenthum gaben. Mufit, Malerei, Bildhauerei, Baufunft, Poefie 
wurden von Kirchen und KHlöftern gepflegt und genährt. Und, in Wahrheit, wie war 
e8 möglich, mitten unter ben Verwüftungen bes Zeitalter ber Graufamleit und Raub- 
fucht, welches auf bie Zertrümmerung bes römifchen Reiches folgte, die foftbaren Ueber: 
bleibjel claffifher Gelehrfamteit und die Monumente des Gefhmads ber Alten fidher 
aufzubewahren? Nur Kirchen und Klöſter blieben unverlegt. Die geſchickteſten Künftler 
aus allen Gegenden Europa’s fanden hier Belohnung und Arbeit, die bildenden Künſte 
erhielten fi durch die Aufmunterung der Klöfter‘ Deutfchland I, S. 44. 45. 
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eine eigenartige Bejeelung geltend: die Kunſt gelangt allmählih zum Bewußt- 
jein eigener Schaffenäfraft und eigenen Schaffensdranges. Die antifen Re— 
miniscenzen verblafien, aber troß der noch immer mangelhaften Zeichnung, 
bejonders in Duchbildung der Ertremitäten und ihrem Verhältniß zum übrigen 
Körper, verlieren fi die wulftigen und Inotigen Ausfhweifungen der Linien 
ſowohl bei den Körperformen, wie in der Gewandung immer mehr, die Gon- 
turen werden einfacher und richtiger, die gehäuften Faltenmaſſen geben natür- 
liheren Motiven Plab. Der Kreis der Darftellungen erweitert fih: allego- 
riſche, myſtiſche, zumeilen höchſt phantaftiiche Gebilde treten auf; daneben madıt 
fih ein Beftreben nad Deutlichkeit, ein ftärleres Bewußtſein von dem lehr- 
haften Zmwed der heiligen Bilder geltend. Neben der Gouachemalerei, welche be: 
jonders zu liturgiichen Büchern angewendet ift, zeigt fih in Werfen profanen 
Gharakters, wiſſenſchaftlichen oder poetiichen, die Yortjegung jener barbariſchen 
Manier angetuichter Federzeihnungen, in der fich bei der leichteren, mehr kalli- 
graphiihen Technik das innere Leben, die Erfindungs» und Beobachtungsgabe der 
Maler oft jehr glüdlih und naiv ausfprechen: fo können wir hier einen tieferen 
Blid in die Ideenwelt jener Zeit thun, als in den ernftefeierlihen Werten monu— 
mentalen Charafter& Die Bibliothelen von S. Gallen, Einfiedeln und andere 
der Schweiz bewahren eine Anzahl joldher für den Uebergang wichtiger Hand- 
Ichriften‘. Das bedeutendfte Monument der zweiten Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts war der im Jahre 1870 durd den Brand 
der Straßburger Bibliothet zjerftörte ‚Hortus delieiarum‘ der 
Aebtiffin Herrad von Landsperg, aus dem elſäſſiſchen Kloſter S. Odilien, eine 
Encyklopädie des Wiſſenswürdigſten jener Zeit, vermuthli zum Unterricht der 
Nonnen aus den verſchiedenſten Autoren zufammengetragen und mit zahlreichen 
Illuſtrationen verfehen, in denen fi ein Iehrhafter Zweck deutlich ausfpricht ?. 

Unter Herzog Yriedrih II. von Schwaben und Elſaß war das Klofter 
Hohenburg infolge langwieriger Kämpfe mit dem Biſchof Gebhard von 
Straßburg an Wohlftand und Sitten verfallen. Friedrich III. — als Kaiſer 
Friedrich Barbaroſſa — bemühte fih, dasjelbe zu heben, und gab Ber: 
anlaflung, daß Relindis, Webtijfin von Kloſter Berg bei Neuburg an der 
Donau, nah Hohenburg berufen wurde, welche mit Hülfe des Biſchofs Gebhard 
die Ordenäregel des Hl. Auguftin einführte. Ebenjo gelehrt als in den jchönen 
Künſten bewandert, war fie bald von einer Anzahl wißbegieriger Nonnen ums 
geben, die fie in Spraden, Poeſie, Muſik und zeichnenden Künften unter 
richtete; ihre beſte Schülerin war Herrad, aus dem alten Geſchlecht ber 
Zandäperg im Elſaß, in der fie bald eine Gehülfin und. würdige Nach— 








ı Bol. Rahn, Sunftgefhichte der Schweiz. 

2 Waagen, Handbud I, ©. 18. Ausführlihe Beihreibung mit Tafeln bei C. M. 
Engelhardt, Herrab von Landsperg und ihr Werf: Hortus deliciarum, Stuttgart 1818. 
12 Zafeln in Folio, 

3 Engelhardt ©. 5. 
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folgerin gefunden hatte, geeignet, die Blüthe des Kloſters zu vollenden und 
zu erhalten. Hoher, kräftiger Sinn, vieljeitige Gaben ſchmückten die Aebtiffin 
Herrad von Landsperg: neben der Sorge für das geiftfihe Leben ihrer 
Gemeinde juchte fie ihre Kenntniffe unabläffig zu vermehren und dafür zu 
jorgen, daß fie dem Slofter erhalten blieben. So entitand ihr Hortus 
deliciarum, eine Zufammenftellung lateiniſcher Ercerpte über bibliſche Ger 
ihichte und das gejammte theologijche Lehrgebäude jener Zeit, zugleich auch 
über Aftronomie, Geographie, Mythologie und Philoſophie, iiber Weltgefchichte, 
mo jie in die Ereigniffe der historia sacra eingreift, und über profane Fünfte 
und Wiſſenſchaften, fo viel als zur Belehrung ihres Conventes nad dem 
Mapftabe der Zeit dienlich jchien. Herrads eigene lateiniiche Poefien, meift 
mit Mufifbegleitung, und eine große Menge von Jlluftrationen ſchmückten 
jene foftbare Handfchrift *. 

Der forgfältigen Anlage des Werkes nad) fonnte es nur die Frucht 
mehrjährigen Fleißes bilden; zwei Jahresangaben waren darin zu finden, 
beide in einer Art Kalender, welche auf viele Jahre hinaus die Berechnung 
des Ofterfeftes u. a. enthielten?. Das Manufcript beitand aus 324 Pergament: 
blättern, von denen 255 in großem Folio, 69 in Hleineren Formaten beftanden, 
welche die Berfafferin, zum Theil mit ferneren Auszügen oder Erläuterungen 
der Malereien, einjchaltete. Sorgfältig nannte fie zugleih die Quellen, aus 
denen fie geichöpft, und gewährte jo eine gute Ueberſicht ihres für jene Zeit und 
bejonders für ein weibliches Kloſter nicht unbeträchtlichen Bücherapparates *. 

Ein Dedicationsgediht an ihre Gott geheiligten Jungfrauen eröffnete 
das Bud), vielleicht die zartefte und befte poetiihe Gompofition der Verfafferin, 
dann folgte eine projaiiche Vorrede und unterhalb derjelben der Titel. Die 
den Text bildende Sammlung war jo geordnet, daß die Auszüge über den- 
jelben Gegenftand aus verjchiedenen Quellen fih unmittelbar folgten, doch 
immer mit bejonderer Ueberfhrift und Bemerkung der Urichrift; nur gegen 
das Ende zu famen einige fortlaufende Stüde von einem und demjelben Autor, 
dazwiſchen fanden ſich die Gedichte der Verfafferin eingejchaltet. Die Malereien 
nahmen an einigen Stellen ebenjo viel, oft mehr Raum ein als der Tert und 
bildeten, vornehmlich zum geſchichtlichen Theile, oft eine wejentlihe Ergänzung, 
indem zugleid neben dem Bilde genaue Erklärungen ſich vorfanden. Selten 
waren die Jluftrationen nur in den Zwiſchenräumen des Zertes, gewöhnlich 


t Weber die früheren Schickſale de8 Manufcripts fiehe die lange Erpofition bei 
Engelhardt ©. 16—19, Anın. 

® ‚Facta est haec pagina anno MCLXXV'; ‚si quaeritur ab aliquo quo tem- 
pore factum sit, anno 1159 ab I. D.‘ Engelhardt S 21. 

3 In der Vorrede bezeichnet Herrad ihr Buch fo: Hune librum, qui intitulatur 
Hortus deliciarum, ex diversis sacrae et philosophicae scripturae floribus, quasi 
apicula, Deo inspirante, comportavi et ad laudem et honorem Christi causaque 
dilectionis vestrae, quasi in unum mellifluum favum compaginavi.‘ 
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füllten fie die ganze Seite, oft in mehreren, durch Striche gefonderten Feldern. 
Da fih Nahbildungen der Miniaturen vorfinden und diefelben oft einen orie 
ginalen, für das Mittelalter jehr bezeichnenden Charakter beſaßen, zum Theil 
auh don großartiger Erfindungsgabe Zeugniß ablegen, dürfte es pafjend 
erfcheinen, dieſer in Schrift und Abbildung noch fortlebenden Gompofitionen 
eingehender zu gedenfen. 

Der Vorſtellungskreis bibliſcher Gejhichte führte in kurzer Behandlung 
eine wahre Bilderbibel vor, wobei den myftiich-allegorifchen Deutungen ein Vor« 
zug eingeräumt blieb; gelegentlich wurden Abjchnitte über profane Wiffenichaften 
eingejehaltet, jobald die heilige Geihichte Anlaß bot. Zuerft wurde von Gott 
al3 dem Urquell aller Wejen, von der Schöpfung der Engel, dem Fall und 
Sturz Lucifers, und zwar von diefem, aud in einigen Jlluftrationen dar- 
geftellten Ereignik als der Miturfahe der nachherigen Welt: und Mtenjchen- 
Ihöpfung gehandelt, dann von der heiligften Dreieinigkeit als weltjchaffender 
Gottheit: die drei Perfonen fiben dabei auf einem breiten Thron neben- 
einander und berathichlagen. Entſprechend der bibliihen Erzählung wurden 
Auszüge über Kosmologie, Aftronomie und Chronologie aus einem Werk, 
‚Aurea gemma* betitelt, eingerüdt, ferner aus letzterem über Geographie 
und technologiſche Gegenftände. Beigefügt find Zeichnungen des ptolemätjchen 
Weltiyftems, der zwölf Himmelszeihen, der Zonen, des Sonnenwagens mit 
dem Gott und den vier Pferden. Bei der Erſchaffung des Menjchen wird 
allegorifh der Mikrokosmos, der Einfluß der Elemente auf ihn dargeftellt. 
Der Schöpfer hält dann zwilchen den Knieen die aus gelbem Thon geformte 
Menjhengeitalt, woran er noch bildet, dann haucht er ihm den Odem des 
Lebens ein; neben dem jchlafenden Adam fteht er, die Rippe in der Hand hal- 
tend, aus der Eva halb fihtbar hervorragt. 

Die Gefhichte des Sündenfall3 und deffen Veranlaffung durch den Neid 
Satans begleiteten theologiſche Unterfuhungen über Verhältnifje der erjten 
Menſchen, über die Seele und die Engel, als Wächter. Nah der Verſtoßung 
fah man Eva mit der Spindel beſchäftigt, während Adam den Boden hadte, 
weiter Kains Mord — die Are Noah? — die Erfindung des Weine! — 
die Entblößung des Patriarhen — den Thurmbau zu Babel. Bei letzterem 
Factum murden Auszüge über manderlei gute Erfindungen, womit fich 
jegt die Menſchen beihäftigen, gemacht, jo über die Philojophie und die 
fieben freien Künfte, befonders über Muſik, au über die neun Mufen und 
den gefammten mythologiſchen Helikon; von den neun Schweitern jah man 
in Medaillons Bruftbilder mit ihren Namen, im Goftüm des zwölften Jahr- 
hundert3, ohne Attribute, außer Urania. 

Die allegorifhe Compofition der fieben freien Fünfte, welche die Philo- 
fophie im Kreiſe umgeben, war höchſt geiftvoll und geſchickt entworfen?; in 
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einem inneren Kreiſe jah man die Philojophie thronend, während fieben Quellen 
aus ihren Seiten hervorgehen; als Kopfihmud trägt fie ein dreifaches Haupt, 
aus einer Reiffrone hervorragend, ethica, logica und physica bezeichnet. 
Sokrates und Plato fiten in der unteren Hälfte des Kreiſes an Pulten vor 
aufgeichlagenen Büchern. Auf diefen inneren Kreis ftüben ſich, gleich Rad— 
fpeihen, fieben Rundbogenftellungen, in deren jeder, gut drapirt, eine der 
freien Künfte mit ihren Attributen fteht. Gin Kreis umſchließt das Ganze; 
unterhalb und oberhalb des Kreiſes ſitzen Poeten oder Magier an ihren 
Bulten, Feder und Federmeſſer haltend, während jedem ein ſchwarzer Vogel 
in's Ohr flüftert, der Inichrift nah ein Bild der Inſpiration des um 
reinen Geifted. Die folgende Seite ſchilderte mehrfahe Arten der Ab— 
götterei, dann kamen das Leben der Patriarchen, die Kämpfe Abrahams und 
feine Wanderungen — Lots Flucht — Iſaaks Opfer — Eſau und Jakob 
— der Segen Iſaals an leßteren — die Himmelsleiter — Joſeph von feinen 
Brüdern verkauft. 

Der Durchzug durchs rothe Meer gab PVeranlaffung, über Meere, Meers 
buſen und Flüſſe abzuhandeln. 

Nah den Ereigniffen in der Wüfte, dem Mannaregen, den Vorgängen 
auf Sinai, der Anbetung des Kalbes und der Beitrafung der Israeliten 
waren viele Blätter einer Schilderung der Bundeslade und der dazu gehörigen 
heiligen Geräthe, der Priefterffeider u. a. gewidmet. Die Abbildung der Arche 
war mit großer Sorgfalt ausgeführt, einmal in Farben und Vergoldung, 
dann als Frederzeihnung. Die Zelte der Israeliten bei ihrem Zuge in der 
Wüſte wurden durch Steinbauten, Burgen, Kirchen und andere Gebäude 
angedeutet. Eigenthümlich erihien nad Vorführung widtiger Ereigniffe aus 
dem Leben in der Wüſte das Begräbnis Moſis' an einem einjamen Orte: 
der Herr legt ſelbſt den Leichnam in einen fteinernen Sarg, während der 
Teufel den Verfuh macht, denjelben zu entführen, woran ihn Michael durd 
Borhalten einer mächtigen Gabel hindert. 

Nah der Abbildung Joſua's, der jet vor den Israeliten herzieht, fommt 
Simfon, dann David und Goliath; Elias fährt gen Himmel und Elija er- 
beutet den Wundermantel. 

Die Propheten jtanden nebeneinander, jeder mit einem Sprudbande. 

Die Gefihte des Propheten Zacharias gaben zu mehrfachen Compo— 
fitionen Anlaß; zwei allegoriihe Bilder über den Zujammenhang des alten 
Bundes mit dem neuen find merkwürdig durch die Hauptfigur, welde zwei 
Köpfe befitt, den von Chriftus und von Mojes. In einer Reihe von Ab» 
Ihnitten wurden nochmals die Perfonen des Alten Teftaments in Beziehung 
auf das Neue durchgegangen; dann folgte, aus Frechulf, ein Abriß der Welt: 
geichichte von der Schöpfung bis auf Tiberius, im Zufammenhang allgemeiner 
Greigniffe mit den bibliſchen bis zur Geburt Ehrifti. Die Genealogie des Erlöſers 
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der Mitte die Figur Abrahams, darüber die Köpfe der Patriarchen, Könige 
und ihrer Nahfommen bis auf Jofeph; über diefem Maria, dann Chriftus, 
während auf Nebenzweigen Propheten, Könige u. a., in der oberen Linie 
neben Chriſtus die Apoftel, der Papft, Könige und Bölfer fihtbar wurden. 

Im Leben des Herrn waren nicht nur die Vorgänge jelbft illuftrirt, 
ſondern auch verjchiedene Momente der Gleihniffe: jo bei dem des Gaſt— 
mahles die Entihuldigungen der Geladenen. Die Legende der Hi. Veronica 
nah dem ‚Speculum ecclesiae‘ wird angeführt, ebenjo wie des Hieronymus 
Beriht über die Chriftusftatue zu Paneas; die Erzählung vom barmherzigen 
Samariter bot Gelegenheit, eine Poefie der Verfaſſerin mit Mufitbegleitung 
einzufdhieben, indem jene Parabel auf die Erlöjung des in die Gewalt der 
bölliihen Räuber gefallenen Menfchengejchlechtes bezogen wurde. Die Leidens- 
geihihte war im Tert mit allen Erläuterungen und myftiichen Beziehungen 
abgehandelt und in einer Folge von Compoſitionen anſchaulich gemadt: darin 
ift ein Traum der Gattin des Pilatus merkwürdig, der durch Einflüfterung 
des Teufels geſchieht, um die Erlöfung des Menſchengeſchlechtes zu ver- 
hindern. Die Darftellung der Kreuzigung zeigte außer der gewöhnlichen An- 
ordnung don Maria und Johannes, Stephaton und Longinus, jowie den 
getreuzigten Schädhern und den trauernden Geftalten von Sol und Luna 
noch zwei allegorijche Bilder: das eine derjelben repräjentirte die Kirche, figend 
auf einem Thiere mit den vier Evangeliftenzeihen ald Köpfen und mit der 
einen Hand eine Siegesfahne, mit der andern den Kelch Haltend, in dem fie 
das Blut aus der Seitenwunde Ehrifti auffängt; das andere zeigte die er- 
blindete Synagoge, auf einem Ejel figend, mit umgeftürzter Fahne, im Schooß 
den Siündenbod des Alten Tejtaments und ein Opfermefler haltend. Unter: 
halb des Kreuzes öffnete jih das Grab Adams, wobei die Legende Erwähnung 
fand, daß das Kreuz aus einem Zweige des Lebensbaumes im Paradiefe 
bervorgewadhjen jei. Der Baum ward nebit anderen zum Zempelbau nad 
Jerufalem gebracht, blieb aber unbenugt liegen; dann zu einem Steig über 
einen Graben verwendet, follte einft die Königin von Saba ihn überfchreiten, 
weigerte fi aber, durch eine Ahnung belehrt, und warf fi in Verehrung 
nieder. Den in einen Teich geworfenen Stamm ſuchte man, als diejer troden 
ftand, heraus und verwandte ihn zur Anfertigung des Kreuzes. 

Das Bild der Himmelfahrt zeigte byzantiniihe Compofitionsweife, indem 
Chriſtus innerhalb einer Mandorla von Engeln gen Himmel getragen wird. 

Da der Erlöfer vom Kreuze herab Maria feinem Lieblingsjünger Johannes 
empfahl, jo ift dieſer als erfter Hüter und Beſchützer der gottgeweihten Jung- 
frauen und Wittwen aufgefaht, um ihn find Maria und die anderen hei— 
ligen Frauen, melde Chriſto nachfolgten, geichaart; der Tert gibt dazu 
Abhandlungen über Nonnen und andere geiftlich lebende Frauen. Die Ber 
fehrung des Apofteld Paulus war dur mehrere Bilder ifluftrirt: zur Er— 
läuterung der Scene, wo Chriftus dem Verfolger Saulus erjcheint, ftehen als 
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Symbol der dadurd erfolgten Umwandlung neben dem künftigen Apoftel ein 
Wolf und ein Lamm. Der Apoftel Petrus erfcheint immer mit großer Tonſur, 
dagegen trug Simon, der Zauberer, um fein Haupt einen Haarfranz, womit, 
laut Erklärung, der Thierkreis vorgeftellt werden ſollte. Den die Apoitel- 
geihichte behandelnden Sapiteln folgen wiederum Auszüge aus Frehulf über 
Sendung der Apoſtel und Geſchichte der römiihen Kaiſer in ihrer Be 
ziehung auf die Schidjale der Kirche, deren Triumph unter Conftantin, ihre 
Kämpfe mit den Härefien. Diefe Auszüge wurden mit dem Kaiſer Phokas 
geſchloſſen. 

Zwei Compoſitionen, die eine die Taufe der Heiden als Sinnbild der 
allen Völkern eröffneten Kirche, die andere die Vermählung Chriſti mit der 
Kirche, welche als ſymboliſche Figur an der Spitze der Apoſtel naht und 
gekrönt wird, eröffneten eine mehrere Seiten hindurch fortlaufende Reihe 
allegoriſcher Scenen, den Kampf der Tugenden gegen die Laſter und böſen 
Regungen der ſinnlichen Natur, durch den Neid Satans gegen die Kirche 
aufgeregt, und den endlichen Sieg der letzteren vorführend. Die Laſter und 
Tugenden, als gewappnete Frauen, kämpfen gegeneinander, die erſteren mit 
Lanzen — der Inſchrift nach den Stacheln der Anfechtung —, die Tugenden 
mit dem Schwert des göttlichen Wortes: bei jedem Kampfe führt eine andere 
Tugend und ein anderes Laſter die übrigen an, und die Gefechte endigen alle 
damit, daß dieſe Haupttugenden die ihnen entgegenſtehenden Laſter tödten; nur 
der Schwelgerei, von mannigfachen Genüſſen begleitet, iſt es gelungen, auf 
einem reichverzierten Wagen nicht durch Waffen, ſondern Blumen ſtreuend 
und ſchmeichelnd die entſprechenden Tugenden zu bethören und den Sieg 
zweifelhaft zu machen: da eilt noch zu rechter Zeit die Enthaltſamkeit herbei 
und zerſchmeitert den Wagen der Feindin, es entfliehen die Laſter, entwaffnet 
und ihren Schmud von fi werfend. Am Ende diejer Allegorien jah man, 
als Bild des triumphirenden Chriftus, Salomo auf einem koftbaren Ruhebette, 
von den jechzig Starten Israels bewacht, deren Schilde an der Burg Dovids 
aufgehangen find; dann das Hochzeitmahl der Kirche, wobei Biihöfe die 
Kelche reichen. Viele Kapitel handelten jebt von Salomo, mit Allegorien auf 
Chriſtus und die Kirche, nebft vielfachen Beziehungen auf das Hohelied. Unter 
den begleitenden Abbildungen jah man den Tempelbau, den Beſuch der Königin 
von Saba, Salomo auf dem Throne. 

GSeiftreihe GCompofitionen veranlaßte Salomo’3 vanitas vanitatum: jo 
jah man zwei Männer, die ein Puppenjpiel über einem Tiſche regieren, in- 
dem fie duch Schnüre die Heinen Bilder zweier fechtenden Ritter hin und her 
ziehen, dann dad Rad, den Wechſel alles Irdiſchen verfinnlihend. Auf der 
nächſten Seite erblidte man die Leiter, die zum ewigen Leben führt !, letzteres 
durd eine herabgereichte Krone angedeutet. Die Hinauffteigenden werden bon 
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Teufeln mit den Pfeilen der Anfechtung beſchoſſen, während fie unten der höllifche 
Drade erwartet. Engel mit Schwertern eilen zu Hülfe, aber die Waffen der 
Hölle find erfolgreich, denn viele ftürzen herab: der Eremit, der feinen Garten 
der Betrachtung vorzieht, der Karthäufer durch ein Bett gelodt, der Mönd) 
durch Geld, der Weltgeiftlihe durch eine reichbejegte Tafel angezogen. Gleich 
von der unterften Sproſſe taumeln die Weltleute, durch Pferde, Waffen und 
Put verführt, indem fi immer eine Linie von dem Verführten zu den Gegen 
Händen der Verlockung Hinzieht. Nur die hriftliche Liebe hat die oberjte Stufe 
erreicht und empfängt den himmlischen Lohn‘. 

Als weitere Jluftration der finnlihen Verlodungen ergab fi die antife 
Borftellung der Sirenen: Ulyfies fteht am Maft des Schiffes feitgebunden ; 
feine Gefährten, die ihre Ohren mit Wachs verftopft haben, überwältigen die 
Sirenen im Augenblid, wo dieſe über die Vorüberjegelnden herfallen wollen. 
Eine Note erklärte dabei die Benennungen des Schiffes und der einzelnen 
Theile desfelben; von den Sirenen wurden mythologiſche Nachrichten beigegeben, 
dann jene Gefahren auf die der Kirche bezogen und hierbei von den Arten 
der Ketzereien abgehandelt, die gleich Füchſen den chriftlichen Weinberg zu 
zerftören trachten. 

In einer bejonderen Vorftellung jah man dann die Kirche, als Königin 
in einer Architektur thronend, zu den Seiten Päpfte, Biſchöfe, Geiftliche, 
Mönde und Nonnen; eine andere Abtheilung füllten die Jungfrauen, Ein- 
fiedler und inclusi, Fürften und Laien. An zwei Nebenthüren ftanden David 
und Iſaias, der eine durch Buße, der andere durch Thränen getauft. Auf 
dem Dad der Kirche ftritten die Engel gegen böfe Geifter, während vier Me— 
daillons an den Eden des Gebäudes die vier großen Propheten umſchloſſen. 

Dieje Norftellung bildete den Eingang einer Reihe von Kapiteln über 
die Stände innerhalb der Kirche, ihre Berhältniffe zu einander und ihre 
Pflichten; aus der ‚Gemma animae‘ folgte eine Beſchreibung von Kirchen 
und geweihten Orten mit allegorifchempftiicher Deutung. Betrachtungen über 
Lafter und Lafterhafte, die aus der Kirche zu verbannen find, endigten mit 
einem Gedicht gegen Wucher und Simonie, zugleich jah man in einem Bilde 
Ghriftus, der die Käufer und Verkäufer aus dem Tempel austreibt; man fand 
da Judas, Simon den Zauberer, Mörder, Diebe und Herenmeifter. 

Mie die Ausgeftogenen dur Buße geheilt werden können, war im Bilde 
eines fiebenfahen Ausſatzes angedeutet, deren jeder eine Härefie verfinnlichte 
und dem ebenjo viele Bukübungen entipraden; weiterhin jah man Chriftus 
inmitten einer Weintelter, während die Glieder der Kirche Trauben auffchütten; 


t Auf der Leiter findet fi dann das Troſtwort verzeichnet, daß durch Buße Er- 
hebung vom Falle geichehen könne. Der Tert fügte noch mehrere Betrachtungen hinzu 
über die Verfuhungen der Welt und bes böfen Feindes, ferner ein Gedicht ‚de lapsu 
carnis quo labitur homo de scala caritatis‘. 
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außerhalb des Kreiſes den Ausſätzigen, dem der Erlöfer entgegenjchreitet, ihn 
bei der Hand in den Schoof der Kirche zurüdführend. 

Dann folgte die Geſchichte des Antichrift: man jah ihn Henoch und 
Elias tödten, die kurz vor ihm auf Erden erjchienen find; duch Geſchenke 
loft er Geiftlihe, Yürften und Laien, Chriften und Juden an ji, thut 
Wunder, läßt Bäume erblühen, Feuer vom Himmel fallen, den Sturm das 
Meer erregen; jene, die nit an ihn glauben wollen, läßt er foltern und 
tödten. Stolz geht er zuleßt auf den Oelberg, um die Himmelfahrt des Er- 
löſers nachzuahmen, da erſcheint Michael und fpaltet ihm das Haupt. Die 
verführten Auserwählten thun Buße, die Juden befehren ih, die Synagoge 
wird getauft. 

Das jüngfte Geriht, das Paradies, die Hölle befhäftigten nun die 
reihe Phantafie der gelehrten Aebtiffin. Beim legten Gericht, welches byzan- 
tiniſchen Gompofitionen nachgebildet war, jah man oben den thronenden Er— 
löjer auf einem Regenbogen, darunter Seraphim und das Kreuz mit den 
Leidenswerkzeugen auf einem von Engeln gehaltenen Throne, während das 
Buch des Gerihts aufgefhlagen vor dem Throne liegt. Neben dem Sreuze 
befanden fih Adam und Eva, während zu den Seiten des MWeltenrichters 
Maria und Johannes fürbittend erſchienen und die Apoftel im Mittelfelde 
gruppirt waren. Zur rechten Seite Ehrifti fanden fih Patriarchen und Pro- 
pheten, denen fich die Auserwählten anjchloffen, während Satan von Engeln 
an Händen und Füßen gefeffelt herbeigeführt wird. Unten die aus den 
Gräbern hervorgehenden Todten und Raubthiere aller Art, welche Körpertheile 
von Menſchen herausgeben, daneben ein Engel, der den Himmel und die 
Sterne zufammentollt. Auf der gegenüberliegenden Seite erblidte man den 
MWeltbrand und den neuen Himmel mit Sonne, Mond und Sternen in einer 
Sphäre, deren Mittelpunkt das Haupt Chrifti bildete, daneben den Erbfreis, 
erneuert und mit Blumen geihmüdt. Eine Darftellung des gefammten himme 
liſchen Reiches nad jeiner endlichen Nangordnung zeigte oben Chrijtus auf 
dem Thron, darunter in Felder getheilt die Bruftbilder von Jungfrauen, dann 
der Apoſtel, Martyrer, Belenner, alle mit goldenen Nimben; die Propheten 
und Patriarchen dagegen mit filbernen, die Enthaltfamen mit rothen, die 
Verehelihten mit grünen, andere mit gelben Nimben. 

Bergleihen wir die Auffaffung des legten Gerichts mit byzantiniſchen 
Eompofitionen, zum Beifpiel dem Mofait im Dome von Torcello, jo zeigt 
fih große lebereinftimmung: auch der Feuerſtrom ift vorhanden, der von 
Chriſti Füßen ausgeht und die Verdammten abjondert; die Gruppen derjelben 
erſchienen übrigens nad der gleihen Ordnung, wie früher die Auserwählten. 

Im unteren Felde werden endlich die Verdammten ohne weitere Rang- 
ordnung von Engeln in den hölliihen Pfuhl getrieben. 

Die Schilderung der Hölle war großartig: in einem Gellüft, aus dem 
Flammen hervorbradden, befanden fi in vier Feldern die Gruppen der Ver— 


454 Der Bilderfreis im ‚Hortus deliciarum‘ 


worfenen; unten ſaß Zucifer, den Antichriſt im Schooße haltend, gefeffelt; die 
Qualen waren äußerft anfhaulih: in Keffeln werden Srieger und Juden 
gefotten, einem geldgierigen Mönd wird glühendes Metall in den Hals ge 
ſchüttet, einem Wucherer ſolches in die Hand; der Verleumder muß eine Kröte 
befeden, eine putzſüchtige rau wird von Teufeln eingefhnürt, die Kindes- 
mörderin verzehrt ihr eigenes Kind, Lüftlinge werden von Schlangen zerbiffen, 
ein Selbftmörder ftößt fi ewig dad Meffer in den Leib. 

Dann folgten Scenen aus dem fündlihen Babylon, dem himmlischen 
Jeruſalem, der Apokalypſe; die Bilder füllten hier jedes eine Folioſeite. Baby 
fon, eine weibliche Figur, ſaß auf einem fiebenköpfigen Ungeheuer, mit Krone 
und Becher geihmüdt, daneben ftanden in Bewunderung verfunten Geiftliche 
und Laien; auf der Kehrfeite erblidte man den Sturz des Thiered und Weibes 
in den Feuerpfuhl. Dem entiprad die mit dem Sternenkranz gefhmüdte rau 
der Apofalypfe, den Mond unter den Füßen; unterhalb der fiebentöpfige Drade. 

In der Darftellung des Paradiefes fehen wir, nad byzantiniſcher Aufe 
faflung, die Eolofjale Geftalt Abrahams mit den Seelen im Schoofe, in den 
vier Eden die Flußgötter der vier Ströme des Paradiefes, mit Urnen. 

Hiermit endete das eigentliche Hauptwerk, es folgten dann Auszüge aus 
Petrus Lombardus über das ganze dogmatifche und moralifche Lehrgebäude 
der Theologie, hierauf in Form von Geſprächen zwiſchen Ehriften und Heiden 
die Entwidlung manderlei Anſichten der heidnifhen Philofophie über Gott, 
die Entitehung des Univerfums, über Mythologie, religiöfe Gebräuhe und 
Sitten der heidnifchen Welt, bejonders in Rüdfiht auf Magie und Wahr- 
jagerkunft, zuleßt einiges über Simon, den Zauberer, als Gegner des Apoftels 
Petrus. Dann folgte eine Lifte der Päpfte, bis Eugen III. die Jahre der 
Regierung angebend '. 

Das Schlußbild war dem KHlofter Hohenburg gewidmet ?. Oben erſcheint 
Ghriftus, in der Linken eine Rolle haltend mit dem Sprud an die Klofter- 
gemeinde, neben ihm Maria, dann Petrus, welche die Uebergabe eines gol« 
denen langen Stabes an Chriſtus vermitteln, den der tiefer unten fnieende 
Eticho dux überreicht: Herzog Attih fpricht damit feine Widmung des 
Klofter3 aus. An der anderen Seite Ehrifti ftehen Johannes der Täufer, 
eine byzantiniihem Vorbilde entnommene bärtige Geftalt, daneben die hi. Odilie, 
welche diejen Heiligen bejonders verehrt und ihm eine Kapelle ihres Kloſters 
geweiht Hatte. Weiter unten ſah man den Herzog fitend, in fürftlicher Ges 
wandung, einen riefigen Schlüſſel an Odilia, die erfte Webtiffin, überreichen, 


ı Engelhardt ©. 56, Anm.: ‚Wir fielen ſogleich darauf, zu unterfuchen, ob dieſe 
Lifte eine Spur der Päpftin Johanna aufweife, allein in Herrads Verzeihniß folgt 
auf Qeo IV. unmittelbar — Benedict TIL, und es ift nirgend eine Ahnung Diefer Ger 
ſchichte, noch Ausradirung ober Lücke.‘ 

? Engelharbt Taf. 11. 12. 
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welche an der Spibe ihrer Nonnen heranjchreitet ; dann enthielt die Gompofition 
noch Relindis und gegenüber Herrad: zwiſchen den Webtiffinnen waren in 
ſechs Reihen die Bruftbilder ihrer meift dem Adel angehörigen Nonnen an- 
gebracht, 46 an der Zahl, und no 12 Laienſchweſtern. In Form eines 
Kreuzes jah man vor der Geftalt der Relindis ihre Anrede an die Klofter- 
gemeinde aufgezeichnet. 

Die Lite der Päpfte war das einzige Stüd jenes Werles, das die Ver- 
faflerin bis auf ihre Zeit fortgeſetzt hat; ihre Welt bildete das Kloſter, ob- 
gleih die Zeitgenoffin von Friedrich Barbaroffa, Philipp Auguft und Richard 
Lömwenherz, mie Engelhardt mit Recht betont, wohl mande wichtige Notiz der 
Nachwelt überliefern konnte. Daß fie die lateinifhe Sprade nicht nur ver— 
ftand, fondern auch mit Leichtigkeit beherrichte, ergeben ihre Voefien, wie die 
Vorrede und andere von ihr verfakte Partien des Buches, nicht minder die 
Sorgfalt, mit der fie bemüht war, alle jhwierigen Ausdrüde und Wendungen 
durch befanntere und leichtere Worte in Anmerkungen am Rand, oder in 
den Zmijchenzeilen aufzuhellen ?, oder deutjche beizufügen, wodurch nicht un— 
wichtige Beiträge zur Sprachenkunde des Mittelalters entftanden. Das poetische 
Talent ſpricht fi mit großer Zartheit in lyriſchen Gedichten aus ?, befonders 
in der Widmung an ihre ‚meißglänzende Lilienfaat, ihre reine Lämmerfchaar‘, 
dann in dem Schlußgediht an Hohenburg jelbft und in den ernfteren Poeſien 
geiftliher Betrachtung. 

Reihthum an Phantafie, oft eine wahre Kühnheit der Erfindung 
ſprachen aus vielen Jluftrationen dieſes feltenen Werkes: fo ift die mit 
erhobener Lanze energiſch einheriprengende Superbia, mit einem Lömwenfell 
unter fih und flatterndem Gewande, eine großartig freie und Iebenävolle 
Geftalt ?; viele Miniaturen find überhaupt, troß mangelhafter Kenntniß der 
Proportionen, durchaus voll von Leben und Ausdrud. Die Umriffe wurden 
zuerft mit der Feder gezeichnet, dann die Malerei ziemlich jorgfältig in 
Dedfarben ausgeführt; bei Nadtheiten treten Mängel hervor, ſchön und 
nüffig ift überall die Gewandung, mit Nahahmung byzantinischer Vorbilder 
entworfen. Dieje Vorbilder treten dann auch in einigen Vorftellungen zu 
Tage: jo in der des Flußgottes Jordan, des Weolus und Neptun bei der 
Schöpfung, des Tages und der Nacht bei der Scheidung des Fichtes von der 
Finſterniß, melde griehiihen Miniaturen direct entlehnt find. Auch die 
Borftellungen Chrifti und Mariä auf dem Widmungsbilde, wie Johannes des 
ZTäufers, find byzantinischen Urſprungs, nicht minder die Engel, vornehmlich 
aber die Gompofitionen der Himmelfahrt, des Paradiejed, des letzten Gerichtes. 


!t Engelhardt ©. 66. 
? Gie waren größtentheils in Muſik gefegt, und zwar nad dem Linienfyitem des 
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Die Köpfe entbehren vielfach noch des individuellen Charakter, zumal die 
weiblichen. Nicht ohne Erfolg bemühte ih indeß die Künftlerin, den Häuptern 
Chriſti, Mariä, der Apoftel Petrus und Paulus, Majeftät und Größe zu ver— 
leihen. Gering ift die Zeihnung des Landſchaftlichen, viel beffer die der 
Architeltur und verfchiedener Geräthe; das Golorit dagegen zu dunkel und 
wenig anjpredhend gehalten. Ob Herrad ſelbſt ausführende Künftlerin war, 
oder ihre Geiltlichen, bleibt unentichieden. 

Die Bibliothek zu Karlsruhe befigt ein Evangeliftarium, 
in dem ſich, bei noch typiicher Auffafjung der Köpfe, eine nicht minder lebhafte, 
dabei edle Geberdenſprache bemerklich macht. Die Verkündigung zeigt Maria auf 
einem Sefjel jpinnend und fi mit anmuthiger Neigung dem rüdmwärts heran- 
ihreitenden Engel zumendend, der in lebhafter Geberde die Hand außfiredt !. 
Der gefühlvolle Charakter mittelalterliher Kunft tritt Hier ſchon bedeutjam 
zu Tage; Hände und Füße find dabei gut gebildet, die Falten zierlih und 
Ihmiegjam. Nicht minder lebensvoll erjcheinen die Marien am Grabe des Aufer- 
ftandenen. Hier waltet, wie bei den Jtalienern, innere Größe der Anſchauung. 

Inder Bibliothefzu Hamburg findet ſich ein ausden Rhein- 
gegenden ſtammender Pſalter (Nr. 85) mit einigen Compojitionen von 
Werth: jo zeigt die Darftellung im Tempel, welche ein ganzes Blatt einnimmt, 
‚eine Großartigleit, die an Guido da Siena erinnert‘ ?. In dem Kinde ift das 
Ernite, Nachſinnende, glüdlih dargeftellt. Ein in Mainz gefhriebenes, 
jegt der Bibliothek zu Aihaffenburg? angehöriges Evangelia- 
rium ift niht minder hervorragend durch Ausdrud in den Köpfen, 
lebensvolle Geften und eine Fülle neuer Motive bei der heiligen Geſchichte. Damit 
verwandt ift wiederum ein Pjalter in Bamberg *, in dem eine gleiche technijche 
Vollendung auftritt und die neuere germaniſche Kunſt jchon bedeutfam fich 
ankündigt, jowohl durch zierlihe Stellungen, wie Bejeelung der Figuren. 

Die ſachſiſchen Lande zeigen unter Barbaroſſa einen bejonderen Auf: 
ſchwung fünftleriijchen Producirens: fo ift das von dem Benedictiner- 
mönd Heriman zu Helmershaujen, an der Diemel, für Herzog 
Heinrih den Löwen angefertigte Evangeliarium? ein bedeu- 
tendes Monument der Uebergangsepoche. Das romaniſche Element 
wird in den fäulenjtügenden Geftalten und dem architektoniſchen Rahmen aus— 
geiprodhen, das Figürliche zeigt byzantinischen Einfluß in den langen Ver- 
hältniſſen, dem Faltenwurf und den Köpfen; neben jehr reicher Ornamentit ift 
die Mannigfaltigfeit der Initialen Hervorftechend. Die Darftellungen find 





ı Abbildung bei Woltmann Fig. 77. 2 Waagen, Handbuch ©. 20. 

s Waagen, Kunſtwerle und Künſtler in Deutichland Bd. IL, ©. 377 ff. 

+ Waagen a. a. D. ©. 108 ff. 

> Im Domjhape zu Prag, dann im Beſitz bes Königs von Hannover. Vgl. 
Ambros, Der Dom von Prag 1858, ©. 293 ff. Calemann, Das Evangeliarium Herzog 
Heinrichs des Löwen, Neue hannoverjche Zeitung 1861, Nr. 222. 223. 
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bibliſche und allegorifche. Der ritterliche Geift kommt in allegorifchen Figuren 
der Tugenden zur Geltung, weldje mit den Laftern kämpfen. Die neuere Auf: 
faffung ſpricht auch aus dem Dedicationsbilde, wo die HU. Blafius und Aegidius 
den Herzog Heinrich und feine Gemahlin an der Hand führen und der Madonna 
vorjtellen, welche zwijchen Johannes dem Täufer und Bartholomäus thronend 
eriheint. Die Evangeliften mit ihren Symbolen zeigen ebenfall3 neue und Ieb- 
hafte Stellungen ; vorher gehen Compoſitionen aus dem Neuen Teftament, welche 
mehrere Seiten anfüllen, je zwei von einem Rahmen umſchloſſen. Das Ealen- 
darium zeigt in der jet üblichen Form in einer Doppelarfade lint3 den Text, 
rechts einen Apoftel, im Bogenfeld die Scene aus dem Leben des Monats !. 
Die Geftalten der Apoftel befommen nun ein Gepräge mehr originaler Auf- 
faffung: das Haupt neigt fi, die Faltenzüge find nicht mehr geradlinig und 
fein geftrichelt, fondern erhalten breitere, quer gehende Brüche; die Gefühlsweich— 
heit des Mittelalters verſchmilzt jetzt in einer eigenthümlichen Weife mit dem 
der gothifhen Architektur und der Plaftit angehörigen Element des Scharfen, 
Edigen; der Einfluß der Plaſtik beſonders wird immer deutlicher. Jetzt er- 
hält die germaniſche Kunft das, was ihr zum Erwachen eigenartigen Lebens 
fehlte: plaſtiſche Vorbilder, wie fie einft die byzantiniſche Kunſt befeifen, und 
verınöge welcher das Auge des Malers lernt, die Natur zu verftehen. Ein 
Uleberreft des jpätbyzantiniihen Stils, wohl durch italienifhe Grucifire er: 
halten, ift noch immer die ftarfe Ausbiegung des Chriftustörpers nad der 
rechten Seite hin; in der Figur des Johannes tritt aber ſchon jene weibliche 
Zartheit der Auffaſſung hervor, die ihn in der Kunſt des deutjchen Mittel- 
alters auszeichnet und welche jpäterhin Martin Schön beſonders gefühlsinnig 
zu ſchildern weiß. 

Die Krönungsfcene Heinrihs nimmt ein ganzes Blatt ein: oben Chriſtus 
thronend zwiſchen Heiligen, unten der Herzog und feine Gemahlin Mathilde, 
im Kreiſe ihrer Vorfahren fnieend. Die Kronen werden dabei nicht, wie in 
der byzantinischen Kunſt, von Chriftus jelber aufgefegt, jondern von zwei 
Händen, die zu jeinen Füßen aus den Wolfen hervorragen. Die Initialen 
haben nun auch ein anderes, mehr architektoniſch-maleriſches Bildungsprincip 
angenommen; jie beitehen nicht mehr aus dem falligraphiichen Riemen- und 
Flechtwerk, jondern aus ſchön geſchwungenem, romaniſchem Ranken- und Blatt- 
ornament, welches aus Thiergebilden, ſchlanken Drachengeſtalten hervorwächst 
und in vielfacher Ausladung den Grund überzieht; dazwiſchen erſcheinen kleinere 
Menſchen- und Thierfiguren in reicher Abwechslung der Motive ?. 

Die ‚Mater verborum‘, eine Abſchrift des vom Abt Sa 
lomo von ©. Gallen veranlaften Univerfallerifons, jet im 





ı Abbilbung bei Woltmann ©. 279. 
? Initiale aus bem Parifer Pfalter bei Labarte; aus dem Pfalter des Landgrafen 
Herrmann, Abbildung bei Schnaafe V, Fig. 128. 
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Nationalmufeum zu Prag, ift für die Ausbildung der Initialen viel 
feiht das wichtigfte Document. Jeder Anfangsbudhftabe darin ſetzt fih aus 
leicht geihmwungenem, gitterartig durchflochtenem Ranken- und Blattwerk zu— 
fammen, innerhalb deſſen hiſtoriſche Scenen fih geihmadvoll entfalten , oder 
einzelne Figuren auftreten. Zuweilen beftehen fie ganz aus Thierkörpern und 
find dann höchſt phantaftiih. Das die Handſchrift keineswegs böhmischen Ur— 
ſprungs ift, wurde überzeugend von Woltmann dargethan !. 

Das phantaftifhe, zumeilen dämoniſche Element, das in diefen Bud- 
ftaben als lebhaftes Spiel der Einbildungskraft auftritt, ift ein ächt nordifches, 
und findet fich ebenjo bei der Arditeftur an fyriefen und Gapitälen, mie an 
den Portaljculpturen reichlich vertreten. Bekannt ift, daß der hl. Bernhard 
gegen diefe phantaftische, zumweilen frivole Ornamentit in Kirchen und Sreuz« 
gängen eiferte, da fie den Sinn zerftreue und ablente. Die Formen jolder 
Ungethüme, fabelhafter Weſen, aus Menjh und Thier zufammengefegt, ent« 
ftammen übrigens dem Orient und wurden in Deutſchland durch byzan— 
tiniſche Stoffmufter betannt ?: indem nun jene Gebilde dem nordiihen Sinn 
entſprachen, ließen fih auch ſymboliſche Zwecke damit verfnüpfen. Die Rich— 
tung auf das Phantaftiihe war ja ſchon durch den Stil der irischen Kalli— 
graphie ausgedrüdt und liegt als Charalterzug in der nordifchen Kunſt bes 
gründet. Diefer in der romanischen Epoche zunehmende Geſchmack wendet ſich 
mit Vorliebe den „Beftiarien‘ zu, jenen Handjriften, die, wie der ‚Phylio« 
(ogus‘?, eriftirende und fabelhafte Thiere in naivfter Erzählung ſchildern 
und fie in Beziehung zur chriftlichen Heilslehre fegen: zum Beiſpiel das 
Einhorn, weldes jhon in den Mythen des Zoroaſter eine Rolle jpielt und 
auf den Mauern von Perfepolis im Kampf mit den Thieren Ahrimans dar- 
geftellt wird*, worin das morgenländiihe Heidenthum Reinheit und Stärke 
ausdrüdte, während das ältefte Chriſtenthum das Horn diejes einfamen und 
ſcheuen Thieres mit Rüdfiht auf die ihm beigelegte Kraft, Gifte zu zer- 
ftören, auf das Kreuz des Erlöſers deutet®, Weiter ausgebildet wurde dieſe 
Mythe, als man erzählte, das Thier könne nur eingefangen werden durch 

1 9. Quaft und Otte, Zeitichrift für Hriftliche Arhäologie und Kunſt. Die flar 
viihen Namen Vacerabus und Miroslaus, nebft ber Jahreszahl, find gefälſcht; vgl. 
MWoltmann im Repertorium für Kunftwiffenihaft Bd. II, Heft 1, Stuttgart 1877; 
Geſchichte der Malerei I, S. 282, Anm. 2. 

2 Dol. die ſchon citirte Abhandlung von Springer in den Mittheilungen ber 
f. t. Gentral-Gommiffion V (1860), &. 67. 

3 Ueber ben ‚Phyfiologus‘ vgl. Heider, Archiv für Kunde öſterreichiſcher Gefhichts- 
quellen V, ©. 541. Cahier & Martin, Möl. d’archsol, 1”* sörie II, p. 87 sv. Cahier, 
Nouv. mel. I, p. 106, pl. IX—XI, du Bestiaire. Verfificirte Ausgabe bes Beftia- 
riums von Hildebert von Mans. 

+ Niebuhr, Reifen II, 182, Zaf. XXIII. Cr. Aristot., Hist. anim. lib. II, 
c. 28, 8. Plin. VIII, 21. Aelian., Hist. anim. IV, 52. 

5 Tert. adv. Marc. c. XIX, lib. 3. 
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eine reine Jungfrau: ihr nahe es fich, lege fein Haupt vertraulich in ihren 
Schooß, jchlafe ein und könne jo gefangen werden. Dieje von Gregor ſchon 
verworfene Mythe! wurde von Iſidor von Spanien wieder aufgenommen und 
fam im Mittelalter zu neuer Geltung. Das Einhorn ward ein Bild Chrifti, 
die reine Jungfrau war Maria, welche ihn auf diefe Erde herabgezogen und 
gefeflelt hat; das Ganze bildete nun ein Symbol der Menſchwerdung, ſchließ⸗ 
(ih ein Bild der Stärke, Tapferkeit, aller fittlihen Tugenden, und tritt in 
folder Bedeutung, wie befannt, auch im jchottiihen Wappen auf?. 

Diefe oft tieffinnige Auffaffung und Deutung alter Mythen, welche durch 
Ariftoteles vermittelt wurden und den Autoren des Mittelalters willlommene 
Anhaltspunkte boten für ihre ſymboliſch-myſtiſche Darftellung, kommt vor- 
nehmlih der Sculptur zugute, welche in Beziehung zum Hriftlihen Kirchen— 
bau eine reihe Thätigkeit entfaltet und in ihrem eigenartigen Leben nur mit 
Hülfe der mittelalterliden Autoren zu verftehen ift. 

Der Impuls einer neuen Runftrihtung tritt lebhaftinden 
Miniaturen des für den Landgrafen Herrmann von Thüringen, 
alfo zwijden 1193 bis 1216 gejhriebenen Pjalteriums zu 
Tage? Die Malereien zeigen noch größtentheild byzantinifchen Einfluß, 
wechſeln aber mit rein germanischen Yormen; denn während im Calendarium 
die Apoftelgeftalten noch ganz im byzantiniſchen Charakter, Tang, Hager und 
feierlich auftreten, bilden die Monatsvoritellungen der Bogenfelder, kurze, ge 
deungene Figuren in genrehaften Stellungen, damit einen ftarfen Gontraft. 
Die — von Dibdin facfimilirte — Darftellung der Zrinität zeigt Gott Vater 
in einer goldenen, von einem Regenbogen eingefakten Mandorla, den ge 
freuzigten Sohn vor ſich haltend; in der Kreuzigung begegnen wir dem ftart 
ausgebogenen Chriſtuskörper der ſpätbyzantiniſchen Kunſt, aber bei Johannes 
ift ein Acht germanifher Zug weiblicher Anmuth vorhanden. Eine Darftellung 
des Paradiefes läßt in den Blumen und Früchte darreichenden Figuren jchon 
Grazie, Weichheit und poetiſche Stimmung einer ritterlihen Zeit erkennen. 
In den Bruftbildern des Landgrafen und feiner Gattin, Sophie von Bayern, 
jowie den Herriherpaaren von Ungarn und Böhmen treten individuelle Züge 
auf, die an Bildnikähnlichleit gemahnen. 


' Comment. in Job 1. XXX, c. 18. Isid. Hispal. Orig. XII, 2. Abbildung 
ber Gefangennabme bes Einhorns bei Cahier & Martin, Nouv. mel. IV, p. 154. 

? Der Hirtenftab bes HI. Bonifacius in Fulda zeigt in ber Krümmung das Ein« 
horn vor dem Kreuze Mnieend: als Symbol ber einfamen Abtei Fulda bezeichnet es 
hier Höfterliche Zuht und Tugend. Abbildung bei Münter, Sinnbilder Zaf. I. Bgl. 
Bruns, Vebensgefhichte des hl. Sturmius, Fulda 1779, ©. 61. Eine Abhandlung über 
das Einhorn von Thom, Bartholin: De unicornu, Amstelod. 1678; vgl. Münter ©. 41. 

® Privatbibliothef des Königs von Württemberg. Bol. Waagen, Handbuch ©. 20, 
Fig. 2. 3. Mbbildung bei Dibdin, A bibliographical tour etc. vol. III, p. 158. 
Kugler, im Mufeum 1834, Nr. 18, ©. 97. 
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Das Pjalterium der Eiftercienjerinnen zu Trebniß, bei 
Breslau, enthält 20 Miniaturen in Blattgröße aus dem Neuen Teitament, 
welche ſich durch feierliche Würde der Heiligen Perjonen auszeichnen; herbor= 
ragend ift der ornamentale Schmud der Initialen. Das Pfalterium aus dem 
Kloſter Wöltingerode, bei Goslar ?, in der Bibliothel zu Wolfenbüttel, zeigt bei 
der Kreuzigung, abweihend von der herfömmlihen Aufftellung, Maria und 
Johannes den Täufer zur Rechten Chrifti, lints Johannes den Evangeliften 
und Melcifedet mit dem Stel, beide Gruppen in Hleineren Dimenftionen 
innerhalb von Medaillon, welchen ober- und unterhalb des Kreuzes zwei 
andere mit den Bildern der Kirche und der Synagoge entſprechen, Verheißung 
und Erfüllung nebeneinander jtellend. Als weitere Vorbilder treten innerhalb 
des Rahmens dann nod auf: Moſes mit der ehernen Schlange, die große 
Traube, Abrahams Opfer, das Paſſahlamm. 

Die zweite Urt von Jlluftrationen bildet jene faft nur zeichnende, zu— 
weilen flüchtig illuminirende, worin der neue Geiſt fidh einen originalen Aus- 
drud Schafft und das weltliche, ritterlihe Element des Mittelalters feine Ver- 
tretung findet; fie jcheint bejonder& im oberen Bayern geübt worden zu fein, 
wie verjchievene dahin gehörige Manufcripte beweiſen. Bei aller Unvoll- 
fommenheit anatomiſcher Kenntniß ift in dieſen Federzeichnungen doch ber 
Ausdruck höchſter Lebendigkeit, leidenſchaftlicher Affecte, edler Gefühle in merk— 
würdiger Weiſe anſchaulich gemacht; freilich iſt dieſe Kunſt des feineren, die 
Geſichtszüge belebenden Ausdrucks noch nicht fähig, doch beherrſcht fie in hohem 
Grade die Geberde und weiß das Sanfte, Zarte, die ritterliche Anmuth, ebenſo 
wie das Kühne, Dramatiſche überzeugend vorzutragen, wobei es natürlich an 
Nebertreibungen und Berzerrungen nicht fehlt. Trotzdem ift diefe Kunſtweiſe, die 
eigentlich improvifirende und illuftrirende, als der geiftreihe Ausdruck mittel» 
alterlihen Lebens und Fühlens zu betradhten, der ſich möglichft genau den Texten 
der Legenden, geiftlicher oder weltlicher Gedichte und — in fühnen, oft groß« 
artigen Zügen — der Apofalypfe anſchließt. Zu nennen find vornehmlich das 
‚Marienleben‘ Wernhers von Tegernjee, in poetijcher Yorm, und Die 
deutfche ‚Eneidt‘ des Heinrich von Veldegf?. Das ‚Marienleben‘ bringt, 
dem Gegenstand entipredhend, die ftille Anmuth und das Innerliche bejonders 
glüdlih zur Darftellung; aber auch das Leidenſchaftliche findet feinen treffenden 


ı Königl. Bibliothek zu Breslau. Val. A. Schulz, Schlefiens Kunftleben S. 9 
Urkundliche Gefchichte der Breslauer Dialerinnung, Breslau 1866, ©. 183. Bol. 
Schnaafe V, S. 491. 

? Shnaafe V, ©. 493. » 

» Königl. Bibliothel zu Berlin. Bol. Kugler Differtation: De Werinhero, 
saeculi XII. monacho, 1831; fl. Schriften I, ©. 12. 38 mit Abbildung. Gighart, 
Geſchichte der bildenden Künſte in Bayern ©. 266. 271 ff. Ueber Wernher cfr. Monum. 
Boic. t. VI, p. 181. Pez, Anecdota t. VI, pars II, pag. 55. Es lebten zwei Wernher 
in Zegernjee, deren einer Scholafticus war. Fiorillo I, ©. 195. 
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Ausdrud, jo in der Gruppe der über den Kindermord mehllagenden Frauen ! 
und in jener der Verdammten. Die Figuren find etwas lang, aber bieg- 
ſam und ſchön bewegt, die Gewandung it flüjlig und anjchmiegend. Die 
‚Eneidt‘ des Heinrih von Veldegk offenbart eine jehr thätige Phantafie des 
Malers; es gelingt ihm ebenfo, ruhige Vorgänge mit einer gewilfen Anmuth 
borzutragen, wie friegeriihe Momente, 3. B. den Sturm auf Troja, in fühnen 
Bewegungen zu jchildern, wobei allerdings mandes Ungefhid vorkommt?. 
Sehr widhtig find die Zeihnungen einiger von dem Mönd 
Conrad im Klofter Scheyern angefertigter Manufcripte reli« 
giöjen und wiſſenſchaftlichen Inhalts, gegen die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts abgefaßt?. Conrad befigt eine große Fertig— 
feit, feine oft geiftreihen Ideen ſchnell und glüdlich hinzumerfen; aber aud 
ernfte, feierliche Darftellungen, wie die Kreuzigung, Scenen der Apokalypſe, der 
Sieg liber die Härefien, gelingen ihm wohl. Seine Schriften find: eine ‚Mater 
verborum‘ (Lexikon), die Werke des Jofephus, ein Tractat über die fieben freien 
Fünfte, die ‚Historia scholastica* des Petrus Comeftor, dann die Evangelien 
mit zwei Qegenden, welche von der um ihres Stolzes willen gefallenen Webtiffin 
— dur Intervention Mariens gerettet — und von der befannten Geſchichte des 
Theophilus Handeln, der ſich aus Ehrgeiz dem Teufel verjchreibt, eines kurzen 
Triumphes genießt, dann aber Neue fühlt und ſich ebenfalls durch die Hülfe 
Mariens mit Gott wieder verföhnt, nachdem er feinen Contract mit dem Böfen 
zurüd erhalten hat. Der Maler Conrad mußte hier feinen Weg allein ſuchen 
und die Motive aus feiner Phantafie und dem Leben herausbilden, eine Auf: 
gabe, die er in naiver, anſchaulicher und behagliher Erzählung löste. Die 
‚Historia scholastica‘ enthält Alfegorien der freien Künfte, die ‚Mater ver- 
borum‘ ſolche der Tugenden und Lafter, durch Beilpiele der heiligen Schrift 
erläutert, dann eine große, thronende Madonna, jehr jorgfältig in Gouache 
ausgeführt; eine Darftellung der profanen und heiligen Muſik, von Pytha— 
gorad, David, Boöthius, Guido von Arezzo begleitet u. a. In laumigen 
Berjen entihuldigt ſich zuleßt der Autor, wenn er nicht alles gut ausgeführt 
habe, er jei aber allein geweſen und habe feinerlei Lohn erhalten‘. In der 


ı Abbildung bei Waagen, Handbud I, Fig. 5. 

2 Beide könnten bem Anfang bes breizehnten Jahrhunderts angehören. Abbildung 
bei Waagen a. a. D. Fig. 7. 

3 Bibliothef zu Münden. Bol. Sighart a. a. O. ©. 274. Kugler, SI. 
Schriften I, 84. Conrad war unter dem Abt gleichen Namens und Abt Heinrich thätig ; 
in ber ‚Mater verborum‘ die Jahreszahl 1241. Cfr. Mon. G. Ss. XVII, p. 613 sq. 
Pez, Anecdota t I, p. XXVIII sq. Dieſer Conrad wird von Aventin der Philofoph 
genannt, war Ehronift und Maler, lebte von 1215—1291 und jchrieb mehr als dreißig 
Eodiced. Aventin, Annal. Boic. 1. VII. 

+ Die Verſe bei Woltmann ©. 287, Anm. 1. Die Manufcripte in Münden 
haben die Nummern: lat. 17400. 17403. 17405. Die Arbeit des Schreiber und 
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That ift die Ausführung ſehr ungleih, einige Bilder find fein und zierlich, 
andere nahläffig und roh entworfen. 

Die Sammlung weltliher Lieder aus Benedictbeuern, in der Münchener 
Bibliothek, zeigt eine Reihe jehr feiner und zierliher Darftellungen aus dem 
Leben ?. 

Auch ritterlihe Poefie ward in diefer Weiſe verherrlicht, wie die beiden 
Manufcripte des Triftan, von Gottfried von Straßburg, und 
des Parcival, von Wolfram von Eſchenbach, bemeifen ?: die Ge 
berden find hier jehr jprechend, im Ganzen ift der Eindrud der Malerei aber 
ein roher und flüchtiger. 

Die von Waagen gejhilderte Bilderbibel des Yürften Lobkowitz 
zu Prag? ift ebenfall$ in diefer leichten, zeichnenden Art illuftrirt und merk— 
würdig megen des phantaftifchen Elements bei der Auffaſſung heiliger Geihichte. 
Das Werk befteht überhaupt nur aus Bildern, ungefähr in der Reihenfolge 
der Ereignilfe des heiligen Textes, welche von erflärenden Inſchriften begleitet 
find. Nah dem Buch der Könige folgt die Geſchichte des Antihrift, und 
Hier ift der Autor von ftarfer Phantafie begleitet, denn das Leben des Wider- 
ſachers Gottes wird in gleihartigen Ereigniffen, wie das des Erlöſers, nur 
in der Ordnung des Böfen, mie jenes in der der Gnade, vorgeführt: jo find 
die teufliihe Verkündigung; die unreine Empfängnif; die Geburt in Babylon 
unter teufliſchem Beiltande; die Anbetung u. ſ. f. eingehend erörtert. Dann 
folgen: die heilige Gedichte, etwa in der Mitte beginnend; die Apofalypfe; 
die Einführung des Ehriftentgums in Böhmen; das Martyrium des hl. Wenzel. 
Die Bilder, 700 an der Zahl, find von Mehreren ausgeführt und zeigen eine 
weitere Fortbildung zur Seite der natürlihen Erjcheinung bin, während das 
Ideale weniger zur Geltung kommt. 

Beide Arten der deutſchen Kunſtweiſe, Federzeichnungen und Malereien 
in Dedfarbe, zeigt da3 Antiphonarium in ©. Peter zu Salzburg, 
deffen Bilder jogar auf Goldgrund ausgeführt * find. 

Um die Mitte des Jahrhunderts bildet ſich dann eine vermittelnde Technik 
der Miniatur aus, melde als die des gothiſchen Stiles zu betrachten ift. 
Die glänzende, paftoje Gouachefarbe ſchwindet zugleih mit den legten An- 
Hängen des antifen und byzantiniſchen Stils; die feſt umjchriebenen Körper- 


Illuminators wurde nun oft getheilt. Siehe die Abbildung ber Prager Handſchrift 
bei Woltmann Fig. 82. 

! Sighart a. a. D. ©. 272. Das Klofter Benedictbeuern war im Befiß einer 
hervorragenden Gemäldefammlung. Das merkwürdige Verzeichniß derfelben bei Pez, 
Anecdota t. III, p. III, pag. 614, $ 12, und bei Meichelbeck, Chron. Benedictobur. 
p. 96. Bol. Fiorillo I, &. 178. 

? Sighart S. 344. Kugler, RI. Schriften. 

s Deutfches Kunftblatt 1850, ©. 148. Schnaaje V, ©. 497. 498. Behterer ver» 
legt die Arbeit nod vor 1250, Waagen dagegen zwifchen 1260—1280. 

+ Deutiches Kunftblatt 1852, ©. 301. Bol. Schnaafe a. a. D. ©. 498. 
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und Gemwandformen werden mit einer Art trodener Dedfarbe ausgefüllt und 
auf ihr die Einzelheiten mit dunkleren Strihen angegeben; das Relief muß 
der Zon des Hintergrundes erzielen. Auch in der legten Epoche karolingiſcher 
Büchermalerei war diejes Hineinzeihnen der Formen üblid, damals allerdings 
ohne Verſtändniß und Sicherheit für die Angabe derjelben. Die Zeihnung 
wird nun einfacher, freier, ruhiger, ftilvoller, aber auch weniger dramatiich 
und lebensfräftig 1; die Farbe ift dabei zumeift bunt, in der Arditeftur bleiben 
noch romanijche, in den Naturdingen, Thieren und Pflanzen die hergebrachten 
Formen; die Hintergründe zeigen jebt, ähnlich wie byzantiniſche Miniaturen 
zur Zeit des Einfluffes arabiiher Kunſt, ſchachbrett- oder tapetenartige 
Mufter; die ganze Haltung der Figuren ift eine mehr gleihmäßige, ftilgerechte, 
aber aud mehr handwerfämäßige: die geiftreichen, tieffinnigen, überrafchenden 
Ideen der einfamen Künftler in der Slofterzelle verlieren ſich, die Laienkunſt 
macht ſich geltend. 


C. Wand · und Fafelmalerei, textile Kuuſt, Glasmalerei. 


Man hat behauptet, daß die Wandmalerei jener Periode ſich nur 
durch Dimenſionen von der Miniaturkunſt unterſchieden habe?, doch iſt dieß 
nicht einmal hinſichtlich der Technik allgemein richtig, denn die von Lübke 
eingehend beſchriebenen Malereien der Kirche zu Methler, bei Dortmund in 
Weſtphalen, zeigen ein durchgeführtes Syſtem der Schattirung; ebenſo hat 
Theophilus in der Glasmalerei die Modellirung der Figuren durch zartes 
Abtönen hervorgehoben. Dann war die geiſtige Aufgabe keineswegs dieſelbe?, 
denn während die Büchermalerei nur eine Erläuterung, Verſinnlichung der 
heiligen, jpäter aud der profanen Terte anftrebte, fam in der Wandmalerei 
in großartigen Cyklen, bei höchſt finnreihen Beziehungen der einzelnen Motive 
zu einander und funftvoller Dispofition, der Glaubensinhalt der Kirche, vor- 
nehmlih das Fundamentaldogma der Erlöjung in feiner bis zur Uroffen- 
barung Hin reihenden, Vergangenheit und Zukunft, Zeit und Emigteit um— 
Ipannenden Wirkjamkeit zu Tage. Schon die nahen Beziehungen zum Heilig: 
tum, dem perjönlicd anweſenden Gott, und der Anſchluß an die großartig 
einfachen Bauformen des Gotteshaufes verliehen dieſer monumentalen Kunſt— 
ſprache einen viel höheren Schwung, eine tiefere Weihe, als fie jemals die 
Miniaturkunft befeffen hat und bejigen konnte. 

Der Umriß der Figuren ward mit dunkler Farbe an die Wand gezeichnet 
und innerhalb der Gonturen die Farbe gleihmähig ausgebreitet, mit mehr 





ı Eigenthümlich ift diejen Figuren in der gothiſchen Epoche das unfchöne Hervor— 
ftreden bes Leibes. Die Köpfe find meift nod von typifcher Bildung, doc zeigt fich 
fhon das Beftreben nah Bejonderheit. Bei der Darftellung der heiligen Perfonen 
wird das traditionelle Gewand nicht immer beobadtet. 

2 Schnaaje V, S. 507. ’ Schnaaje a. a. O. 
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oder weniger Angabe von Schatten. Die Compofitionen waren figurenreid, 
die Erzählung breit, anfhaulih und, wie der berühmte Teppih von Bayeur 
erweist, ſchon im der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts jehr lebendig 
und voll Beobahtung des Lebens. ine bedeutende Handfertigfeit mußte diejen 
Wandmalern eigen fein, da die Bemalung mit zur erforderlichen Ausftattung 
der Kirchen gehörte t, und die Luft am Farbenihmud allgemein verbreitet war. 
Die einzelnen Compofitionen auf großen Wandflächen blieben durch ardhitel- 
toniſche Gliederung verbunden, von Bordüren eingerahmt und erhielten an 
Nimben, Waffen und Zierrathen Bergoldung. Das Relief wurde, wie die oben 
angeführten Bilder ergeben, durch Schattirung bewirkt, oder durch die jchöne, 
tiefe und durchſichtige, meift blaue Farbe des rundes erjeßt, welche die 
Figuren kräftig hervorhob. Theophilus hat im fünfzehnten Kapitel des erften 
Buches einige Vorjchriften über die Technik Hinterlaflen: ‚Auf der Mauer 
dede das Gewand mit Oder, nahdem du ihm des Glanzes wegen etwas Kalt 
beigemiſcht, und made die Schatten entweder mit blofem Roth, oder mit 
Prafinus, welches jelbft aus Oder und Grün entfteht. Die Hautfarbe wird 
auf der Mauer aus Oder, Zinnober und Kalk gemifht, das Roſa derjelben 
und die Lichter werden wie bejchrieben gemadt. Wenn Bildniffe oder andere 
Dinge auf der trodenen Wand entworfen werden, joll fie ſogleich mit Waſſer 
befprengt werden jo lange, bis fie durchaus feucht ift: auf diefem feuchten 
Grunde werden alle Farben aufgetragen, und zwar mit Kalt gemifcht, jo daß 
fie mit der Mauer ſelber trodnen und haften. Dem Azur und Grün joll 
Veneda unterlegt werden, aus Schwarz und Kalt bereitet, worauf, jobald 
er troden ift, der feine Azur mit Eidotter und Waſſer gemiſcht zu jehen tft 
und auf diefen wiederum eine dichtere Yyarbe, der Zier wegen; aud das Grün 
ſoll mit Succus und Schwarz vermiſcht werden.‘ 

Naturgemäß trat auch hier das phantaftifche Element, wie in der Miniatur, 
zu Tage, aber neben den Zügen rohen Ungefhids madt ſich das künſtleriſche 
Gefühl in der BVereinfahung der Gonturen und Gewandmotive, in einem 
Beitreben nad) Wahrheit bei Stellung und Geberde, in finnreihen Beziehungen 
und glüdlihen Motiven geltend, und es entitcht jener decorative, romaniſche 
Stil, in dem fih die urjprüngliche Neigung der deutſchen Kunft für die 
Urabesfe, den Initialenſtil ausipriht. Aber eben dieſe Flächenmalerei, die 
auf Fräftige Plaftit, auf die Wirkung von Licht: und Schattenmailen ver— 
zichtet, jchmiegt fih in ihrem ganzen Wejen Teicht dem Bauwerk an; ihre ein- 
fahe Vortragsweiſe in gebrochenen, harmonischen , dunkleren Farben, welche 
feineswegs die Räume zu vertiefen ſucht, noch das Auge wie die Phantafie 
febhaft erregt und beichäftigt, wirkt gleich einer hieratiihen Bilderjchrift : fie 
erwähnt nur die Gegenftände, deutet ihre Beziehungen an und läßt verwandte 
Saiten im Herzen des Beſchauers anklingen, ohne ihn in Verwirrung zu ſetzen, 


ı Bübfe, Kunſt in Weftphalen S. 333. 
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wie Fresken ſpäterer Kunſtepochen, die dem Zweck des Gotteshaufes oft 
direct entgegenwirken. 

Malereien au dem elften und dem Anfang des zwölften Jahrhunderts 
ind in Deutfchland nur noch jpärlih vorhanden. Nah den Berichten der 
Chroniften waren die Klofterfirchen von Benedictbeuern und Petershaufen bei 
Konſtanz mit Malereien ganz bededt; aud die Biſchöfe Burkard von Halber- 
ftabt, Otto von Bamberg, Uffo von Merfeburg ließen ihre Kirchen ausmalen. 
In Benedictbeuern gab es an den Wänden des Langhauſes unter den Einzel- 
geftalten von Heiligen: Scenen aus dem Leben Mariä bis zum MWiederfinden 
Jeſu im Tempel; im Chor die Apoftel, darunter Heilige des Benedictiner 
ordend ; in der Apfis die Himmelfahrt, darüber in der Wölbung den Erlöfer 
auf dem Throne feiner Herrlichkeit. Der Vorgang war mit den Apofteln an 
den Seitenwänden des Chores durd) die ‚zwei Männer in weißem Gemwande‘ 
verfnüpft, welche fie anredeten ?, jowie durch die Richtung der Figuren nad) 
der Apfis Hin. In Petershaufen erhielt das Schiff der Kirche auf der linken 
Seite Darftellungen aus dem Alten, auf der rechten Seite aus dem Neuen 
Teftament, im Chor ſah man Maria und die zwölf Apoftel?. Die S. Georgs— 
firde zu Oberzell, auf der Infel Reihenau, bewahrt noch als Weberreft der 
einft dort waltenden Kunftthätigfeit in der Vorhalle eine Darftellung des letzten 
Gerichts: neben dem MWeltrichter erjcheint fürbittend Maria; darüber fieht 
man Engel mit den Marterwerkzeugen, daneben die zwölf Apoftel aufgereiht, 
unten die aus den Gräbern Erftandenen. In den ſchlanken Proportionen, 
zierlihen Extremitäten, lichten Gewändern, nicht minder in dem das Bild 
einrahmenden Ornament waltet ſtark byzantinifher Einfluß ?, welcher darin 
jeine Erklärung findet, daß die Anweſenheit griehiicher Mönche in Reichenau 
hiftorifch * begründet ift; jchon früher wurde betont, daß innerhalb der 
Klöfter, bejonderd nad der PVertreibung bildertreuer Mönde aus Con— 
ftantinopel, Verkehr mit dem Dftreih und feiner Kunſtweiſe jtattfand, 
unabhängig von faiferlihen Gefandtihaften, mie den Beziehungen der 
Herrſcher zu einander, und nur innerhalb der kirchlichen Univerfalmonardie. 
Reichenaus Malerſchule war vielleicht die erite in Deutichland, berühmt ſchon 
zur Zeit der Karolinger, jo daß ein nicht minder durch feine Kunftübung 
hervorragendes Klofter, S. Gallen, Maler aus Reichenau zu entleihen ſich 
genöthigt jah?®. 


Apoſtelgeſchichte 1, 10. 

2 Mon. G. Ss. XX, p. 638. Pez, Thesaurus III, p. 3, pag. 614. Pal. Sighart 
a. a. O. J, ©. 130. 

’ Val. Schnaaſe IV, ©. 646. + Giejebredht I, ©. 324. 

> Mon. G. Ss. II, p. 68: 


‚Aula palatinis perfecta est ista magistris 
Insula pictores transmiserat augia claros.‘ 
Frang, Ghriftlihe Malerei. I. 30 
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Wahrſcheinlich gleichzeitig mit dem genannten Bilde ift die Kreuzigung 
in einer Kleinen Niſche unter demjelben; der Erlöjer trägt Hier nicht mehr das 
lange Gewand, fondern nur ein Lendentud ; daneben Maria und Fohannes !. 

In der Thurmhalle der Stiftsfirhe auf dem Nonnberge bei Salzburg 
finden fi innerhalb fünf Nifchen Bruftbilder von Heiligen in bifhöflicher 
Tracht; auch hier ift in der ftrengen Zeichnung der mageren, in Border: 
anficht dargeftellten Figuren noch der Einfluß byzantiniſcher Kunſt nachzu— 
mweifen?. Derfelben Zeit gehören vielleicht die von Lübke in MWeftphalen auf: 
gededten Malereien des Patroflus-Miünfters von Soeft; fie befinden ſich Hinter 
dem Chor, find ſtatuariſch gehalten und füllen die zwiſchen den drei großen 
Apfidenfenftern liegenden Wandflähen aus. Zunächſt ift da eine männliche 
Figur, etwa 15—16 Fuß lang, in weitem, rothem Mantel, mit Nimbus, in 
der Hand ein Scepter haltend; diejer entjpricht eine ähnliche Figur, eben- 
falls in vothem Mantel, beide von einer gemalten Architektur überragt. In 
der Zaibung des mittleren Fenſters fieht man zwei Kleinere Geftalten, einen 
Ritter im kurzen Waffenrod und Mantel, die Hand an’s Schwert gelegt, 
vielleicht den hl. Patroflus jelbft darftellend, gegenüber eine mweibliche Geftalt. 
An der Halbfuppel der Apfis, in der Mitte, der thronende Erlöfer, das Haupt 
von reliefartigem Nimbus umgeben, innerhalb einer Mandorla, daneben die 
Zeichen der Evangeliften. Lübke? verjeßt diefe Malereien in das Ende des 
elften, oder den Anfang des zwölften Jahrhunderts und erfennt in ihnen ‚einen 
ungemein ftrengen, grandios einfadhen Stil‘. 

Die ſchönſten Denkmäler der Malerei romaniſchen Stils befiten die 
Rheinlande im Kapitelfaal der ehemaligen Abtei Brauweiler, unmeit von 
Köln, und in der Doppelliche von Schwarzrheindorf, bei Bonn, beides impo- 
fante Cyklen epifch-erzählender Form und großen hiſtoriſchen Stils, vermuthlich 
Werke derjelben Schule, nur in verjhiedenen Stadien der Entwidlung. Beide 
verdienen eingehende Würdigung, und da die Malereien von Braumeiler 
augenſcheinlich älter find, jteht ihre Betrachtung in erjter Linie: 

Braumeiler, in der Nähe von Köln, war eine Benedictinerabtei und ent- 
ftand in der Mitte des elften Jahrhunderts *, doch erlitt es zahlreiche bauliche 


ı Abbildung bei Adler, Baugeihichtlihe Forfhungen in Deutfhland (Erblams 
Zeitjhrift für Baumefen 1869, XIX). Die Behauptung von Adler, jene infolge Zer- 
fegung der Farben ſchwarz gewordene Malerei ſei urſprünglich jo angelegt gewefen, 
darf nur als Euriofum erwähnt werden. 

2 Jahrbuch der f. k. Central-Commiſſion Bd. II, ©. 18 ff., Taf. 1. 2. Heider 
verjeßt diefe Bilder gegen 1150, was dem ftrengen, halb byzantiniſchen Charafter- ent- 
iprechen würde. 

3 Die mittelalterliche Kunft in Weftphalen, Leipzig 1853, ©. 321. 

* Ueber die Erbauung berichtet die in ber Zeit des Abtes Wolfhelm (F 1091) 
abgefabte ‚Vita Ezonis‘ oder ‚Historia fundatorum et fundationis monasterii Brun- 
wilarensis‘, Vgl. Förfter, Bauzeitung 1860, Aus’m Weerth, Baudenkmäler III, 38. Otte, 


in Brauweiler bei Köln. 467 


Veränderungen. Der bier in Frage ftehende Kapitelſaal, welcher nördlich von 
der Kirche liegt, jcheint der erften Hälfte des zmölften Jahrhunderts anzu- 
gehören, hat den Eingang auf der Weſtſeite und ift im Oſten durch drei 
Tenfter erleuchtet. Die Wölbung zerfällt in ſechs größere Abtheilungen, von 
denen jede aus den vier Kappen des Kreuzgewölbes befteht, während die Gurt: 
bögen, welche die ſechs Kreuzgewölbe trennen, in ihren Durchſchneidungs— 
punften von zwei Pfeilern geftügt werden '. 

Dieje vierundzwanzig Gompofitionen bilden ein Ganze, und zwar eine 
malerijche Illuſtration zum elften Kapitel des Hebräerbriefes, welches allerdings 
zu hiſtoriſchen Gompofitionen einladet, da überall Gruppen in Beziehung auf 
den einheitlichen Gedanken ſchon gegeben find. Aus der Wahl diefes ſchönen 
Stoffes ?, der geiftreihen und tieffinnigen Behandlung, aus den vielen alt« 
hriftlihen, zumal byzantinischen Reminiscenzen, welche dieſen Stil herange- 
bildet haben, erfennen wir die Schule der Benedictiner, wie fie uns ſchon in 
den Werfen von Reihenau und den Miniaturen jo häufig begegnet. 

Der Hebräerbrief jtellt die Erhabenheit des neuen Geſetzes und des 
Hohenprieſters Chriftus über den alten Bund und fein Prieftertfjum der ju- 
daijirenden Richtung der Ghriften in Paläftina gegenüber vor Augen. Die 
Berfolgungen, denen Belenner des Chriſtenthums ausgeſetzt waren, trieben 
den Apoftel an, die Beilpiele des Glaubens im alten Bunde, wie im neuen, 
zufammenzuftellen und feine Kraft im Unglüd hervorzuheben. Dieſe Glaubenz- 
fraft im alten Bunde wurde jedoch von der riftlichen Tugend übertroffen, 
wie denn überhaupt die Altväter ohne das Opfer Chriſti nicht in den Genuß 
der verheißenen Seligfeit eintreten fonnten. 

Den Mittelpuntt des ganzen Cyklus bildet demnad das koloſſale Bruft: 
bild des Erlöfers ?, welches als ſolches aud ein ganzes Feld allein einnimmt. 
Der Anfänger und Bollender im Glauben, der Yehovah des alten Bundes, 
Chriſtus im neuen, ift jugendlid, unbärtig, Hält in der Linken das Evan- 
gelienbuch, die Rechte ift lehrend in der fogenannten griechiſchen Stellung der 





Geſchichte der deutichen Baukunſt S. 208. 388. 742. Aus'm Weerth, Wandmalereien 
des hriftlichen Mittelalters, Leipzig 1880. 

ı Neichenöperger, im Jahrbuch des Vereins der Alterthumsfreunde im Rhein- 
lande XI. 1847, ©. 85—122, war ber erfte, der ben inneren Zuſammenhang dieſer 
Malereien erkannte, nachdem Kugler fie nur obenhin erwähnt hatte (Handbuch 2. Aufl. 
©. 154. 155). 

2 Val. aus'm Weerth a. a. D.: ‚Der Künftler legte übrigens, wie die Spruch— 
bänber ber Propheten Eingangs und am Ende beweifen, nicht den Text bes Hebräer:- 
briefes ſelbſt zu Grunde, ſondern hielt fi treu an den im Miſſale enthaltenen Wortlaut 
jener Epiftel, die einige die Selbftändigfeit des Ganzen fihernde Abweichungen zeigt.‘ 

2 Taf. VI. bei aus'm Weerth. Reichensperger ©. 94. Die griehiiche Stellung 
ber finger ift neben Reichensperger aud) von aus'm Weerth nad Einficht der Original: 
copie gegen Echnaafe angenommen worden. Val. ©. 3, Anm. 2 des Tertes bei aus'm 
Meerth. Ueberhaupt ift der Charakter bes Chriftus ein rein griecdhifcher. 
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Singer erhoben: jo gleiht er völlig aud in der Anordnung des fi unter 
den Armen in queren fyalten über den Leib Hinziehenden Gewandes, wie in 
der breiten Stellung der Arme jener in byzantiniſchen Gompofitionen der 
Miedertunft des Herrn (ragousia) häufig auftretenden impofanten Chriftus- 
geftalt, wie wir fie in der Dalmatifa von S. Peter in Rom befiten. Den 
jugendlihen Typus entnahm die griehiihe Kunſt aus dem altchriftlihen Dar- 
itellungsfreije, wie jene darin den unveränderlichen Logos, die göttliche Natur 
des Erlöjerd betonend. 

An Chriſtus, als das Haupt, ſchließen ſich die Heiligen an, die Glieder 
feines Leibes; innerhalb der nächſten beiden durch Streifen in je zwei Drei- 
ede zerlegten Felder befinden ſich vier Heilige, durh Spruhbänder als Pro- 
pheten fenntlih, deren lebter Johannes if. Das äußerſte der vier Tyelder 
diefer Abtheilung enthält, in zwei Dreiede zerlegt, Gideon und Judas den 
Maccabäer, den lebten Martyrer des alten Bundes. Iſt in diefer Abtheilung 
die Lehre der Verklärung und Vollendung des alten Bundes in Chrifto dar— 
gelegt, jo geben die folgenden Reihen einen Commentar zur Lehre von der 
Macht, dem Weſen, der Nothivendigfeit des Glaubens 1; es erjcheinen in Bruft- 
bildern: Paulus der Eremit, rechts davon Antonius, dann die Siebenjdläfer, 
welche, der Verfolgung unter Decius entfliehend, fi) in einer Höhle bei Ephejus 
geborgen hatten und darin ſchliefen, bis die hriftliche Lehre triumphirte ?. In 
den Höhlen des Berges erkennen wir dann nod andere heilige Verächter der 
binfälligen Güter des Lebens, ‚deren die Welt nit würdig war‘. 

Auf dem nächſten Felde erſcheint in der Ede, auf einem Felſen ſitzend, 
mit langem grauem Bart, Hieronymus, der Erzähler und Beförderer des 
Anachoretenlebens, in Begleitung von heiligen Frauen, die fi der Buße und 
Einjamfeit gewidmet: wir jehen Maria von Aegypten, welcher Zofimus ein 
Gewand zur Bededung reiht, dann Melania, Stifterin eines der erften Frauen 
flöjter in Jerufalem, und eine männlide Geftalt, in welcher Reichensperger, 
indem er ‚Assius‘ liest, den belannten Mönd im Kloſter von Nitria in 
Aegypten vermuthet, während aus'm Weerth, ebenfo wie Rambour, den Namen 
‚Asinii‘ erfennen, weßhalb der erjtere an einen Verfolger der Heiligen dentt ?; 
doch handelt es fi Hier nit um ein Martyrium, und ein bloßer Berfolger 
oder Gegner würde jchwerlic in dieſe ftille und feierliche Gruppe hineinpafjen. 

Im nächſten Felde fehen wir eine Architektur mit dem Worte ‚Treviris‘, 
in griehifcher Weife von oben nach unten gefchrieben auf dem thurmartigen 
Vorſprunge; rechts davon einen Heiligen, welcher die Hand gegen einen an« 
iprengenden Gentauren abmwehrend erhebt. Nah Neichensperger wäre hier 
der hl. Simeon, Mönd vom Sinai, zu finden, der mit Erzbiihof Poppo 


i Neichenäperger. 
? Greg. Turon., De gloria mart. I, e. 95. Von Simeon Metaphraftes erzählt. 
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2 S. 7. 
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im elften Jahrhundert nad) Deutjchland fam, fih in der Porta Nigra 
febendig einmauern ließ und als Heiliger verehrt wurde‘. Der Centaur ift 
das Bild der Leidenihaft und ungezügelten Begierde ?. Der Heilige ftütt ſich 
hier auf einen Krückſtock, eine bei griechiſchen Malern üblide Darftellung 
förperlicher Hinfälligfeit, wie wir auf dem Bilde des Tzanfurnari, im drift- 
fihen Mufeum des Vaticans, bei der Schilderung des Einfiedlerlebens und 
vom Tode de3 hl. Ephrem vielfach jehen können. 

Ein anderes Feld zeigt und das Martyrium der Hi. Marcellinus und 
Petrus, melde zu den älteften Martyrern gehören, und deren Beziehung zu 
den Rheinlanden ebenfalls eine jehr alte iſt'. Beide Martyrer wurden in 
einer mwaldigen Einöde von einem Henker, Dorotheus, enthauptet, der ſich 
dann befehrte. In diefem Henker, der mit dem zufammengerafften Kleide das 
Schwert reinigt, zeigt ſich vielleicht der einzige naturaliftiihe Zug, welcher 
die feierlihe Ruhe, den großen Stil des ganzen Cyklus durchbricht. 

Das dritte Gewölbe führt jene der altchriftlihen Kunft vertraute Scene 
des ob, jeiner Frau und der drei freunde vor Augen, als Erläuterung zu 
der Stelle: ‚Andere wurden verſucht.“ Dann finden wir Petrus im Serfer, 
von vier Soldaten bewacht, welche zu je zwei, theils in fißender, theils 
liegender Stellung in den Winfeln des Dreied3 fi) befinden. Nicht ohne Ab- 
fiht hat man vier Wächter beigegeben, denn es find hier die ‚quatuor quater- 
niones* gemeint, von denen die Apoftelgefhichte Meldung thut*. Das nächſte 
Teld zeigt da3 Martyrium eines Heiligen, der bon zwei Henfern am Fuße 
eined Baumes zerlägt wird: es ift die Paſſion des Iſaias, der auf Befehl 
des Königs Manaffe in Ierufalem am Fuß einer Eiche dieſes graufamen 
Todes ftirdbt. Das lebte Feld ergibt den Tod des Erzmartyrers Stephanus 
unter den Händen der Steiniger, während oben im Rund die Heine Figur 
des Erlöfers, als Viſion, dem aufwärts jchauenden Heiligen entgegentritt °. 

Die Malerei im nächſten SKreuzgewölbe, gerade über dem Eingang, 
enthält auf vier yeldern ebenfo viele Martyrien; wir jehen hier einen jugend— 
lien, an den Pfahl gebundenen, von zwei Henkern gegeikelten Martyrer, 
in dem Meichensperger den der griehifhen Kirche angehörigen Dorotheus 
erkennt. Das Martyrium des Hl. Hippolytus, Biſchofs von Oporto, ent« 
Ipricht ganz der Schilderung im Hymnus des Prudentius: zwei in milden 
Lauf begriffene Rofje jchleifen den entkleideten Heiligen; der Martyrer erhebt 
die linfe Hand, als wolle er die Erhabenheit feiner Seele ausdrüden. Die 





Ennen, Geihihte von Trier 1845, S. 152. Die Porta Nigra heißt noch jekt 
im Volksmunde Simeonsthor. 

2 Dal. Piper, Mythologie I, ©. 393 ff. 

> Ihre Gebeine bradte Einhard nah Deutſchland (827) und gründete ihnen zu 
Ehren eine Abtei, cfr. Einhardi Annal. ad ann. 827. Potthaft, Wegweiſer ©. 798. 

+ 12, 4. 

5 Nicht im byzantinischen Herrſchergewand, wie Reichensperger (S. 107) glaubt. 
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Darftellung macht übrigens einen claſſiſchen Eindrud und ſcheint auf ein 
älteres Vorbild zurüdzugehen. 

Ein anderes Feld zeigt eine bärtige Figur mit Nimbus in langem, 
fliegendem Gewande vor einer Architeltur, in der linfen Hand eine Rolle 
haltend, mit der rechten einen dahinjchreitenden Sinaben berührend, der fich einer 
ihm entgegenfommenden rau zumendet, welche ihn mit ausgebreiteten Armen 
empfängt. Reichensperger jah Hier in etwas gezwungener Deutung die Aus— 
treibung der Hagar und des Ismael durd Abraham: die Architektur follte die 
Kirche andeuten, die Rolle den neuen Bund, und die Rechte Abrahams den 
Ismael fortweilen. Abgejehen davon, daß die Rolle eine Beigabe der Pro- 
pheten oder Apoftel in der älteren Kunſt ausmadt, ift auch die Geberde nicht 
jene des Fortweiſens von Seiten des Mannes, noch der Trauer von Seiten der 
Frau; ſondern es ſpricht ſich Hier ein durchaus frohes Ereignik aus, welches 
aus'm Weerth ! richtig als die Erwedung des Sohnes der Wittwe von Sa— 
repta durch den Propheten Elias deutet?. Nah dem Wunder des Oelkruges 
und des Mehltopfes, deren Fülle nicht abnahın, erkrankte der Sohn der Wittwe 
und ftarb. Der Prophet betete in gläubigem Vertrauen über der Leiche des 
Kindes, und das Leben fehrte zurüd; dieſe Scene findet hier ihre bildliche 
Darftellung: ‚Und Elias nahm den Knaben, brachte ihn aus dem Obergemad 
in das untere Haus, gab ihn feiner Mutter und jprad zu ihr: Siehe, dein 
Sohn Iebt.‘ 3 

Ein anderes Bild führt uns einen älteren, an’3 Kreuz gebundenen Mann 
vor, mit langem Haar und kurzem Bart, daneben eine Anzahl von Zujhauern. 
NReihensperger deutet ihn als den hl. Simeon, den Sohn des Kleophas, der, 
120 Jahre alt, als Bifhof von Jerufalem unter Trajan nad auserlejenen 
Martern an das Kreuz gebunden wurde, wo er im Beifein vielen Volles, das 
ſich über die Standhaftigkeit des edlen Greiſes vermunderte, fein Leben endigte *. 
Die vielleicht abjichtlihe Aehnlichkeit mit dem Typus des Erlöfers ſoll wohl 
auf die Verwandtihaft mit ihm hindeuten. Am nächſten Kreuzgewölbe, links 
vom Eingang, begegnen twir in einer ſchönen, ausdrudsvollen Compoſition Sim— 
jon, dem Helden des alten Bundes, mit fliegendem Haar, in der Rechten den 
Eſelskinnbacken ſchwingend und zwiſchen zwei Haufen erjchlagener Tyeinde 
ftehend: einer der bedeutendſten, dramatischen Figuren des ganzen Cyklus, frei 
und lebensvoll mit einer der Antife würdigen Kühnheit aufgefaht und trefflid 
in der Bewegung. Die erfhlagenen Philifter erjcheinen als mittelalterliche 
Krieger mit koniſchem Helm und Najenftüd, zu je zehn übereinander gejdhichtet. 
Das andere Feld zeigt einen ruhenden, augenjcheinlih leidenden Dann, 
jeine Hände einer ehrmwürdigen Figur entgegenitredend, die mit erhobener 





1 S. 5, Anm. 1. 2 3 Reg. 17, 17—24. 
3 Hebr. 11, 35: ‚Weiber befamen durch Auferftehung ihre Verſtorbenen wieder.‘ 
* Euseb., Hist. ecel. lib. III, c. 32, 
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Rechten eindringlich zu ihm redet. Aus den Reiten des Spruchbandes, welche 
von fünfzehn Jahren erzählen, iſt auf den Propheten Iſaias zu jchließen, 
der dem kranken König Ezechias noch ein weiteres Leben von fünfzehn Jahren 
zufiert: beide Prophezeiungen, die des Todes jomwohl, als der Genefung, 
find auf dem Sprudbande vereinigt. Das dritte Feld umſchließt ein Mar— 
tprium: ein zur Erde niederfintender Belenner hält den Stamm eines Baumes 
umfaßt, während das erhobene Schwert des Henkers ji umbiegt. Wir jehen 
hier eine Scene aus dem Leben des hl. Yemilianus die Stelle des Hebräer— 
briefe3 erläutern: ‚Sie find der Schärfe des Schwertes entronnen.‘? Diejer 
Martyrer, in Klein-Armenien geboren, jollte in Jtalien enthauptet werden, 
nachdem er an einen Delbaum feitgebunden war; dod das Schwert des Henlers 
bog ſich wie Wachs, und die Hinrihtung konnte nicht vollzogen werben ?. 

Die nächſte Scene jhildert nicht, wie Neichensperger meint, im Gegen- 
ja zu den früheren, melde hiſtoriſche Thatſachen oder Einzelfiguren zum 
Vorwurf hatten, eine Darftellung allgemeiner Natur, eine wilde Kriegsſcene, 
jondern illuftrirt das Wort des vierunddreißigften Verſes im Hebräerbrief: 
‚Welche Heerlager der Fremden in die Flucht trieben‘, nämlich den Sieg 
König Sauls über die Ammoniter (1 Kön. 11, 1), welde unter Anführung 
des Naas heraufgelommen waren, Jabes in Galaad zu belagern. Infolge 
der Drohungen des Naas, den Einwohnern das rechte Auge auszuftechen 
und ſie vor ganz Israel zur Schande zu machen, jenden dieje zu Saul und 
bitten um feine Hülfe. Saul, erfaßt vom Geifte Gottes, fammelt ein großes 
Heer, dringt in das Lager vor Jabes und vernichtet die Ammoniter. Nach— 
dem Saul dem Herrn die Ehre gegeben, macht ihn das Volt auf Samuel 
Verlangen zum König. Die Compofition zeigt anjprengende Reiter, an 
der Spitze Saul, melde die aus den Zelten heraustretenden Ammoniter 
mit Lanzen niederftechen. Die Scene ift anjhaulid und mit wenigen Mitteln 
höchſt bewegt dargeitellt. Im nächften Felde jehen wir den Sieg über die 
Macht des Feuers durch die drei Jünglinge im Feuerofen verherrlicht, 
welche mit erhobenen Händen inmitten der Flammen Gott preijen; auf der 
andern Seite treffen wir zwei entblößte Figuren mit Nimbus, halb in einem 
Bottih oder Keſſel vergraben, ohne Zweifel die heiligen Cyprianus und 
Juſtina. Jener, ein befannter Magier, juchte mit Hülfe dämonishen Ein- 
fluffes die Seele der frommen Ghriftin zu verführen, da traf ihn himm- 
liche Erleudtung, er befannte fih als Chrift, und beide wurden berurtheilt, 
in jiedendem Pech zu fterben: aber fie blieben unverlegt in der Gluth und 
wurden enthauptet. 


1.34.88; 

2 Acta Sanctor. Bolland. t. III, Febr. p. 160: ‚Cerae instar inflexus (sc. gla- 
dius).‘ Auch die Martyrologien erzählen davon, jo daß biejes Factum im frühen 
Mittelalter befannt war. Vgl. Reichenöperger ©. 115. 
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Das nächte Feld ift wieder in zwei Gruppen zerlegt, enthaltend Daniel 
unter den Löwen und die hl. Thella, welde, von Paulus befehrt, den wilden 
ZThieren vorgeworfen, von ihnen aber verjhont wurde. Dann ſehen wir eine 
Gompofition, worin Reichensperger ! die Gefangennahme des Hl. Paulus durd 
Lictoren erkennen will, aus'm Weerth indeß, da die Feſſelung in den Eopien 
nit erkennbar ift, das Opfer Abraham: und den Hauptmann von Ka— 
pharnaum zu finden glaubt ?. 

Das letzte Feld zeigt am Kreuzesſtamm Dismas, den guten Schäder, 
mit den Worten des Erlöfers: ‚Heute wirft du mit mir im Paradieje fein‘, 
auf dem Sprudbande. Die Figur auf der andern Abtheilung des Feldes hat 
jehr gelitten, Reichensperger vermuthet in ihr die Hl. Magdalena als Parallele 
zum guten Schäder, dur Kraft des Glaubens an die göttliche Erbarmung. 
Die beiden Sprudbänder werden hier von aus den Wollen hervorfommenden 
Händen präfentirt, weil ihre Legenden unmittelbare Ausfprüche des Herrn find®. 

Uriprüngli enthielt der Kapitelſaal no ſechs Wandbilder, und zwar 
auf den Stirnbogen der jüdlichen und nördlichen, fowie auf der zu beiden 
Ceiten de3 Eingangs befindlihen Weſtmauer. Nur die beiden leteren find 
nod an Ort und Stelle vorhanden; die Bilder der füdlihen Wand, melde, 
der Verbindung des Saaled mit der Sapelle des Hl. Medardus wegen, 
niedergelegt wurde, erhielten einen Pla auf den entſprechenden Stellen der 
Nordwand, deren Bilder erlofhen waren. Vorhanden ift noh am Stirn- 
bogen der Weftwand, im Zmwidel der Arkade, auf blauem Grunde, in einem 
Medaillon, das Bild eines Engel3 mit langen Haaren, weißer Tunica, 
grünlichem Ueberwurf und rothen Flügeln: ein rein byzantiniſches Motiv, 
denn wir finden es genau fo in einem Medaillon des griechiſchen Coder 278 
der Nationalbibliothet zu Paris*: aud ähneln dieſe in der romaniſchen 
Kunft beliebten Engelöfiguren mit langem Haar auffallend dem Rund» 
bilde des Hi. Michael neben dem thronenden Ehriftus über dem Eingang 
zum Narther der Agia Sophia in Gonftantinopel. In dem freien Raum 
des Stirnbogens jehen wir einen bärtigen König in ruhiger Haltung, dem 
ein Jüngling mit Nimbus fi nähert®. Wir erfennen darin, da eine andere 
Darftellung den Traum des Königs Nabuhodonofor vorführt, den jungen 
Daniel, auf Befehl des Königs Herbeieilend, den Traum zu deuten‘. Den 
Traum jelbit gibt das Wandbild des weſtlichen Stirnbogens der Nordwand, 


1S. 119. 2 S. 4. 

Reichensperger ©. 120. Vgl. noch P. Brown, Kurze Beſchreibung der Gemälde 
im Rapitelfaal zu Brauweiler, Köln 1863. Braun (Jahrbuch des Vereins ber Alter: 
thumsfreunde XII, ©. 166) faßt den Gedanken in dieſen Bildern allgemeiner, als ben 
Sieg und die Verherrlihung des Glaubens. 

+ Abbildung bei Lecoy de la Marche, I,es manuscrits et la miniature p. 287, 
fig. 96. 
> Aus’tm MWeerth Taf. I. II. 6 Aus’tm MWeerth gibt feine Erklärung. 
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wohin es von der Südwand übertragen wurde. Es ift jener Traum, welchen 
die Wahrjager dem König nicht deuten fönnen, ‚bis endlich der Genofie 
Daniel zu mir eintrat, der den Geift der heiligen Götter in fi bat; vor 
diefem jagte ih den Traum... Ein Baum, groß und ftarf, ragt bis in den 
Himmel und bis an die Grenzen der Erde, unter ihm wohnten alle Thiere 
und er gab allen Nahrung; ein Wächter, ein Heiliger fährt vom Himmel 
herab und gebietet, den Baum zu fällen, die Thiere zu verſcheuchen, doch den 
Stamm mit den Wurzeln in der Erde zu laffen und in Bande zu legen.‘ ! 
Daniel deutet den Traum auf den König jelbft und das göttliche Gericht, 
das ihm bevorfteht. Nabuchodonojor ruht ſchlafend auf einem Bett, den andern 
Raum füllt die Darftellung des Traumes: der mweitgeäftete Baum, die Thiere 
darunter und im Laube, mährend Vollzieher des Strafgeriht3 die Art an 
den Baum legen. 

Das nit mehr vorhandene Bild des weftlichen Stirnbogens der Norb- 
wand enthielt, nad der Gopie im Kupferftihcabinet zu Berlin: die Gottes» 
mutter in einem Rund, welche zmeien vor ihr knieenden Perſonen erjcheint 
und einen Auftrag gibt. Wahrjcheinlich bezieht jich diefe Viſion auf den 
Kapellenbau, welchen, der Legende nad), ein gewiſſer Brun infolge wunderbarer 
Lebensrettung zu Ehren des Hl. Medardus auf Geheiß Mariä ausführte?, 
Jedenfalls gehört diefe Scene zur Klofterftiftung ?. 

Die Compofition am weftlihen Stirnbogen der Südwand, jet auf den 
öftlihen Bogen der Nordwand übertragen, zeigt in der Mitte den Erlöfer 
mit Kreuznimbus im Mojaitentypus und umbelleideten Füßen; zur Rechten 
und Linfen ergreift er je eine Frauengeftalt, mit Nimbus verjehen, beim 
Arme, welde aus dem Rachen zweier Ungethüme auffteigen, die nur mit 
heftigem Ringen ihre Beute fahren laffen: eine großartige Compofition*, in 
fühnen und freien Zügen, dabei flüffigen Linien und Bewegungen entworfen, 
eines der ſchönſten Werke romanisher Kunft. 

Sämmtliche Bilder der Dede, wie aud die Wandgemälde, erjcheinen auf 
blauem, von grünen Bändern eingefaktem Hintergrunde, der die Figuren 
kräftig abjeßt. Die Malerei ift eine Art Tempera mit leichter Angabe von 
Schatten; bei der Wahl der einzelnen Farben hat große Sorgfalt ftattgefunden, 
denn anftatt der gewöhnlichen Smalte ift Ultramarin angewandt. Die Con— 
turen, in brauner Farbe ſicher und feit, dabei elaftiich gezogen, wirken durd 

ı Daniel 4, 5 ff. 

® Zaf. III bei aus'm Weerth. 

3 Fundatio Brunwilarensis coenobii seu Vita Ezonis palatini ed. Pabst, Arch. 
XI, 147—200, mit den: Miracula S. Nicolai Brunwilarensis. Ausgabe von Weaitz. 
Mon. G. Ss. XIV, 121—146, mit Auszug aus ben Mirafeln. Bol. Wattenbad) II, 
S. 125. Die Annales Brunwilarenses in Böhmers Fontes III, 382—388 und Mon. 
G. Ss. XVI, 714— 728. 

* Taf. IV. V. 
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die Gewandung: der nadte Körper ift zuerjt angegeben, ehe die alten ihn um— 
geben ; bei Figuren, die hinter anderen Figuren oder Gegenftänden nur zum 
Theil herborragen, fieht man die Angabe der ganzen Körperform. Ylüffig und 
ausdrudspoll erjcheint die viel Naturftudium verrathende Gewandung. Die 
Gompofitionen find zuweilen ungeſchickt in dreiedige Felder hineingezwängt ; 
indes war die Aufgabe des Künftlers oft feine leichte: überall tritt jedoch 
individuelle, fünftleriiche Kraft, mit feinem Sinn für Harmonie und Map 
auf; alles Trockene, Lebloje ift glüdlih vermieden, ein friſches Leben in der 
Formgebung verbindet fih dem inneren Gehalte zu harmoniſchem Ausdrud 
einer blühenden Kunſtübung!. 

Da byzantiniſcher Einfluß bei der Heranbildung des Stils jener Male 
reien thätig war, ift ſchon mehrfach betont worden; mir wollen dieſen Ein- 
fluß, den Schnaafe gänzlich läugnet ?, nohmals in den einzelnen Momenten 
zufammenfaflen: Das koloſſale Bruftbild des Erlöfers mit ftarfem, wal- 
lendem Haar, bartlos, mit Evangelienbuh und ausgeftredter Rechten, dem 
unter dem weiten Wermel quer über den Leib fich Hinziehenden Faltenwurf, 
gleicht völlig dem Bilde auf der Kaijerdalmatila von S. Peter in Rom und 
anderen. Ebenfo ift der Engel im Rund, mit den regelmäßigen, faſt antiten 
Zügen, auf griehiichen Monumenten vorhanden. Der hl. Simeon, Mönd vom 
Sinai und Einfiedler zu Trier, it, ebenjo wie Job, byzantiniihen Dar: 
ftellungen jehr ähnlich; beide ftügen ſich auf einen Krüditod, wie es in jener 
Kunft, melde mit Vorliebe die Hinfälligkeit des Körpers bei Eremiten 
ſchildert, üblih it. Dann treten Heilige auf, die in der griechiſchen Kirche 
vornehmlich hochgehalten werden, fo die Siebenjchläfer — deren Legende dem 
Simeon Metaphraftes entitammt, und welden das Malerbuh vom Athos eine 
bejondere Stelle nah den Maccabäern einräumt, indem es fie ‚die jieben 
heiligen Kinder von Ephefus‘ nennt? —; die hl. Melania +, Stifterin eines 
der erften Nonnentlöfter in Jeruſalem; Dorotheus; der gute Schädher, in der 
byzantiniſchen Kunſt jehr häufig dargeftellt (jo auch neben Abraham mit den 
Seelen der Gerechten auf der Kaijerdalmatifa von ©. Peter). Das Mar- 
tyrium des Iſaias hat eine Stelle im Malerbuh und fommt in griedhiichen 
Miniaturen vor; die Anweiſung bejagt: ‚Der Prophet Iſaias ift an einen 
Baum gebunden und zwei Soldaten zerfägen ihn mit einer Holzjäge‘ ®, über- 
einftimmend mit dem erwähnten Dedenbilde. Die Deutung der beiden Träume 
des Nabuhodonofor ift ebenfalls ein der griechiſchen Kunſt vertrautes Motiv 





ı Ueber den hi. Wolfhelm, Abt von Brauweiler, cfr. Vita B. Wolph. abbat. 
Brunw. e. XIX, ap. Mabillon, Acta Ss. ord. S. Bened. t. IX, p. 686: ‚Eius in- 
stantia vel tempore in varios ornatus picturae vel fabricae, seu etiam musivi operis 
decore, intus et extra, se status extulit Brunwilarensis ecclesiae.‘ 

ı V, ©. 1511. 

"DU. $ 411. ‚Ok Ayısı intra malßes Ev ’Eresm* Manuel p. 329. 

* 2.9. $ 420. Man. p. 344. »D. X. $ 178. Man. p. 116. 
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und im Malerbuch erörtert: ‚Ein großer und hoher Baum, und auf feinen 
Zweigen find verjchiedene Vögel, an feiner Wurzel verjchiedene Thiere. Ein 
Engel haut ihn mit der Art ab, und der König jchläft in feinem Palaft 
auf einem Bette‘! Die Scene des Wandbildes, wo Daniel vor dem König 
iteht und ihm den Traum erklärt, ift in derfelben Vorfchrift angegeben. Die 
Martyrer Bonifaciug, Aemilianus find ebenfall3 in der griechiſchen Kirche 
geehrt und im Malerbuch angeführt, nicht minder die Scene des Simjon, 
der die Philifter erſchlägt?. Iſaias und Ezechias traten in ähnlidher Form 
bei griehiihen Miniaturen auf; aud die Todtenerwedung des Kindes der 
Wittwe dur den Propheten Elia ift ein rein griehijches Motiv und in der 
Hermeneia geihildert ?. Die Hl. Thella wird in der griechiſchen Kirche als 
Erzmartyrin betradtet und jteht im Malerbuh an der Spihe der rauen, 
welhe Martyrer waren’. 

So ergeben jih denn mehrfache Beziehungen zur griechiſchen Kunſt 
und zwar naturgemäß, da alle Malerſchulen der Benedictiner , die einzigen 
jener Zeit, mit orientaliiher Kunft vertraut waren. Vor allem erinnert 
die Knappheit und Durchſichtigkeit der Gompofitionen an den Reliefſtil 
griehiicher Miniaturen, der aus älteren Vorbildern heraus ſich entwidelte 
und eine ewig muftergültige Form der Illuftration, des klaren, maßvollen 
epiſchen Bortrags bildet, den Tert verfinnlihend und bereihernd, ohne ihn 
je zu belaiten. Indem die romanishe Kunſt des deutſchen Mittelalters ſich 
an den Miniaturen heranbildete, gelang e3 ihr, bei der nahen Verbindung der 
MWandmalerei mit der Architeftur, diefen knappen, durchſichtigen Vortrag zu 
ſtilboller, monumentaler Größe zu entwideln. Dieje ftilvolle Größe ift den 
byzantinischen Miniaturen eigen: au in den Eleinften Formen tragen fie den 
Hiftorischen Geift der Moſaiken in fi und machen den Eindrud, verkleinerter 
Hiftorienbilder, getragen von innerer Größe und Würde der Anjchauung. 
In den gelehrten Schulen der Benedictiner entwidelte fih ein feiner Sinn 
für diefe großen Züge byzantiniſcher Kunft, denn nur fortgejchrittene Geiſtes— 
bildung lehrt das Auge jehen und das Gejhaute der Vernunft feinem 
inneren Weſen entſprechend darbieten; jo vermochten jie Hinwiederum, ohne 
Monumente des großen Stils und ohne vollkommene plaftiihe Vorbilder, mie 
die Griechen, vor Augen zu haben, mit Hülfe der Miniaturen und unterftüßt 
duch byzantiniſche Lehrer, einen der Würde heiliger Geſchichte und Legende 
entiprechenden großen monumentalen Stil zu jhaffen, in dem die auf dem 
Boden des Heiligen Landes, an den Quellen der leberlieferung genährte 
byzantinifche Kunſt mit dem deutjhen Geift ji zu einem neuen Ausdrud 
vermählte, reich, tieffinnig, unerſchöpflich, wie die Kirche jelbft, die ihn erzog 
und leitete. 


D. 4. $ 186. Manuel p. 118. 29.4.8 141. Man. p. 104. 
32.94 8% 173. Man p. 114. D. 4. $ 418. Man. p. 342. 
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Die Kirche zu Schwarzrheindorf, in der Nähe von Bonn, wurde durd 
Erzbiihof Arnold II. von Köln, aus dem Haufe Wied, in Yorm eines 
griehiihen Kreuzes ala Doppelficdhe auf dem väterlichen Erbgute erbaut und 
am 8. Mai 1151 im Beifein Kaifer Conrads III. zu Ehren des hl. Clemens 
geweiht; vielleicht Haben ältere Bauten dazu ihr Material geliefert, da fi 
an diefer Stelle antite Ruinen befanden!. Die Malereien der Krypta, mie 
jene der Oberkirche, entftanden gleih nad Vollendung des Baues, jedenfalls 
ehe der weftlihe Anbau durch Aebtiffin Hedwig hinzukam; fie bededen in 
der unteren Kirche die Kreuzgewölbe der Dede, die vier Apfiden der Kreuz— 
arme, je zwei gegenüberftehende kleinere Wandniichen im füdlihen und nörd- 
lichen Theil, die Laibungen zweier Fenfter im weſtlichen Arm und eine Hleinere 
MWandflähe oberhalb der inneren Treppenthür; in der oberen Kirche, welche 
duch eine achteckige Deffnung verbunden ift, nur den Ofthor. Die Anlage 
des Grundriffes ift eine centrale, die Anmefenheit einer Krypta läßt aber 
bermuthen, daß der Erbauer joldhe zur Grabftätte erwählte, während das 
obere Schiff dem Gebraud einer Höfterlihen Genoffenihaft unter der Aeb— 
tiffin Hedwig von Eſſen, der Schweiter des Erzbiſchofs, dienen follte. 
Diefer Hatte Conrad III. auf feinem Kreuzzuge als Kanzler des Reiches be- 
gleitet und mit. ihm zwei Winter in Gonftantinopel zugebradt, ‚wo er die 
fünftlerii hen Eindrüde erhielt, aus denen der Bauplan hervorging‘ ?. Die 
Weihe der Kirche fand wohl, mit Rüdfiht auf den in den Rheinlanden wei— 
lenden Kaiſer, no vor der gefammten Vollendung ftatt, denn im Frühjahr 
1149 war Arnold erft aus Gonftantinopel zurüdgefehrt. 

Die Wandmalereien, bejonders jene der Unterkirche, find dem freieren, 
mehr naturaliftiihen Charakter nah etwas jpäter, als die des Kapitel» 
jaales von Braumeiler, aber zuverläffig Werke derfelben Höfterlihen Schule, 
wie die gelehrte Kenntniß Heiliger Terte, die ftrenge cykliſche Aufeinander- 
folge, die geiftreihe Behandlung der Inſchriften in leoniniſchen Herametern, 
die übereinjtimmende Behandlung von Körperformen, Gewandung , der fräf- 
tigen, ſicheren, elaſtiſchen Zeichnung, der durch die Gewandung Hindurd- 
mwirtenden braunen Gonturen und im Golorit vorwiegenden blauen und grünen 
Töne hinlänglich darthut. Die etwas freiere, beweglichere Kunſtſprache, die 
Neigung, den hohen Stil der Malerei dem Leben näher zu bringen, dürfte 
wohl nur auf eine weitere Entwidlung derjelben Malerſchule deuten. 

Den Vorwurf der Malereien in der Unterfirche bilden die Vifionen des 
Propheten Ezechiel, in der Oberfirche die Apofalypfe. 


i Aus’'m Weerth a.a.D.&.9. Eine befondere Abhandlung Über die Kirche lieferte 
ber Arditeft Simons, Bonn 1846. Ein Beweis für die Beitimmung als Begräbniß- 
firdhe liegt Übrigens nicht vor, wie Schnaafe IV, 389 behauptet; vgl. die Stiftungs— 
urfunde bei aus’m Weerth. 

2 Aus'm Weerth a. a. O. 
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Die Darftellungen beginnen im öftlihen Kreuzarm mit der Berufung ; 
daran ſchließt fih die Offenbarung an den Propheten im ſüdlichen; im tmeft- 
lien das Bild von den Greueln im Tempel zu Jerufalem, die der Prophet 
durch eine Deffnung in der Wand erblidt; im nördlichen das hereinbredhende 
Strafgeriht; in der Vierung die Weiffagung des neuen Jerufalem t. In den 
Feldern des öftlihen Kreuzgewölbes im Chore war vermuthlid die durch vier 
Geſichte dargeftellte Berufung erläutert, im öftlichen vielleicht das erfte derjelben 
(2, 9); im zweiten Felde jeden wir ein großes Rad mit Spuren eingejeßter 
Augen, welches ein dahinter ftehender Engel lenkt, unterhalb den Wind als ge- 
flügelten Kopf?; das dritte ift, wie das erfte, zerftört, enthielt jedoch mwahr- 
Iheinlih die Ankunft des Propheten nach der Luftfahrt (3, 14. 15). 
Die lebte Darftellung des Gemölbes führt finnbilvlide Handlungen mit der 
eifernen Pfanne, auf die jpätere Belagerung Jeruſalems bezüglid, vor Augen 
(4, 3-7). Im Schlußbilde treffen wir den Boten des Herrn und den 
wiederum bärtigen Propheten vor Jehovah, nämlih Chriftus in der Glorie 
(9, 8—11). Nachdem der erfte große Abſchnitt der Vifionen des Straf: 
gericht über Jeruſalem und das götzendieneriſche Volk gejchloffen ift, jehen 
wir den zweiten Abichnitt, den Aufbau des neuen Jerufalems, in vier Feldern 
der Vierung; er beginnt mit dem Geliht von dem Meſſen der einzelnen Theile 
durch den Baumeifter, der nad) einigen ein Engel, nad) anderen, wie Gregorius 
und Hieronymus, Chriftus jelber ift?. Der Prophet fieht den Bau außen 
und innen ich vollenden, bis der Herr, der das alte Haus im Zorn verlaflen 
hat, in das neue wieder einziebt. Jehovah ift der Erlöfer, ſchon im alten 
Bunde in der Geftalt fihtbar, die er jpäter im Erdenleben angenommen, 
mit Kreuznimbus, im Typus der Mojaiken. 

Im weltlichen Anbau, den die Xebtijfin Hedwig Hinzufügte, treffen wir 
ein Wandbild, die Austreibung der Verkäufer aus dem Tempel, fiher nicht 
ohne Beziehung auf die von Ezechiel gefhaute Erneuerung des Haufes Gottes; 
im jüdlichen Chor die Verklärung al3 Offenbarung künftiger Herrlihleit und 
des Lichtes der ewigen Stadt Gottes. Dieſe Compofition zeigt augenſcheinlich 
den Einfluß byzantiniſcher Kunft: Chriftus in einem Rund, Moſes und 
Elias, beide alt und bärtig, ftehen auf der Höhe des Berges, tiefer lagern 
geblendet die drei Apoftel, der eine im Typus als Petrus kenntlich; der 
Berg endigt nah unten in ein wahres Meer von Klippen; aud in diejem 
Beiwerk treten jtereotype griehifche Formen auf. Die nördliche Apſis zeigt 
eine Kreuzigung, wohl in Beziehung auf die Vifion des Ezechiel vom Opfer 


ı Den Zujammenhang der Bilder erörterte zuerſt Pfarrer Peifer zu Villih in 
ber Bonner Zeitung von 1863, Nr. 203. 209. 215. 221. 227. 239. 285. 

2 Aehnliche Darftellung im Dome von Gurf, vgl. Mittheilungen ber f. f. Central» 
Commiſſion XVI, ©. 135, Taf. II. 

3 Ephef. 4, 7. 13 deutet auf das Maß ber jedem verliehenen Grabe. 
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des neuen Bundes, des gereinigten Tempels, des ewigen Hohenpriefters , der 
jo in fein Heiligthum eingeht '. Der Erlöjer ift mit vier Nägeln in griechiſcher 
Weile an's Kreuz geheftet, aber nur mit kurzem Lendentuch bekleidet; zu den 
Seiten Stephaton und Longinus, rechts, abweichend von der Älteren griechiſchen 
Compoſitionsweiſe, Maria, von Johannes geftüßt ?, während links eine Gruppe 
Ihmähender Juden auftritt. Die Kreuzigung ift oberhalb des Fenſters ent- 
mworfen; beide Räume neben demjelben find durch zwei weitere Scenen aus— 
gefüllt: die Händewaſchung des Pilatus und die Gruppe der über da3 Ge 
wand des Herrn looswerfenden Soldaten. Chriftus ift eine würdevolle, ſchön 
proportionirte Geftalt: weich und flüffig wirkt zumal die Bewegung der Arme, 
eine Seltenheit in jener Epoche der Malerei. 

Die Oftnifche zeigt im unteren Theile der Chorwand zu Seiten des 
Mittelfenfters von den dort gemalten beiden vor Pulten ſitzenden Apofteln 
Petrus und Paulus? nur nod eine Figur. Daß die Apoftel in griechiſcher 
Compoſitionsweiſe fiend und jchreibend auftreten, ift wohl nur der Gleich 
förmigfeit mit den Evangeliften auf den vier anftoßenden Wandflächen halber 
geichehen, die ebenfalls in Niſchen verjet find. Im oberen Gewölbe der Apfis 
jehen wir Chriftus thronend in einem Rund, umgeben von Apofteln, den 
Evangeliften und einem Biſchof, vielleicht S. Clemens, al3 Patron der Kirche. 
Zu unterft rechts noch ein Engel, deſſen Nimbus, ebenjo wie derjenige des 
al3 Symbol des Matthäus eingefügten geflügelten Menſchen, von den reich- 
verzierten Nimben der Apoftel abweiht. Der Engel hat vom Sünftler die 
Aufgabe erhalten, eine Viſion des himmlischen Jeruſalem, der Erfüllung der 
MWeiffagungen Ezechiels zu begleiten und zu enthüllen. Die vier Evange 
liiten diefer oberen Gompofition find von denen der unteren, welche in ihrer 
irdiihen Thätigfeit auftreten, durch ausruhende Stellung weſentlich verjchieden, 
überhaupt prägt fi in der oberen Gompofition felige Gemeinſchaft in Chriftus, 
das friedvolle Genieken ewiger Ruhe bedeutungsvoll aus ®. 

Vier fißende männliche Figuren in Niihen, an den vier Seiten« 
wänden des jitdlihen und nördlichen Kreuzarmes auftretend, mit Kronen 
geſchmückt und in Schultermänteln, von einer Agraffe zufammengehalten, 
tepräjentiren vermuthlich deutſche Kaiſer. Schön ift dag Medaillonbild des 


' Hebr. 9. 24—28: ‚Per proprium sanguinem introivit semel in sancta aeterna 
redemtione inventa.‘ 

2 Das Malerbucd, db. A. $ 300, Man. p. 195, betont ebenfalls diefe Ohnmacht ber 
Mutter Gottes, obgleich fie ihrer höheren Würde als Theilnehmerin am Opfer bes 
Kalvarienberges nicht entipricht. Selbft das Altertum ſtellte Niobe, jein duldendes 
Frauenideal, nicht erliegend, fondern ſtehend bar. 

’ In Beziehung auf den Choraltar, ber ihnen geweiht ift. Aus'm Meerth 
Taf. XXIX. 

+ Aus'm Weerth Taf. XXIX. Daß dem Erlöfer der Thronſeſſel fehlt, ift die 
Schuld bes Reftaurators. 
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Erzengels Michael, einem griehiihen Vorbild entnommen!, wie das in 
Braumeiler, über der Heinen zur Oberkirche führenden Treppenthür befind- 
liche, gleihjam als Wächter des Eingangs, der urjprünglic nebenan ſich 
öffnete. Die vier Geharniſchten, welche bärtige Figuren niederftoßen, be 
ziehen fih wohl auf den bei der deutſchen Kunſt im Zeitcoftüm beliebten 
Sieg der Tugenden über die Laſter. Michael, der Eieger gegen Lucifer und 
jeinen Anhang, würde dann pafjend als das geiftige Haupt diejer Scenen 
aufzufaflen jein. 

Die Oberfirche zeigt in der Apſis eine ähnlide Compofition, aber im 
ftrengeren Mojaitenftil gehalten: innerhalb einer Mandorla fit der Erlöjer 
mit Buch und erhobener Rechten; das Gefiht ift von ſtarkem Haar um: 
rahmt, mie bei den Mojaiten fpäterer Zeit, die Füße ftehen innerhalb 
eines mit drei Lilien verzierten großen Kronreifens, vielleicht ein Bild der un— 
beihränkten Macht feiner Herrlichkeit. Rechts Johannes der Täufer in für- 
bittender Stellung, wie auf den griehiihen Darftellungen der MWiederkunft 
des Herrn; Stephanus als Diakon mit Palme, links Petrus und Laurentius. 
Zu Füßen Chrifti jehen rechts ein Biſchof, links eine Nonne in Halbfiguren 
empor, zuverläjfig der Stifter des Ganzen, Erzbiſchof Arnold, und jeine 
Schmeiter. In der unteren Wandhälfte erblidt man fünf ftehende Heilige: 
Cosmas und Damian mit Palmen und Salbgefähen, daneben drei Krieger, 
einer al3 Euftahius bezeichnet. Links von Chriſtus: Mauritius, Gaffius, 
Florentius, Mallufius, zur thebaiſchen Legion gerechnet, daneben Hippolytus. 
Die Anmwejenheit der HU. Cosmas, Damian und Hippolytus wird dadurch 
erklärt, daß fie Patrone der Kirche von Eſſen waren, wo Hedwig, die 
Stifterin diefer Malereien, als Aebtiſſin lebte. Unter letzterer Compofition 
hält ein Engel dem Beihauer ein Sprudband entgegen. 

Das Kreuzgewölbe de3 Chores befißt vier Darftellungen, welche ur— 
Iprüngli ihren Mittelpunkt in einem Medaillon fanden, in das die Gewölbe: 
felder zufammenlaufen: es enthielt wohl das Lamm mit der Siegesfahne, da 
die in den vier Gemölbefeldern um das Lamm gruppirten Gompojitionen die 
nah Aufrihtung des neuen Jerufalem zur Vereinigung Berufenen darftellen. 
Nördlich der Erlöfer, die Apoftel empfangend, jüdlih die Martyrer und Be 
fenner, öftlih Maria mit je fünf Heiligen zur Seite, weſtlich die Kirche, 
dur eine weibliche Gejtalt repräfentirt. Im Wölbungsbogen ein breites 
Drnamentband mit Medaillond. Die Malereien der Oberkirche find viel 
weniger lebensvoll, al3 die der unteren, aber der dadurch hervorgerufene Ein: 
drud einer älteren Malweiſe wird ſchon durd die auftretenden gothiſchen Ver— 
zierungen widerlegt. Im Ganzen iſt die Nachwirkung byzantinischen Stils 
hier eine geringere, al3 in den Malereien von Brauweiler, ein ſicherer Beweis, 


t Der Engel trägt Schwert und Kugel, letztere ift nur in griedhifchen Bil- 
dern üblich. 
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daß dieje älteren Datums find; doch vermögen wir aus'm Weerth nicht bei- 
zuftimmen, wenn er meint, daß hier ein ‚von den Feſſeln der Tradition völlig 
befreiter Geift waltet‘ ?, nachdem derjelbe anerkannt, dab beide Cyklen von 
derjelben Höfterlihen Schule herftammen und in der Zeit nicht gar zu fern 
auseinander liegen. Die Figuren find beweglicher, das Einzelne tritt be- 
deutungsvoller im Rahmen des großen Stil auf, aber der ‚fräftige natura= 
liſtiſche Trieb, welcher die Gebilde durchzieht‘, wird fich ſchwerlich herausfinden 
laffen: eine Kloſterſchule, die nah Principien künſtleriſch arbeitet, unterliegt 
nicht jo jchnellen Wandlungen, dab fie plöglih alle Fefleln der Tradition 
abftreift; das geichieht überhaupt in der Kunſt nur ſehr langjam im Laufe 
von Jahrhunderten und dürfte nur auf Charaktere wie Michel Angelo einiger- 
maßen Anwendung finden, im übrigen empfinden die Geilter den Einfluß 
der Tradition. 

Die Blüthe der Malerei in Köln zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, 
welche die befannte Stelle im Parzival andeutet, wird nur noch durch einige 
Ueberreſte beitätigt; jo finden wir in der Tauffapelle von ©. Gereon, in den 
Krypten von S. Maria am Gapitol, in einer Kapelle von S. Severin, und 
am Triumphbogen von ©. Urfula Malereien der romaniſchen Kunſtepoche. 
In ©. Gereon ift die Malerei der Tauffapelle, welche dem Uebergangsſtil 
angehört, von der Tünche befreit worden: e& find hier nur einzelne Geftalten 
von Heiligen, in ſtatuariſcher Form innerhalb von Arkaden auftretend, jämmt- 
lich in Frontftellung und mit ſchweren Gewandmaſſen beladen, deren breite und 
edige Falten Schon die gothiſche Epoche bezeichnen. In den Fyeldern der Dede 
jehen wir den Erlöfer zwiihen Maria und Johannes dem Täufer — eine 
an byzantiniihe Kunſt gemahnende Compofition — in edler, ruhiger Hals 
tung, feierlicher Geberde und ſchöner, flüffiger Drapirung ?. Diefe Malereien 
wurden vielleicht bald nad Vollendung des Baues im Jahre 1227 ausgeführt. 
S. Urſula in Köln befitt no zehn auf Schieferplatten gemalte Apoftel- 
figuren, welche infchriftlich dem Jahre 1224 angehören; auch Hier find, wie auf 
den Bildern von S. Gereon, die Figuren etwas breit und majfig angelegt, 
die Falten fteif und brüdig?. S. Gunibert enthält an den Pfeilern Reſte 
von Bemalung, die ſich einſt über die ganze Kirche erftredte, aber dieſe 
Kolofalgeftalten von Heiligen in bifhöflicher Tracht gehören ſchon der zweiten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts an. Im Dome zu Worms finden fid: 
ebenfalls einige überlebensgroße Figuren aus der romanischen Kunſtepoche. 

Kehren wir nah Weftphalen, zum Patroflus-Münfter in Soeft zurüd, 
jo begegnet man in der nördliden Seitenapfis jpäteren Werfen aus der 


1 ©. 16. 

? Organ für hriftlihe Kunft 1860, ©. 250. Gailhabaud, L’architeeture et les. 
arts qui en dependent, vol. II. 

3 Organ für hriftliche Kunſt 1858, Nr. 7. 
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Plüthezeit des romaniihen Stils, dann an den Pfeilern der Empore einigen 
Apoftelfiguren und Teppihmuftern. Die Kapelle des Hl. Nicolaus zu Soeft 
enthielt außer figürlihen Gompofitionen reihen, ornamentalen Schmud: ſehr 
zierliche Arabesten an den Gewölben, Teppihmufter an den Wandflächen und 
MWürfelcapitälen, die Fenſter von gemalten Säulenftellungen umrahmt. Die 
Gemälde des Chores bieten denjelben Eyflus, melden die Kunſt jener Zeit dem 
Sanctuarium zuertheilte, den Salvator mit den Evangeliften und die zwölf 
Apoftel, aber in jpäterer Zeit gänzlich übermalt. Der breite Gurtbogen vor 
der Apfis, ebenfalls reftaurirt, läßt noch fünf Medaillons und zwei Halbfreife 
mit Bruftbildern von Heiligen erkennen. Die Apoftel ftehen in gemalter 
Architektur, deren oberen Theil das Lamm mit der Siegesfahne, oder Bruft- 
bilder einnehmen. An der jüdlihen Wand der hi. Nicolaus, in einem ähn— 
lichen Baldachin ftehend, von ſchwebenden Engeln begleitet, welche Mitra und 
Stab halten, während drei fleine, bittende Figuren fih ihm zumenden. Die 
Bruftbilder der Fleinen, mit Nimben verjehenen Geftalten über den Apoſteln 
tragen Scepter, Kugel, Palme oder Kelch, find daher wohl Bilder geiftlicher 
Qualitäten und Tugenden: ihr Gewand ift, wie das der Apoftel, das alt 
hriftlihe, Unterkleid und Mantel. ‚Wäre von den Gemälden nichts erhalten‘, 
bemerkt Lübke in hoher Anerkennung ihres Werthes, ‚außer diefen Kleinen 
Figürchen, jo würden ſie allein Hinreihen, eine hohe Vorſtellung von diefer 
Kunftblüthe, von dem edlen Stil, der feinen Empfindung diefer Werte zu 
erweden?. Die Köpfchen find von liebenswürdiger Anmuth, einige ſogar in 
Haltung, Ausdrud und ſchön geihmungenenm Fall des reihen Lodenhaares 
von bezauberndem Weiz. Dazu fommt, daß nicht etwa ein herfömmlicher 
Typus ſchematiſch wiederholt ift, vielmehr begegnet und im der verfchiedenen 
Motivirung der Geberde, der Körperwendung, melden die Gewandung und 
die prächtige Lockenfülle fih harmoniſch anſchließt, eine Feinheit Fünftleriichen 
Gefühls, die zur Bewunderung hinreißt.‘ ‚Auch die Geftalten der Apoftel 
zeigen denjelben Geift edelfter Individualifirung in noch bedeutungsvollerem 
MWalten: auf den erften Blick gewahrt man hier, daß dem Meifter dieſer 
Bilder die. Perjönlichfeiten der Apoftel als beitimmte Charaktere vor Augen 
ftanden.‘ Nah althriftliher Auffaflung tragen die Apoftel hier noch größten 
theil3 auf der vom Mantel bededten Hand eine Schriftrolle, Petrus, Paulus 
und Andreas ausgenommen, bon denen der erjtere die Schlüffel, der zmeite 
das Schwert, Andreas ein Feines Kreuz hält. In den Scriftroffen, wie in 
den Falten des Mantel! über dem gebogenen Arm erfennt man nod eine 
febendige Nachwirkung der frühen, chriftlihen Monumente, während in der 
freien Individualifirung der Köpfe eine jelbftändige Auffaffung des germanischen 
Elemente herbortritt. Jedenfalls zeigt ſich die mittelalterfihe Kunft hier in 
einem jehr günftigen Stadium der Entwidfung, ſowohl nad) der ideeflen, als 

ı Lüble ©. 322 ff. 

2 A. a. O. S. 324. Bol. Aldenfirhen, Die mittelalterliche Kunft in Eoeft. Bonn 1875. 
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nad der formalen Seite hin: die Formgebung tft Har und verftändig, als 
habe der Maler den nadten Körper ſich zuvor entworfen, ehe er die Ge- 
mwandung anpaßte; ‚jo legt diefelbe, weit entfernt, wie jo oft in der Malerei 
des fpäteren Mittelalters, den Körper zu verhüllen, in treuem und doch freiem 
Anſchluß die Formen der Geftalt, ihre Uebergänge und Bewegungen dar‘ !. 
Die Technik jener Bilder ift die gewöhnliche von einfach colorirten Umriß— 
zeichnungen, die Töne find ungebrochen und mit wenig Schattirung aufgetragen, 
der Grund ift abmwecdjelnd blau und grün; Umriſſe und Falten find mit 
dunfeln Strihen gezogen, die Nimben und Ornamente vergoldet, der Grund 
der Malerei jorgfältig geglättet und von bedeutender Härte. Dem ganzen 
Charakter nah wären joldhe Arbeiten jener lebten Epoche des romanischen 
Stils zuzumeiien, welche den Ausgang des zwölften und die erite Hälfte des 
dreizehnten Jahrhunderts umfaßt und aud für diejes Yand eine reiche, fünft« 
feriich viel producirende mar. 

Die Wandmalereien der Kirche zu Methler bei Dortmund beweiſen, 
dab im Mittelalter au Dorfkirchen reihen, maleriſchen Schmud und zwar 
durchgängig erhielten: auch dieſer Bilderfreis jchließt ich der zierlichen Archi— 
teftur und Sculpturornamentit in würdiger Formgebung an. Die Gemälde 
beginnen, wie überhaupt in der mittelalterlihen Kunſt, erſt in einer gewiſſen 
Höhe, um eine peripectiviihe Wirkung zu erzielen und durch den teppichartig 
in dunklen Tönen gemalten Sodel einen foliden Grund zu erhalten, von dem 
die Malerei fi abhebt. Im Chor treten wieder die Apoftel auf, zum Theil 
paarweiſe geordnet: Petrus und Paulus haben den vornehmiten Pla an der 
Oftwand erhalten, über ihnen die Verkündigung. Gabriel, eine den Raum 
geihidt ausfüllende, ftattliche Figur, ift in lebhafter Bewegung; Maria trägt 
ein golddurchwirktes Pupurgewand, welches das Haupt zugleich bededt, und 
hält die offenen Hände wie abwehrend vor jih. Die Apoftel werden hier mehr- 
fah durch Embleme ausgezeichnet und entbehren im Coſtüm jener edlen, den 
Figuren in der Kapelle des Hl. Nicolaus eigenen Stilifirung, auch find die 
Geſten weniger frei, die Hände in der Ausführung mangelhaft. 

Die oberen Darftellungen der Süd» und Nordfeite, der auf, der Oſt— 
jeite gemalten Verkündigung entjprechend, zeigen nur einzelne Heilige in nad 
den unteren Figuren zunehmender Größe, jhlanten Proportionen und würdevoll 
behandelter Gewandung. An den vier Gemwölbefappen treten dann koloſſale 
Figuren auf: öftlih, dem Schiff zugefehrt, der Erlöſer in einem großen 
Medaillon, von zwei mächtigen, Inieenden Engeln getragen, eine byzantinifche 
Vorftellung, wie denn aud der Kopf des Erlöfers die feierlich-ftrenge Aufs 
fafjung des Mojaikenftils erkennen läßt. Von den Evangeliften ift bier 
nur Johannes mit Spruhband vertreten, aber von ſchöner, jugendlicher Er— 
Iheinung, ovalem Geſicht, von Lockenhaar umgeben. Neben Chriftus: Heilige; 
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in der nördlichen Gemwölbelappe, dem Gvangeliiten gegenüber, eine weibliche 
Geftalt mit Krone und langem Schleier. Die nördlihe Seitenapfis zeigt 
Johannes den Täufer, eine Palme und ein Medaillon mit einem Lamm tra- 
gend, eine der jhönften Figuren des Cyklus. Der Grund ift wieder jorgfältig 
geebnet, für die Gefichter eine feinere Unterlage von Gyps aufgetragen; 
der Hintergrund der Malereien zeigt nicht das übliche für das Relief jehr 
wirfjame Blau, jondern Gelb, im Allgemeinen herrſchen ungebrochene Farben. 
Das Incarnat ift gelblich, die Züge find mit braumen, feften Strichen hinein- 
gejeßt, doch zeigen die Köpfe der mächtigen Figuren in den Gemwölbefappen, 
mit nur einer Ausnahme, eine durchgeführte Schattirung von braunen, ja 
jelbjt den grünen Tönen byzantiniiher Malerei, wie aud die der Figuren 
an der öftlihen und nördlichen Chorwand und Johannes des Täufer in der 
nördlihen Apfis. Alle diefe Werke find indeß an Feinheit der Behandlung 
den Malereien in der Kapelle von ©. Nicolaus nicht gleichzuftellen. Ver— 
goldung ift in der Kirche fomohl an den Nimben, wie an den Kronen und 
Gewändern reichlich verwendet, jo daß der Eindrud des Ganzen in Verbindung 
mit dem lebhaften Colorit ein prächtiger gemwejen fein muß: bejonders die 
Kolojjalgeftalt des Erlöjers in dem großen vergoldeten Medaillon muß eine 
den Mojaiten ähnlihe Wirkung hervorgebracht haben. 

Die jähfiihen Lande waren einſt reih an Monumenten, ehe die Stürme 
der Reformation die Kirchen verwüſteten, oder nivellirende Tünche der Auf— 
Härung fie zudedte. Reſte derjelben finden ſich nod in der Kirche Neuwerk 
zu Goslar: eine thronende Madonna mit Kind zwilchen Petrus und Paulus, 
großartig und würdevoll; dann zu Halberſtadt in der Liebfrauenkirche und 
in der Krypta der Stiftäfiche von Quedlinburg. Die älteften Bilder in 
Halberftadt, vom Ende de3 zwölften Jahrhunderts, befinden ſich in der 
Kapelle neben dem Chor: Maria mit Kind zwiſchen vier Apofteln, nod in 
fteifer Haltung einer frühen Kunſtepoche, aber von ſchöner und reiher Dra- 
pirung, während die Malereien im Chor und Querſchiff, vom Ende des drei- 
zehnten Jahrhunderts, nur noch in modernen Reproductionen, nad Pauſen 
angefertigt, vorhanden find. Der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts gehören 
die Bilder der SKlofterliche zu Memleben an, welche unmittelbar auf den 
Stein gemalt find, während die pradtvolle bemalte Holzdede der S. Michaeld« 
fiche von Hildesheim, das einzige größere Monument diefer Art, etwas früher 
entftanden ift. Die Darftellungen nehmen hier in drei nebeneinander laufenden 
Reihen die ganze bedeutende Länge der Dede ein und find von geihmad- 
vollem Ranfenornament eingefaßt, weldhes in Medaillond Bruftbilder von 
Patriarhen und Propheten umzieht. Der Grundgedanke ift der Stamm- 
baum des Erlöjers: in der mittleren Reihe treten die Stammeltern in einem 
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Rund zu den Seiten des Baumes auf, beide unbekleidet, aber völlig decent ; 
daneben in einem ftilifirten Gewächs das Heine Bruftbild des Herrn als des 
zweiten Adam eines neuen Geſchlechts. Aus Jeſſe wähst der Stammbaum 
hervor 1, dann folgen David und drei Könige feines Geſchlechts, zuletzt Maria 
in einem auf die Ede geitellten Quadrat, von romaniſchem Ornament um 
geben, in würdevoller Haltung, breit in den Formen des Körpers und der 
Gewandung aufgefakt, ein monumentales Wert Hohen und ernften Stils, 
wahrhaft innerlih groß und majeſtätiſch in der ganzen Erſcheinung, dabei 
von claſſiſcher Einfahheit der Linienführung . Dann folgen: der Erlöfer 
mit Buch und lehrend erhobener Rechten auf einem Regenbogen fitend, nicht 
minder großartig entworfen. Vorfahren des Erlöſers treten in Bruftbildern 
oder neben den größeren Gompofitionen auf; innerhalb der die Mittelfelder 
begrenzenden Streifen jehen wir dann noch die vier Ströme des Paradiejes 
durh männliche, antife Figuren dargeftellt, Wafler aus den Urnen ergießend, 
dann die Evangeliften vor Pulten ſitzend und die Embleme derjelben mit 
Nimben und Sprudbändern. Plan und Ausführung find großartig, über- 
haupt kann diejer Darftellung der Wurzel Jeſſe im Abendlande feine zweite 
ebenbürtig an die Seite gejtellt werden: auch der coloriftiihe Eindrud der 
zum Hellen gebrodenen Farben ift ein harmonischer, die Zeichnung feft, die 
Gewandung von claffticher Breite und ohme Weberladung?. Dieſe gemalten 
Deden waren in ungewölbten romantihen Kirchen jehr häufig, find aber nur 
noch in geringer Anzahl vorhanden, jo in der Kirche von Zillis in Grau- 
bündten, mit Scenen aus dem Alten und Neuen ZTeftament, Bildern don 
Königen, phantaftiihen Thiergeftalten in der Einfaffung, das Ganze jedoch 
von roher, techniiher Ausführung ®. 

Bon den merkwürdigen Arbeiten bloger in den Kalk eingerigter Zeich— 
nungen, wie fie einft den Slofterhof des Domes zu Magdeburg ihmüdten, 
jiegt man noch an den oberen Stodwerten des Kreuzganges einige Refte: es 
war hier eine Reihe der Erzbiichöfe in Gruppen von je drei Figuren vorhanden, 
jeßt faft ganz zeritört; erhalten ift noch die Gruppe Kaiſer Otto’ und jeiner 
Frauen Adelheid und Editha, darunter ein Ornamentfries mit Thieren, alles 
mit einfahen Gonturen in den Grund eingezeichnet ®. 

Der Dom zu Braunfhweig war vermuthlih einft ganz mit Malereien 
bededt. Erhalten find zwar die im Chor und linken Flügel des Kreuzſchiffes 
gefundenen Wandbilder, dod infolge der Reftaurationen in ihrem originalen 


t Schnaaje, V, ©. 522, läßt den Stammbaum aus dem ruhenden Abraham hervor» 
wadjen! 

? Abbildung bei Schnaafe V, ©. 521. 

3 Val. Krak, Deckengemälde der S. Michgelskirche von Hildesheim in Farben— 
druc 1856. Förſter, Dentmale Bd. V, gibt zwei Compofitionen davon. 
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Charakter weſentlich beeinträchtigt: auch hier lag ein großartiger Plan der 
Anordnung des Cyklus zu Grunde und hat finnreiche Beziehungen in's Leben 
gerufen. Nachdem an den Wänden des Chores die Vorbilder Ehrifti im alten 
Bunde: Abel, Jjaat, Mojes (mit dem feurigen Busch), die eherne Schlange, 
vorgeführt find, erjheint als Vollendung im Mittelpunkt der Vierung das 
Lamm mit Kelch und Siegesfahne, umgeben von Propheten mit Spruch— 
bändern und Apofteln, aus einem Mauerkranz mit zwölf Thürmen bervor- 
tretend,, ähnlih mie Theophilus Presbyter auf dem von ihm bejchriebenen 
Rauchfaß die Apoftel in die Thürme der Stadt Gottes verſetzt. Erläuternd 
folgen dann noch Ereigniſſe aus dem Leben des Herrn: Geburt, Dar- 
ftellung, Quferftehung , der Gang nad) Emaus und das Heilige Mahl 
daſelbſt, zuleßt die Ausgießung des heiligen Geiſtes. Im Gemölbe des 
Chores: der Stammbaum des Erlöjers; im füdlihen Kreuzarm am Ge- 
wölbe: Chriftus und Maria neben einander thronend, nebit den vierund— 
zwanzig Welteften der Apofalypje und den Ghören der Engel. Die öftliche 
Wand führt das Abfteigen zur Hölle, die Auferftehung und Himmelfahrt; die 
ſüdliche die klugen; die mwejtliche die thörichten Jungfrauen vor, denen zwei 
mädtige Engeläfiguren den Eingang zum Himmel verjagen. Vermuthlich ent- 
hielt die Wölbung der Apfis als Vollendung des an der Dede des Chores 
enthaltenen Stammbaumes Ghrifti ihn jelbit, da diefer Stammbaum durd 
Maria gejchloffen wird. Die Berherrlihung Ehrifti, den Triumph des Lammes 
und jeine ewige Herrihaft in dem neuen Jeruſalem, der Stadt Gottes, 
ergibt dann als Vollendung des Erlöjungswerfes, das ſich feit den Tagen des 
Paradiejes in der Verheißung des Leberwinders der Schlange bis zum Ende 
der Welt Hin erftredt, die Malerei am Gewölbe der Vierung. Iſt hier das 
föniglide Amt Chrifti in Bilder gefaßt, jo war im Langſchiff der Kirche fein 
Hirtenamt gejchildert, während der nördliche Kreuzarm die richterliche Thätig- 
feit in den Schreden des Weltendes malt. Dur die Hugen und thörichten 
Jungfrauen find in Verbindung mit dem letzten Gericht jene zwei Wege ane 
gedeutet, einen gnädigen oder einen ftrengen Nichter zu finden. An den unteren 
Wänden treten dann noch in Reihen Scenen aus den Legenden der Martyrer, 
der Patrone der Kirche (S. Blafius und Thomas Bedet) nebit der Auffindung 
des Heiligen SKreuzes zu Tage. An den die PVierung ftüßenden Pfeilern 
jehen wir noch Solofjalgeftalten des hi. Johannes, Blafius und Thomas 
Dedet, jowie der hl. Helena, in Beziehung zu den auf angrenzenden Wand- 
flächen dargeftellten Legenden. Nah Schnaaſe's Beriht, der die Bilder des 
ſüdlichen Kreuzarmes noch dor der llebermalung gejehen hat, beitanden jene 
Malereien ‚ein wenig mehr als in Umriffen, die leicht, faft nur andeutungs— 
weile mit Farben gededt waren und nicht den Eindrud des Harten und Grellen 
machten, der jet daS Auge beleidigt. Den Hintergrund bildete meift ein 
einfadher blauer Farbenton, der die Lolalfarben nicht herabdrüdte, jondern 
ihnen Relief gab. Die feinen und edlen Typen der Köpfe, die hier etwas 


486 Monumente früher kirhliher Wandmalerei 


ſpitz Zulaufendes haben, die ſchlanken Geitalten, die Verzierungen erinnern 
vielfah an die Gompolitionen von S. Michael in Hildesheim, nur daß jene in 
der Anordnung noch jhöner, im Charakter noch ftrenger und würdevoller find.‘ ! 

Schon der Umfang der Malereien läßt vermuthen, daß verjchiedene Hände 
dabei thätig waren, ein Umftand, der durch eine jehr mechjelnde Zeihnung 
beftätigt wird. Aus der feierlihen Gruppirung der Dedenbilder ſprechen 
noch altchriſtliche und byzantiniſche Reminiscenzen, während der Vortrag der 
Legenden, wo der Künſtler weniger Anhaltspunkte befak und mit Hülfe der 
Phantafie aus dem Leben jhaffen mußte, ähnlih wie bei Umrißzeihnungen 
von Miniaturen, freier und leichter ſich geftaltet. Unterhalb der hiſtoriſchen 
Bilderreihe des Chors fand man als Sodel einen wirkliche Tapeten oder auf: 
gehängte Bilder vertretenden gemalten Zeppih, welcher den oberen Bildern 
Halt und Ruhe gibt und den arditeltoniihen Gedanken auf jolider Baſis 
nad oben fi freier geftaltender Bauformen ausſpricht. Die Koloffalgeftalten 
an den Pfeilern und legendarifhen Scenen find jpäteren Datums. Waagen 
verjegt übrigens dieſe Malereien ihrem rein romaniſchen Charakter, wie dem 
der Ornamente nad vor die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ?, 

Auch die Bilder, welche bei der Reitauration des Bamberger Domes in 
den Niſchen am Peterähore von der Tünche befreit wurden, find in jene Zeit 
zu verjegen, während die der Schloßkapelle zu Forchheim bei Bamberg dem Ende 
der romanijchen Epoche angehören: die vornehmite Compofition ift hier eine An- 
betung der Könige, dann die Verkündigung, das jüngfte Gericht und einige Pro- 
phetengeftalten, von roher Ausführung, aber kühner und ftrenger Zeichnung ®. 

Die Monumente firhliher Wandmalerei in Oeſterreich find wenig zahle 
reih. Außer in Fünflicrden und auf dem Nonnberge bei Salzburg find 
ſolche noch vorhanden: in der Stiftöfirhe zu Lambach, in den Marnern zu 
Mödling und Tulln, in der Gijelafapelle zu Vesprim, im Karner zu Pies- 
weg, endlich die bedeutenden Werfe im Nonnendor des Domes von Gurf, 
melde eingehender Beiprehung durchaus würdig jind. Die Wandbilder zu 
Lambach befinden fih im erjten Stockwerk der Thürme an der Stiftskirche und 
in der fie verbindenden Zwiſchenhalle, wo fie die flachen Kuppelgewölbe über- 
ziehen: in Auffaffung und Anordnung waltet hier noch die altchriftliche, ſchlichte 
Weiſe der Darftellung, man verjegt fie dekhalb in das zmwölfte Jahrhundert *. 
Die Wandmalereien der Gifelafapelle zu Besprim find jünger und gehören 
früheftens dem Ende des zwölften Jahrhunderts an: fo weit fie nicht über» 
malt und überhaupt noch erkennbar find, zeigen fie Apoftelfiguren®. Gleich» 
zeitig dürften die der Rotunde in Mödling entitanden jein: wir finden hier 
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die Anbetung der Könige, eine folofjale Mariengeitalt, ihr zur Nechten ein 
fnieendes Paar, wahrjheinlich die Donatoren t. Aus dem zweiten Viertel des 
dreizehnten Jahrhunderts ftammen die Bilder im Karner zu Tulln?, des— 
gleihen jene im Chor der zerfallenen Kapelle des hl. Pankratius zu Sieding ?, 
die Verfündigung und den Tod der Jungfrau darftellend. Hieran ſchließen 
fich einige der eriten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts angehörende kleinere 
Werte im Karner zu Biesmweg *, in der Kapelle des Donjons der Frieſacher 
Veſte, endlich die bedeutenden Werfe des Nonnenhores im Dome zu Gurf?. 

Der Nonnendor war jener Raum der Kathedrale, in welchem die Nonnen 
ihre canonifhen Tagzeiten abhielten und dem Gottesdienfte beimohnten, der— 
jelbe befindet fich iiber der jeßt durch eine Mauer mit einem gothijchen Ein- 
gang und Fenftern nah außen abgejhloffenen Vorhalle des Portals. Dieje 
Empore nimmt den Raum zwiſchen den beiden Thürmen ein und bildet in 
ihrer Ausdehnung über die innere Vorhalle zwei durd einen Gurtbogen ge 
trennte länglide Bierede. Der Bau des Domes war in feiner Hauptjade 
gegen Ende des zwölften Jahrhunderts vollendet, wenn aud Einzelne noch 
in jpäteren Jahren ausgeführt wurde; mit der kirchlichen Ausftattung dürfte 
man faum bis zum Abſchluß des Baues gewartet haben, dazu gehört ins— 
beiondere die Wandmalerei, mit welcher nicht bloß der Nonnendor, jondern 
aud die Oberwand des Mittelfhiffes und vermuthlih auch die Seitenſchiffe 
bedvedt waren. Daß die Malerei in den erften Jahren des dreizehnten Jahr- 
hunderts noch nicht vollendet fein fonnte, dafür bieten zwei Nachrichten Belege, 
einmal, daß der Freuzaltar an der öftlihen Wand des Mittelichiffes 1216 
confecrirt wurde und daß ein Altar für den Nonnenchor 1211 noch nicht voll« 
endet war: die Ausführung der Wandmalerei konnte alſo wohl noch mehrere 
Yahre über 1216 hinaus in Anſpruch nehmen ®. 

Die bedeutendften Malereien finden fih im Nonnendor, deffen Gewölbe 
und ſechs Wandflächen damit bededt find: jede der beiden Abtheilungen der 
Halle enthält einen Cyklus; beide Eyflen, wie die Bemalung der die Räume 
trennenden Gurtbogen, ftehen dann wieder im Zufammenhang. 

Die Borftellungen beginnen in der öftlihen Halle” mit der Schilderung 
des irdiihen Paradiefes, des Sündenfalls und der Strafe, welchen die Scenen 

ı Mittheil. II, ©. 266. 

2 Mittheil. XVI, S. CXXIX und CLXXIV. Der Karner ift eine ben drei 
Königen geweihte Begräbnihfapelle. Die Bilder füllten hier nicht ben ganzen Raum, 
fondern zogen fih in einem Bande am oberen Theil der Wänbe um bas Innere. 
Die Apfis enthält Ehriftum auf dem Negenbogen fitend, daneben zwei Engel. Am 
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aus dem Leben Mariens folgen. Das irdiihe Paradies ift an der Kuppel— 
wölbung in vier duch Ornamentftreifen eingefaßten Abtheilungen gejchildert, 
deren Mitte ein Kreuz im Medaillon und die vier Flüffe des Paradiejes 
einnehmen, kleine halbbekleidete Geftalten, Urnen ausgießend, deren Wafler in 
welligen Linien die Ornamentitreifen herabfließt. Die vier Scenen find die 
Erihaffung des Adam — mobei derjelbe aufreht vor dem Schöpfer fteht —, 
dann das Verbot an die Stanmeltern; der Sündenfall — wo die Schlange 
ih um den Baum ringelt und Eva dem Adam die Frucht darbietet — und 
die faft ganz erlojchene Vertreibung aus dem Paradieje !, während in den 
Bogenzwideln nadte Cherubim auftreten. Adam und Eva, in etwas jdhlanfen 
Proportionen gehalten, präfentiren fih durchaus lebensvoll; der Schöpfer ift 
das göttliche Wort, eine würdevolle Chriftusgeitalt; zwiſchen den Figuren er- 
heben ſich ftiliiirte Bäume und Pflanzen in fonderbaren Formen. Die Gemälde 
an den Schildbogen der nördlichen und ſüdlichen Wand haben jehr gelitten: an 
der letzteren mag die Verkündigung gewejen fein, noch kenntlich iſt ein Seſſel, 
darüber ein Nimbus, zur Seite ein zweiter Nimbus und Weite eines Ge 
wandes; das andere ilt Jchwer zu deuten. An den Zwickeln jieht man die 
Evangeliften neben Pulten fihend, auf der öftlihen Wand Maria mit dem 
Kinde ?, umgeben von Engeln und Heiligen, einen Si mit hoher Rücklehne 
einnehmend, der auf mehreren Stufen ſich erhebt, innerhalb eines reichen, 
feingegliederten Rahmens von romanischen Arkaden. Maria umſchlingt das 
Kind und drüdt fein Gefiht an das ihrige, eine Geberde, die zu dem Ernſt 
und dem feierlihen Stil der Gompofition nicht recht paſſen will; fie trägt 
eine Krone, darunter ein weißes Kopftuch; das Unterkleid ift weiß, das mit 
einer Agraffe zuiammengehaltene Oberkleid blau, die Füße ruhen auf einem 
Boliter. Hinter dem Throne erjcheint beiderfeits eine kleine, gekrönte weibliche 
Figur, die Seitenwand jtüßend, infchriftlich zwei Tugenden: Wahrheit und 
Reinheit. Der iiber Maria ih mwölbende Bogen enthält fieben kleinere Ge- 
ftalten, aus denen Tauben hervorgehen, vermuthlich die fieben Gaben des hei— 
ligen Geiftes; am Fuße des Thrones Heine Löwen mit Nimben ?, 

In den übrigen Arkaden zu Seiten des Hauptbildes, ſechs an der Zahl, 
jehen wir, den Stufen abwärts folgend, je eine weibliche, ſymboliſche Figur, 
die zwei nächſten ſitzend, die übrigen ſtehend, Inſchriften präfentirend, zwei 
davon als Prudentia und Solitudo bezeichnet. Auf den abwärts gehenden 
Stufen des Thrones unterhalb diefer Figuren bewegen ſich noch in ab- 
wechjelnden Stellungen je jechs Heine Löwen, mit Nimben verjehen. Die 
Arkaden find oben durch Zinnen abgeihloffen, über welden Halbfiguren mit 
Spruchbändern hervorragen. Diefe ftiliftiich großartige Gompofition befindet 
fih oberhalb eines auf Halbjäulen geftüsten Rundbogens der Mauer; in den 


ı Mittheilungen Taf. V. ? Ebendaj. Taf. VI. 
3 Injchrift: „Ecce thronus magni fulgeseit regis et agni.‘ 
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Smwidelfeldern desjelben jehen wir nod zwei Biſchofsgeſtalten als Donatoren, 
der eine jedoh, Dompropft Otto, welcher nod vor feiner Gonfecration ge» 
ftorben ift, Hat Mitra und Inful neben ji. 

Der die beiden Kuppeln der Halle trennende Gurtbogen enthält eine 
Darftellung der Jatobsleiter, aufs und abjteigende Engel, in der Mitte den 
Erlöjer im Medaillon, als pafjende Verbindung zu dem nun folgenden Cyklus 
der andern Abtheilung. 

Bei aller Größe der Auffafjung, ftatuariihen Würde und Noblefle der 
Erſcheinung macht ſich der eigenthümlich, wie aus jpigen Dreieden teilförmig 
zujammengejegte Yaltenwuf bemerklich, worin ſchon die Härte einer Steinwerfen 
nachbildenden gothiſchen Epoche vorwaltet, ja die Umrißlinien zadenartig durch: 
broden find, während bei den Figuren der erften Menjchen im Paradieje 
diejelben no rein und biegjam hervortreten. 

Bei der zweiten Abtheilung ſetzt jih die Erzählung an der nördlichen 
Wand in dem Einzug der heiligen drei Könige! fort, welche zu Pferde, mit 
weisen Mänteln und Kronen geſchmückt, Gefäße in den Händen tragend, in 
jehr lebensvoller Haltung ſich präfentiren. Diejer Compoſition entſpricht auf 
der gegemüberliegenden Wand der Einzug de3 Herrn in Jeruſalem, eine in 
drei Gruppen zerlegte anſprechende Scene ?: in der Mitte der Erlöfer auf der 
Gjelin mit der Palme, die Rechte jegnend erhoben, dahinter die belebte Gruppe 
der Jünger, rechts die der Juden, von denen der erjte jenen im Mittelalter 
gebräuchlichen jpigen Hut trägt, im Hintergrunde eine Palme mit kleinen 
Figuren bejeßt, welche Zweige brechen. Das Terrain zeigt wieder die zu jener 
Zeit beliebte felfige und zerflüftete Geftaltung, jo daß die Figuren wie auf 
Bergipigen einherjhreiten. An der Weitwand ſehen wir die Verklärung ?, 
deren Anordnung durch die drei Fenſter derjelben beftimmt wird: in der Höhe 
über dem Rundfeniter in einem Medaillon das Bruftbild Gott Vaters mit dem 
Zeugnig für die Gottheit des Sohnes auf dem Spruchbande, daneben zwei 
anbetende Engel. Unter diejen und zwiſchen den zwei größeren Fenſtern in 
einer Mandorla: der jugendliche Chriftus mit Nimbus und Scepter, von 
Strahlen umgeben, in jehr fteifer Haltung; jenfeits der Fenſter zu den Seiten 
Mojes und Elias, darunter die drei geblendeten Jünger, und zwar Petrus 
in der Mitte unter Chriftus, daneben nod eine kleine anbetende Figur in 
Möndshabit. Die Fenfterlaibungen enthalten auf dem gemufterten Grunde 
nod) einige Borftellungen in Medaillons und eine aus drei Köpfen bejtehende 
Figur, vielleiht ein Bild der Trinität. In den Gewölbezwideln erſcheinen 
Propheten mit Legenden und ſymboliſchen Emblemen, jo Ezediel mit dem 
Rad, Jeremias mit einem thurmartigen Bau, in dem eine ruhende Geftalt 
ſich befindet. 





1 Mittheil. Taf. II. 2 Mittheil. Taf. III, farbig. 
3 Mittheil. Taf. I. 
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Das Kuppelgewölbe führt im Gegenſatz zum irdiſchen Paradieje, in der 
eriten Abtheilung der Halle, das himmlische Jerufalem ! nad der Offenbarung 
Johannis vor, umichloffen von der durch Zinnen gefrönten Mauer, mit Edel- 
fteinen geihmüdt und von zwölf Thoren durchbrochen. Weber jedem Thore 
fteigt no ein thurmartiger, ſchlanker Bau auf, ſich bis zur Mitte des Ger 
wölbes fortjegend und auf feiner Epite ein Symbol der Evangeliften tragend, 
welche das Lamm im Medaillon umgeben. Zwiſchen dieſen Thürmen erheben 
fih rundbogige Architekturen, je drei Apojtel in Halbfiguren umſchließend, 
während Engel mit erhobenen Flügeln zu den Seiten auftreten. 

Die dem Cyklus beider Abtheilungen der Halle zu Grunde Tiegende 
Idee ift demnad feine andere, als die Wiederherftellung des Reiches Gottes 
dur die Erlöfung und der Triumph der Kirche. Zu erwähnen ift nod, 
daß unterhalb der Wandbilder ein Fried don aneinander gereihten Medaillon 
mit Bruftbildern von Heiligen ſich herumzieht, deren Namen zumeiſt erlojchen 
find, größtentheild in bifchöfliher Tradt. Die Farbengebung ift mild und 
harmonisch, blaue und grüne Töne find vormwaltend; die Ausführung bezeugt 
eine geübte Hand, die ganze Anlage einen dentenden umd erfahrenen, ficher 
aus dem Klofter hervorgegangenen Meifter. Der Grund der Figuren iſt blau, 
die Vergoldung reihlih; Nimben, Gewandſäume und Kronen find plaftiich 
und ornamentirt. Der ganze Charakter der Malerei in der Pradht und Würde 
jener reich befleideten Figuren, der ſchlanken, zierlihen Arditeltur, dem 
genrehaften Ausdrud mütterliher Empfindung bei der thronenden Madonna, 
den ſcharf gebrochenen Drapirungen, weist auf das Ende der romanischen 
Epoche, den Uebergang zum gothiſchen Stil. 

Mie allgemein diefe Bemalung auch in Dorfkirchen war, haben Lübte's 
Studien in Weftphalen ergeben: ‚Wenn fid in winzigen, jonft überaus 
ihmudlofen Dorfkirchen des funftarmen Sauerlandes derartige Werte nad: 
weiſen laffen, die unter der Tünche deutlich hervorihimmern; wenn in Ohle 
an der Lenne die Apfis der Kirche den thronenden Heiland, darunter vier 
große Figuren, an den Seitenwänden des Chores ähnliche Gejtalten zeigt; 
wenn im benadbarten Werdohl die ganze Kirche Spuren von Bemalung 
verräth; wenn in den Kirchen zu Plettenberg, Hüften, ja jelbft in dem winzigen 
Kirchlein zu Heggen bei Attendorn ähnliche Reſte deutlih an Apfis, Pfeilern, 
Gemölben zu ertennen find: fo mögen diefe Fälle hinreichend darthun, daß in 
romanifcher Zeit die Bemalung der Kirchen mit zur unbedingt erforderlichen 
Ausstattung gehörte. Wo man forjchen wird in den Monumenten jenes Stils, 
da wird man neue Belege finden. Ich erwähne nur noch ähnlicher Beob- 
ahtungen in den Kirchen zu Fröndenberg, Opherdide bei Dortmund, Caſtrop, 
Ahlen, Sendenhorft. Wie groß in jener Zeit die Luft am fröhlichen Farben- 
ihmud war, geht bejonders daraus hervor, daß jelbit äußere Theile der 
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Kirchen durch Bemalung ihrer arditeftonishen Glieder ausgezeichnet zu wer— 
den pflegten.‘ ? 

Die Tafelmalerei war naturgemäß in der romanischen Epoche des Mittel- 
alters noch wenig bedeutungspvoll, wo die Ardhiteftur mit ihren breiten Flächen 
die Kraft des Malers abforbirte und zur Entfaltung jener großen, tiefe 
finnigen Bilderchklen veranlaßte, worin die Kirche den Schatz ihrer über- 
natürlihen Wahrheiten in Iehrhafter Weife erihloß: e8 war die „Biblia 
pauperum‘, dem gläubigen Volke geöffnet und der kirchlichen Anſchauung 
entiprechend, wie fie ſchon Papit Gregor der Große ausſprach, daß die Kunſt 
den Wahrheiten des Evangeliums durch beftändige Vorhaltung derjelben ein 
eindringlier Prediger und Begleiter fei, oft mächtiger als das geſprochene 
Wort jelber. Daß nun die einfache Technik gefärbter Umrikzeihnungen mit An— 
gabe von Hauptformen und wenig Schatten nit für die mittlere Dimenfion 
und nähere Betradhtung der Tafelbilder genügt haben könne, wie Schnaaje 
behauptet ?, ift den vorhandenen Monumenten gegenüber feineswegs glaub» 
würdig, da dieſe troß einfacher Technik eine bedeutende maleriihe Wirkung 
ausüben und, ebenjo wie die größeren MWandbilder, ihrem Zwed völlig zu 
entjprechen vermögen. Außerdem lehren die Figuren in der Kirche zu Methler 
bei Dortmund, ‚in denen eine durchgeführte Schattirung mit braunen, ja 
jelbft den in byzantinischen Werten itblihen grünen Tönen vortommt, während 
aud die Gewänder mit dunkleren Farben fchattirt find‘ ?, dak die Ausführung 
einer beſſeren Modellation keineswegs unbefannt war, wie denn auch Theo» 
philus bei der Glasmalerei angiebt, wie man durd Verdünnung des Auf: 
trags eine zarte Abjtufung und Abrundung zu erreichen vermag. Der Grund, 
weßhalb die Tafelmalerei zurüdtrat, lag alſo nur darin, daß der romanijche 
Stil eine Bemalung der Wandflähen in Kirchen mejentlih erforderte und 
daß der romaniihe Altar in feiner niedrigen, bejcheidenen Form ſich zur 
Aufitellung von Tafelbildern, Triptychen nicht eignete, jondern meiſt durch 
Sculpturen in Elfenbein, oder in Goldblech getriebene Darftellungen beſetzt 
war. Die älteften ZTafelmalereien werden aljo, um ihren Zmwed zu erfüllen, 
als Antipendien gedient haben, wovon uns einige Monumente erhalten find, 
jo das jet im Mufeum zu Münfter befindlihe, aus dem Walpurgisfloiter 
zu Soeit in Weitphalen ftammende Werk“: es enthält in der Mitte den 
thronenden Erlöjer in vegenbogenfarbiger Aureola mit Buch und lehrend er- 
hobener Rechten, zu den Seiten in Niſchen unter romanischen Arkaden mit 

1 A. a. O. ©. 333. 334. 2 Schnaaie V, ©. 531. 

s Lüble a. a. D. ©. 381. 

+ güble a. a. DO. ©. 334. Bon Konrad, Abt des S. Michaelskloſters zu Hilbes- 
heim, der im Jahre 1127 ftarb, berichtet die Ehronif, daß er ‚multa linteamina de- 
picta pro ornatu parietum templi‘ gelauft habe. Cfr. Meibom, Ss. rer. Germ. t. II, 
p. 519. In ber Stiftäfirche zu Gandersheim ließ die Aebtiffin Adelheid IV. ‚fenestras, 
tabulas, picturas’ anbringen. Cfr. Leibnitz, Ss. t. III, p. 723. 
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thurmartigen Belrönungen lints Johannes den Täufer und ©. Auguftin, 
rechts die Hi. Walpurgis und Helena. Die Malerei ift auf Kreidegrund 
und Bergoldung in einfacher Umrißzeichnung mit dünnen Iemperafarben ohne 
Vertreibung durch Schattentöne angelegt; der Stil, ftreng und herbe, deutet 
auf die Zeit um 1200, wofür aud das romanische Ornament der Einfaffung 
ſpricht. Lübke verweist in jene Zeit auch die Malerei des hölzernen Erucifires 
der Patroflustirhe zu Soeft. Das Tafelwerk aus derjelben Kirche? zeigt in 
der Mitte die Kreuzigung, oben wehllagende Engel, zu den Seiten die Ge- 
ftalten der Synagoge und der Kirche, dann Johannes und die heiligen Frauen. 
Die Seitenfelder enthalten innerhalb runder ornamentirter Einfaffungen den 
Erlöjer vor Kaiphas und die heiligen Frauen am Grabe, in den Zwideln 
dann nod Kleinere Halbfiguren. Der Stil verrätd byzantiniihen Einfluß 
ſowohl in den langen Proportionen, wie in der feierlich ernften Haltung und 
den parallelen Gewandfalten. Die majeftätiiche Figur des Engels, ſich in 
leihter Wendung des Hauptes den heranjchreitenden drei Frauen zuneigend, 
von denen die erite ein Rauchfaß trägt, ift ein rein byzantiniihes, in den 
Miniaturen oft wiederfehrendes Motiv; auch die Stellung der Frauen mit fein- 
gefalteten Gewändern iſt überlommen; rechts dann nod die Gruppe jchlafender 
Soldaten. Die Auffafjung erſcheint jeelenvoll, der Ausdrud in den Köpfen zart 
und innig; die Malerei zeigt dünnen Auftrag von Tempera auf Goldgrund ?. 

Außerdem find zu nennen: zwei Tafeln im Dome zu Worms ?, diejenige 
in der Sloftertiche zu Heilsbronn bei Nürnberg? und das jpätere Antie 
pendium der Stiftskirche zu Lüne bei Lüneburg, welches in der Mitte Chriftum 
in der Glorie, an den Seiten acht Kleinere Bilder aus feinem Leben enthält, 
von Spitzbogen eingeſchloſſen. 

Der Teppichweberei und Stickerei kamen paſſende Vorbilder aus Con— 
ſtantinopel zu, deren ſtiliſirte Motive von Thier- und Pflanzenformen ſogar 
in der Plaſtik romaniſcher Kirchen nachgeahmt werden. Die Kunſt der Bild— 
weberei und Stiderei in Deutſchland reiht aber ſchon in das ſiebente Jahr- 
hundert hinab, wo der angeljähliihe Biſchof Aldhelm die Arbeiten ſächſiſcher 
Nonnen den britiihen als Mufter vorftellt ®. Bibliiche Motive wirkten und 
ſtickten geiftlihe und weltliche Frauen zu Meßgewändern, Altarvorhängen; 
doch trugen auch weltliche Herren ſolche Stidereien als Mäntel, wie jchon 


! Jeht im Berliner Muſeum Bgl. darüber die jehr gründliche Arbeit von 
EI. von Heeremann, Die Älteite Tafelmalerei Weftphalensd. Mit 4 Taf. Münfter 1881. 

2 v. Quaft und Otte, Zeitfehrift für Hriftliche Archäologie und Kunft II, ©. 283, 

Taf. 15. 16. Förſter, Denkmale III. 

i 3 Deutjches Kunftblatt 1854, ©. 41. 

+ Waagen, KHunftwerte und Künſtler in Deutihland I, ©. 310. 

> In Paris gab es eine Innung ber ‚Tapissiers de tapis sarracinois‘. Cfr. 
Depping, Röglements sur les arts et metiers de Paris p. 126. 

Fiorillo, Deutfhland I, S. 464. Ueber die Bildung angelf. Nonnen vgl. Lingard, 
db. A. ©. 193. 
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oben betont wurde. Der Mantel Kaiſer Otto’3 III., mwahricheinlih durch 
Aebtiſſin Mathilde von Quedlinburg angefertigt, ift nicht minder jonderbar, 
als jener Kaiſer Heinrich II. zugefchriebene im Domjha zu Bamberg, von 
dem ſchon 1723 der gelehrte Jeſuit Sollier eine Wbzeihnung und Er 
Härung lieferte!. Hier ift geiftliches, weltliches, aſtronomiſches und apofa= 
lyptiſches Element verbunden, ja die Sternbilder find durch jonderbare Ueber— 
ſchriften erklärt. Die Stiderin war vermuthlih eine griehiiche Nonne vom 
Orden des Hl. Balilius in Apulien, denn ſolche Arbeiten gingen vornehmlich 
aus Frauenklöſtern hervor, und Heinrich befam diefen Mantel zum Geſchenk 
vom Herzog von Apulien, der Hülfe juchend in Deutichland weilte und aud 
im Dom zu Bamberg jeine Ruheftätte fand. Die Kaiſerin Kunigunde wird 
ſelbſt ald eine tüchtige Stiderin und Bildweberin gerühmt; jo verehrte fie 
dem bi. Gotthard, Abt von Niederaltaidh, einen von ihr jelbft angefertigten ? 
Gürtel, und ihrem Gemahl einen fojtbaren Mantel. 

Die älteften Stidereien blieben meift zweifarbig, häufig nur jhwarz und 
weiß, jeit dem elften Jahrhundert liebte man fie farbiger, jpäter bunt; Gold, 
Silber und Steine wurden gern darauf angebradt. So trug Graf Wiprechts 
Gemahlin, Judith, bei der Weihe des Kloſters Pegau einen mit Gold durch— 
wirkten Mantel. Gifela, die Schweiter Heimrihs II., ftidte auf ein Kleid 
den Herrn mit den Apoſteln, Patriarhen und Inſchriften. Heinrich II. be- 
ichenfte die Rücklehnen des Geftühls der Merjeburger Domherren mit reichen 
Teppichen, und bei einem Gaftmahl der Faiferlihen Prinzejfinnen waren die 
Site ebenfall3 mit Teppichen behängt?. Die Mebtiffin von Quedlinburg, 
Agnes, aus dem Haufe der Markgrafen von Meigen, wird al3 eine der ge- 
ſchickteſten Arbeiterinnen in diefem Fach erwähnt *. Unter ihrer Leitung wurde 
der jhöne Teppich mit dem damals bevorzugten Motiv der Vermählung des 
Mercurius und der Philologie, wie fie Marcianus Capella erzählt, ausgeführt, 
'ı Fiorillo a. a. ©. ©. 238. Eine bejjere Erflärung bei H. Schütz, Mantum 
Bambergense S. Henriei Caesaris, notis illustratum, 1754. 

2 Mon. Boie. t. XI, p. 24. s Fiorillo a.a D. ©. 464. 

* Kettner. Antig. Quedlinh. p. 48. Voigt, Geſchichte Quedlinburgs Bd. I, ©. 318. 
Zu nennen wäre noch der Teppich mit ben Scenen aus der Apofalypie im Kloster zu 
Meffobrunn, gefertigt von Sibot Ehenih von Hohenmos. Ofr. Leutner, Hist. Wessof. 
t. I, p. 235, n. 2: ‚Alberti abbatis studium colendi sanctos testantur duo tapetes 
sive vela, parietibus templi in ornamentum destinata, picturae mirabilis ac variae 
texturae, quorum uno visiones apocalypticae S. Iohannis exhibentur, multis ima- 
ginibus expressae. Texturam vero et picturam perfecit Sibotto Chenich de Hohen- 
mos, qui num coenobii nostri monachus fuerit, vel aliunde aceitus, nondum 
comperimus.‘ Das Klofter MWeltenburg hatte mehrere Tapeten liefernde Arbeiter. 
Monum. Boic. t. VIII, p. 450. Bgl. Ftorilfo I, S. 208. Im zwölften Jahrhundert 
fommen dann noch 1164—1200 Meginwart als tapetiarius und feine zwei Brübder 
Gerwih und Ehuonrad in Bayern vor. 1177 tritt im Convent von Chiemiee „Frede- 
ricus tapifex de familia ecclesiae‘ auf; zwifchen 1182 und 1197 im Convent von MWeihen- 
ftephan ‚Aschwin tapeziarius‘. Mon. Boie. t. IX, p. 473; t. II, p. 308. 
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ein muſterhaftes Werk. Vielleicht waren die feit den Ottonen auch von Frauen 
cultivirten Studien des claſſiſchen Alterthums hier Urſache, daß bei jolden 
Gompofitionen ein eigenes PVerftändnig für den Geift der Antite ſich aus— 
Ipriht: Zeihnung, Haltung der Figuren, Coftüm und Ausdrud geben in 
ſehr geichidter Weife den heiteren und leichten Geift derfelben wieder. 

Bon Glasmalereien find aus dem elften Jahrhundert in Deutſchland einige 
Reite erhalten, jo in den oberen yenftern des Domes zu Augsburg: fie zeigen 
fünf altteftamentliche Geftalten mit Inſchriften, Sprudbändern und in Front: 
jtellung, dabei großen Köpfen und Extremitäten ?; dann im Patroflusmünfter 
zu Soeft die Fenfter der Chorniſche, in kräftigen, leuchtenden Farben ges 
halten, allerdings jehr lüdenhaft ?. Die Falten find Hier mit derben, ſchwarzen 
Strihen angelegt, und dem Ausdrud der Köpfe, der Haltung und dem Stil 
des Gewandes nach wären jene Arbeiten gegen das Jahr 1200 zu verſetzen; 
von jhöner Zeihnung ift das Ornament. Bedeutſamer aud wegen jeiner 
beſſeren Erhaltung erſcheint das mittlere, öftlihe Chorfenfter der Kirche zu 
Leyden in Weftphalen: in einer Reihe Medaillons von gelber und blauer 
Faflung treten bier auf rothem Grunde einzelne kleine Figuren hervor, mit In— 
Ihriften und Sprudbändern ausgeftattet. Wir finden die Stammeltern mit der 
Schlange neben dem Baume, ſchon ſymboliſch in Geitalt des Kreuzes, daneben 
die Worte: Lignum vitae; im zweiten Medaillon David mit der Umjchrift: 
Cor mundum crea in me Deus; in Halbmedaillong daneben zwei Geftalten: 
Moſes und Yaron; in vier Heinen Bruftbildern: Roboam, Jofaphat, Joram, 
Abias; dann im dritten Medaillon Salomon, daneben Abraham und Iſaak; 
im vierten Maria allein, darüber Joram und Joſee (sic); im letzten ala 
Schlußpunkt der thronende Erlöfer mit dem Buche, darin das A und Q; 
darüber in Heinen Medaillons jene bei der deutichen Kunſt beliebten fieben 
Tauben, und zu oberft Gott Vater in einem Halbfreis. Auch Hier it das 
Fundamentaldogma der Erlöjung und die Verbindung des Erlöjers mit dem 
vorbereitenden Greigniffen Inhalt der Darftellung: wir jehen jene Erleuchteten 
des alten Bundes, deren Sehnen nah dem Erlöfer gerichtet ijt, bis in 
Maria die verheißene Bringerin des Heils erſcheint. Die Farben find jehr 
tief und glänzend, die Zeihnung ift beftimmt, ſchönes Ornament ums 
gibt die Bilder, ‚befonders fein aber, ja geradezu unitbertrefflich ift die Ein— 
theilung des ganzen Raumes, die Gruppirung und Compofition der einzelnen 
Bilder. Das pradtvolle Werk gehört ohne Zweifel in die lebte Blüthezeit 
romaniſcher Kunit, den Anfang des dreizehnten Jahrhunderts.‘ ® 

1 Serberger, Die älteften Glasgemälde im Dom zu Augsburg, 1860, mit 6 Tafeln. 

2 Lüble a. a. O. ©. 335. 336. Als Glasmaler hervorragend war um 1109 
Bertholdus, Mönd in Zwiefalten. Cfr. Mon. G. Ss. X, p. 108. Der hl. Gobehard, 
Bernwards Nachfolger, befand fi) häufig in der Gefellfhaft von Malern ‚et eis qui 
vitro fenestras componebant‘. fr. Leibnitz, Ss. t. I, p. 500. 

s Lübke S. 337. 
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In Köln beſitzt die Kirche S. Cunibert in der Apfis einige jchöne 
Fenſter hodentwidelten, romaniſchen Stils. Den Inhalt bilden in der Mitte 
Scenen aus dem Leben de3 Herrn, von Engeln und Propheten begleitet, 
ebenfall3 mit geiftreiher Eintheilung der Motive in Medaillons und Halb- 
medaillons und von präcdtiger Farbenwirkung. Die Seitenfenfter enthalten 
Darftellungen aus dem Leben des HI. Gunibert und einzelne Heilige. Die 
Zeihnung iſt aud hier jorgfältig, die Figuren find ſchön bewegt und bon 
edler Haltung ’. 

Der Dom zu Straßburg befigt nod ältere Werke in den Figuren deutjcher 
Könige, welche im Ornat, Reichsapfel, Scepter und Krone tragend, fih in 
feierliher und fteifer Haltung mit nad) unten gerichteten Fußſpitzen und aus— 
drucksloſen Köpfen präjentiren?. In einzelnen Fällen tritt auch in Deutſch— 
land jene mehr zeichnende Weiſe der Glasmalerei, das jogenannte Grifaille auf: 
jo war in den Kirchen der Gijtercienjer durch Ordenäregel jede Anwendung 
bunter Glasfenfter verboten ?, man beſchränkte fi hier auf ein feines Mufter 
und Ornament, grau in Grau ausgeführt; derartige Fyenfter find in der 
Klofterficche zu Altenberg, befonders im Kreuzgang des Stiftes Heiligenkreuz, 
in jehr geihmadvoller Zeihnung vorhanden *. 

Daß die ausgedehnten Wandmalereien romanijher Epoche der farben- 
prächtigen Glasfenfter nicht bedurften, ift einleuchtend: erft mit dem gothiſchen 
Stil, der die Wandflähen auflöst und gliedert, die Gapitäle reich vergoldet 
und glänzende Farben ausbreitet, tritt die Nothiwendigkeit ein, in der Glas: 
malerei ein Gegengewicht zu ſchaffen, das Scharfe und Viellantige der Ardji- 
teftur durch farbiges Licht zu mildern. Die hohen, ſchmalen gothifchen, 
durch Maßwerk und Eifenftangen abgetheilten Fenſter find das eigentliche 
Gebiet, wo die Olasmalerei ihre ganze zauberhafte Wirkung entfaltet. 


ı Wiederholung einzelner Scenen in bem Fenſter der Kirche zu Heimersheim an 
ber Ahr, vgl. Müller, Beiträge zur deutihen Kunſt- und Geſchichtskunde, Darmitadt 
1832, I, Zaf. 9. Vgl. Wadernagel, Die deutjche Glaömalerei, Leipzig 1855. 

? Guerber, Essai sur les vitraux de la cathedrale de Strasbourg, 1848. Eine 
Abbildung bei Woltmann Fig. 94. 

3 Didron, Annal. archeol. X, p. 81. Abhandlung von Abbe Terier. 

* Eamefina, Glasgemälbe des Stiftes Heiligenkreuz, Wien 1859. Derjelbe, Die 
älteften Glasgemälde des Ehorherrenftiftes Klofterneuburg, Wien 1857. Ueber Glas 
malerei vgl. nod) Levy et Capronnier, Histoire de la peinture sur verre en Europe 
et particuliörement en Belgique. Avec 37 pl. col. Bruxelles 1860. Magne, L’oeuvre 
des peintres verriers frangais, Paris 1885. Marchand, Bourasse et Manceau vitraux 
peints du XIII* siöcle, Paris 1849. Martin et Cahier, Monographie de la Cathe- 
drale de Bourges: vitraux du XIII® siöcle, Paris 1841. Sehr inftructiv für Die 
Technik find die Werke von Levieil. Deutfche Ueberfegung von ‚Die Kunft auf Glas 
zu malen‘, Nürnberg 1779, Schauplaß ber Künfte und Handwerke, 14. Banb. 
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Die Malerei in Franfreih, England, den Niederlanden und Spanien 
bis zum Ausgang der romanischen Epoche. 


A. FIrankreid. 


Die karolingiihe Kunſt mit ihrem Charakter barbariiher Größe und 
naiver Originalität verſchwand in Franfreih unter den beftändigen Einfällen 
der Normannen und inneren Kämpfen faft ganz: nur allmählih vermochten 
die Gapetinger völliger Zeripaltung einer Nation entgegenzutreten, gebeugt 
unter dem Drud vieler Heineren Lehnsherrichaften, während das romanische 
und germanische Element fich feindlich gegenüberftanden. Den Gährungsprozeß 
des weltlichen Reiches bekundet ſchon die Sprade, melde in den einzelnen 
Provinzen je nach dem Uebergewicht des lateinifhen oder deutichen Stammes 
jehr verichiedene Miihungen erlebte, während die hereinbredenden Normannen 
ein neues Element einführten, dem germanijchen verwandt und demjelben eine 
weitere Kräftigung verleihend; auch die durch den Seeverkehr erleidhterte Be— 
rührung mit Jtalien, Spanien, den Arabern und nordiichen Völkern bradte 
für offenere Gegenden verjchiedene Einflüffe, während mehr abgeſchloſſene Pro- 
dinzen davon unberührt fich erhielten. Die nun für rechtliche Verhältniffe, 
Sprade und Sitten ſich ergebenden Schwierigkeiten waren unabjehbar, und 
Frankreich bietet zu jener Zeit ein völliges Chaos heterogenfter Beltandtheile, 
in dem nur langjam einzelne, getrennte Gomplere emporfteigen, ſich allmählich 
einander nähernd und verwaclend. Die verichtedenen Richtungen des Volks— 
charakters der einzelnen Provinzen Frankreichs documentiren fi in der Kunſt 
am entihiedenften durch die Arditeltur, welche jehr abweichende Formen und 
Spfteme erfennen läßt: in einigen Gegenden erhält fi die römische Tradition 
faft unverjehrt, in anderen nimmt fie einen bejonderen Charakter an, oder er= 
liegt den Einflüfen germaniſcher oder jüdlicher Natur; dieje treten auch zus 
fammen auf, im ganzen aber find die nördlichen und jüdlihen Provinzen 
in zwei große Mailen geſchieden. 


Verfall ber Miniaturmalerei in Frankreich. 497 


Infolge diefer Zuftände ergibt fih in Frankreich eine viel bedeutendere 
Abnahme der Miniaturkunft, als in dem geeinten Deutihland, ja die Hand» 
Ihhriften des zehnten Jahrhunderts offenbaren in barbariſchen Jlluftrationen, 
aus Umriffen und dürftiger Aquarellfarbe beftehend, äußerſte Roheit; fünft- 
leriſches Empfinden würde man in dieſen unbehülflihen Figuren mit 
ftarren Augen, dem grellen und fledigen Auftrag dünner Yarbentöne ver: 
geblih ſuchen. Auch hier find überlieferte, althrijtlihe Motive mit phan— 
taftiihen Erfindungen durchſetzt, jpäter tritt dann auch byzantiniſcher Ein- 
fluß in einer befleren Farbenbehandlung und größerer Ordnung des jtoff- 
lihen Inhaltes zu Tage!. Für diefen Herabgang des Kunſtlebens find einige 
Werke bezeichnend: jo ein Evangeliarium der Bibliothefl zu Paris 
(Nr. 15520 lat.), in dem die Geftalten der Evangeliften auf ganzer Seite 
fih präfentiren, durch abftoßende Typen derjelben, worin jedes geiftige Leben 
mangelt, bemerfenswerth. Jene kräftige Gouacdhemalerei, welche die Franken 
bon Byzanz erhielten, ift nun ganz verſchwunden, eine Abjtufung der Farben 
töne den Malern unbefannt; Fleifchtöne werden nur durch rothe Flecke auf den 
Wangen angedeutet. Fernere vier Manufcripte find zum Theil Zeugen noch 
größeren Verfalls der Malerei: ein Evangeliarium (Nr. 269 lat.), eine Bibel in 
groß Folio, genannt die Bibel von Noailles (Nr. 6 fat.), eine andere 
Bibel desfjelben Formates aus der Abtei von ©. Martial in 
Limoges Nr.5lat.) und die Gommentare des Haymo von Halber- 
fadt über Ezehiel (Nr. 12302 Iat.), alle vier der Parijer Bibliothef an- 
gehörig. Das Evangeliarium enthält den Erlöfer und die vier Evangeliften, die 
Zeichnung ift mit der Feder gemacht und jehr incorrect, das Colorit ſchlecht und 
dünn, nur bei der Geftalt Chrifti tritt noch die ältere Kunſtweiſe hervor, 
Die Bibel von Noailles hat im Text zahlreihe Jluftrationen mit Figuren in jehr 
Heinen Verhältniſſen; die Gompofitionen erfcheinen oft lächerlich: jo die Flüſſe 
des Paradiefes in Geftalt von vier Ungethümen, welde Waller jpeien. Troß 
einer gewiſſen Fertigkeit der Ausführung ift doch von einem Verſtändniß der 
dargeftellten Formen nicht die Rede. In der Bibel von S. Martial hat fid 
der Maler einer ungezügelten Phantafie überlaffen. No viel ſchlimmer find 
die Jlluftrationen der Gommentare des Haymo, von Heldric?, Abt zu 
©. Germain l'Auxerrois (F 1010). In einer der Vignetten jehen wir den 
Maler auf jein Betpult niedergeftredt und fein Bud dem Hl. Germanus dar— 
bietend, der ihn dafür jegnet. Iſt diefe Figur, obgleich von ftarrem Ausdrud, 
etwa noch lebensfähig, jo hört bei größeren Gompofitionen, 3. B. der An« 
betung der Gößenbilder, mit vielen Perfonen, jeder Sinn für menſchliche Pro- 





1 Labarte, Les arts ind. II, p. 212 sv. Cfr. F. Denis, Histoire de l’ornemen- 
tation des manuscrits, Paris 1857. Mathieu, Livre de prieres, illustr& & l’aide des 
ornements des manuscrits class&s dans l’ordre chronologique, Paris 1862. 

2 Acta Ss. O. S. B. I, LIH, 195. 

Frans, GChriftliche Malerei. I. 32 
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portionen auf: die Figuren find gar nicht mehr fähig, zu ftehen, ſich zu be— 
wegen, die Augen erjcheinen, wie bei ägpptiichen Malereien, in ganzer Form, 
nicht in perjpectivifcher Verkürzung, ein blödes Lächeln bildet gleihmäßig den 
Ausdrud der Köpfe; das Colorit ift bunt, gelb, blau, roth in widerwärtigen 
Tönen gemifcht, das Lächerliche herrſcht vor, die Kunftfertigkeit hört auf‘. 

Einige Evangeliarien mit ähnliden Miniaturen ſchildert Waagen ?, jo 
das der Parifer Bibliothek (Nr. 269 Iat.), in welchem die Evangeliften (mit 
Ausnahme des Johannes) und der noch jugendliche Erlöfer in höchſt elender 
Form auftreten. Die Gewandmotive find völlig finnlos; zuweilen muß das 
Pergament die Lichter bilden, ebento Hägli find die Hände geformt, von der 
Naſe bis zum Munde ift ein Strich. Das Riemengefleht der Initialen und 
der Arditeltur wird von dem ausgefparten Pergament mit ſchwarzem Grunde 
hergeſtellt. Ein zweites Evangeliarium (Sorbonne Nr. 1300) führt die Evan: 
geliften in jeltfam barbarifher Form auf: die Augen find jehr groß, die 
Nafen lang mit herabgehender Spike, Hände und Füße zu Hein, die Unter: 
beine zu lang. In die Gemwänder find mit dunfelblauer Farbe ſinnloſe 
Motive hineingemalt; eigenthümlich erfcheinen die fonft nicht vorhandenen Bei- 
Ihriften der Evangeliften, jo bei Matthäus: in Judaea, bei Marcus: in 
Italia, bei Lucas: in Achaja, bei Johannes: in Asia, waährſcheinlich, um die 
Gegenden zu bezeichnen, in denen fie ihre Evangelien verfaßt haben jollen. 
Bon Gold ift keine Spur vorhanden, die Gründe find blau; übrigens treten hier 
Ihon zwei gedrüdte Spitzbogen auf, worin mit der Feder in Schwarzen Linien 
geihmadvolle Ornamente gebildet werden; die Ränder find mit Bordüren, 
ähnlich wie bei angelſächſiſchen Malereien, verziert: das Manufcript dürfte 
dem Ende des zehnten Jahrhunderts angehören ?. 

Für den Zuftand der Kunſt am Anfang des elften Jahr: 
Hunderts ift ein Miffale aus der Abtei S. Germain des Pre 
in der Bibliothek zu Paris (Mr. 10547) ſehr bezeihnend; auf 
Blatt 53 treffen wir eine Darftellung des heiligen Abendmahls: der Erlöjer 
figt in der Mitte, feine Figur erſcheint überlang, die Apoftel viel Keiner 
gebildet. Als ein jeltenes Vorkommen ift zu bezeichnen, daß bei der Kreuzigung 
die Füße mit nur einem Nagel angeheftet find; Blatt 149 zeigt den thronenden 
Erlöjer, einem Modell der karolingiſchen Epoche nachgebildet. Ungethüme 
Ihmüden die Buchftaben*. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts beginnt 
die Zeihnung ein wenig befler zu werden: ein Miffale der Parifer 
Bibliothek (Mr. 858) von 1060 und ein Leben des hl. Germanus 
(Nr. 13758), ſowie eine Bibel von S. Martial in Limoges dom 
Ende des elften Jahrhunderts (Nr. 8) find dafür bezeichnend; man 


ı Abbildung bei Louandre, Les arts sompt., und im Prachtwerk des Grafen 
Baſtard. 

Kunſtwerke und Künſtler in Paris S. 262. 

Waagen a. a. O. * Labarte l. c. 
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findet da am Anfang jeden Buches eine Jnitiale mit figürlihen Darftellungen. 
Die Zeichnung ift forgfältiger, Proportionen: und Bewegungen erjcdeinen 
natürlicher, die Aquarellfarben find no ohne Schatten. Das Miffale von 
©. Denis (Nr. 9436) führt Malereien jehr mittelmäßiger Zeichnung vor, 
die Proportionen find gedehnt, Seraphim und andere Engel wurden by- 
zantiniſchen Muftern nachgebildet. Im Colorit unterfcheidet fih der Autor 
von feinen Zeitgenofjen und offenbart jih als Schüler der Griechen, denn die 
Malerei ift Gouache; helle Töne treten bei Gewändern auf, die Schatten 
find in dunflerem Lofalton gegeben, die Lichter mit Weiß gehöht. 

Im zwölften Jahrhundert mußte die Zunahme föniglihen Anfehens er- 
munternd auf alle Künſte des Friedens einwirken. Die Schulen der Biichöfe 
und Klöſter vermehren fih, illuftrirte Manufcripte werden häufiger. Eine 
Zunahme fünftleriihen Verftändniffes jehen wir in einem Antiphonarium 
(von 1188) der Bibliothek zu Paris (Nr. 17716). Die Conturen find 
Ihwarz, ein Verſuch der Modellation in brauner Farbe ift gemacht, die 
Initialen gewinnen mehr Sicherheit in der Zeichnung, Kleinere Daritellungen 
füllen ihre leeren Räume, der Geſchmack Täutert ſich. 

Eine Bibel in Folio (Nr. 252 fat.) derfelben Bibliothek! 
enthält, abweichend von der gewöhnlichen Form, die Bruftbilder der Apoſtel 
in den Einfafjjungen der Canones, allerdings noch im Typus der vorigen 
Epoche; andere Figuren erjcheinen innerhalb der Jnitialen, die Gonturen find 
mit Schwarz gezogen, die Köpfe zeigen nur rothe Flede auf den Wangen, 
im übrigen ift ſchon jolide Gouache don hellem Ton angewendet, und beweist 
der Typus mander länglihen Gefihter, ſowie die Anmejenheit grünlicher 
Schatten im Fleiſch byzantinishen Einfluß. Die Füllungen der jet don 
dem Später üblichen quadratiichen Felde umgebenen Initialen find bald filbern, 
bald farbig, die Nimben der Heiligen golden; letztere treten ſchon theilweije 
im Goftüm de3 Yahrhundert3 auf, Jacobus als Biſchof. 

Die Liturgie und Chronik des berühmten Klofters von 
Gluny, vom Jahre 1188 (S. Martin Nr. 35), in der Parijer 
Bibliothek, zeigt diefe Art folider Malerei ſchon in völliger Ausbildung. 
Bei der Verklärung, welche auf Goldgrund verjegt ift, erſcheint Mojes ala 
Greis mit weißem Barte; die Jünger, in bellgrünen Gemwändern, halten die 
Augen geichloffen; die Proportionen find lang, die Initialen zeigen jchönes 
Gewinde von lichten Farben mit goldenen Füllungen ?. 

Reih an Malereien ift ein Gebetbud, in klein Folio, der 
Bibliothek des Arjenals zu Paris (Theol. lat. Nr. 165 B), worin 
ſich am Ende eine alte Notiz befindet’, auf den HI. Ludwig hinmeifend, womit 
der Stil der Bilder übereinftimmt. Im Galendarium zu Anfang jehen wir, 


t Wangen a. a. D. ©. 284. 2 Waagen a. a. D. ©. 284 ff. 
3 ‚C’est le psautier Monseigneur Saint Loys . . lequel fut A sa möre.‘ 
82* 
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ähnlich wie beim Pjalter des Landgrafen Herrmann von Thüringen, in einem 
Rund die Monatsvorftellungen, in einem zweiten das betreffende Zeichen des 
Thierkreiſes. Dann folgen zwanzig Blätter mit je zwei Bildern. Bei der Kreu— 
zigung ift der Erlöſer nur mit drei Nägeln angeheftet. Neben anderen, Hleineren 
Gompofitionen innerhalb der Imitialen, auf vier Seiten noch acht andere mit 
Scenen aus dem jüngften Gericht. Die Farbenmwirkung ift im Ganzen eine mehr 
dunfle und trübe, die Gründe find golden, einzelne Ornamente jehr zierlich '. 

Ein Pjalter (Nr. 238 lat.), etwa der Mitte des Yahrhunderts an— 
gehörend, zeigt im Kalender wieder Monatsvorftellungen, unten die Zeichen des 
Thierfreifes, innerhalb der Initialen noch allerlei Thiere, Affen, Eulen u. a. 
Chriſtus begegnen wir einmal in einer bon zwei großen Engeln gehaltenen 
Mandorla — rein byzantinische Vorftellung — dann in einer von bier fi 
berührenden Halbkreijen gebildeten Umfaffung, in deren Zwideln David und drei 
andere Geftalten mit Inftrumenten auftreten. Bei der Darftellung des Todes 
Mariä wird ihre nadte Seele, abweichend von griechiſcher Borftellungteife, 
durch zwei Engel in einem Tuche emporgetragen. Die von einem bunten, quadra- 
tijchen Felde eingejchloffenen Initialen endigen mit ſchmalen VBerlängerungen, in 
die Verzierung des Randes auslaufend; überhaupt ſpricht fi Hierin das vor— 
twiegend architektoniſche Element jener Zeit aus, während das figürliche erſt 
mit der gothiſchen Epoche durchgreifenden Stilgejeen ſich unterordnet. Das 
Grotesfe findet zu diefer Zeit oft in jonderbaren Erfindungen phantaftiicher 
Thierförper feine Vertretung, fo daß die Initiale ganz und gar aus folden 
zufammengefegt wird ?. Das Symboliſche tritt dagegen in den Miniaturen 
Frankreichs weniger häufig zu Tage, als bei deutſchen: in einem Miſſale 
bon Laon aus der Mitte des zwölften Jahrhunderts finden wir mit jehr 
roher Formgebung einmal die Kreuzigung jo dargeftellt: zur rechten Seite 
des Erlöjers, der einen unſchönen, riefigen Kopf befit, mur mit dem 
Lendentuch befleivet ift und auf dem Suppedaneum ſteht, erſcheint ein 
Priefter neben einem Kleinen romanischen Altar und hält mit beiden Händen 
einen Kelch nah der Seite de& Herrn empor?, auf der andern Hälfte eine 
weiblihe Figur mit dem Schwamm. Das Terrain ift, wie gewöhnlich bei 
franzöfifhen Miniaturen, uneben, zerflüftet, jo daß die Geftalten wie auf 
Heinen farbigen Erhöhungen zu balanciren ſcheinen. Einer anſprechenden Figur, 
deren Stellung eine gewiſſe Beobahtung des Lebens verräth, begegnen wir 
einmal in einem Manufceript aus Poitiers, welches P. Gahier einer Be- 
ſprechung unterzogen hat*: es ift die hl. Radegundis auf einem reihen Seffel 
mit Schreibtafel und Griffel. Daß die gebogene, lange Nafe, welche zu jener 


ı Maagen a. a. D. ©. 287. 

⁊ Cfr. Lecoy de la Marche |. c. p. 158, fig. 42. 

® Fleury, Les manuscrits A miniatures de la bibliothäque de Laon II, p. 107. 
* Nouv. mel. d’arch&ol. IV, 4, 150. 177; farbige Abbildung pl. V. 
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Zeit als wejentliher Ausdruck bösartiger Charaktere aufzutreten pflegt, eine 
Satire auf Juden und Zombarden fei, die als Wucherer ihren driftlichen 
Zeitgenofjen mißfällig waren, verfidert P. Gahier!: es würde darin ein 
gewiſſer naturaliftiiher Zug fich offenbaren. Im Ganzen hat die Miniatur der 
romanishen Zeit ihren Weg und ihr Ziel noch nicht gefunden, obgleich man 
wohl fühlt, daß fie ihn zu erreichen im Begriff ift?. Aus ſolchen Anfängen 
bildet fih dann eine feſte Schule, deren Blüthe nod vor dem Ende des drei— 
zehnten Jahrhunderts ſich entfaltet und welche Dante mit den oft citirten Verſen 
andeutet, da er von einer Kunſt jpridht, die in Paris Jlluminiren genannt 
werde?. Daß die Gründung der Univerfität, das Zufammenftrömen vieler 
Jünger der Wiffenihaft und Liebhaber von Büchern damit zufammenhängt, 
ift zweifellos, wie denn auch Ludwig IX. nad) feiner Rückkehr vom erften 
Kreuzzuge eine Bibliothet zum Gebraud der Studirenden gründete, welche er 
dann teftamentarish an vier Klöſter vermadjte. Daß mit foftbaren Initialen 
und anderen Malereien verjehene Bücher in Paris bejonders geſchätzt waren, 
erjehen wir aus der Bemerkung des italienifhen Juriſten Odofredus zu Bo— 
logna in feinen Gommentaren: ein Vater überläßt feinem Sohn die Wahl 
zwiihen Paris und Bologna zum Studium; dieſer wählt Paris, läßt jeine 
Manufcripte mit goldenen Buchſtaben verzieren und legt alle Sonnabend neue 
Fußbekleidung an, infolge deffen ruinirt er fi *. Dieſes koftjpielige Bedürfniß 
verurjahte einen handwerlsmäßigen Betrieb, der zunächſt wohl den Klöftern 
zu gute fam, dann aber auch eine neue Klaſſe meltliher Maler hervorrief, 
begünftigt zumal duch Fürſten und reiche Liebhaber von Manufcripten. 
Jedenfalls datirt gegen die Epoche des Hl. Ludwig Hin ein Auffhwung der 
franzöfiiden Miniatur, welcher durch Entwidlung der Gothit, Plaftit und 
Glasmalerei eine feſte Stüße und Vorbilder größeren Stils erhält. In den 
Miniaturen eines Eredo, unter Direction des Sir von Joinville nad feiner 
Rückkehr vom Kreuzzuge ausgeführt (1287), treten ſchon naturaliftiiche Ver: 
ſuche durch perjönliche Erinnerungen und Andeutungen von Porträts zu Tage; 
die Figur des Königs ward jeht mehrfach abgebildet, wenn auch nicht bei 
Lebzeiten, jo doch glei nad} feinem Tode. Diejer neue Stil findet jid 
in dem vermuthlid für Ludwig IX. angefertigten Pfalter, den 
Waagen in etwas zu ſpäte Zeit verjeßt Hat?. Das mit einer alten Notiz 

ı]. e IV, p. 178. 

? Delisle, Cabinet des manuscrits III, p. 378: ‚C’est la chrysalide qui se de- 
mene dans l’etni de l’hiver d&s qu’elle a senti poindre le printemps. 

® Purg. XI, 80: ‚quell’ arte ch’ alluminare & chiamata in Parisi.‘ 

* Blume, Iter ital. t. I, p. 38. Cahier, Nouv. mel. IV, p. 121, note 2. Die 
Stelle lautet: ‚Dixit pater filio... vade Parisias vel Bononiam et mittam tibi 
annuatim centum libras. Iste quid fecit? Ivit Parisias et fecit libros suos babui- 
nare de litteris aureis; ibat ad cerdonem et faciebat se calcari omni die sabbati.‘ 


‚Hodie scriptores non sunt scriptores, imo pietores.‘ eod. 
Aa. O. S. 301. Vgl. dagegen Schnaaje V, ©. 503. 
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verjehene ? foftbare und bilderreihe Manuſcript befindet ſich jet auf der 
Parijer Bibliothef (Suppl. lat. Nr. 636) und zeigt in 76 Bildern, meift 
zwei Borftellungen enthaltend , die alttejtamentlihe Geſchichte vom Opfer des 
Kain und Abel bis zur Krönung Sauls, und zwar von überwiegend gothiſchem 
Charakter in einfaher und ſtrenger Formgebung, während einzelne Gewand» 
motive und übertrieben lebhafte Geberden noch an die romaniihe Epoche er- 
innern. Die Malerei ift ungleih, bei den Köpfen noch vielfah in alter 
ober und flediger Weile ausgeführt; den Hintergrund der Compofitionen 
bildet immer diefelbe gothiſche Architeltur. Dem Kalender, auf jehs Blättern, 
folgt dann der Tert der Pſalmen, wo innerhalb der Initialen Scenen aus der 
Geſchichte Davids auftreten, und zwar von befonders feiner Ausführung; hier 
begegnen wir aud) bei den acht fnieenden Mönden und Nonnen, den fingenden 
Gleritern und einigen bloßen Geftalten einer genaueren Beobahtung der natür= 
lihen Erſcheinung. Die Kämpfer erfcheinen im ritterlihen Zeitcoftüm, ebenjo 
find die meiften anderen Bilder völlig im Geifte jenes ritterlichen Zeitalters 
aufgefaht: Grazie der Bewegung, zierliher Anftand geben den altteftament- 
lichen Scenen einen jfonderbaren, mittelalterlihen Charafter ?. 

Daß ſolche Leiftungen ſchon unter Ludwig IX. möglib waren, bemeijen 
die wahrhaft claſſiſchen, goldenen, jculptirten Buchdedel der Evangeliarien, 
welde der König für die heilige Kapelle ausführen ließ. Das erfte enthält 
die Kreuzigung und Wuferftehung in Begleitung von Arbeiten in Email 
und Niello, ein zweites Chriftus und Maria nebit Johannes, auf der Rüd- 
jeite nohmal3 den Erlöfer mit den vier Evangeliften. Won hervorragender 
Schönheit und eine! Meifterd des Quattrocento wirdig ift das Relief der 
Auferftehung ?: Chriftus, in der Linken einen Kreuzſtab haltend, die Rechte 
erhoben, jteigt aus dem Grabe; zu den Seiten je ein Engel mit anbetend er- 
hobenen Händen, unten drei ſchlafende Soldaten in ganz dem Leben abge- 
lauſchten, natürlichen Stellungen. Die Gewandung Chrifti, wie der Engel, it 
vom jhönften Wurf, der Ausdrud lebensvoll, die Köpfe der Engel zeigen 
reine, antile Formen; man glaubt ein Werk aus der italienischen Renaifjance 
vor fi zu haben. Bei jolchen plaftifhen Vorbildern konnte die Miniatur 
ih Schnell und glänzend entfalten. 

Monumente der Wandmalerei find in Frankreich viel jeltener, als in 
Deutihland. Dem zwölften Jahrhundert gehören einige byzantinischen Einfluß 


! ‚Cest Psaultrier fu saint Loys et le donna la royne Jehanne d’Evreux au 
roi Charles filz du roi Jehan l’an de nre. S. mil troys cens soissante e neuf‘ etc. 

? Zwei Abbildungen bei Lecoy de la Marche, fig. 64 ber ſtampf Abrahams, 
eine Scene aus ben Kreuzzügen, und fig. 65 eine Doppelfcene aus der Geſchichte Jo— 
jephs von Aegypten. 

> Bibl. nat. ms. lat. 8892. Eine Abbildung bei Lecoy de la Marche fig. 106, 
cfr. p. 340, ,‚Ces artistes ignords ont trait6 le personnage et la draperie comme 
des maitres antiques.‘ 
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verrathende Wandbilder der Kirche von S. Jean in Poitierd an: es find einzelne 
Heilige, in Arkaden ftehend, daneben Thiere, Draden und Pfauen, jowie ſchönes 
romaniſches Ornament !. in thronender Chriftus in einem Vierpaß ſcheint 
etwas fpäter zu jein. Die Heiligen ftehen, mit jehr lebhaften und mwechjelnden 
Geften ausgeftattet, auf dem beliebten welligen Untergrund, darüber ein zier- 
licher Mäanderftreifen. Die Gonturen find rothbraun, die Gewandung zeigt 
feine byzantinijche, parallele Faltenlagen, Füße und Hände find gut bewegt 
und richtig gezeichnet, die Verfürzungen fiher angegeben. Das Colorit ift 
warm, gelbe und rothe Töne walten vor, während in Deutichland ſchon bei 
Miniaturen das fühlere Blau und Grün vorgezogen wird. Die Nimben 
find blau. Der Gharafter der Malerei it ein lebensvoller und verräth 
eine fihere und geübte Hand, wie ausgebildeten Yarbenfinn. Großartig und 
fühn in der dee erjcheinen die Malereien in der Unterkirche der Kathedrale 
bon Aurerre nah dem neunzehnten Kapitel der Apotalypie: ‚Und ich jah den 
Himmel offen, und fiehe, ein weißes Pferd, und der darauf ſaß, hieß der Treue 
und Wahrhaftige, der da richtet und ftreitet mit Gerechtigfeit. Und die Heere, 
die im Himmel find, folgten ihm nad auf weißen Pferden, gefleidet mit 
reinem weißem Byſſus.'? So jehen wir Chrijtus auf weißem Roffe und 
umgeben von vier Begleitern, eine majeſtätiſche, tiefernjte Gruppe, welche 
Didron veröffentlicht Hat?. Von der ehemals in der Apfis der Abteikirche 
von Cluny enthaltenen koloſſalen Figur des Erlöſers beſitzen wir nur nod 
eine Bejchreibung von Lenoir und eine nad feiner Abzeihnung geftochene 
Tafel?. Der genannte Autor rühmt jenes Bild als ausgezeihnet erhalten, 
‚so friih, als jeien die mit Ei gemiſchten Farben eben erſt dem Pinſel des 
Malers entflofien‘. Chriftus ſitzt Hier, abweichend von der gewöhnlichen 
Darftellung, auf Wollen, anjtatt auf dem Thron, der MWeltkugel oder dem 
Regenbogen; eine Hand ruht auf dem Bud der Apofalypfe, welches flach auf 
dem Knie liegt, die andere ift in ſehr lebhafter Geberde nad oben ausgeftredt, 
die Embleme der Evangeliften umgeben ihn. Der Grund der Malerei war 
Gold, mit einem Mufter nad) Art der Mojaiten verſehen ’. Cluny beſaß eine 
reihe Bibliothek mit dreihundert koſtbaren Handichriften: auch fie find, mie 
das erwähnte Bild, der Aufklärung zum Opfer gefallen. 


ı Schöne farbige Reprobuction in den Archives de la commission des monu- 
ments historiques par ordre de S. E. A. Fould, Paris. Griechiſchen Einfluß in 
Branfreih nimmt auch Cahier an; efr. Nouv. mel. I, p. 34: ‚Ils (les Grees) pous- 
serent plus tard jusqu’a la France au moins par leurs &löves et nos provinces de 
l’Est montrent encore des vestiges remarquables de ce que cette éeole savait faire 
dans la decoration monumentale. Qui dira ce que nos contrees du Midi leur 
doivent ?‘ 

2 V. 11. 14. 3 Icon. chret., Histoire de Dieu p. 315. 

* Musde des monuments frangais t. II, p. 11, pl. 57. Cfr. Emeric-David 
l. ec. p. 117. 

® Lenoir: ‚Le style de cette figure est beau et terrible.‘ 


r 
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Die hervorragendfte Wandmalerei bejißt die Kirhe von S. Savin in 
Poitou!, wo eine Klofterfchule ſich heranbildete. Man erkennt hier wohl 
verihiedene Hände, wie verſchiedene Zeiträume der Entitehung, aber aud eine 
durchgehende Tradition. Die Kirche hatte vollftändige Bemalung erhalten, 
auch die architektonifchen Glieder waren farbig, und zwar jehr geihmadvoll 
ornamentirt. Die Vorhalle zeigt jene zur Zeit der romanischen Kunſt mit Bor- 
liebe behandelten Scenen aus der Apokalypſe; im Langſchiff find es Motive des 
Alten Teftaments, und zwar aus dem eriten und zweiten Buch Mofis, denen 
im Chor ein Cyklus aus dem Evangelium fi anjchließt, während in der 
Untertirche die Legenden des Schußpatrones S. Savinus und des hl. Eyprian 
behandelt find. Die Malerei ift großartig und würdevoll, dabei von äußerfter 
Schlichtheit im Goftüm der Figuren und allem Beiwerk, eine wahrhaft hie- 
ratiſche Bilderfhrift, reih an ernften, ergreifenden Zügen, mit Höfterlich ein— 
fachem, ascetiſchem Sinn vorgetragen, nur das Wejentlihe und Nothwendige 
betonend. In folder Abftraction von allen Zufälligleiten der Erſcheinung find 
doh — bei allen Mängeln in den Proportionen der Figuren, den ritterlidh 
feinen und zierlihen Stellungen, der MWeichheit der Bewegungen — der 
hohe Ernft, die edle Sprade diefer Kunftformen von ergreifender Wirkung. 
Die Technik ift die einfahe der romanishen Epoche: fihere Conturen in 
brauner Farbe, fchlichter Farbenauftrag mit wenig Angabe von Schatten, 
dabei ein warmes und fattes Golorit in den üblichen gelben und rothen 
Tönen, wie fie bei den Malereien von ©. Jean in Poitiers auftreten. 
Daß diefe Kunſt unter dem Einfluß byzantinifcher Vorbilder ſich entwidelte, 
ift aus den ſchlanken Proportionen der Figuren, den feingefalteten Drapirungen, 
beſonders aus den Geftalten der Engel erfihtlih; doch fehlen Kronen und 
Zierrathen an Gewändern, welche die griehiiche Kunft bevorzugte: nirgends 
erinnert da3 Goftüm an eine beftimmte Zeit und Nationalität. Einfach und 
bedeutend ift die Chriftusgeftalt, Tebendig und grandios entworfen ſind die 
Scenen aus der Apokalypſe. Wir haben aljo hier bedeutende Werke einer 
ganz ifolirt auftretenden, ficher Höfterlihen Malerfchule vor uns, unter dem 
Einfluß althriftliher und byzantinicher Vorbilder herangereift. Daß übrigens 
Schnaaſe diefe Malereien ſchon vom Ende des elften bis zur Mitte des zwölften 
Jahrhunderts her datirt?, ift jonderbar, da die von ihm ſelbſt betonten „ier— 
lichen Bewegungen‘, der ‚tänzelnde Gang‘ in der franzöfifchen Kunſt, wie in 
der deutjchen, der Ausbildung einer höfiſch-feinen, ritterlihen Zeit angehören 
und die franzöfiihe KHunft außerdem jpäter aus der Noheit und Barbarei 
der Formgebung erwacht, als die germaniſche. Ein Studium franzöfifcher 
Miniaturen ergibt deutlich, wie ſpät das Gefühl für die Anmuth körperlicher 


! Merimde, Notice sur les peintures de Saint-Savin, Paris 1845. De Caumont. 
Aböc6daire, Arch. relig. p. 281. 
t IV, ©. 651. 
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Ericheinung und Bewegung lebendig wird, wie lange die Figuren fteif, hölzern, 
gefühllos bleiben, jo daß erft gegen die Zeit des hl. Ludwig Hin ein frifcher 
Haud) wahrhaft religiöfen Empfindens die Kunſtgebilde durchzieht. Vor dem 
Ende des zwölften bi3 zum Anfang des dreizehnten Jahrhunderts würden 
auch die Sculpturen in Burgund, überhaupt des füdlichen Frankreichs, deren 
Einflug Schnaafe in der Formgebung der Malereien erkennen will, ſchwerlich 
Vorbilder geliefert haben, welche jene Unmuth der Bewegungen, wie ben 
fiheren und leichten Fluß der Gewandung zu erklären vermöchten. 
Frankreich beit außerdem ein merkwürdiges Denkmal tertiler Kunft: 
den berühmten Teppich von Bayeur mit einer langen Weihe äußerſt leb— 
haft und anſchaulich entworfener Gompofitionen, welche die Expedition Herzog 
Wilhelms von der Normandie gegen England im Jahre 1066 zum Vorwurf 
haben und offenbar nit lange Zeit nad) dem Ereigniß jelbft entjtanden find. 
Diefer Teppich, 66 Meter lang, 54 Gentimeter hoch, wurde auf Anordnung 
und often des Domcapitels von Bayeur für die dortige Kathedrale an- 
gefertigt, vielleicht in England nad den in Bayeur gefertigten Zeichnungen t, 
da die engliichen Frauen jener Zeit eines hohen Nufes in den Arbeiten der 
Stiderei genofjen und einige Worte der Inſchrift engliiche Orthographie ver- 
rathen. Die Ausführung geſchah auf derber Leinwand, indem zuerft die Um— 
tiffe mit ftartem, aufgeheftetem Wollfaden normirt, dann die Zwiſchenräume 
mit parallelen Stiden ausgefüllt wurden, worauf man durch Querftiche diejen 
längeren parallelen Wollfaden befeftigte und die Einzelheiten Hineinzeichnete. 
Die Proportionen der Figuren find die damals üblichen von unſchöner Länge, 
oft bis zu fechzehn Kopflängen, die Bewegungen meift ungefchieft — zumal bei 
Pferden, wo fie oft lächerlich wirken — die Köpfe dagegen ein, ohne Hinter- 
fopf; aber die Erzählung wirkt ungemein naiv, anſchaulich und lebendig. Dabei 
ift das Ganze wegen der Fülle culturgefhichtlihen Materials für jene Zeit 
ein hiſtoriſches Document zu nennen. Diejer hiſtoriſche Fries einer kriegeri— 
ihen Expedition wird oben umd unten durch eine Bordüre don Thier- und 
einigen Menjhengeftalten abgejchlofjen; bei den letzten Scenen aber, wo die 


! DBgl. den Brief von Thierry in dem Werke von John Collingwood: The Bayeux 
Tapistry, London, Russell, 1856, Note B. Diejes Buch gibt in fechzehn farbigen Platten 
eine gute Reproduction des Teppiche. Außerdem Jubinal, Les anciennes tapisseries 
historides, Paris 1838, vol. I. Cabier et Martin, Mel. d’archeol. vol. II—IV. Eugene 
Müntz, La tapisserie. Die Tradition, welde den Teppich als ein Geſchenk der Königin 
Mathilde bezeichnet, ift ſchon burd den Abbe de la Rue widerlegt. Die alten In— 
ventare ber Kathedrale jchweigen ; ein einziger Biſchof ift genannt, aber nur als ‚epi- 
scopus* bezeihnet. Daß bie Stiderei in England ausgeführt wurde, dafür fpridht die 
Orthographie folgender Worte und Buchſtaben in den Legenden, ‚Wilgelm‘ meift für 
‚Willelm‘, ‚Bagies‘ für ‚Bayeux‘. Der Diphthong ‚ea‘, eine Bejonderheit der angel- 
ſächſiſchen Sprache, tritt im Namen Eduard auf: ‚Eadwardi‘; endlich iſt der Name Gurth, 
Bruder bed Königs Harald, mit ‚th‘ gefchrieben, bann ‚Hestensa castra‘. Daneben 
findet fid) auch gefärieben ‚Willelmus‘ und ‚Gyrd‘. 
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Schlacht gegen die Angeljahjen beginnt, verliert ji die Menge der Todten 
in den Rand hinein, und es bleibt nur noch ein Daritellungsfeld. Wir über: 
jehen auf diefem langen Teppichitreifen die ganze Entwidlung der Expedition 
Wilhelms des Eroberer® von König Eduard dem Belenner an, welcher den 
Grafen Harald abihidt, um dem Herzog Wilhelm die Nachricht zu über- 
bringen, daß er ihn zu feinem Nachfolger beftimmt habe. Harald wird durd 
einen Seefturm in das Gebiet von Ponthieu geführt, durch den Grafen Wido 
gefangen genommen, aber dur Interceifion Herzog Wilhelms befreit, der 
in jeinem Palaſt den Gejandten Eduards empfängt, welcher den Herzog dann 
no auf einer Erpedition gegen Conan, den Grafen von Bretagne, begleitet. 
Harald fehrt, nachdem er dem Herzog feierlichen Eid geleiftet, nah England 
zurück, wo man gleih darauf König Eduard auf dem Zodtenbette jicht. 
Dann erfolgt die Wahl Haralds von Kent zum Nachfolger des Königs, 
defien Krönung Erzbiihof Stigant von Canterbury vollzieht. in Komet 
verkündet Unheil. Wilhelm bekommt die Nachricht dieſes Ereigniſſes und 
gibt den Befehl zum Bau einer Flotte. Die folgenden Scenen gehören zu 
den beften des ganzen Cyclus: man fieht das DVerproviantiren, das Tödten 
des Viehes, das Herbeiihaffen der Rüftungen, Waffen und Pferde auf die 
Laftichiffe, alle Vorbereitungen der Erpedition mit höchſter Lebendigkeit erzählt. 
Auch die Abfahrt ift in der Anordnung, Beweglichkeit der Matrojen, leb- 
haften Unruhe von Menſchen und Pferden kühn und friich dargeftellt. Als— 
bald durchjchneidet die Flotte in geordnetem Zuge die See, es folgt die 
Landung, der Zug nad Haftings und wieder ein lebhaftes Bild vom Herbei— 
Ihaffen und Zurüften der Lebensmittel und Aufichlagen eines befeftigten 
Lagers. Dann ftoßen die Heere aufeinander, nachdem Wilhelm die Seinigen 
zur Tapferkeit ermuntert hat, es folgt ein wildes Schlachten und zuletzt die 
Flucht der Angelfahjen. Der Boden ift mit Todten, abgehauenen Köpfen, 
Armen und Beinen bededt, dazwijchen einzelne Kampfſcenen. Die Pferde 
erſcheinen hier allerdings bei lebhafter Action zumeift als völlige Migbildungen. 
Aus dem lebendigen, fiheren und dramatiihen Vortrag kann man übrigens 
Ihliegen, daß der Teppich zur Erinnerung an das große Ereigniß nicht 
lange nah demjelben angefertigt fein muß '. 

Neben dem Teppich von Bayeur find nod einige Werke zu nennen, welche 
beweijen, daß das profane Element neben dem religiöfen einige Widhtigfeit 
zu erlangen beginnt. So hatte jhon die Königin Adelaide in der Mitte des 
zehnten Jahrhunderts der Abtei von St. Denis einen Teppich mit einer Dar: 
ftellung des Erdkreiſes (orbis terrarum) verehrt, faft zu derſelben Zeit, 
wo Hedwig von Schwaben für das Kloſter St. Gallen den Teppich mit der 
Hochzeit des Mercur und der Philologie anfertigte, ein Motiv, das fpäter 





! J. Comte, La tapisserie de Bayeux, reproduction d’apräös nature, 79 pl., 
phot., Paris 1878. 
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in dem Werfe der Aebtiſſin Agnes von Duedlinburg fi wiederholte. Ein 
Gedicht von Baudri von Bourgueil, vor jeiner Ernennung zum Biſchof von Dol 
gejhrieben und der Tochter Wilhelms des Eroberers im Jahre 1107 gewidmet, 
hat uns die Beichreibung eines fürftlihen Gemades jener Zeit Hinterlaflen, 
wie e3, ficher nicht ohne gewiſſe reale Anhaltspunkte, die Phautaſie des Autors 
zufammenjeßte *: ex jhildert da einen langen und hohen Saal, deſſen Wände 
mit Teppichen in Seidenmweberei, Silber und Gold behängt waren. Auf der 
einen Wand jah man das Chaos, die Schöpfung, den Sündenfall, den Tod 
des Abel, die Sündfluth vorgeführt; die zweite enthielt Scenen aus dem Alten 
Teftament von Noe bis zu den Königen von Juda; auf der dritten fanden 
ih Darftellungen aus der griehiihen Mythologie und römischen Geſchichte 
nebit der Belagerung von Troja. Eine Tapete, die Eroberung von Eng— 
land in ähnlicher Weile darftellend wie der Teppich von Bayeuxr, ſchmückte 
das Gemach der Prinzeflin. Die Dede war hier eine Nahahmung des Himmels 
mit den Sternbildern, bejonders den Planeten. Eine große Weltkarte in 
Mojait, mit Angabe der Meere, Flüſſe, Berge und Hauptitädte der Welt, 
bildete den Fußboden. Das Bett war mit drei Gruppen von Statuen ums 
geben : der Philojophie, begleitet von der Muſik, Arithmetil, Aſtronomie und 
Geometrie; der Rhetorik, Grammatif und Dialektit; der Medicin mit Gallienus 
und Dippofrates. 

Im zwölften Jahrhundert tritt bei Webereien, und zwar nad techniſcher 
Seite hin, ein bemerfenswerther Yortichritt auf. Schon der erſte Kreuzzug 
hatte die Meifterwerfe byzantiniſcher Kunſt Europa näher gebradt, und als 
Roger von Sicilien 1146 nad einer fiegreihen Erpedition gegen Korinth, 
Theben und Athen, Seidenweber gefangen mitnahm, eröffneten dieje in Palermo 
ihre funftreihen Werkftätten und bildeten einheimiihe Schüler heran. In jolder 
näheren Berührung mit dem Abendlande hörte ſolche Kunſtfertigkeit auf, ein 
Geheimniß griehiiher Meifter zu bilden, und Brocate, Damafte wie andere 
Stoffe wurden ein jehr geſuchtes Kunftproduct des Mittelalterd. Daß in 
Poitiers eine lebhafte Teppichfabrication ſich entwidelt habe, wurde ſchon 
früher erwähnt, fie fcheint jogar im Auslande ſich eines gewiflen Rufes erfreut 
zu haben, denn bereits im Jahre 1025 erjuchte ein italienischer Biihof, Namens 
Leo, Wilhelm V., Grafen von Poitou, ihm ein „tapetum mirabile* zu 
jenden, wozu er die Dimenfionen angab. Man jhmüdte ſolche Stoffe mit 
Porträts von Königen und Kaiſern, mit Figuren von Thieren, ebenio wie 
mit Darftellungen aus der heiligen Schrift. Gegen die Mitte desjelben Jahr— 
hundert3 Hatte Jervin, Abt von St. Riquier (F 1075), Teppiche für jein 
Klofter angeihafft und jelbft eine Weberei eröffnet ?. 





! L. Delisie, Po&me adress6 à Adele, fille de Guillaume le Conquerant, par 
Baudri, abb& de Bourgueil, Caen 1871, p. 4. 5. 

2 Michel, Rech. t. I, p. 71. Jubinal, Rech. p. 14. Lacordaire, Notice historique 
sur les manufactures de tapisseries etc., Paris 1853, p. 6. Müntz, Tapisserie p. 84 sv. 
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Die Glasmalerei war in Frankreich ſchon während des elften Jahrhunderts 
verbreitet, jo gab es zu jener Zeit in Nheims einen Künftler, Namens Ro- 
gerius, der für das Kloſter ©. Hubert in den Ardennen Glasfenfter an« 
fertigte. Abt Suger von ©. Denis bereicherte die Kirche mit allem, was 
die Kunſt damals hervorzubringen im Stande war: mit Sculpturen, Mo- 
jaiten, Werten des Email, Niello, der Goldſchmiedekunſt, bronzenen Thüren 
mit erhabener Arbeit, Wand» und ZTafelbildern, gemalten Yenftern. Er er: 
zählt in jeiner Schrift über die Disciplin der Mönde, daß er aus ent« 
fernten Gegenden bewährte Meijter der Glasmalerei zu ji berufen habe, 
um die nöthigen Gläfer und Farben mit Hülfe der werthvollſten Materialien 
an Saphiren, Amethyften und anderen Edelfteinen zu gewinnen ?; denn jelbft 
jpäter noch war der Glaube verbreitet, es würden die ſchönſten Gläfer nur 
aus foftbaren Subſtanzen, ja aus edlen Metallen gewonnen, ein Glaube, 
der von den Künftlern Häufig in betrüglicher Abſicht benußt wurde, fich 
derartige Materialien zu verihaffen, während jene prächtigen Farben durch 
Eifenerde oder Kobalt mit geringen Soften erzielt wurden?. Abt Suger 
Ihäßte jene Glasmalereien ſehr hoch, die fein Biograph als Werke von 
unvergleichlier Arbeit und großer Koftbarkeit bezeichnet, vermuthlih auch 
wegen der dazu gelieferten Edelfteine und des Goldes. Die meiften der Fenſter 
ind untergegangen, einige wenige erhalten, aus denen die zu jener Zeit 
übliche Dispofition erfenmbar ift: auf blau und roth gemuftertem Grunde 
jehen wir eine Anzahl von Medaillons mit Hleineren, figürlihen Darftellungen 
in einfacher, linearer Zeihnung, durch die feften Gonturen jener Zeit um: 
ihrieben, dabei in kurzen und gedrungenen Proportionen; ein hellerer Rand 
umſchließt dann das ganze Fenfter. Drei diefer Medaillons befinden ſich in 
der Höhe des Bogens, dann folgen noch ſechs zu je zwei nebeneinander. Die 
Anordnung ift einfah, überfihtlih und geihmadvoll, das Colorit, in dem 
Roth und kräftiges Blau vorherrfhen, von guter Wirkung. Erhalten ift 
auch das Porträt des Abtes Suger, der bei der Scene der Verkündigung, 
auf dem Fenfter im Chor, zu den Fühen der Madonna hingeftredt erjcheint *. 
Innerhalb dieſer Heinen Medaillons ift in wenigen Figuren mit Hülfe der 
fnappen, tieffinnigen und inhaltreihen Kunſtſprache des Mittelalter eine aus— 
drudspolle Gompofition gefchaffen; jo finden wir auf demjelben Fenſter noch 
die Anbetung der Magier, dann Gott Vater, den Gefreuzigten vor ſich haltend, 


' Martene et Durandus, Ampl. collect. I, p. 423. 

? Antiquitös et Recherches de l’Abbaye de S. Denis par Doublet, Paris 1825, 
p- 243 sv. De administratione Abb. Sugeri, ap. Duchesne, Hist. Francor. Ss. 
t. IV, p. 341. 

3 Geflert, Gefchichte der Glasmalerei 1839, ©. 15. Bontemps, Guide du verrier, 
Paris 1868. Batissier, Histoire de la peinture sur verre. Thibaud, Considörations 
historiques et artistiques sur les vitraux anciens et modernes, Paris, 

* Labarte II, p. 319, pl. 52. 
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von den Symbolen der Evangeliften umgeben, und eine merkwürdige Dar: 
ftellung Chrifti zmwijchen der Synagoge und Kirche, welche beide injchriftlich 
bezeichnet find. Der Erlöfer legt feine rechte Hand ſchützend auf das Haupt 
der Ecclefia, während er mit der andern der Synagoge den Schleier fort: 
nimmt. Mor feiner Bruft befinden fih, in Geftalt eines Rades angeordnet, 
in Heinen gelben Medaillon fieben Tauben, die Gaben des heiligen Geiftes. 
Auf einem andern Fenſter ſehen wir die Geſchichte Moſis und Beziehungen 
zur Taufe im Durchgang durch das rothe Meer. Mehrere Darftellungen 
haben Bezug auf das Leben Karls des Großen!. Es gab hier auch Scenen 
aus dem eriten Kreuzzug, und noch zu Levieils Zeiten jah man auf einem 
Fenſter in der Kapelle gegen dad Ende des Chors eine allegoriiche Vor— 
ftellung : der hl. Paulus drehte in einer Mühle den Stein, und die Propheten 
trugen in Säden das Getreide herbei?. Von den Bildern aus dem erjten 
Kreuzzug ſah man die Abreife, die Einnahme von Nicäa, Antiohia und Jeru- 
ſalem nur mit wenigen Figuren andeutend dargeftellt?, wie denn 3. B. der 
Untergang Pharao's dur) zwei Figuren, den Kopf eines Pferdes und ein Rad, 
in der unteren, durch eine Linie getheilten Hälfte des Medaillons vorgeführt ift, 
während oberhalb fünf Juden, von Chriſtus geleitet, dahinziehen, deſſen Haupt, 
mit Kreuznimbus umgeben, am Rande fihhtbar wird. 

Faſt gleichzeitig dürften die Glasfenfter der Abteien Bonlieu und Obafine 
entftanden fein, bon denen Terier, in feiner Geſchichte der Glasmalerei im 
Limoufin, Erwähnung thut*, während das jhon um 1134 erfolgte Verbot in 
der Regel der GEiftercienjer, bunte Glasfenſter für Ordenskirchen zu ver 
wenden, erfennen läßt, daß diefe ſchon früher üblich waren. Diejen Malereien 
ftehen bezüglich des Alters dann jene der Abtei S. Jean de Nenneville bei 
Evreur in der Normandie am nädften, da fie unftreitig aus den Zeiten von 
Rihard d’Harcourt herftammen, der als Tempelherr die Abtei 1150 erbaute 
und reichlich dotirte?. Die Malerei bezog fih auf das Leben Mariens und 
joll neben ftrenger Zeihnung ein glänzendes Golorit bejeffen haben. Dem 
Jahre 1155 gehören die Fenfter in der Prämonftratenfer-Abtei Brayne Te 
Comte an; auf einem derfelben, einft im Chor hinter dem Altar befindlich, 
jah man die Bilder der Stifter mit den Unterfchriften Robertus comes und 
Agnes comitissa. Robert war ein Sohn Ludwigs VI., Grafen von Dreur, 
und hatte Agnes von Beautemont, Erbin von Brayne und Stifterin des 
Klofterd, zur Gemahlin®. . 


1 Montfaucon, Mon. de la mon. Frane. t.I, pl.XIV.XV. Geſſert a.a. O. S. 80. 

® Montfaucon l. ce. p. 384 sv., pl. L—LIV. Bier Platten bei Lasteyrie l. c. 

* Sm Auszug bei Didron, Annal. arch6ol. X, p. 81. 

® Gefiert ©. 80. Levieil, Traitö pratique et historique de la peinture sur 
verre. Deutſche Ausgabe Nürnberg 1779 I, ©. 59. 

* Die Glasfenfter ftammten von der Königin Eleonore von England. Val. Geffert 
©. 81, ber fie für englifche Arbeit hält. 
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Heltere Glasfenfter enthält noch die Kathedrale von Angers !, jene von 
Mans und S. Trinit& zu Wendome, vielleiht aus dem Jahre 1180 ?. Dem 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts gehören an: die Fenſter im Chor der 
Kathedrale von Poitiers, worin fi der neuere Stil durd größeren Um— 
fang der Compofitionen, freiere Behandlung des Figürliden äußert, als es 
bei den Fenſtern zu ©. Denis der Fall it. Wir ſehen Hier an der Spitze 
des Fenſters die Himmelfahrt — nad griechiſcher Weife befindet ſich der 
Erlöſer in einem von vier Engeln getragenen Medaillen — dann in ber 
Mitte die Hreuzigung; im unteren Theil die Frauen am Grabe; Scenen aus 
dem Leben der Apoftel Petrus und Paulus und die Bilder der Donatoren, 
König Heinrichs IL. und feiner Gemahlin. Im dreizehnten Jahrhundert ift 
die Technik der Ausführung, wie überhaupt nod längere Zeit, diejelbe; feine 
neue Entdeckung madt ſich bemerflih , aber ebenjo mie bei Miniaturen 
treten befjere Proportionen, gejhmeidigere Gonturen und ftilvollere Gewandung 
auf. Die Medaillons find auch jebt noch vorhanden, aber in der oberen 
Tenfterreihe des Schiffes fieht man oft große Figuren von Patriarchen, 
Heiligen oder Königen, auf ungefärbtem Grunde, der dann ein Iebhafteres 
Licht eindringen läßt. Die Grifaille, welde im zwölften Jahrhundert nicht 
geübt wurde — Arbeiten der Giftercienfer ausgenommen — findet fih nun 
auch bei Einfaffungen als Ornament höchſt geiftreicher Erfindung. Der 
Contur ift durch braune Emailfarbe gegeben, die Zeichnung ſtets geihmade 
voll und von reicher Abwehslung in den Motiven. Die Kathedrale von 
Chartres gibt eine vollitändige Ueberfiht der Entwidlung des Stils der 
Glasmalerei im dreizehnten Jahrhundert: bier finden ſich Medaillons mit 
Legenden, große Figuren, Rofetten, Figuren im Coſtüm der Zeit, Inſchriften 
und eine reiche Auswahl von Ornament; mande diefer Yenfter ftammen nod 
aus den erften Decennien des Jahrhunderts ?. Ebenſo reih find die Kathe— 
dralen von Mans, Rouen — wo der Name des „Clemens Vitrearius Carno- 
tensis* inſchriftlich vorkommt — von Rheims, Amiens, Troyes, Tours, 
Soiffons und Glermont. Die Kathedrale von Bourges zeigt in ihren 183 
Fenſtern eine wunderbare Schönheit de Colorit3*; in Notre» Dame von 
Paris find zwar durch Barbarei des Gapiteld die bunten Fenſter durch 
weites Glas erſetzt worden, allein drei Rofetten der Faſſaden blieben erhalten, 


! Don Bifhof Ulger (1129—1149) geftiftet. Die Kirche ©. Sergius und bie 
Kapelle des Hoſpitals in berfelben Stadt bewahren nod einige Refte. Cfr. Labarte 
l. e. p. 319. 

? Laabarte |. e. 

3 Didron, Annal. archeol. XXIV, p. 349, 

* Martin et Cahier, Vitraux de la Cathedrale de Bourges. E. Hucher, Vi- 
traux peints de la Cathödrale de Mans, Paris 1865. Lassus & Duval, Monographie 
de la Cathödrale de Chartres. Weber die Fenſter der Kirche von Aurerre Cahier, 
Nouv. me&l. vol. III, pl. T—IIT. 
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fie gehören aber der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhundert an. 1230 
ließ der Hi. Ludwig für das Nefectorium der Abtei St. Germain des Prés 
einige Glasbilder ausführen, Scenen aus feinem und dem Leben feiner Mutter 
darjtellend, welche fpäter nad dem von Lenoir gegründeten franzöfiichen Na— 
tionalmujeum gebradht wurden. Auch das Fyenfter in der Kapelle des 
hl. Mauritius zu S. Denis, welcher der König die Reliquien eines Martyrers 
aus der thebaifhen Legion verehrt Hatte, mit Scenen aus dem Leben des 
Patrons jener Kapelle bemalt, ift zu erwähnen. In das Jahr 1248 gehören 
die Fenſter der Sainte Chapelle, vom Hi. Ludwig geftiftet: dabei ver- 
ordnete derfelbe, es jollten die Opfer, welche den Geiftlihen diefer Kapelle 
zufämen, zum Unterhalt der Fenjter genommen werden?. Es mwurde ſchon 
früher betont, daß die Entwidlung der Glasmalerei mit dem gothiſchen Stil 
zufammenhängt, da das gothiſche Fenſter in feiner reihen Gliederung durch 
Maßwerk und in der räumlichen Ausdehnung zu ſolchen Schöpfungen einlud, 
während die Iharfen, ftarkgegliederten Bauformen in glänzender Polychromie 
die Farbenpracht der Lichtöffnungen herausforderten. Auch in Frankreich 
ſchließt ſich die Glasmalerei eng den Monumenten diejes Stils an, welche zumal 
in den Provinzen Isle⸗de-France, Champagne und in Burgund verbreitet find. 

Den franzöfiihen Kathedralen find die prachtvollen, Farbenglühenden Ro— 
jetten eigenthümlich mit geiftreihen und tieffinnigen Borftellungen, welche, 
nah Didron, eine Blüthenleſe der chriſtlichen Jlonographie in ſich ſchließen: 
‚Man findet hier, wie zum Beifpiel in Rheims, Paris, Chartres, Laon, Soiſ— 
jons, Lyon und in vielen anderen Städten, reihe Compofitionen: die Schöpfung 
der Welt, die Entjtehung der freien Künfte, die Arbeiten des Landbaues, den 
Kampf der Tugenden und Lafter, das menschliche Leben und das Schidjalsrad 
vom Wechſel des Irdiſchen, die Goncordanz des alten und neuen Bundes, 
das Leben der Jungfrau und des Erlöfers, befonders ihren Stammbaum, 
das legte Gericht, die Hölle, das Paradies, den himmliihen Hof, den Triumph 
Chrifti, die Verfammlung aller Heiligen, das Lob des Schöpfers, die Be 
grüßungen Mariens, die Hierardie der Engel, überhaupt einen wahren 
Blumenftrauß Hriftliher Jkonographie.‘ ? 


B. England und die Niederlande. 


Obgleich die Angelfahfen ſchon in der zweiten Hälfte des fechsten 
Jahrhunderts die Hriftlihe Religion angenommen hatten, erblüht ihre höhere 
Gultur doch erſt im achten Jahrhundert, wo die Geiftlichfeit mit Rom in 
nähere Verbindung tritt und dadurd auch mit der lateinischen Sprade; es 


1 Bevieil bei Geflert ©. 81. 

? Felibien, Histoire de la ville de Paris, 1725. Karl VIII. bejtätigte dieſe 
Stiftung in der Eharte vom 4. Dec. 1483. Vgl. Geſſert a. a. ©. 

® Annal. arch&ol. t. X, p. 2. 
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beginnen jebt die Romfahrten engliiher Pilger aus allen Ständen, vor: 
nehmen und geringen, von Männern wie Frauen; andererfeits kommen Aus: 
länder nad) Britannien, jo der Griehe Theodor von Tarſus, welder als 
Erzbiſchof von Ganterbury durch Errihtung von Schulen eine höhere Bildung 
zu verbreiten jtrebt. Neben Aftronomie, Metrit, Arithmetit werden geiſt— 
liche Wiſſenſchaften, griehifche und lateiniſche Sprade gepflegt, eine Biblio- 
thef wird angelegt, in der neben den Gefängen Homer Werte des Jo- 
jephus u. a. fih befinden‘. Der gelehrte Adrian erhält zugleih vom 
Papft die Abtei des Hi. Auguftin von Ganterbury?. Als erfter hervor: 
ragender Baumeifter ift der Mönch Benedictus anzufehen, der einige Zeit in 
Rom gelebt hatte, und von dem das Hlofter Weremouth in Northumberland 
herrührt: an den Wänden der Kirche jah man Bilder, in Rom gekauft 
und unter anderen Maria, die Apoftel, Scenen aus dem Leben des Herrn 
und der Apokalypſe darftellend ?; auch ſoll Benedict zuerft Maler und Glafer 
nad England berufen haben. Acca, Bilhof von Herham, erbaute jeine 
Kathedrale mit Hülfe italieniiher Baumeifter und Glafer, ſammelte aud) 
eine hervorragende Bibliothek römischer und griehifcher Autoren. Die Hlöjter 
von Weftminfter, Worcefter, Malmesbury, Glaftonbury und S. Albans ent 
mwidelten bald lebhafte geiftige Thätigkeit, befonders das lehtere ftand in dem 
Rufe, viele kunftfertige Mönche zu befihen. 

Das achte Jahrhundert bedeutete für England den Höhepunkt feiner 
Entwidlung. Nah dem Tode Beda's und jeiner Schüler verfallen Wiflen- 
ihaften und Kunftfertigkeiten der Klöfter, die Verheerungen der Dänen 
löſchen das ſchwache Licht aus, und es folgt eine Nacht tiefer Unwiſſenheit. 
„Es gab eine Zeit,‘ jagt Alfred der Große in einem jeiner Briefe, ‚mo fremde 
auf die Inſel kamen, um Wahrheit und Gelehrjamteit zu ſuchen. Jetzt 
müſſen mir fie in fremden Ländern erwerben.‘ * Alfred Hatte in Italien 
MWiffenihaften und Künfte achten gelernt und bemühte fich, dem Reiche neues 
geiftiges Leben einzuflößen, indem er fremde Lehrer zu ji rief: aus Cor» 
vey fam der Priefter Johannes, aus S. Bertin der Propft Grimbald®, ein 
tüchtiger Baumeifter, unter deſſen Leitung viele Künftler arbeiteten. Dazu 
gejellte Alfred noch die Priefter Werewulf und Ethelftan, die Biſchöfe Pleg- 
mund von Canterbury und Werfried von MWorcefter; aber der König erreichte 
jeine Abfiht nur zum Theil, denn nad feinem Tode trat abermals ein Still- 


? Beda lib. IV, cap. 1. 

3 Beda, Histor. abbat. Wirem. p. 295. 297, ed. Cantabr. 

% Walker, Vita Alf. p. 196. Bei Lingard, Alterthümer ber angeljähfifchen 
Kirche, deutfche Ausgabe 1847, ©. 230. 

5 Vita S. Grimbaldi ap. Leland, Collect. t. I. G. Malmesb, de gest. pontif, 
lib. II, p. 247, ed. Francof. 1601. gl. Lingarb. 
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die Bemühungen und den Eifer des hl. Dunftan von neuem belebt wurde !. 
Diefer, aus edlem Haufe ftammend, erhielt durch iriſche Geiftlihe an der 
Kirche zu Glaſtonbury den erften Unterriht und mar bald im Beſitz der 
Kenntniffe jener Zeit, wie bejonderer Kunftfertigkeiten; denn man rühmte ihn 
al3 Maler, Kalligraph, Bildner in edlen Metallen und Mufiter: er ver 
fertigte zwei Gloden für die Abtei von Abingdon, auch viele Rauchfäfler, 
Kreuze und Meßgewänder für die Kirche von Glaftonbury, wo er als Mönd 
lebte; der Chronift John verfichert übrigens, daß er in Metallarbeiten alle 
gleichzeitigen Künftler übertroffen habe?. 

Als diefer energiſche und reihbegabte Mann an die Spite der angel- 
jähfifhen Kirche getreten war, fing er damit an, die Klöſter aus dem ver— 
achteten Zuftande zu erheben, in den fie verjunfen waren: auf eigene Koſten 
errichtete er ein Kloſter in Weftminiter, der Eifer frommer und reicher Perſonen 
wurde auf die Erneuerung alter und die Erbauung neuer Convente hin- 
gelenkt, die beiten der Slofterleute wurden allmählich zu den höchſten Stellen 
befördert, an ihrer Spitze Oswald und Ethelwold. Erjterer hatte feine reiche 
Stellung als Dedant von Windefter aufgegeben und war in ein franzöfijches 
Klofter eingetreten; al3 er nah England zurüdfehrte, erhielt er das Bisthum 
Morcefter. Ethelwold war Dunftans bevorzugter Schüler in Glaftonbury ge 
weſen, dann wurde er Abt zu Abingdon, zuleßt Biſchof von Wincheſter?. Mit 
Hülfe folder Männer gelang es Dunftan, das Leben des Elerus, der an den 
großen Kathedralen rein weltlichen Zweden lebte, zu beijern, und verlommene 
Geiftlihe theilmeije durch Benedictiner zu erjegen; die Abteien von Ely, 
Ihorney erhoben fi bald zu neuem Glanze. In der Diöcefe Worcefter er- 
richtete S. Oswald jehs neue Klöſter, ftiftete die Abtei von Namfey und 
ftellte für die übrigen die ftrenge Disciplin wieder her. Dieje Anftrengungen 
wirkten auch auf andere Biihöfe, umd König Edgar jah während der 
erften ſechs Jahre feiner Regierung nicht meniger als 47 Klöſter zu neuem 
Leben erftehen?. Die Sicherung der neuen Anftalten nahm jetzt die Auf- 
merkjamfeit der reformirenden Biſchöfe in Anſpruch, und neben ftrengen 
Genfuren gegen alle, melde das Leben jener Mönche ftören oder antajten 
würden, findet fih in den Urkunden die Bekräftigung ſolcher Mafregeln durch 
die Autorität des Königs und die Betätigung durch Reſcripte des Papites. 


ı Bingardb ©. 240. 

’ Eine ihm zugefchriebene Dliniatur bei Hickesius, Grammatica Saxonica p. 104, 
cap. XXII, und Thes. ling. Septentr. t. I, p. 144. Das Leben bes Hl. Dunjtan ap. 
Bolland. Maii t. IV, p. 346, von einem Zeitgenofien; dann in einer Handſchrift der 
Cotton Bibl. Cleop. vol. XIII. Lingard ©. 240, Anm. 1. Cfr. Eadm., Vita S. Dunst. 
Ang. Sac. vol. II, p. 94. Monast. vol. I, p. 104. 

3 Lingardb ©. 248. 249. 

* Guil. Malmesb., De pontif. lib. II, p. 189. Die Abhandlung von Ethelmwold 
‚De diurna consuetudine monachorum‘ im Brit. Mus. Cotton Tib. A. 3. 
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Dunſtan war glücklicher als Alfred der Große in ſeinen Bemühungen, 
die Pflege der Wiſſenſchaften zu erneuern: noch ehe er an die Spitze der 
angelſächſiſchen Kirche trat, hatte er von Glaſtonbury aus den Geiſt einer 
beſſern Cultur zu verbreiten geſucht, und Ethelwold ſtand ihm darin hülfreich 
zur Seite: oft unterrichtete er ſelbſt als Biſchof noch Kinder in den An— 
fangsgründen der lateiniſchen Sprache, prüfte ihre Fortichritte', und aus 
feiner Schule zu Wincheſter wurden Lehrer in verſchiedene Klöſter geſandt. 

Die Kunſt, in edlen Metallen zu arbeiten, ſcheint in England ziemlich 
früh bekannt geworden zu fein, und als Gregor der Große zur Unterftüßung 
des Hl. Auguftinug den Mellitus, Paulinus und andere Hinfandte, brachten 
fie von Nom kirchliche Geräthe mit, welche den Sadjen als Mufter dienten ?, 
Schon im fiebenten Jahrhundert gab es Foftbare Gegenftände aus Silber 
und Gold aud in Fürftenhäufern, denn Beda errählt, daß Oswald, König 
von Northumberland, eine filberne Tafel und viele Geräthe von Silber und 
Gold zerichlagen? und an die Armen vertheilen lieh. 

Der Gebraud, liturgiſche Bücher durch goldene, mit Edelfteinen beſetzte 
Dedel zu verzieren, war in England ebenfall® befannt: jo wird von S. Wil- 
frid, Erzbifhof von York, berichtet, daß er die Evangelien auf Purpur- 
pergament jchreiben und mit einer jolden koſtbaren Dede verjehen ieh ®. 
In der Stiche zu York befanden fich zwei Altäre, welche ganz mit Platten 
von Gold und Silber bededt waren, der eine, mit Ebdelfteinen bejeßt, trug 
ein Crucifir von gleihem Werth’. In der Kirche zu Glaftonbury fand man 
ein werthvolles Kreuz und in der jogenannten filbernen Kapelle koftbare 
MWeihgefchente der Königin Ina von Weller, unter anderen die Bildjäulen 
GHrifti, Mariä und der zwölf Apoftel, von 175 Pfund Silber und 30 Pfund 
Gold angefertigt ®. Gleiche Pracht herrjhte in den Kathedralen zu Ganter- 
bury und Heram, unter Dunftan und Acca. 

In der Miniaturmalerei hatte ji) der von Irland her eingeführte kalli— 
graphiſche Stil lange Zeit erhalten. Das phantaftifche Element des nordiſchen 
Charakters ſpricht fi dann feit dem neunten Jahrhundert bis in die gothiſche 
Epoche hinein in unficheren, kritzlichen Federzeichnungen aus, die als bloße 
Illuftrationen der Manuferipte ohne feite Gliederung und organischen Auf— 
bau willfürlih in den Lüden des Tertes auftreten. Wo Anklänge an byzan- 
tinifche oder karolingiſche Miniaturen vorhanden find, machen ficdh beifere Ver- 
hältniffe, veinere Gewandformen, feierlihere Haltung in wohlthuender Weiſe 
geltend; die einheimische Methode der Zeihnung ift roh, willkürlich, barbariſch 


I Wolstan, Vita S. Ethelw. p. 617. Lingard ©. 256. 

? Beda lib. I, e. 29. 3 Beda lib. III, c. 6. 

% Eddius c. 17. Beda lib. V, c. 19. Monasticon vol. I, p. 40. 104. 165. 222. 
5 Ale., De pontif. V, 1488, bei Lingard ©. 88. 

6 Malmesb., De antig. Glast. eccles. p. 310. Fiorillo V, ©. 28. 
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und phantaftifch: meift find es nur Umriffe mit der Feder, wie mit zitternder, 
nervöfer Hand gemadt, entweder in Schwarz, oder mit anderen Farben nach— 
gezogen, während einzelne Partien leicht angetuſcht, braum oder farbig her— 
bortreten. Die Proportionen der Figuren find übermäßig lang, die Hände 
groß, die Füße höchft elend und winzig mit gejpreizten, gleihlangen Zehen, 
wie die Füße der Affen. Für den Organismus des Körpers iſt überhaupt 
nur geringes Verſtändniß entwidelt; Ausdrud der Köpfe ift meift nicht vor— 
handen, oder er ift leidenjchaftlih wild und verzerrt: jelten ſpricht fi darin 
eine höhere, feelifche Qualität befriedigend aus. Die Geberden find oft lächer- 
(ich übertrieben, zumal im Ausdruck der Verehrung und Anbetung: jo ſehen 
wir die Engel neben Chriftus oder Maria unter dem Kreuz in ſeltſamer Ver: 
frümmung des Oberförpers ſich zujammenziehen. Die oberen Theile der 
Figuren werden überhaupt viel derber und volllommener ausgebildet, als bie 
unteren, welche, gleihjam verfümmert und nicht zum Ganzen paflend, kaum 
im Stande jcheinen, die ihnen aufgebürdete Laft zu tragen. Die Figuren 
ftehen dabei meift jhief und ohne Terrain, in anderen Fällen ift das leßtere 
wellig und mit aufrechtitehenden Afanthusblättern bededt. Neben dem Kreuz 
jehen wir Maria und Johannes auf zwei ſpitzen Bergen; aud) die fitenden 
Perſonen befinden ſich Häufig ohne Stützpunkt in freier Luft. In der Ges 
berdenſprache ift das Wilde, Leidenſchaftliche am beiten gelungen; zumeilen 
treten großartige Züge von Pathos an's Licht, Häufig erſcheint die Ge— 
berde lahm und voll findiichen Ungeſchicks. Das Verſchnörkelte, Verzerrte 
jener Kunſtweiſe ſpricht fih zumal in der Gewandung aus, melde diejelbe 
Unruhe zeigt, wie die heftig bewegten Geftalten und der unfichere Gontur: 
ausgezadte Maflen flattern in ſeltſamen Formen nad allen Seiten aus- 
einander und endigen in fohlartigen, gefräujelten Rändern, zumeilen liegen 
fie wie ſchwere Laubmaſſen in ausgefranzten Schichten übereinander, ähnlich 
den Zaddelwerf mittelalterliher Kleider; gewöhnlich fliegt nod ein langer, 
glodenartig umgeftülpter, unten ausgezadter Streifen nebenbei in der Luft 
herum, deſſen Form ftereotyp fi wiederholt. Haare und Bart zeigen die— 
jelbe manirirte, barbarische Auffaffung einer Kunft, die fih im Stammeln 
der Kindheit befindet und zumeilen an indiſche, perſiſche oder mexicaniſche 
Gebilde erinnert. Die Scenen des Kampfes find oft mit Frifhe und Kühn— 
heit vorgetragen: hier ſpricht fih das nationale Gefühl am ungezwungen- 
ften aus, während ideale Geftalten voll höherer Weihe oder myſtiſcher Tiefe 
jenem begrifflihen Sreife fern liegen. Dieſe Form einheimischer Illuftration 
oder Büchermalerei ift eben nur ein Dilettantismus ohne Principien und 
Kunftgejeße, aus nationaler Empfindung herausgewachſen und völlig une 
fähig, durch ſich jelbft zur künſtleriſchen Vollendung, zur Einheit des Stils 
durchzudringen. Einflüſſe farolingisher Miniaturen machen fih im Orna— 
ment bemerflih, welches anftatt einjeitiger Verihnörkelung und Verflech— 
tung aud ftilifirtes Blattwerk erkennen läßt, während die Jnitialen dieſem 
33 * 
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phantaftiihen Spiel ſich kreuzender Linien, dem ewigen Bandwerf entzogen 
und mit Kleinen figürliden Darftellungen bejeßt werden. 

Als durch den Hl. Dunftan eine Erneuerung des Klofterlebens jtatt- 
fand, ergab fih aud eine umfaflendere Berührung mit den Kunftproducten 
des Feitlandes innerhalb geiſtlicher Stifter, und neben jener einheimijchen 
rohen Gattung der Malerei oder Jlluftration bildete fih eine Schule der 
Miniatur, die im Anſchluß an Monumente byzantinischen und farolingiichen 
Stils Halt und Normen juchte: nit nur beffere Proportionen gehen aus 
derjelben hervor, auch die Technik wird eine mehr künſtleriſche, malende; 
fräftige Dedfarben treten an die Stelle bunter Umriffe oder der Antuſchung, 
der Ausdrud wird ein mehr den religiöjen Chjecten angemefjener. Freilich 
find aud Hier jene geſchilderten charakteriftiihen Züge des angelſächſiſchen 
Stils: die krauſe, zadige, vom Winde getriebene Drapirung auf den mageren, 
fnodigen Geftalten, die haftige Bewegung , die großen Ertremitäten, ftörend 
vorhanden; aber es findet fi ein ganz anderes Gefühl für Aufbau und 
Gliederung der Compofition: der coloriftiihe Sinn erwacht und gibt ſich zuletzt 
in ſchönen, gejättigten Farben fund, die gegen jene wilde, bunte, einheimifche 
Aquarelltechnik einen höchſt bedeutenden Fortſchritt zum künftleriihen Empfinden 
hin darbieten. 

Nachdem Wilhelm der Eroberer das normannische Element zum herr 
ihenden in England gemadt, mußte naturgemäß eine Annäherung an fran= 
zöſiſche Monumente der Büchermalerei fi ergeben. Die einheimiſche Kunft 
endigt hier zwar nit, wie Woltmann annimmt‘, aber die Neigung zur 
Technik des Feſtlandes breitet fi immer mehr aus, der Sinn für reiche, 
glänzende Decoration an Stelle armjeliger Federzeichnungen wächst, je mehr die 
leitenden Kreiſe des Adel und der hohen Geiftlichleit bejtimmend einwirken. 
Die heftigen Zerrüttungen des Landes in der zweiten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts konnten der Fortentwidlung jenes Stil3 nicht förderlich jein, 
dagegen war die Regierung Heinrichs III. für fie äußerft günftig. Die Weile 
der früheren Zeit und der Verfall derjelben maden fih in einigen Werfen 
auch jet noch erfennbar: daneben findet fi aber eine Ausbildung der 
Gouademalerei in prächtigen Tönen bei jorgfältiger Angabe von Details und 
großartiger Verjhmelzung des Auftrags, während in der Garnation zumeilen 
die grünlichen Schatten der Byzantiner auftreten. Diejer Ausbildung des Farben- 
finnes ſteht allerdings die Entwidlung des Formlebens, des geiftigen Ausdruds 
der Eompofition nicht ebenbürtig zur Seite: nur da, wo eine beftimmte Re— 
miniscenz, ein Anlehnen an alt&hriftlihe oder byzantinifche Formen auftritt, 
gelingt der Zug des religiöfen Elements in feierliher Ruhe und Würde; am 
natürlichjten bleibt immer der Vortrag des Leidenichaftlihen, dramatiſch Be— 
wegten, der phantaftiichen Richtung, wie in den Motiven der Apofalypie, des 


ı Malerei I, ©. 269. 
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Kampfes Michaels mit dem Draden, der Tugenden gegen die Lafter, der 
Schilderung der Hölle und der Scenen menſchlichen Leidens und Ringens. 

Gehen wir nun an die Prüfung vorliegender Monumente, jo find für 
die frühere Zeit befonder3 der Pjalter des Königs Athelftan, das 
Milfale des Biſchofs Leofric, in der Bodleyana zu Orford, 
Biſchof Aldhelms Tractat De virginitate, in der erzbiſchöf— 
lihen Bibliothef von Qambeth House, und der Pfalter, wie das 
Manufcript des Aratus, im Britiſh Mufeum, zu nennen. Leb- 
tere3 1 zeigt noch ganz antike Vorftellungen, fo den Sonnengott mit Strahlen: 
franz und Geißel auf der Quadriga, von vier fpringenden Roſſen gezogen, 
dann Luna, um den Kopf einen wallenden Schleier, in den Händen zmei 
Fackeln tragend, auf einem Wagen, der von zwei Kühen gezogen wird: im 
Oberkörper der Luna jehen wir nod ganz claffiihe Formgebung. 

Das Miffale zu Orford war der Kathedrale von Ereter durch Leofric, 
den eriten Bifchof, geſchenkt worden und bildet ein ausgezeichnetes Beiſpiel 
angelſächſiſcher Kunſtweiſe?, denn es begegnen ums Hier jene langen, zer- 
dehnten und ausgebogenen Figuren mit kritzlicher Umrißzeichnung, phan- 
taſtiſche Gebilde und Gewandmaſſen, ſchwer übereinander geſchichtet, mie 
dichtes Laubwerk, deren Enden im Winde herumflatten. Merkwürdig iſt 
die Auffaffung von Tod und Leben, denn während das ‚Leben‘, inſchriftlich 
ale ‚Vita‘ bezeichnet, ganz das Ausſehen Chrifti, als der wahren Quelle 
unfterbliden Dafeins und Gnadenlebens der Seele, in der gefrönten und 
ein Kreuz haltenden Figur an fi trägt, ift der Tod „Mors‘ eine raube, 
zottige Teufelögeftalt mit Hörnern und Klauen, während neben feinem Haupte 
auf jeder Seite drei Heine Ungethüme von ähnlicher Bildung auftreten. Bei 
dem thronenden Chriftus jehen wir alle Schwächen jener Kunſtrichtung ſich 
bemerflih maden: unter einer Krone mit drei aufrechten Lilien dehnt fich 
ein ſchweres Haupt aus ohne Wirde und Majeftät des Ausdruds; aus den 
ungefügen Maffen der Gewandung ragen ungeſchlachte Hände und winzige, 
berfümmerte Füße hervor — ein Bild, das ſich paflend mit den fchmwerfälligen 
Götzenbildern Indiens vergleihen läßt, von der Milde und Hoheit der Ideale 
des Chriſtenthums aber nicht eine Spur an fi trägt. 

Biſchof Aldhelm von Sherburn, aus dem fürftlihen Haufe Weller, der 
befte Dichter feiner Zeit, ift der Verfaſſer des Tractates De virginitate. 
Das Manufcript im Palaft zu Lambeth bei London? zeigt in 
feinen Miniaturen ebenfall3 die Eigenthümlichkeiten angelſächſiſcher Kunſt in 
aller Schärfe. Die Figuren ftehen auf einer Art Poftament, die Gewänder 
find merkwürdig verfchnörfelt, die Initialen beftehen aus verfhlungenem Band» 
werf, in beißende Thierföpfe auslaufend. 





! Cotton. libr. Tiber. B. V. 
2 Westwood, Facsimiles p. 99, pl. 83. Bodleian libr. n. 579. 
s Nr. 200. Westwood p. 103, pl. 31. . 
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Der Pjalter im Mufeum zu 2ondon!, aus dem Ende des zehnten 
Jahrhunderts, zeigt Jluftrationen in farbig umriffener Federzeichnung. Der 
griehiichen Vorſtellung jcheint das Motiv der drei Frauen am Grabe entlehnt 
zu fein: der riefige Engel ift auch nicht ohne barbariihe Würde und Größe in 
jeiner Haltung, er fißt neben einer reichen, phantaftiichen Architektur. Die drei 
rauen find überlang, ftehen ſchief und haben winzige Füße, dabei ausgefranzte 
Gewänder und riefige Hände. Wahrhaft häßlich ericheinen die ausgefpreizten 
Zehen de3 Engeld, welche jede Kenntniß dom Organismus eines menſchlichen 
Fußes gründlich verläugnen. Der Kampf Michaels mit dem Drachen ift ein 
fühnes, in Haltung und Bewegung rihtig empfundenes Motiv: der Erzengel, 
eine lange, dürre Figur, ſteht auf einem Hügel und ſtößt die Lanze fräftig 
dem fih vor ihm aufrichtenden Draden in den Schlund, während er mit der 
Linken einen Schild hält. Die Zunge des Draden bildet dabei ein zweites 
fleines Ungethüm. Höchſt elend find die Füße Michaels. 

Der Einfluß jpätlarolingiiher Manufcripte zeigt fih in der Ornamentik 
der Terteinfaffung und der Anmwendung ftilifirten Blattwerf3 bei den Ini— 
tialen. Schon im Manufcript des Biſchofs Aldhelm: De virginitate, tritt 
diejer Einfluß hervor, nod mehr zeigt er fi bei einem andern Pſalter 
des Mufeums zu London ? und dem Privilegium des Königs Edgar für 
die Kathedrale zu Winchefter?. Im Pjalter finden wir eine Darftellung des 
Gefreuzigten: der Erlöfer hängt todt am Kreuz, die Augen find geichloflen, 
das Blut riefelt au den fünf Wunden. Der hart und dürftig gezeichnete 
Körper ift mit vier Nägeln befeftigt, der Hopf nicht ohme Leben und ruhige 
Würde, die Körperformen find noch leiht in rothbrauner Farbe angetuſcht. 
Rechts fteht Maria, die Hände krampfhaft gegen das Gefiht prefiend, mit 
ſtarlem Oberkörper, bejonders einem gewaltigen Arm ausgeftattet, von den 
Knieen herab dürftig gebildet, mit winzigen, zwergartigen Füßen. An der 
Iinten Seite finden wir Johannes, wie Maria auf einer Bergſpitze, jugendlic, 
bartlos, fräftig gebildet, in fühner Bewegung eine Schrift entrollend *, während 
die Rechte zugleich eine Feder hält, die ſoeben das Zeugniß niedergejchrieben 
hat don der Gottheit des Erlöjers. Die Gemandung ift ausgezadt. Die 
ganze Compoſition in dem milden und leidenſchaftlichen Ausdrud beider 
Figuren als Gegenſatz zu der ruhigen, todten Geftalt des Erlöjers ift höchſt 
naturaliftiid, aber nit ohne Größe und Empfindung für die Wucht und 
tragifche Gewalt feeliihen Ausdruds entworfen. Die Donation des Königs 
Edgar?, vom Jahre 966, zeigt ein ſchönes, der byzantiniſchen Kunſt entnom— 








1 Cotton. Tiber.C. VI. \Westwood pl. 46. ? Harlei. n. 2904. Westwood pl. 43. 

? Brit. Mus. Cotton. Vesp. A. VIII. Westwood pl. 47. 

Inſchrift: ‚Hie est discipulus, qui testimonium perhibet.‘ 

® Brit. Mus. Cotton. Vesp. A. VII. Die Donation betrifft das Klofter New- 
Minfter zu Windefter, begonnen von König Alfred, vollendet von Eduarb II. Abt 
war S. Grimbald von der Abtei S. Bertin. 065 war Ethelgar Abt von New 
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menes Motiv: der Erlöjer wird in einer Mandorla von vier Engeln zum Himmel 
getragen; jugendlich, mit Buch und erhobener Rechten fit er auf grüner Sphäre. 
Unter ihm der König, in milder Geberde fih nah oben rihtend und Die 
Schrift präfentirend, neben ihm rechts eine weibliche Figur mit Kreuz und 
Palme, die Hl. Ebba, links Petrus mit Schlüffel, im unbärtigen Typus. 

Der Prudentius im Britifden Muſeum“!, vom Ende des zehnten 
Jahrhunderts, enthält nur Federzeihnungen: merkwürdig find hier die Pferde- 
geftalten mit menjhenähnliden Köpfen und das ausgezadte Terrain, Die wild- 
flatternden Mäntel reitender Figuren. 

Die Bodleyana in Orford ? befigt das Manufcript einer von dem Mönche 
Gadmon gefertigten poetifchen Ueberjegung der Genejis und des Propheten 
Daniel in die angeljähfiihe Sprade, mit Jluftrationen in Federzeihnung, 
meift in ſchwarzer, theilmeife in rother Gonturirung; nur die Yigur des 
thronenden Erlöjers ift in Gouadefarben ausgeführt. Die große Länge der 
Figuren, die jehr Heinen Füße find bemerfenswerth. Die Jluftrationen gehen 
nur bis Seite 88, dann folgen leere Stellen; in ſehr anfhaulicher, draftiicher 
Meije find die Erjhaffung der Welt, der Sturz des Teufels, der Sündenfall 
und die Vertreibung aus dem Paradiefe geſchildert ?. 

Das Hauptwerk der Schule von Windefter ift das Bene 
dictionale des hl. Ethelmwold*, welches ſich jebt in der Bibliothek des 
Herzogs von Devonfhire zu Chatsworth befindet. Ethelmold hatte das Ordens» 
fleid vom hl. Dunftan in Glaftondbury erhalten und mwar auf Empfehlung 
desjelben Abt der nem errichteten Föniglihen Abtei von Abingdon geworden 
(948), fpäter erhielt er, wie ſchon erwähnt, den Biſchofſtuhl von Wincheſter. 
Das Benedictionale wurde auf Ethelwolds Befehl von Godemann, jeinem 
Kaplar, Mönd zu Windefter, angefertigt?. Godemann wurde dann Abt des 


Minfter. Die verfhiebenen Donationen im Ms. Cotton. libr. Vesp. A. VII. Das 
Inſtrument ift in den Annalen von Hyde-Abtei angeführt. 

i Westwood pl. 44. Die Schriften bes Prubdentius waren ſehr gefhätt, beſonders 
die ‚Psychomachia‘ und das Bud) ‚De pugna vitiorum et virtutum‘. Das beite biejer 
Manuſeripte, aus ber Bibliothek des Erzbifchofs Teniſon ftammend, feit Juli 1861 im 
Britifhen Muſeum, enthält 80 Zeichnungen. Cfr. Westwood p. 107. 

2 Bodleian library, Junius XI. Waagen, England II, ©. 27 f. 

3 Publication in dem Werke ber antiquarifchen Gefellihaft zu London, 1832, 
Bd. XXIV. 

+ Dal. Waagen II, ©. 441 f. Westwood pl. 45. 

5 Nah bem ‚Red book‘ von Thorney im Brit. Mus. Harlei. Ms. 6978. In— 
ſchriften: ‚Omnes cernentes biblü hunc semp rogitent hoc, post meta’ earnis valeam 
caelis inhaerere, obnixe hoc cogitat seriptor supplex Godemann. 

Praesentem biblu’ iussit p’scribere praesul 

Uointoniae Däs quö fecerat esse patronum 

Magnus Athelwoldus. 
Unter den vielen durch Ethelwold errichteten Bauwerken war jeine eigene Kathebrale. 
Ueber bie Kirche von Windeiter vgl. Lingard a. a. D. ©. 316. 
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Klofters don Thorney, welches Ethelwold gegründet hatte, und beförderte 
lebhaft bei feinen Untergebenen die Kunft der Büchermalerei ; jedenfalls re» 
präfentirt jene Schule von Windefter die idealften Beftrebungen der Kunſt⸗ 
tihtung in England. Die Anfertigung des Buches würde in die Jahre 
363—970 fallen. Es befißt dreißig Miniaturen und dreizehn andere orna= 
mentirte Seiten, durch geſchmackvolle Rahmen (Rofetten mit ftilifirttem Ylatt« 
wert) eingefaßt, und bildet einen dem Quart fi” nähernden Folioband 
bon 118 Blättern. Zwar finden fih aud in dieſen Illuſtrationen alle 
Mängel jener Epoche wieder: lange Verhältniffe, magere Formen, nichts— 
jagende Köpfe, große Hände und ſchwächliche Füße, flatternde Gewänder mit 
fraufen Säumen und den beliebten, in der Luft umgeftülpten Zipfeln, melde 
bis zum zwölften Jahrhundert bei engliihen Miniaturen üblich find; aber 
diefe Mängel erjcheinen unter dem Einfluß ftilvoller Monumente der fpät- 
farolingifhen oder byzantiniſchen Kunſt weſentlich gemildert, während zu— 
gleih die Technik der Gouadefarben den Compofitionen eine ganz andere 
Körperlichkeit verleiht, ala es das phantaftiihe Spiel der finearen Zeihnung 
‚bermodte: die wilden Ausschreitungen nordiſcher Einbildungstraft jänftigen 
ſich ſchon unter dem Einfluß diefer joliden und ſchwierigeren Tehnit. Während 
reihe ftilifirte Blattornamente die karolingiſche Schule verrathen, ift in den 
zum Sellen gebrochenen Tönen, in der Angabe von Litern und Halbtönen, 
ſowie bei einzelnen Vorftellungen die byzantiniſche Kunſt wirkſam zu erfennen. 
Einzelner Miniaturen ift das ſchöne Werk beraubt worden, fo der des 
Kindermordes, ©. Michaels, einer der Gruppen der Belenner und der zwei 
Gruppen der Martyrer ?, 

Die erfte Gompofition enthält eine Gruppe von fieben Bekennern, alle 
mit Kronen verjehen und unter dreifahen Arkaden ftehend: die vornehmften 
find ©. Gregor, ©. Benedict und S. Euthbert. Dann treten in zwei Gruppen 
weibliche Heilige auf, der Chor der Jungfrauen, alle gekrönt, mit Ausnahme 
von zweien, Maria Magdalena und ‚S. Aetheldrytha‘ ?: Teßtere find wohl pro= 
portionirte und ſchön gezeichnete Figuren; aud die Heinen Engel in den Ar— 
faden, byzantinischen Motiven entnommen , find anmuthig gebildet. Hierauf 
die zwölf Apoftel, drei in jeder Zeichnung, ebenfalld unter Arkaden, Petrus 
mit Zonfur, Schlüffel und ein Kreuz tragend. Die Verkündigung Mariä 
zeigt diefe umter einer von Säulen getragenen, mit Kuppel bededten Architektur 
Ried, den —— vor ihr ſtehend. Bei der Ankunft des Herrn zum Gericht 


ı Waagen I, ©. 138. 2 Gage, Archaeologia sacra vol. 24. 

3 Die hl. Etheldryda war eine Mercianiſche Prinzeffin und mit Ethelred, dem 
König der Oft- Angeln, verfproden; infolge der Ermordung besfelben (auf Befehl 
ihres Vaters) am Hofe von Mercien fahte fie den Entſchluß, der Welt zu entfagen und 
wählte hierzu Eroyland, das von einem Prinzen ihres Hauſes geftiftet war. Da Iebte 
fie als Recluſe in einer Zelle, welche ihr die — innerhalb der Kirche gebaut hatten. 
Bol. Lingard a. a. DO. ©. 289. 
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jehen wir ihn in den Wollen figen mit Buch und Kreuzftab, über ihm eine 
Gruppe von Engeln mit den Leidenswerkzeugen. Die Geburt Chrifti führt 
Maria auf dem Nuhelager vor, daneben das in Binden getwidelte Kind und 
eine Wärterin, rechts ©. Joſeph, figend: eine triviale Auffaffung, der Legende 
des Metaphraftes entiprehend. Bei dem nun folgenden Martyrium des 
hl. Stephanus erfcheint der Erlöfer in einer Mandorla von zwei Engeln ge 
tragen. Darauf folgen: der Evangelift Johannes, figend und ſchreibend, die Unter— 
redung der Magier, dann diejelben, ihre Geſchenle darbietend. Bei der Taufe 
Ehrifti jehen wir den Jordan als Greis mit Urne und goldenen Hörnern; 
ihr folgt die Darftellung im Tempel, darnach der Einzug Chrifti in Jeruſalem; 
der Bejuch der drei heiligen Frauen am Grabe. Die Erfheinung Chrifti dor 
den Apofteln zeigt ihm mit einem Kreuzſtab, und Ihomas, die Finger in die 
Seitenwunde legend, Petrus wieder mit zwei Schlüffeln. Die Himmelfahrt 
lehnt fi ebenfall3 an byzantinifche Vorbilder an, denn Chriftus ift in einer 
Mandorla von vier auf ihn hinmweifenden Engeln umgeben; unten die Apoftel 
mit Maria an der Spiße; von oben jtredt fi die göttlihe Hand dem Er- 
löjer entgegen. Diejer trägt den Kreuzſtab und bewegt fih in ungefchidter . 
ESteflung mehr Hletternd ala ſchwebend aufwärts: das Gewand ift jehr unruhig, 
die Hände erjcheinen zu groß, die Füße zu mager, das Golorit nicht har— 
moniſch, denn mehrfaches Grün und Violett find vorwaltend; das Untergewand 
Chriſti ift ganz golden, wie es nur bei jpäteren byzantinischen oder karolingiſchen 
Miniaturen vorlommt. Dann begegnen wir dem Pfingftfeft, darauf einer 
thronenden Figur Chrifti im Mojaifentypus !, auf einem Regenbogen, dann der 
hi. Etheldryda, einer der zwei Patrone S. Ethelmolds; ihr folgt ein Bruſt— 
bild des Erlöfers in einer goldenen Jnitiale O. Die Geburt Johannes des 
Täufers zeigt Elifabeth auf dem Lager, Zacharias fchreibend, während vier 
Perjonen zufchauen. Hierauf die Kreuzigung Petri (mit dem Kopf nad) unten), 
dann der Tod Mariä — wobei die Hand Gottes eine Krone von oben herab- 
reiht und vier Engel affiftiren —, zuleßt die Uebergabe des Buches an den 
Glerus der Kirche von Windeiter. 

In diefen Bildern macht fi) ſchon fünftlerifches Gefühl für alljeitige 
Vollendung einer Gompofition geltend, die Behandlung der Einzelheiten ift 
dabei ſcharf und zierlih. Aus der lebten, nicht vollendeten Miniatur ift 
zu erkennen, daß der Maler die Umriffe zuerft mit Roth aufzeichnete, dann 
mit Dedfarben übermalte, zulett fie in den betreffenden dunkleren Lofalfarben 
erneuerte. In der Behandlung des Fleiſches mit Faltröthlihen Tönen er- 
fennen wir die Art fränkiſcher Miniaturen ebenfo wie in dem ftarfen Auftrag 
des Weiß und den ſchwärzlichen Schatten der Gewänder. Einzelne Motive, 





ı Mit den üblichen weißen Haaren. Weftwoob vermuthet Gott Vater als Greis, 
aber die weißen Haare find dafür feineswegs entjcheibend, wie bie Figur im Arundel« 
Pſalter lehrt, fondern dem Bilde des Menſchenſohnes in der Apofalypfe (1, 14) entnommen. 
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wie das der Taufe des Herrn, die Geburt Chrifti, die ſchöne Geftalt Mariens 
in goldenem Untergewand und Schleier, mit rothem Mantel, das Chriftus- 
find auf Blatt 24a, dann der häufige Gebraud des Goldes bei Nimben, 
Gewandfäumen und Bordüren weiſen auf Byzanz Hin. In einzelnen Vor— 
ftellungen bricht fi die angelſächſiſche, barbariſche Auffaffung Bahn, jo bei 
den Tode des Hl. Stephanus und der Auferftehung, wo der Erlöjer ein 
jeltjames, wildes und bärtiged Ausſehen hat, während er auf einem andern 
Blatt würdevoll thronend im Mojaitentypus erjcheint. Die Hintergründe find 
einfarbig und ftreifig, die Randornamente zeigen romaniſchen Stil mit Aus 
ſchluß der einheimiihen Draden und Ungeheuer. Diejes Manufcript beweist, 
dab die engliſche Kunſt wenigitens in einzelnen Leiftungen denen des Feſt— 
landes gleihzutommen vermochte t. 

Verwandtihaft mit dem Stil jener Miniaturen zeigt fih in einigen 
Manujcripten, jo in dem Mifjjale und dem Benedictionale des 
Erzbijhofs Robert, in der Bibliothek zu Rouen, im Arundel- 
Pſalter (Nr. 155), dem Evangeliarium (Royal J. D. IX), einem 
Evangeliarium im Trinity-Gollege zu Gambridge?, und meh. 
reren anderen. Bei leßterem, in Yolio auf Pergament gejchrieben, ift die 
Behandlung mit Dedfarben, der Gebrauch des Purpurs und gebrodener 
Zöne herporftehend. Der thronende Erlöſer zu Anfang Hat weißes Haar und 
trägt eine Krone, mit drei Lilien bejeßt, unter derjelben eine Art wallenden 
Schleiers mit den beliebten Zipfeln, röthlihes Unterkleid und braunen Mantel. 
Die Hände find riefig, die Gefichtszüge verzerrt, das Gewand hängt in schweren 
Maſſen wie übereinander geihichtetes Yaubwerk nieder. Der Nimbus ift grün, 
der Hintergrund roth, die ganze Figur zeigt ftarke rothe Gonturen, unter den 
ſchwachen Füßen ein goldene Suppedaneum. Die Geftalt ift von einem ſtarken 
Rahmen umſchloſſen, der nur romaniſches Blattwerk enthält?. Dann folgen 
die Bilder der Evangeliften in fleineren Dimenfionen; die Ganones find im 
Arkaden mit Rundbogen eingeſchloſſen. 

Das Mifjale der Abtei von Jumieges, die es von Robert Cham— 
part, dem jpäteren Biſchof von London und Erzbiſchof von Canterbury, erhielt, 
zeigt dreizehn Miniaturen auf ganzer Seite, ihrem Stil nad übrigens denen 
im Benedictionale des Hl. Ethelwold verwandt. Die Bordüren enthalten 





! Shaw, The Art of Ilumination, London 1866, p. 12 sq. ? Waagen II, ©. 533. 
3 Westwood p. 140, pl. 42. Cambridge, N. B. 10, 4. 

* Labarte vol. II, p. 221. Eduard ber Belenner hatte mehrere Jahre feiner 
Jugend in der Abtei von Jumièges zugebradt. Robert ftarb daſelbſt 1053 und ſchenkte 
das Buch der Abtei. Die Inſchrift befagt: ‚Quem si quis vi vel dolo quoquo modo 
isti loco subtraxerit, animae suse propter quod fecerit detrimentum patiatur atque 
de libro viventium deleatur atque cum iustis non seribatur.* Am Anfang des Buches 
ein Kalender, gefolgt von einem kurzen Gedicht auf die Phajen des Diondes, die Tage 
der Woche und das Jahr. Abbildung bei Westwood pl. 40: bie Gefangennahme Chriſti 
auf ftreifigem, ſehr buntem Hintergrunbe. 
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farbiges Ornament im romaniſchen Stil, die Initialen find von geſchmack— 
voller Ausführung. Das Benedictionale von Rouen gehörte dem dortigen 
Gapitel, dem es Abt Robert verehrte. Bon den fünf Miniaturen des letzteren 
find noch drei vorhanden, denjelben Stil aufweijend wie das Miffale.. Die 
Zeihnung ermangelt nicht einer gewiſſen Sorgfalt, aud finden fi noch, mie 
bei allen Werten diefer Schule, Reminiscenzen byzantiniſcher und karolingiſcher 
Kunſt: jo ift bei der Taufe Chrifti der Jordan wieder alt und bärtig, fi 
auf eine Urne ftügend, während die Engel nicht minder auf claſſiſche Vor— 
lagen deuten; von ausgejprocdhen byzantiniſchem Typus ift der Engel am 
Grabe de3 Herrn, mit langem Stab und Goldreif. Das Colorit ift in 
Gouade ausgeführt. 

Der Arundel-Pſalter! befit einen Chriftus am Kreuz, von 
ſchönem, arditeltoniishem Rahmen umjchloffen, an den vier Eden die Zeichen 
der Evangeliften in Medaillons enthaltend. Die Geftalt des Erlöfers, der 
todt mit gejchloffenen Augen und blutenden Wunden am Kreuze hängt, ift 
nur leicht angetufht und troß dürftiger und harter Formen doch jorg» 
fältig gezeihnet und von würdiger Erſcheinung: er iſt mit vier Nägeln an« 
geheftet, fteht auf dem Suppedaneum und hat ein Lendentuch mit buntem 
Saum; der Nimbus ift gelb mit blauem Kreuz?. 

Ein Evangeliarium in Boulogne? ift ebenfalld im Stil des 
Benedictionale von S. Ethelwold illuftrirtt. Am Anfang des Evangeliums 
von S. Johannes jehen wir Chriſtus in der Mandorla thronend, mit jtarfen 
Händen und Meinen Füßen ausgeftattet, lebhaft in Ausdrud und Geberde. 
Neben dem Haupte A und 2. Ein violetter Mantel mit zwei fliegenden Zipfeln 
umgibt ihn, daneben ftehen auf bunten Wolfen zwei jonderbar gekrümmte 
Engel, mit riefigen Händen auf den Erlöfer hinweifend: alle drei haben Gold» 
nimben; der Erlöjer befindet fi innerhalb einer mächtigen Initiale I, dem 
Anfangsbuchſtaben de3 Evangeliums. 

Ein Evangeliarium in der königlichen Bibliothek zu Kopenhagen * wäre 
noch als ein geringeres Werk zu nennen. Die Evangeliften figen und jchreiben 
an Pulten, ausgeftattet mit jehr fehlerhaften Extremitäten, während jih an 
den Armen merlwürdige, fugelartige Faltenmaffen häufen. Der Hintergrund 
ift einfarbig, das Colorit jehr bunt. 

Dem zwölften Jahrhundert, und zwar der zweiten Hälfte desjelben, gehört 
eine Bibel in zwei Yoliobänden an?, mit reihen Initialen und Heineren 
Vorftellungen innerhalb derjelben ausgeftattet. In den beiten Figuren am An— 
fang des Buches Numeri find byzantiniſche Vorbilder nachgeahmt, die Farbe ift 


! Brit. Muſ. Nr. 60. 2 Westwood pl. 40. 

3 Westwood pl. 86, p. 101. 

* Westwood pl. 41. Etwa dem Jahre 1000 angehörig. 

5 Bibliothek zu Paris Nr. 58 lat. Waagen II, ©. 28 ff. 
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dabei glänzend und Iebhaft, bei Gemwändern tritt ein feuriges Gelb auf. 
Eine zweite Bibel derjelben Bibliothef * enthält nur Initialen mit Heineren 
Gompofitionen. Die Bergleihung beider zeigt den Fortichritt, welchen die eng— 
liche Malerei in der zweiten Hälfte diefes Jahrhunderts genommen hat, ganz ber 
fonders in der Ausbildung körperlicher Verhältniffe und feinerer Durchbildung. 
In der Ynitiale I des Anfangs der Genefis ſehen wir jene der engliſchen 
Kunſt geläufigen Borftellungen der fieben Schöpfungstage: die Initialen 
find überhaupt von guter Erfindung und auf dem tiefgeftimmten, rothen oder 
blauen Grunde von prädtiger Wirkung. 

Das bedeutendfte Monument jener Zeit ift die Bibel von 
©. Genevieve in Paris (A. L. 5)?, urfprünglih wohl der Kathedrale 
von Ganterbury gehörig, denn der Schreiber nennt fih Mainerus oder Manerius 
Gantuarienji3?. Im den drei ftarfen Foliobänden find zahlreiche Initialen mit 
Heineren Bildern enthalten, alle jorgfältig in Gonuache und mit lebhaften 
Farben ausgeführt. Das Colorit ift ein helles, in den Köpfen treten zumeilen 
die grünlichen Schattentöne der Byzantiner auf, während das Haar, wie bei 
vielen engliſchen Miniaturen, röthlih ift. Die Köpfe find mit Verftändnik der 
Form durdhgebildet, aber ohne jonderlihen Ausdrud, die Proportionen der 
Figuren befriedigen im erjten Bande mehr als in den beiden übrigen. Die 
Initialen dagegen find von gefhmadvoller Zeihnung, das Blattwerk hebt ſich 
vom rothen und goldenen Hintergrunde frifh und leuchtend ab, die Verſchlin— 
gungen find äußerſt funftvoll. Der Anfangsbuchftabe zeigt wieder die fieben 
Chöpfungstage und außerdem einige Scenen aus dem Leben der erften Menſchen. 

Der auf das Phantaftifche gerichtete Sinn dieſer Kunſt tritt befonders 
bei apokalyptiſchen Darftellungen zu Tage, melde mit Vorliebe behandelt 
twerden: ein derartiges Werk notirt Waagen unter den Handſchriften der 
Bibliothek zu Cambridge +: es ift ein Folioband mit Franzöfifcher Ueberſetzung 
und ausführlihem Commentar und enthält auf den erften bier Seiten in 
neun Bildern das Leben des Apoftels Johannes, darauf eine Unzahl von 
SNuftrationen von einer bis zwei, zuleßt gar zweiundziwanzig Compofitionen 
auf einem Blatt. Die Erfindung derjelben ift oft geiftreih, lebendig und 
fühn: Teufels- und Dradenfiguren in ihren ausjchweifendften Formen treten 
befonders gelungen hervor. Weniger als die Erfindung befriedigen die Ver— 
bältniffe, durch ihre Länge auffallend, während in den Köpfen, abweichend 
von den meiften englifhen Miniaturen, das Beitreben nah Ausdrud bemerklich 
ift. Wie bei einigen Manufcripten des Abendlandes, wird aud hier der Typus 





1 ©. Germain 19. 20 lat. E. Anm. 5 ©. 523. 

? Labarte ]. c. Waagen a. a. DO. ©. 288. 259. 

3 ‚Hanc byblyothecam (sic) scripsit Manerius seriptor cantuariensis.‘ Später 
nennt er fih Mainerus. 

+ II, ©. 534. 
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der Bosheit, vielleiht mit Rüdjiht auf die im Mittelalter als Wucherer ge- 
haften Juden, durch krumme Nafen gegeben. Das Golorit ift ein tiefes und 
dunkles, mit Vorherrihen blauer und brauner Töne, Detail find auf der 
ftarfen Dedfarbe mit großer Sicherheit in Federzeichnung aufgejeht; die Gründe, 
meiſt blau oder braun, zeigen ein feines Mufter von Sternen, Lilien und 
Kreuzen in Weiß oder hellerem Localton, in einigen treten Arabesken auf; 
das lebte Blatt weist einen ſchachbrettartigen Grund, welcher in der gothiſchen 
Epoche üblih wird, wie aud bei Gewändern und Architektur die Anfänge 
diefes Stils bemerflih Hervortreten. Nimben und Randleiften find vergoldet, 
und zwar mit glattem, erhabenem Blattgold; die Erhaltung der Miniaturen 
ift dabei eine tadellofe. Die anderen beiden Codices der Apokalypſe in der— 
jelben Bibliothet find minder bedeutend: bei erſterem ift ein Bild des ala 
Richter fungirenden Kaiſers Domitian beacdhtenswerth. 

Die im Mittelalter üblihen Beftiarien find in derjelben 
Bibliothek in drei Eremplaren vorhanden: in dem einen derjelben ? 
(K.K. 4, 25) finden wir Mlerander den Großen im mittelalterlihen Coſtüm 
thronend, daher wohl eine Ueberſetzung des Werkes von Ariftoteles über die 
Thiere vorliegt, welche den meiften diefer Bücher als Vorbild gedient hat. Schon 
in den Miniaturen der farolingifhen Epoche find die Thiere mit Geſchick und 
oft in treffender Charakteriſtik behandelt; auch bei diefen Bildern ift die 
Schärfe der Naturbeobahtung hervorzuheben: wir finden Kämpfe der Thiere 
unter einander und mit den Menſchen, auch Gentauren und andere Weſen 
fabelhafter Exiſtenz treten auf, bemerkenswerth ift die Darftellung des Walfiich- 
fanges. Die Technik ift verjchieden, einzelne Bilder find nur in Federzeichnung, 
viele mit grober Dedfarbe ausgeführt, während das zweite Manufcript meijt 
nur Scharfe Fyederzeihnungen enthält. Beide find in Folio, das dritte, in 
Octav, ijt bedeutend geringer. 

Unter der Regierung Heinrich I. finden fih Spuren, daß die Malerei 
niht nur zum Schmud der Kirchen, ſondern auch der königlichen Paläfte 
gebraudt wurde: jo waren die Zimmer der Königin im Schloß zu Notting- 
ham mit den Ihaten Aleranderd de3 Großen bemalt, ein damals jehr be= 
liebte Thema ?. Heinrich II. verehrte die Künſte und entwidelte für Architektur 
einen guten Geijhmad: unter ihm wurde die Kathedrale von Ganterbury bis 
zur Dede hinauf bemalt. Eine Feuersbrunſt zerftörte jie 1174, doch wurde fie 
von Ernulph, wie Wilhelm von Malmesbury verfichert, in jo reicher und präch— 
tiger Geftalt wieder aufgebaut, daß fie alle Kirchen in England übertraf: gab es 
doc hier einen Fußboden von Marmor und Wandbilder bis zur Dede hinauf ?. 


ı Waagen a. a. D. ©. 580. 581. 

2 Warton, History of english poetry t. I, p. 128. Vgl. Fiorilfo, Geſchichte der 
zeichnenden Künfte Bd. V, ©. 47 ff. 

3 Dart, History and Antiquities of the Cathedral Church of Canterbury, London 
1726. Fiorillo ©. 48. Noch glänzender wurde die Kathebrale durch den Prior Henry 
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Darunter ſah man Bildniffe der Hi. Dunftan und Anſelm, meld’ letzterer mit 
einem Ketzer über die unbefleckte Empfängnis Mariä disputirt, auch koftbare 
Glasfenfter waren vorhanden, von denen fi nod eine genaue Beihreibung 
erhalten hat!. Die Malereien der Kathedrale von Lincoln gehörten twahr- 
ſcheinlich dem zwölften Jahrhundert an: man fand hier Bilder der vier erften 
Biihöfe, Robert Blovet, Alerander de Blois, Robert de Querceto und Walter 
de Gonitantiis ?, j 

Nihard Löwenherz, der Sohn Heinrichs II., war bis zu feinem Tode in 
friegeriiche Unternehmungen vermwidelt, es ift deßhalb erflärlih, warum die 
Künfte unter feiner Regierung nicht befonders gedeihen wollten; doc gaben 
feine ritterlihen Kämpfe und Abenteuer den Malern vielfah Stoff zu Wand- 
bildern und Miniaturen. Die großen von ihm zu Antiohien veranftalteten 
Feſte wurden in den ‚„Gestis Antiochiae‘ verherrlicht, einem im Beſitz Hein- 
richs III. befindlihen Manufcript; auch im Palaft zu Clarendon jah man 
die Thaten Richards, darunter feinen berühmten Zmeilampf mit dem Sultan 
nad der Romanze ‚Richard coeur de Lion‘, dargeftellt?. Die Romanzen 
bon König Arthur und den Rittern der Tafelrunde bildeten eine weitere 
Quelle für GCompofitionen der Wandmalerei und Miniatur, vornehmlich für 
erftere in den großen Feudalſchlöſſern: jo war im Palaft zu Dover ein Saal 
‚Arthur’s Hall‘, und ein Zimmer ‚Ginevra’s Chamber‘, zmweifello8 wegen 
der Malereien jo genannt, die fih auf König Arthur und feine Gemahlin 
bezogen. Mit ähnlichen Vorftellungen waren im Schloß Tammworth zu War- 
wilihire die Wände geihmüdt: jo ſah man unter anderem hier den Zweikampf 
de3 Sir Lancelot du Lac mit Sir Turquin, die Yiguren in Ueberlebensgröße *. 
Die alten, einjt im Chor der Kathedrale von Salisbury befindlichen Malereien 
gehörten vermuthlih dem zwölften Jahrhundert an und zwar al3 Arbeiten 
von Mönden, denn auch in England blieb die Kunſt vornehmlih in 
geiftlihen Händen: nod im dreizehnten Jahrhundert wurde, als das Kloſter 


umgeftaltet, im vierzehnten Jahrhundert fam dann das pradtvolle Reliquiarium für 
ben Leib des hl. Thomas Becket hinzu. Erasmus, ber bie Kathebrale noch vor ihrer 
Verwüſtung befuchte, bemerkt, dab man beim Anblid ihrer goldenen und filbernen 
Kunftwerfe den Eröfus und Midas für Bettler halten müſſe. Guil. Malmesb., De 
gestis pontif., ed. Francof. I, p. 234: ‚Cantiae deiectam priorem partem ecclesiae, 
quam Lanfrancus aedificaverat, adeo splendide erexit, ut nihil tale possit in Anglia 
videri, in vitrearum fenestrarum luce, in marmorei pavimenti nitore, in diversi 
eoloribus pieturis, quae mirantes oculos trahunt ad fastigia lacunaris.‘ 

! History of Canterbury, append. p. 24—31. 

? Peck, Desiderata curiosa lib. VIII, p. 13. Fiorillo ©. 51. 

3 Warton, History of english poetry t. I, p. 114. In der angeführten Urkunde 
von 1246: ‚In camera regis subtus capellam regis apud Clarendon . . . historia 
Antiochiae depingenda cum duello regis Ricardi. Fiorillo ©. 79. 

* Warton ]. c. t. I, p. 303. Dugdale, Monasticon t. II, p. 2. 
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des Hi. Emithin einen Bruder zur Wirde des Abtes von Hyde vorſchlug, 
hervorgehoben, daß derjelbe ein geihidter Miniaturmaler jei ?. 

Die lange Regierung Heinrichs III. war für die Malerei jehr günftig 
(1216—1272). Zu diejer Zeit nahm der Handel des britiſchen Volles einen 
größeren Auffhwung, neue Quellen des Wohlſtandes erſchloſſen fi, und der 
König war jo in der Lage, jeiner Neigung für künſtleriſche Decoration in 
Kirchen und Kapellen, wie den Sälen und Zimmern feiner Schlöſſer, nach— 
geben zu können. Im Jahre 1828 wurde die Schatfammer und 1233 ein 
Zimmer im Schloß zu Windefter bemalt, leßteres mit denjelben Gegenftänden, 
die fi früher dort befunden Hatten ?; daraus fönnen wir fließen, daß auch 
Ihon vorher Hiftorifhe Malereien in England üblih waren. In demfelben 
Jahre wurde die Kapelle von Moodftod mit dem thronenden Erlöfer, den 
Evangeliften und den Bildnifjen der hi. Edmund und Edward verſehen ?, aud) 
in einem Zimmer des Palaftes von Weftminfter die Darftellung eines damals 
beliebten Spieles * angebracht. Die Kapelle des hi. Stephanus zu Weſtminſter 
erhielt eine Kreuzigung mit Maria und Johannes zur Seite, und die Kapelle 
des HI. Johannes in Glasmalerei Maria mit dem Kinde, die heiligfte Drei- 
faltigleit und den Apoſtel Johannes; in der leßteren jollte ferner ein Kreuz 
hinter dem Altar und, wenn e3 der Raum geftattete, ein Bild des hi. Edward 
angebraht mwerden®. Die Befehle des Königs find an feine Oberauffeher 
gerichtet, exit feit 1250 tauden die Namen von Künftlern darin auf und 
tritt der König diefen perfönlich näher. Die Arbeiten in Weftminfter leitete 
ein Goldſchmied Odo ®, dem eine beträdtlihe Summe für Farben, Yirni und 
Del ausgezahlt wird bei Gelegenheit der Ausführung von Malereien im Zimmer 
der Königin’. Im Jahre 1248 beſchäftigte Heinrich einige Maler im Schloß 
zu Wincefter, dann zu Moodftod, im Palaft von Weftminfter, wo in der 
Kapelle des HI. Stephanus die zwölf Apoftel dargeftellt wurden, und bei 
anderen föniglihen Gebäuden. Die Arbeiten in der Kapelle Teitete ein ge— 





! ‚In capitalibus literis appingendis bonus artifex.‘ Warton 1. c. t. I, p. 446, 
nota f. 

2 Walpole, Anecdotes of painting p, 12. 13. 

’ Walpole p. 13: ‚In rotunda capella regis de Wudestock bonis coloribus 
depingi faciat maiestatem Domini et IV Evangelistas et imaginem S. Edmundi ex 
una parte, et imaginem S. Edwardi ex alia parte.‘ 

* ‚Qui non dat quod habet, non aceipit ille quid optat.‘ 

Walpole p. 14. 

%$ Walpole p. 15: ‚Odoni aurifabro et custodi operationis nostrae Westm. 
4 libras et 11 solidos ad picturas faciendas in camera nostra.‘ 

Auch in England wurde das Del, wie in Deutfhland, hauptſächlich zum Anftrich 
plaftifcher Werke und Säulen verwendet. Vgl. Archaeologia t. IX, p. 151 sq., die 
Auszüge der Rechnungen aus der Sacriftei der Kathedrale von Ely (‚In tres lagenis et 
dimid. olei pro ymaginibus super columnas depingend.‘ ‚In oleo empt. pro pietura 
faciend. in capella.‘) Fiorillo ©. 95. 
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wiſſer Edward von Weſtminſter, nach Walpole ein Sohn des erwähnten 
Goldſchmiedes Odo und ſelbſt Künſtler; wenigſtens fertigte er dem König eine 
ſonderbare Standarte, die in der Kirche aufgepflanzt wurde, wenn er ſich 
dort befand: ſie war von rothem Sammt und enthielt in Goldſtickerei einen 
Drachen, der die Zunge zu bewegen ſchien, mit Augen von Saphiren oder 
anderen glänzenden Steinen. Im der Kapelle zu Wincheſter wurde ein 
Bild des Hi. Chriftophorus, mit dem Chriftusfinde auf jeinen Armen, und das 
des HI. Edward gemalt, wie er feinen Ring einem Armen gibt. Im Tower 
und in MWeftminfter wurden nah dem Bude von den „Ihaten Rihards in 
Paläftina” verſchiedene Wandmalereien ausgeführt ?, ein Zimmer erhielt de- 
halb den Namen ‚the Antiochian Chambre‘. Heinrich beſchäftigte vor— 
nehmlich zwei Künftler, von denen der eine, Walter, oder Magifter ? Walter, 
ein Engländer, der andere, Willielmus, ein Ylorentiner war, der leßtere zu— 
gleich Mönch von Weftminfter‘ genannt. Aus dem Befehl des Königs an 
Frater Willielmus, die Malereien in Windfor zu reftauriren, ergibt ſich übrigens, 
daß diejer Ort ſchon damals bedeutend war, melden jpäter Edward III. 
verihönerte. Die Aufträge an den Frater Willielmus von Florenz waren 
jehr bedeutend, jo hatte er auch für den Prinzen Edward und feine Gemahlin 
Eleanor mehrere Kunſtſachen zu fertigen und in Nottingham im Zimmer der 
Königin die Gefhichte Aleranders auszuführen. Außer jenen Meiftern zog 
Heinrih TIL nod andere an feinen Hof, die für bedeutende Summen das 
Schloß Kenilworth auszubeſſern und zu verzieren hatten: die Kapelle und 
die Zimmer des Königs und der Königin wurden auch Hier mit Malereien 
verfehen und das Schloß mit einem Wall umgeben. Mit Heinrich wett— 
eiferten Hohe Geiftliche, ihre Kirchen und Klöfter mit Malereien zu ſchmücken. 
So ließ John von Herford, Abt von ©. Albans, in jeinem Kloſter ein 
Gemah mit Malereien verfehen *, und Langton, Biſchof von Lichfield, an 
den Wänden feines biſchöflichen Palaftes die Krönung, Vermählung, die 
Kriege und das Leichenbegängnik des Hl. Eduard, jeines Schußpatrones, 
ausführen ®, 


! Dart, History of Westminster, ed. 1742 vol. I, p. 26: ‚In the 28th of his 
reign he commanded Edward Fitz-Odo, to make a dragon in manner of a standard 
or ensign, of red samit, to be embroidered with gold and his tongue to appear as 
though continually moving and his eyes of sapphire or other stones, to be placed 
in this church against the king’s coming theither.‘ 

2 Walpole p. 19: ‚Mandatum est R. de Sandeford, quod faciat habere Henrico 
de wardaroba latori praesentium ad opus reginae quendam librum magnum, qui 
est in domo sua London. Gallico idiomate scriptum, in quo continentur gesta 
Antiochiae.‘ 

3 Auch in England, wie in Italien und Frankreich, wurben bie Künftler ‚Magistri‘ 
genannt. 

* ‚A noble picture.‘ Cfr. Willis, Mitred Abbies I, p. 21. 

> Willis, Cathedrals t. I, p. 17. Fiorillo ©. 106. 
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Das wichtigſte Kunſtwerk aus der Zeit Heinrich ILL. ift das Grabmal 
Eduards des Belenners in der Weftminfter-Abtei !, wahrjcheinlid vom Abt 
Richard de Bere, erwählt 1260, geitiftet. 

In Irland finden fi die erjten Spuren von Wandmalerei in der 
Kathedrale von Kildare: man erblidte daſelbſt zwei prächtige Grabmäler zu 
den Seiten des Hodaltares, welche die Reliquien der hl. Brigitta? und des 
hl. Gonleath enthielten; beide Monumente waren mit Gold, Silber und Edel- 
fteinen verziert, darüber ſchwebten goldene und jilberne Kronen, auch jah 
man an der Dede und an den Wänden einige Malereien ?. Die Kathedrale 
enthielt außerdem eine Handjchrift der Evangelien, der Sage nad) vom HI. Hie— 
ronymus ſtammend. Auch in anderen Kirchen wurden Malereien ausgeführt, 
jo in Adarn, mo noch Ueberrefte der Bildnijje von ©. Patrid, Columba 
und Brigitta vorhanden find oder waren*. Die Arditeltur in Irland be— 
jtand zunächſt in Holzbauten: zu Anfang des fiebenten Jahrhunderts er— 
richtete man die erften Kirchen von Stein im ſchweren, angeljähjiihen Stil, 
der fih im zwölften Jahrhundert dem normannifchen näherte. 

Im Jahre 684 baute der HI. Guthbert eine Kirche auf der Inſel Lindis- 
farne, von der Beda eine ausführlihe Beihreibung gibt. Der Hl. Keivin, 
oder Goemgen, war Stifter des berühmten Kloſters von Glendaloch, dem 
Sitz der Wiſſenſchaften und Künſte durch mehrere Jahrhunderte hindurch; 
zu derjelben Zeit wurde der Grund zur Kathedrale von Kildare gelegt. 
Ein großer Freund der Arditetur und bildenden Künſte war Donogh 
D’Brien, König von Limerik, welcher kurz vor der Eroberung Irlands durch 
Heinrich II. die Kathedralen von Limerik, Caſhel und Killaloe, wie die ſchöne 
Gifterzienjerabtei des heiligen Kreuzes in der Grafſchaft Tipperary ftiftete 
(1100): die Kirche ift berühmt durch ſchöne Säulen und das Grabmal von 
Donald O’Brien neben dem Hodaltar?. 

Gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts wüthete bürgerlicher Krieg in 
Irland nit nur zwiſchen den Häuptern der fünf großen Provinzen, jondern 
auch zwijchen ihnen und den zahlreihen Häuptlingen. Heinrih II. eradtete 
diefen Zeitpunkt für jehr günftig, feinen Lieblingsplan, die Eroberung Ir— 





! Archaeologia t. I, p. 32. Walpole p. 25. Der Künftler heißt Petrus No: 
manus, weßhalb Vertue in feiner ‚Dissertation on the monument of Edward the 
confessor‘ (Archaeol. ]. e.), die durch nichts zu rechtfertigende Anficht aufgeitellt hat, 
es jei Pietro Cavallini gewefen. 

2 Baron., Annal. t. VII, ad ann. 521, n. 21. Dieſe Hi. Brigitta ift nicht mit 
der von Schweden zu verwechjeln, welche 1391 heilig geſprochen wurde. 

® Canisius, Lect. antiq. t. I, p. 423. Cfr. Campbell, Strictures on tlıe eccles. 
and lit. history of Ireland, London 1790. Crawford, History of Ireland, 2 vols, 1783. 

* O’Halloran, History of Ireland t. II, p. 91. Cfr. Leland, History of Ireland, 
London 1773. Archaeologia t. III, p. 555; t. VII, p. 149. 164. 269. 

® O’Halloran ]. c. I, p. 86. Introd. fig. 1. 2. Cfr. Archdall, Monastieon 
Hibernicum, 1786. Franeis Grose, The antiquities of Ireland, London 1791. 

Frans, Chriſtliche Malerei, I, 34 
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lands, auszuführen, und bemädtigte fi 1171 ohne beiondere Schwierigfeit 
der ganzen Inſel. 

Gemalte Fenſter werden in England zuerft 1155 unter Heinrich IT. und 
Eleanor in den Urkunden genannt, indem die Königin ein ſolches Fenſter 
der Gräfin von Beaudemont, Gemahlin des Grafen Robert von Dreur, ver— 
ehrte, welche ala Stifterin der Prämonftratenjer-Abtei von Brayne le Gomte 
Ihon genannt wurde. Aus dem Anfang des dreizehnten Jahrhunderts ftammt 
eine Madonna auf einem Fenſter der Kathedrale von Wells in Somerjet- 
ihire?, und etwa gleichzeitig oder früher könnten die Malereien in den Seiten- 
ichiffen des Chores der Kathedrale von Ganterbury entitanden fein ?, welde 
manchen der franzöſiſchen Kirchen jener Zeit ähnlich find. 1233 gab Heinrich ILL. 
Befehl, die Kapelle des hi. Johannes in Windſor mit bemalten Fenſtern aus— 
zuftatten, unter anderen Gompofitionen eine Madonna mit Kind, die Trinität 
und den hl. Johannes vorftellend ?; auch für das Schloß in Northampton 
waren jolde beftimmt, und lautet hier der Befehl, die Figuren follten auf 
farblofem Grunde, ‚vitro albo*, ausgeführt werden: das Motiv dazu bildete 
die Parabel von Lazarus und dem reihen Manne. 1240 entitanden Glas» 
malereien für die iriſche Abtei Court, von den O'Harras geftiftet, und ein 
O'Brien ließ in der Abtei zu Ennis gemalte Fenſter einſetzen. 


Die Niederlande, welche größtentheil® zu Lothringen, alfo zum deutſchen 
Reihe, in einigen Gebieten aber zu Frankreich gehörten, erfuhren Einfluß 
von beiden Ländern, vorwiegend aber den germaniſcher Kunſt; gegen das 
Jahr 1000 Hin machen fih auch Spuren angelfähfiihen Geſchmacks bemerk— 
ih?’ Auch hier iſt die frühere Kunft nur in Miniaturen vertreten, welche jich 
Ihon frühzeitig dur Pracht der Farben und techniſches Geſchick auszeichnen. 
Angelfähjifhen Einfluß bemerfen wir in dem Evangeliarium 
der föniglidhen Bibliothek im Haag, weldes auf Beranlafjung 
von Thiery bon Egmond gegen 9TT entftanden ift?, und einem 
Pialter in Boulogne, aus der Abtei ©. Bertin®, Lebterer enthält 
vornehmlich Federzeihnungen mit wenig Golorirung, dann jehr Shöne Initialen 
mit Heineren, äußerft zierlihen Vorftellungen, worin byzantiniſche Motive nach— 
geahmt werden. Don den erfteren ſehen wir die Geftalt Davids unter einer 
großen Arditeftur, Halb Yederzeihnung, halb gemalt, in blauem Gewande. 
Der Kopf, mit breiter Krone, ift unförmig, das Geficht verzerrt, die Beine 
vom Knie ab find dürftig, die Füße winzig klein. Don den Initialen tft 
ein B hervorzuheben, welches zwei Heine, ſehr anmuthige Vorftellungen ent— 


Geſſert a. a. O. ©. 85. ? Fiorillo V, ©. 92. 108. 
3 Stowe, Survey of London 1599. + Waagen III, S. 275; Handbud I, ©. 34. 
> Waagen III, ©. 264. 6 Westwood pl. 37—39. 
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hält: oben Chriſtus thronend, jugendlih, mit Buch, darunter die Apoftel, den 
heiligen Geift empfangend; merfwürdig ift, daß dieſelben zwar ſitzen, aber 
doch nur auf dem blauen Hintergrumde in der Luft ſchweben. Unter den Ein- 
fafjungen des Textes ift ein jehr gejhmadvolles goldene: Ornament mit filbernen 
Thieren darin hervorzuheben. Ein riefiges Q enthält die Vorftellung der Ge- 
burt Chrifti in rother Federzeichnung, mit jorgfältiger Ausführung: Maria 
liegt auf dem Ruhebett, daneben in der Krippe das ftarf eingewidelte Kind, 
dahinter S. Joſeph, auf das Kind weiſend. Zur Seite die Verkündigung an 
die Hirten, in der Nähe eine Gruppe von vier Engeln; auch hier ift byzan— 
tiniſcher Einfluß bemerfbar. Bei Jnitiale D jehen wir auf blauem Grunde 
in ſehr feiner Zeichnung: oben Chriftus am Kreuz nad griechiſcher Compo— 
fitionsweife mit Maria, Johannes, Stephaton und Longinus an den Seiten, 
Sol und Luna darüber. Chriftus ift jugendlich, bartlos, mit Lendentuch ver— 
fehen und durch vier Nägel angeheftet. Die zweite Abtheilung enthält den 
Engel auf dem Grabe fißend, daneben die drei Frauen, unten die Grabes- 
wache. Proportionen und Gewandung befriedigen, die Ynitialen in Gold, 
Silber, mit feinem, linearem Ornament, find gejhmadvoll entworfen. 

Seit dem elften Jahrhundert ift aud Hier ſolide Technik in Dedfarben 
üblih, welche zum Hellen gebroden find und dur ſtarken Zuſatz von 
Gummi mehr Glanz erhalten, als es in Deutihland üblih it. Ein Manu— 
feript in der Bibliothet zu Paris!, die ‚Moralia in Job‘ des Hl. Gregor 
enthaltend, zeigt mit gleichzeitigen Werfen deutjcher Herkunft viel Verwandt: 
ihaft. Von den ahtundzwanzig Miniaturen auf vierzehn Seiten ift nur die 
erfte Hälfte mit Dedfarben übermalt, die übrigen find geſchickt mit der Feder 
entworfen. Die Verhältniffe erſcheinen etwas kurz und gedrungen, die Hände 
zu groß, die Geberdenſprache ift dagegen lebhaft und kräftig; auch in den 
Geſichtern prägen ſich geiftige Affecte aus, jo finden wir die Scene des Job 
mit feinen trauernden Freunden entſchieden ſprechend und gefühlvoll dargeftellt. 
Der Erlöfer tritt im Typus der Mofaiten auf. Gold ift nur an Säumen, 
Waffen und am Grund in der Mandorla verwendet, die Füllungen der 
Sinitialen, mit breitem, weißem Riemenmwerf und rothen Gonturen, find, wie 
bei deutfchen Miniaturen, blau und grün. 

Unter den Grafen von Flandern, Dietrich und Philipp, wie dem Herzog 
Heinrich I. von Brabant, gediehen die Städte infolge der Privilegien zu hoher 
Bedeutung, während in der erften Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts durch 
da3 lateinische Kaiſerihum in Byzanz, welches vom Jahre 1204 bis 1261 den 
flandrifchen Grafen zugehört, in der niederländiihen Kunſtrichtung byzantini— 
ſcher Einfluß ſich bemerklich macht. Die Technik der Gouachemalerei wird jeht 
zu beſonderer Feinheit ausgebildet, die Farben find prächtig und von glänzender 
Oberfläche, die Initialen zeichnen ſich nicht bloß durch Zierlichkeit und Schön- 


ı Waagen III, ©. 275. 
34 * 
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heit in Erfindung aus, jondern aud durch malerische Behandlung und zarte 
Ausführung des Details. Die Füllungen der Initialen find meift golden, 
die quadratiichen Felder mit abwechſelnden Muftern in Weiß auf dunfelblauem 
oder rothen Grunde überzogen; außerdem findet fi hier eine Art von Ini— 
tialen, die nur aus hellen Farben gebildet werden und deren Füllung roma— 
nifches Ornament bildet. 

Eine lateinifche Ueberſetzung der ‚Geſchichte‘ des Joſephus, in Folio !, ent« 
hält nur Initialen mit einigen figürliden Gompofitionen, jo in dem erften 
großen I die Erjhaffung des Menſchen, dann das Gebot an die Stamm 
eltern und den Siündenfall. Die vier Ylüfje des Paradieſes erfcheinen durch 
Heine Figuren repräfentirt, zwei davon umbefleidet; die Zeichnung des Nadten 
ift dabei überall jehr befriedigend, in den Köpfen wird durchgehend nod ein 
allgemeiner Typus feitgehalten. Beide Arten von Initialen find glänzend 
vertreten, bei einigen finden ſich humoriſtiſche Scenen, welche in den Nieder- 
landen jpäter fehr üblich werden: jo im Q ein Mann, der einem Ejel die 
Harfe präfentirt. 

In den Lebensbeihreibungen der Heiligen, 3. B. denjenigen des Biſchofs 
Eudwald von Gent, der hi. Amalberga ?, jehen wir dann ſchon ein dunfferes 
Golorit auftreten. 

Wichtig infolge ſtarker Anlehnung an byzantiniihe Vor— 
bilder ift ein bald nad 1200 geſchriebener Eoder, einen Theil 
der heiligen Schrift enthaltend?, wo ſich in dem auf der Sphäre 
thronenden Chriftus, wie bei anderen Figuren feierliche Würde und Noblefle 
der Geberden ausfpricht, während freie Stellungen, gute Zeihnung und Be— 
wegung der Ertremitäten, jorgfältige Angabe von Liht und Schatten eine frühe 
Ausbildung fünftleriichen Gefühl! bezeichnen, welche den Niederlanden eigen ift. 
Im Golorit trifft man ein dunkles Blau und Roth vormwaltend, die Gründe 
find immer farbig, bei Nimben ift allein Gold verwendet; die Initialen, mit 
prädtigem romaniſchem Blattwerf ausgeltattet, laſſen Gebilde von Draden 
und arabeskenartige Menjchenfiguren erfennen. 

Weitere Beifpiele diejer Kunftrihtung bieten: ein Miſſale im bri- 
tijhen Mujeum*, etwa zwiſchen 1150—1200 entftanden, von großer 
techniſcher Vollendung und Pracht des Golorits in den Miniaturen, dann ein 
Pſalter in der königlichen Bibliothek im Haag’, der fih durch 
Vollendung ornamentaler Ausftattung und die beim Kalender auftretenden, 
dem Leben entnommenen Monatsvorftellungen auszeihnet. Das Hauptdent- 
mal jener Epoche bildetein Pfalter in der Bibliothefzu Parig® 





ı Bibliothef zu Paris, suppl. lat. n. 332. 

? Paris, Ms. lat. n. 5606. 3 Paris, Ms. lat. n. 116, 

* Addit. n. 16949. 5 Maagen, Handbuh ©. 34. 

& Suppl. france. n. 1132. Vgl. Waagen III, ©. 311. Dort noch als italienifches 
Manufcript angeführt, im Handbuch S. 35, Anm. 1 richtig als niederländifches bezeichnet. 
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mit zahlreiden Bildern von jorgfältiger Ausführung. Neben 
rein byzantiniihen Motiven treten hier jene der niederländiichen Kunſt jpäter 
geläufigen Genrejcenen auf, jo bei der Verkündigung der Hirten, dem Kinder— 
morde und einer Schladt; bei Jnitialen ſieht man auch Humoriftiihe Dar— 
ftellungen. Waagen fand übrigens in diefen Miniaturen eine auffallende Leber- 
einftimmung mit dem Werke des Jacobus Monahus, aus dem zwölften Jahr: 
Hundert. Die erften fieben Seiten füllen die Hauptmomente von Erſchaffung 
der Welt bis zum Ende des Herodes, deſſen Seele von einem Teufel entführt wird, 
indem jede Seite zwölf Bilder enthält; auf einem andern Blatt fehen wir in 
Medaillons Chriftus, Maria, die Apoftel und andere Heilige, wobei Maria nad) 
älterer Darftellungsweife betend die Arme emporhebt. Weltere BVorftellungen 
find auch durch ſymmetriſche Anordnung und feierlihe Haltung mit großer 
Reinheit wiedergegeben, während einzelne Yormen und Geften den barba- 
riſchen Urſprung verrathen. Perfonificationen treten nicht felten auf, dod) 
ift zum Beifpiel bei dem Untergang Pharao's die ihn umſchlingende Tiefe 
(30855) der griehifhen Kunſt zu zwei Teufeln umgeftaltet, auf die Aegypter 
Pfeile abjendend. Die drei Könige erfcheinen nicht mit phrygiſchen oder perfi- 
ihen Mützen, fondern mit Reifkronen, und Maria hält in der Rechten eine 
Lilie von abendländiiher Form; auch treten David, Goliath und die Krieger 
des Abraham nicht im clajfiihen Gewande, fondern in dem der Zeit auf. 
Liht und Schatten find überall mit Beltimmtheit und Geſchick angegeben, 
das Golorit ift durch einen Firniß von fanftem Glanz in aller Friſche er- 
halten. Die Initialen führen die jpäter beliebten Thierjcenen vor, jo einen 
Fuchs, der am Galgen hängt, während drei andere ihn betradhten. Im letzten 
Theile des Manufcripts finden fi dann noch don anderer Hand Miniaturen 
grotesfen Stil aus dem vierzehnten Jahrhundert, wobei frühere, mit dem 
Pinfel Schon aufgezeihnete Gompofitionen und vergoldete Hintergründe be= 
nußt wurden, jo von Blatt 726 bis 774. 

Von Wandmalereien wären die Nefte von Bemalung an den älteren 
romanischen Partien der Kathedrale von Tournay zu nennen, wo eine Scene 
aus der Legende der hi. Margarethe nebft den Trümmern einer Darftellung 
des himmlischen Jerujalems erhalten iſt'; auch im Hojpital de la Biloque 
in Gent und im Scloffe Nieumport hat man einige Bilder von geringem 
Kunſtwerth aufgededt. 

In Holland wurden vor dem Abbrud der 1212 gegründeten Kirche von 
©. Johannes zu Gorkum Malereien aufgedeckt, von denen nur noch die in 
der Bibliothef de3 Haag aufbewahrten Gopien etwa Kunde geben: jene 
Bilder überzogen in ſechs Reihen, zu je acht, die Wände des Chores und 
führten in fehr derber Technik — die Körper ſchwarz conturirt, Detaild nur 
ſchwach angegeben —, foweit man es zu erfennen vermochte, Scenen aus der 


! Bulletin des commissions roy. d’art et d’arch6ol. 1865. 
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Genefis und dem Leben des Heilandes vor Augen, und zwar fchon jet mit 
dem in Holland üblihen Naturalismus ausgeftattet: ſehr geihidt find die 
Thiere der Schöpfung wiedergegeben, Früchte, Blumen und Laubwerk mit 
Vorliebe und in hervorftechender Größe ausgeführt; humoriftiiche Färbung iſt 
einigemal nicht zu verlennen!. 


C. Spanien. 


Nah der Ueberſchwemmung und DVerwüftung Spaniens durd barba= 
tiihe Horden der Allanen, Sueven und Vandalen (409) war die Ein- 
wanderung der Gothen für das Land jelbit eine Wohlthat?; denn fie ver— 
anlaßte die Ausrottung jener brutalen und blutgierigen Eroberer, melde es 
einem elenden Zuftande der Erihöpfung entgegenführten, und die Vereinigung 
der zerftreuten Trümmer zu einem feſten Königreich, welches zwei Jahrhun— 
derte lang jeine Integrität zu wahren und duch energiiche Geſetze Freiheit 
und Rechte zu ſchützen vermochte, während dur Förderung des Landbaues 
die erihöpften Provinzen bald zu einem glüdlihen Zuftande der Eultur fi) 
erhoben. Das geijtige Leben regt ſich unter dem Einfluß der ſpaniſchen 
Kirche, jeitdem Ruhe und Sicherheit zurückgekehrt find, mit aller Kraft, 
und dieſe ftrebt nad einer Verſchmelzung der verjchiedenen Nationen zu Einem 
Glauben und Einem Körper: die Nationalconcilien von Toledo, deren Be— 
ſchlüſſe num Gejegesfraft haben, dringen beftändig auf ſolche Einigung hin, 
und eifrige Beförderung der Studien in allen Graden der Hierardie, und 
durch dieje hinwiederum Unterricht des Volkes iſt ihr vornehmites Ziel’. Den 
Metropoliten, Biihöfen, Webten und anderen firhliden Borftehern wird die 
Verpflichtung auferlegt, ihre Untergebenen, bejonders die Jugend zum Unter— 
richt anzuhalten: mit jeder biſchöflichen Reſidenz ſoll eine Schule verbunden 
jein, in der junge Männer bis zum adtzehnten Jahre Unterricht erhalten, bei 
voller Freiheit, jih dann eine Yebensaufgabe zu erwählen. Den biichöflichen 
Schulen gejellten fi die der Klöfter zu, unter denen jene von Braga, Vals 
clara, Agalia bei Toledo, Caulianum bei Merida hervorragten *. Eigenthümlich 
ift der Wetteifer, mit dem die Weftgothen nah ihrer Annahme des chriſtlichen 
Glaubens ſich diefer wiſſenſchaftlichen Bewegung anſchließen: nit zufrieden, 
im Glaubensleben romanifirt zu werden, bemühen fi) die Eroberer jtand- 





ı Schnaafe im Tübinger Kunftblatt 1847, ©. 29, und Bb. V, ©. 526. 

? ‚Espagne du haut moyen-äge‘ von %. Tailhan bei Cahier, Nouv. mel. IV, 
p- 220 sv. Eine ebenfo gründliche als fharffinnige Unterfuhung bei umfafjender 
Quellenfenntniß. 

8 Concil. Tolet. IV, can. 25; VIII, can. 8; XI, can. 2. Cfr. Coll. de todos los 
concil. de Espafa, Madrid 1859, t. II. 

* Paul de Mörida c. UI, n. 6. Esp. sagr. t. VI, append. 


in Spanien. 535 


haft, im öffentlihen und privaten Leben die Transformation zu vollenden !: 
ein Beweis dafür ift, daß die Sieger die Bauweiſe der Befiegten zur ihrigen 
machten, denn die noch erhaltenen Befeftigungen und Thürme in Italien und 
Toledo find ganz nad) römischer Weile in großen Quadern aufgeführt ?. 
Bon den Kirchen haben fi freilih nur preifende chronikaliſche Notizen er— 
halten, aus denen etwa zu entnehmen ift, daß fie den Baſiliken des Abend- 
landes ganz ähnlich waren. Unter den ſpaniſchen Gothen waren Sijebut, 
dem der hi. Iſidor feinen Tractat von der Natur der Dinge widmete, und 
Recesvinth willenihaftlich herborragend ?, der letztere außerdem ein großer 
Liebhaber der Bücher. Wamba, der nah ihm den Thron befteigt, ift ein 
ebenjo großer Freund und Beförderer mwiflenihaftlihen Lebens, als jeine 
Vorgänger. Unter dem Glerus jener Zeit find? Mafona, Johannes bon 
Valclara, Ildephonſus und Fructuoſus hervorragend al3 Heilige, wie als 
Freunde der Willenihaft. Der Inhalt der Bibliothef des HI. Iſidor von 
Sevilla, den wir aus Notizen des Hl. Leander, jeines Lehrers und Vor— 
gängerd, wie aus den Vorreden einzelner Schriften des großen Lehrers jelbit 
und aus den metriichen Injchriften der Gafletten, in denen die Bücher ent- 
halten waren, kennen, läßt uns einen Blick in das geiftige Leben jener 
Zeit thun: mir finden darin neben Vätern der Kirche den Xriftoteles, 
Plato, Porphyrius, Aratus, Hyginus, Plinius, Cicero, Quintilian, De- 
mofthenes, Gajus, Ulpian, den Goder Theodofianus, den Salluft, Titus 
Livius, Sueton, Hegefippus, Eufebius, Paulus Orofius, Horaz, Juvenal, 
Zucian, Lucretius, Martial, Ovid, Perſius, Plautus, Terenz und Pirgil, für 
die Arditeftur den Vitrud umd viele andere. Aus einem Briefe des Hl. Braulio 
bon Saragofja, Iſidors Freund, entnehmen wir, dak in einer Stadt 
Spaniens drei Bibliothefen eriftirten: die des Priefters Emilian, des Grafen 
Laurentiu3 und des Domnus, eines Schüler® von Braulio; des letzteren 
Bibliothek war nicht minder bedeutend und reih an claffiihen Autoren? ; 
trogdem wächst bei dem Erzbiſchof das Verlangen, diefe Bücherſchätze zu ver 
mehren, und, wie feine Briefe ergeben, war er ftet3 bedacht, das ihm Fehlende 





1 Dozy, Histoire des Musulmans d’Espagne II, 20. Die Profeription erftredte 
fi) bis auf die in einigen Gegenden Spaniens übliche Taufe durch dreimaliges Unter: 
tauchen, ein Modus, der nach der Dleinung bes hl. Gregor wegen feiner Aehnlichkeit 
mit der Taufe der Arianer unterfagt wurde. Coneil. Tolet. IV, can. 6. 

? Pafjavdant, Die Hriftliche Kunſt in Spanien, Leipzig 1853, ©. 2. 

’ Don Sifebut rühmt ©. Iſidor: 

‚Fuit autem eloquio nitidus, 
Sententia doctus 
Scientia litterarum imbutus.‘ 

Chron. ap. Cahier, p. 225. 

*S. Braul. Epp. 11. 22. 42. 44. S. Isidori Hispal. Ep. 1. S. Fructuosi 
Ep. 43 inter Braulianas, 
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durch jeine Freunde herbeiſchaffen zu laſſen. Ein gleiher Eifer zeigt ſich 
auch bei allen übrigen bedeutenden Männern des gothiſchen Spaniens, und 
es ift ein merkwürdiges Schaufpiel, dieſe Vertreter der Wiſſenſchaft von einem 
Ende der Halbinjel bi$ zum andern mit einander correfpondiren zu jehen, 
ftet3 bemüht, ihre Sammlungen zu ergänzen und von neueren Autoren ſich 
gute Abichriften anfertigen zu laflen. 

Nah der Schlaht von Rio Salado und dem Tode des Königs Rodri— 
guez nebſt der Zeritreuung feiner Armee war das Schichſal des Kriftlichen 
Spaniens entſchieden: Mauren und Saracenen brachten Yanatigmus, Bruta— 
lität und in ihrem Gefolge Unwiſſenheit in das hülflofe Land; organifirtes 
Raubmweien und methodiihe Unterdrüdung nahmen die Stelle chriftlicher 
Givilifation ein, die Bibliothefen verſchwanden in allen von Arabern occu— 
pirten Ländern, fo daß, ala 140 Jahre nad) jener Eroberung der bl. Eulo- 
gius von Gordova die Pflege lateinischer Wiſſenſchaften erneuern wollte, 
er genöthigt war, in die Berge des nördlichen Spaniens zu gehen — wo 
der hriftlihe Glaube noch ein Aſyl hatte —, um die nöthigen Bücher für 
jeinen Zmwed zu erwerben!. In diefen Gegenden, mie Ajturien, Navarra 
gab e3 um die Mitte des neunten Jahrhunderts blühende Klöfter und eine 
hriftliche Bevölkerung, noch unberührt von arabifcher Eivilifation; die Biblio- 
thefen der Klöſter waren reih an ausgezeichneten Werten, und Eulogius 
von Cordova erhielt von den Mönden, die ihn gaftfreundlih empfangen 
hatten, eine nicht geringe Zahl von Büchern, mit denen er triumphirend 
nad Cordova heimfehrte: ed waren Eremplare der ‚Stadt Gottes‘ von S. Aus 
guftin, der Neneide, des Horaz, Nuvenal, Porphyrius, Prudentius, die Epi— 
gramme des angelſächſiſchen Biſchofs Aldhelm u. a. Nicht nur in Spaniens 
Bücherſchätzen allein ſuchte man das Bedürfnig nach geiftiger Nahrung zu be= 
friedigen: fo war der Hl. Tajo nad Rom gewandert, ein Eremplar der Moral 
des hl. Gregor zu Juden; Petrus, Mönd von Coimbra, ging zweimal auf Befehl 
jeines Oberen nad) Frankreich, um eine gewiffe Zahl von Werfen zu copiren oder 
abjchreiben zu laflen ?, und brachte ein ganzes Jahr damit zu. Der galiziiche 
Priefter, welcher im Auftrage von Sifenand I. gegen 916 oder 917 Briefe 
und Geſchenke für Papft Johannes X. nad Rom brachte, ließ die Gelegen- 
heit nicht vorübergehen, Bücher zu erwerben?. Nah allen Berichten können 


i Tailhan ap. Cahier p. 245: ‚Sans vouloir nier ou möme diminuer en rien 
les services rendus à la science par les musulmans d’Espagne, il est impossible 
de se dissimuler que ces services se röduissent A la restitution tardive et incom- 
plöte de trösors litt6raires indignement gaspill&s par leurs ancätres.‘ 

? Cahier p. 319. 320, nota 1: ‚Remansit item idem presbyter Petrus apud 
S. Rufum fere annum integrum, scrutans si aliquid deesset nobis* etc. Anon. Vita 
Tellonis n. 12, p. 68. 

® ]. c. nota 2: ‚Zanellus per spatium unius anni in Romana curia honorifice 
moram egit, qui colleeta multorum librorum multitudine cum gaudio ad propria 
rediit.‘ Chron. Iriense n. 7 (Esp. sagr. XX, p. 603). 
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wir ſchließen, daß in der folgenden Epoche der Nordweſten Spaniens eben- 
joviel Bibliothefen öffentlichen oder privaten Charakters beſaß, als einjt die 
Provinzen unter gothiſcher Herridhaft, denn in Afturien, Galizien, Leon, Na— 
barra und Gaftilien lagen viele reihe und mächtige Klöſter, in deren Scrip- 
torien fih eine rege Thätigkeit entfaltet. Auch in Spanien bildete das 
Klofter eine Kriftlihe Welt für fih, alle Hünfte und Handwerke wurden 
innerhalb feiner Mauern ausgeübt, unter der Leitung gebildeter Kalligraphen 
junge Männer zum Abſchreiben der Codices angehalten. Bis zum zwölften 
Jahrhundert gebrauchte man dabei nur ungefärbtes Pergament, und die 
ſpaniſch-⸗gothiſche Schrift erreicht im zehnten Jahrhundert den Höhepunkt ihrer 
Bollendung an Genauigfeit und Zierlichkeit. 

Die Iluftration jener Manufcripte variirt je nad Bedeutung und 
Wünſchen des Beftelfers, gewöhnlich beſchränkt fie fih auf einige Initialen !, 
meiſt nur mit kindiſchem Ungeſchick gezeichnet und bemalt, zumeilen phan— 
taftifch in irischer Gompofitionzweife aus Fiſchen und geflochtenem Riemen— 
werk zufammengejeßt, wie das Manufcript im britiihen Mufeum beweist ?, 
aus dem P. Martin einige Gopien von Jlluftrationen mitgetheilt hat. Wir 
finden hier da8 ‚Signum Christi‘, ein gleichſeitiges ornamentirtes Kreuz 
innerhalb eines mauriſchen Bogens mit gleihem Ornament, während die 
Buchſtaben A und 2 zu den Seiten des Sreuzes herabhängen, darunter 
die Inſchrift: ‚Signum crucis Christi regis.‘ in anderes derartiges 
Signum läßt eine Variation erkennen: zu den Seiten des Kreuzes oberhalb 
ftehen no die Worte ‚Pax‘ und ‚Lux‘, während der Bogen von vier roh ge= 
zeichneten, zu je zwei übereinander ftehenden Figuren getragen wird, im 
unteren Raum inſchriftlich: ‚Rex‘ und ‚Lex‘?. Die Zeihnung menjhlicher 
Körper verräth dabei feinerlei Intereffe an künftlerifcher Bildung, und wir 
haben nur ein rein falligraphifches Frontifpiz hieratiihen Charakters vor 
ung. Ein Miffale in der Bibliothel der Abtei von S. Millan enthält nad 
Eguren, der die Trümmer derjelben bejchreibt, eine Kreuzigung *, augenfchein- 
ih einem byzantinischen Motiv nachgebildet, am Anfang des Canons der 
Meſſe: der Erlöfer ift mit vier Nägeln ans Kreuz geheftet,. von den Armen 
des Kreuzes hängen das A und 2 herab, wie bei dem fogen. ‚signochristum‘ 
des britifchen Mufeums; neben dem Kreuz Maria und Johannes, darüber 
Sol und Luna in Medaillons als Halbfiguren. In anderen Manufcripten 


ı Das Bud, weldes die Mönde von S. Millan für ben Bifhof von Puy ab- 
fchrieben, enthält nur 2—3 Initialen; ebenfo ſchweigt Eguren, weldher den Inhalt ber 
Bibliotheken jhildert, von der Ornamentation der Eobices. 

? Brit. Mus. Cotton. Claudius A. II. Abbildung bei Cahier 1. c. p. 226. 

3? Cabier ]. c. p. 252. Zehntes oder elftes Jahrhundert. Cfr. de Rossi, Bull. 
1871 p. 65 s. 

* Cahier 1. ce. p. 312, nota 8. Don Eguren (p. 54) irrig dem fiebenten Jahr—⸗ 
hundert zugefchrieben. 
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treten Stammbäume auf, eine ganze Seite einnehmend, während auf der 
Höhe in einem Medaillon das Bruſtbild jenes Patriarchen ſichtbar wird, deſſen 
Descendenz unterhalb ſich fortſetzt. Adam und Eva, Noe, Abraham, Iſaak, 
Jakob, Juda und David treten jo der Reihe nach auf. Das Werk des hl. Beatus 
enthält eine verhältnikmäßig große Anzahl von Miniaturen: bier jehen wir 
häufig die aus Fiſchen gebildeten, nordiſchen Initialen, die Figuren dabei äußerſt 
roh gezeichnet und colorirt. Ein anderes Manufcript des zwölften Jahr— 
hunderts, in der Bibliothef von Firmin Didot zu Paris, enthält ebenfalls 
zahlreihe Miniaturen rohen und primitiven Charakters, jedoch nicht ohne 
Ausdrud geiftigen Lebens!. Eguren regiftrirt in jeinem Katalog nod ein 
Manufcript des zehnten Jahrhunderts, einen GCommentar der Evangelien mit 
Sluftrationen don guter Erfindung und befierem Geihmad, zum Beifpiel 
diejenige, wo zehn Könige, Verbündete des Thieres gegen den Menſchenſohn, 
als Gaukler beffeidet mit Narrenmütze, fih in den Abgrund ftürzen. 

Die Miniaturen der Handſchrift, ‚El libro Ilamado Comes‘, melde 
der Abt von S. Emilian 744 begonnen, find noch in den rohen Zügen 
eriter Verſuche gehalten?. Das Titelblatt zeigt wieder das Kreuz und die 
herabhängenden Buchſtaben, darüber zwei Engel mit winzigen Füßen, wie bei 
angelſächſiſchen Codices. Ein Krieger mit Speer und Schild, lebteres mit 
einem Kreuz bezeichnet ?, trägt antiles Goftüm, die Frauen erjcheinen in 
langem Gewand und furzem, bis an die Kniee gehendem Mantel, der born 
mit einer Reihe Knöpfe geichloffen if. Die Initialen, aus Geriemjel mit 
Schlangen oder Heinen Menfchenfiguren, find irischen Charakters. 

Eine Apofalypfe aus dem zehnten Jahrhundert, von S. Beatus ge— 
ſchrieben, befindet fih zu Madrid in der Academia de Hiftoria. Die erfte 
Miniatur, auf der Rückſeite des Titelblattes, zeigt ein Kreuz, in deſſen Mitte 
ein Lamm im Medaillon; an den Enden die Symbole der Evangeliften, mit 
drei farben, Roth, Gelb und Grün, colorirt. Fernere Darftellungen jchildern 
die Annahme des bom Engel dargereihten Buches; die Engel der Ge— 
meinden, unter Doppelarfaden in arabiſcher Hufeilenform, dann das Lamm 
Gottes mit dem verfiegelten Buch, umgeben von den Zeichen der Evangeliiten, 
in den Eden die Zuſchauer. Die Figuren find äußerft barbariſch, die Füße, 
wie bei den Aegyptern, im Profil, die Gefidhter ftarr, die Hände ungeftaltet, 
während das Ornament dem karolingiſcher Miniaturen ähnelt. Ein dem 
Manufceript beigefügter Commentar aus dem elften Jahrhundert gibt eine 
Reihe von ebenfalls ſehr primitiven Jlluftrationen, die fih mehr dem byzan- 
tiniihen Stil nähern: die Engel der Gemeinden treten hier mit Schalen auf 
und zeigen jehr unförmlide Extremitäten. Der Grund ift von gelber Farbe, 





! Cahier p. 331. 
? Pafjavant a. a. O. ©. 52. Akademie zu Mabrid. 
® Daneben die Inſchrift: ‚Tellus comes Ruconum sub era 7586. 
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die Ornamente, dürftig und mager in Zeichnung und Farbe, weiſen iriſcher 
Schnörkel mit Fiſchen auf. 

Denſelben Charakter der Illuſtration finden wir auch in dem Exemplar 
der Pſalmen aus dem elften Jahrhundert, in derſelben Bibliothek, während 
die darin vorkommende Scene eines Reitergefeht3 zwiſchen Mauren bejonderes 
Intereffe in Anfprud nimmt. 

Eine Sammlung von Gonciienatten, 1 in der Bibliothef des Escurials, ftellt 
uns den Berfaffer unter arabiſchem Hufeifenbogen vor Augen: die Figur läßt 
die gewöhnlichen Mängel der Auffaffung erkennen, Heinen Kopf und Füße, 
riefige Hände, dürftiges Coftüm ohne jedes Verftändnik des Faltenwurfs, während 
ein Bild des Sündenfalles noch jchlimmere Formgebung entwidelt, da der Maler 
jeder anatomischen Kenntniß entbehrte. Die Ornamente bewegen ſich in den 
Grenzen des irifhen Stils. Lobend erwähnt Pafjavant ! eines der Manufcripte 
in der Bibliothek der Academia de Hiltoria: es enthält yederzeichnungen im 
byzantiniſchen Stil und Ornamente der gewöhnlichen Art. 

Wir finden aljo in dieſen rohen Arbeiten bis zum elften Jahrhundert 
verſchiedene die ſpaniſche Kunſtweiſe modificirende Einflüfje: einmal den irischen 
Stil der Kalligraphie bei wenig prädtigen Initialen, vielleicht durch die 
Weſtgothen nah Spanien gebraht, dann in den Figuren neben barba= 
riihen Formen des Landes Anklänge an byzantinische oder fränfiiche Motive, 
mit äußerſt wenig Verftändniß der Formgebung und geſchmackloſer Eolorirung. 
Das arditeftoniihe Element ift entſchieden borwaltend, der häufig aufs 
tretende maurifhe Bogen erklärt fih aus den Vorbildern arabiſcher Baukunſt 
des Landes. 

Im Ddreizehnten Jahrhundert zeigt jih ein Fortſchritt in einer beijeren 
Ausbildung des Figürlihen, der Anwendung des Goldgrundes und Aus— 
bildung der Initialen mit ftilifirtem Blattwerk und kleinen Figuren. 

Ein Manufcript der Vulgata, der genannten Bibliothet zu Madrid an- 
gehörig, vom Jahre 1240, verdient als Beifpiel diefer verbeilerten Kunſt— 
rihtung dolle Beachtung. Bon eigenthümlich Spanischer Erfindung ift hier auf 
dem Titelblatt der Kampf eines Adlers mit einer Schlange, ebenjo wie auf 
dem zweiten Blatt in der Mitte der Baum der Erfenntniß, umgeben von ſechs 
Heinen Bildern auf Goldgrund, worin die ſechs Tage der Schöpfung ange 
deutet find; dann folgen die Arche, Abraham zu Mambre, die drei Engel be- 
wirthend, das Opfer Iſaaks, ebenfalls auf Goldgrund. Jene dem dreizehnten 
Jahrhundert eigenthümliche Neigung, zeitgemäßes Goftüm, Rüftung und Geräth 
auftreten zu laffen, ift hier nocd) wenig eingedrungen, denn nur die Krieger 
im Panzerhemd mit rundem, kleinem Schild zeigen eine Abweichung von antiker 
Einfachheit der Auffaſſung. Die Figuren offenbaren in der Zeichnung der 
Ertremitäten und des Faltenwurfs große Mängel. 


1A. a. O. ©. 34. 
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In der Kapelle der Reliquien bei der Kathedrale zu Toledo bewahrt 
man ein anderes, fleineres Eremplar der heiligen Schrift in drei Bänden mit 
runden Bildern auf Goldgrund, deren ſpaniſcher Urſprung von Waagen an- 
gezweifelt wird 1; indeß ſpricht gerade die durchgehende Vorftellungsweife inner: 
halb von Medaillons, welche nad den oben citirten Manufcripten in Spanien 
beliebt war, dafür, daß es hier entftanden ift. 

Die Handſchrift der „Geſänge an die heilige Jungfrau“ in der Bibliothet 
des Escurial, für den König Alfonjo ‚el Sabio‘ angefertigt, enthält Feder— 
zeihnungen mit leichter Golorirung — dabei begegnet man öfter® maurijchen 
Architekturen, Kampfſcenen, liturgiſchen Darftellungen, zum Beifpiel Taufen 
der Mohammedaner — aber die Arbeit gehört Schon in die zweite Hälfte des 
dreizehnten Jahrhunderts. In derjelben Bibliothek findet ſich nad einer Notiz 
des Bermudez eine Bibel, für König Alfonfo in der Mitte des dreizehnten Jahr- 
hunderts geichrieben, welche mehrere Darftellungen innerhalb der Jnitialen und 
dor den Evangelien arabifhe Säulenftellungen aufzuweiſen hat ?. Ein für den- 
jelben König ausgeführtes Bud) über das Schade, Würfel: und Brettjpiel ent- 
hält Vorgänge aus dem Leben mit lebendiger Auffaſſung, als colorirte Feder— 
zeihnungen behandelt, in denen ſich Schon die Neigung für den jpanifchen Rea— 
lismus ausſpricht. Nah Paflavant trägt das Buch die Jahreszahl 1321, 
fönnte alfo nur eine Copie des für den König angefertigten Werkes fein, 
da diefer ſchon 1284 geftorben ift. Die Illuftrationen zeigen uns den 
König in einer Halle fihend und einen Knaben im Schachſpiel unterrihtend, 
dann einen mauriſchen Fürſten, mit dem Meifter des Schachſpiels ſich unter— 
haltend, außerdem die Anfertigung der Schadhfiguren und Angabe verfcie- 
dener Züge des Schachſpiels. Auf dem vierten Blatt jehen wir den König, 
die Regeln des Würfelfpield einem Scriptor dictirend, dann folgen andere 
Spiele und zulegt eine furze Angabe ſämmtlicher Regeln mit Darftellung 
einzelner Fälle. Ä 

Zu den älteften Bildern in Spanien, deren Entjtehungszeit aber ſchwer 
zu beftimmen ift, gehören einige der Marienbilder byzantinifhen Stils, na— 
mentli das der Kathedrale von Sevilla, welches der Sage nad bis in das 
dreizehnte Jahrhundert in der Mojchee verblieben ift und dem hl. Ferdinand 
zum Einzuge in die Stadt verholfen hat: wir fehen Maria ftehend auf Gold- 
grund, mit dem Finde im Arm, in reicher Gewandung, während zwei Heine 
Engel eine Krone über ihrem Haupte halten, vermuthlih ein Werk des 


1 Jahrbücher für Aunftwifienfhaft von A. von Zahn, Leipzig 1869, II, ©. 3. 
2 Paffavant a. a. DO. ©. 55, Anm. Inſchrift im zweiten Banbe: 


‚Hie liber expletus est: sit per saecula laetus 
Sceriptor. Grata dies sit sibi. Sitque quies. 
Scriptor laudatur scripto. Petrusque vocatur 
Pampilonensis. Ei laus sit. Honorque Dei.‘ 
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dreizehnten Jahrhunderts. Nahbildungen finden ſich öfters in ſpaniſchen 
Kirchen, jo in der Kathedrale zu Cordova, aus fpäter Zeit. 

Reſte einer Wandmalerei, vom Jahre 1248, befitt die Kathedrale von 
Salamanca innerhalb einer Grabniſche: entſprechend abendländiicher Technik 
jener Zeit, finden wir auch hier die einfache lineare Weife vertreten; aber der 
ſchlechte Zuftand der Bilder verhindert ein weiteres Urtheil ?, 


1 Paffavant S. 67. ? Ebend. ©. 68. 
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Grwaden der nationalen Kunſt in Italien. 


A. Florenz. 


Cimabue. Roſſuti. Gaddo Gaddi. 


Gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts mehren ſich in Italien 
die Anzeichen vom Erwachen einer nationalen Kunſtrichtung, welche im fol— 
genden einen ſo wunderbaren Aufſchwung nehmen ſollte, und das Centrum 
derſelben bildet Toscana. Mit dem Sinken der kaiſerlichen Macht in 
Italien fällt trotz beſtändiger und heftiger Partei- und Verfaſſungskämpfe 
die Erhebung ſtädtiſcher Gemeinweſen zu ungeahnter Macht und Blüthe zu— 
ſammen: inmitten der Bürgerkriege erheben ſich prachtvolle Bauten, welche 
ebenſo von dem Erſtarken religiöſer Begeiſterung, wie von dem Erwachen 
nationalen Sinnes Zeugniß ablegen. Fürſten und Republiken wetteifern, ihre 
Städte zu feſtigen und ihnen durch hervorragende Monumente Bedeutung zu 
verleihen. Aus der Eiferſucht, mit der die Communen ſich überwachen und 
befämpfen, entwickelt ſich zugleich das Beſtreben, den erlittenen Schaden mit 
erneuten Anſtrengungen wieder auszubeſſern und das Zerſtörte glänzender 
als zuvor erſtehen zu laffen?!. Unter den vielen Städten, deren Chroniken 
die Sammlung Muratori’3 umfaßt, dürfte feine fein, welche nicht zu jener Zeit 
den Bau eines Palaftes der Commune zu verzeichnen gehabt hätte: alle be= 
jaßen ihren Podeftä, und diefeg Amt wurde denjenigen Übertragen, welche durch 
Geburt, Anjehen und Bürgerfinn hervorragend ſchienen. Man tmetteiferte in 
der Pracht jolder Bauten und lie Werfmeifter dazu aus anderen Städten 
bolen?, wenn fie eines befonderen Rufes genoffen: Befeftigungswerte, Ges 
meindepaläfte, Kirchen wurden mit gleihem Eifer und unter reger Betheiligung 


t Tiraboschi, Storia della lett. ital. t. IV, lib. 3, cap. 6. 
? Murat., Rer. it. Ss. vol. VII, p. 98. 
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des Volkes in Angriff genommen !. Padua errichtete einen der ftattlichften 
Paläfte, Modena zahlreiche, öffentliche Bauten, ebenfo Genua; Mailand führte 
eine großartige Waflerleitung, die es ſchon 1179 begonnen hatte, 1257 zu 
Ende. Die Architektur jener Zeit wird dom Norden ber ſtark durch den 
eindringenden gothiſchen Stil beeinflußt, in dem auch, von fremden Künftlern 
aufgeführt, prachtvolle Bauten entjtehen, während der Ausdrud eines. dem 
nordiihen Sinn in mehr abgejhlofjener, ftrenger, zum Himmel aufftrebender 
Form entſprechenden Stiles in Italien einige Umbildung erleidet, welches 
breitere, für Malereien geeignete Flächen, mäßige Höhe, größere Einfachheit 
des Detail im Anſchluß an das Weſen der althriftlichen Baſilika vorzieht. 
Diejes deal italienischer kirchlicher Baukunſt ift ohne den Factor großer 
monumentaler Cyklen der Malerei nicht zu denten: denn der eminent künſt— 
leriſche Sinn jenes Volkes in der Epoche geiftigen Erblühens und nationalen 
Empfindens läßt die Künſte zwar gleichzeitig fich erheben, der geiftigen Reg» 
ſamkeit aber ift es Bedürfniß, ſich vornehmlich in dem dramatiſch bewegten, 
feelenvollen Ausdrud der Malerei zu äußern. In den großartig angelegten 
Kathedralen, die jeit dem Ausgange des dreizehnten Jahrhunderts wetteifernd 
entſtehen, zeigt fich die Fülle productiver Kraft mittelalterliher Republifen, 
worin religiöfe Begeifterung mit patriotiſchem Bewußtſein fich vereinigt. Florenz 
beginnt feinen Dom 1290 und beruft die größten Meifter jener Zeit: Arnolfo 
und Giotto ?. Siena legt noch etwas früher die weiten Fundamente feiner 
Kathedrale; jeit 1278 entfteht der wunderbar einfahe und großartige Bau 
des Campofanto zu Pija, wie gejhaffen für weite Gemäldechklen, im Verein 
mit dem Dom, dem Gampanile und dem Baptifterium dafelbft eines der be— 
deutendften Monumente Jtaliend. Der Dom von Orbieto, in der Pracht feiner 
Marmorfafjade und der Moſaiken, fteht diefen Bauten würdig zur Geite. 
Arezzo, Lucca, Piltoja, Bologna folgen nad, die beiden großen Orden des 
Mittelalter metteifern mit ihren Kirchen: in Aſſiſi erhebt fi über dem 
Grabe des Hl. Franciscus der föniglihe Bau des ‚Maeftro Jacopo Tedesco‘ ?; 





tl ce. p. 1107: ‚Veniebant homines et mulieres tam parvi quam magni, tam 
milites quam pedites, tam rustici quam ceives ferebant lapides, calcinam et sabu- 
lonem supra dorsa eorum et in pellibus variis et sendalibus; et beatus ille, qui 
plus portare poterat, et fecerunt omnia fundamenta domorum et ecclesiae et partem 
muraverunt.‘ Cfr. Murat. 1. c. VI, p. 501; VII, p. 143. 381; XI, p. 65. 66; 
XVII, p. 975. 978. 

2 Giov. Villani lib. VIII, e. 7. Vasari, Vita di Arnolfo, l. c. p. 287: M prin- 
cipio dei quali fondamenti e di tanto tempio fu con molta solennitä celebrato: 
percioeche il giorno della nativita di Nostra Donna del 1298 fu gettata la prima 
pietra dal cardinale legato del papa. 

® Vasari, Vita l. c. p. 279: ‚Nei medesimi tempi, essendo cominciata la 
religione de’ Frati Minori di S. Francesco, erebbe di maniera non solo in Italia ma 
in tutte altre parti del mondo, cosi la divozione come il mumero de’ frati, che 
non fu quasi aleuna eittä di conto, che non edificasse loro chiese e conventi di 
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in Venedig erſtehen S. Maria de’ Frari und ©. Giovanni e Paolo. In 
Mailand und Pavia legt Giovan Galeazzo Visconti die Yundamente zum 
Dom! und der Gertofa, an denen Generationen fortarbeiten, diejes Wunder: 
werk zu vollenden. Den kirchlichen Monumenten jtehen Profanbauten als 
Zeihen der Kunftliebe auch in kleineren, italieniihen Städten würdig zur 
Seite, während die Paläfte von Siena, Florenz, Venedig in ihrer vornehmen 
Größe und einfahen Würde für alle Zeit als ımerreihte Mufter zu gelten 
haben: das rege geiftige Streben, die politiihe Kraft des Bürgerthums und 
ächt fünftleriiches Empfinden treten harmoniſch darin zufammen. Diejen monu— 
mentalen Bauformen jchließt ſich als vollfommenfter Ausdrud geiftiger Lebens— 
fülle die Hiftoriihe Wandmalerei an: fie ift und bleibt von allen Zweigen 
der Kunſt derjenige, in welchem Bielfeitigkeit der Beſtrebungen, das innerfte 
Ringen nad dem deal am volllommenften ſich zu äußern vermag, darum 
wirft fie beftimmend auch auf die Formen der Arditeftur, indem fie weite 
Fläden, breite Gewölbe ſucht, ihre großen epiſchen Gedanken zu entmwideln. 
Der Hiftoriiche Stoff der heiligen Geihichte, der Ueberlieferung und der Legende 
erweitert fi) immer mehr, das Leben der Heiligen und Stifter großer kirch— 
liher Orden wird mit ganzer Ausführlichleit und wachſender Begeifterung 
für erbaulihen, überzeugenden Vortrag zur Erſcheinung gebradt. Der 
Reihthum und Duft der Franciscuslegende weckt die edelften Blüthen mittel- 
alterlihen Kunſtlebens, Ddichteriicher Begeifterung, während das fühne Lehr- 
ſyſtem der Scholaftit, dem Bau gothiiher Dome verwandt, in Symbolen 
und Allegorien jeine BVerherrlihung findet: jo wird das religiöfe Leben jener 
Zeit feinem innerften Wejen, der ihm eigenthümlihen Kraft und Tiefe nad) 
in einer reichen Welt künftlerifcher Formen ausgeſprochen. Es ift naturgemäß, 
da& im Fresco diefer Ausdrud unter anderen Bedingungen jich vollzieht, als 
ın der muſiviſchen Kunſt. Der einheitliche, feierliche Goldgrund, das überirdiiche 
Licht der Himmeldräume andeutend, weicht nun einer heiteren, farbigen Um— 
gebung, die Figuren heben ſich in lichten Tönen von dunfelblauem, an den Ge- 
mwölben mit Sternen bejäten Flächen ab, oder find von Arditelturen und land» 
ſchaftlichen Bildern umgeben, zunächſt andeutungsmweile die Handlung beglei- 
tend. Das lebensvolle Wirken der Perfonen im Haus und auf den Straßen, 
im Heiligtfum und der Verborgenheit, die verſchiedenſten Zuftände des Seelen- 
lebens, bis zu den betenden Einfiedlern der MWüfte, treten in reihem Wedhiel, 
anmuthig, oft ergreifend und hinreißend erzählt mit aller Einfalt, Reinheit und 


grandissima spesa . . fu condotto in Ascesi, dopo molta considerazione come mi- 
gliore di quanti allora si ritrovavano un maestro Jacopo Tedesco.‘ 

1 Calvi, Notizie sulla vita e sulle opere de’ principali architetti, scultori e pit- 
tori che fiorirono in Milano, 1869. Darnad) wäre (vol. I, p. 59) nicht Enrico di 
Gamunbia Tedesco, fondern ein Lombarde, Marco ba Campione, der Baumeifter des 
Domes gewejen. 
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Kraft des Gefühls in diefen großen hiftoriihen Vildercyklen vor Augen. Die 
SO rnamentation befreit ſich allmählih von antifen NReminiscenzen und ſucht 
eigene, geometriihde mie Naturformen, innerhalb deren Bruftbilder von 
Heiligen oder Kleinere, ergänzende hiftoriihe Scenen in Medaillons auftreten: 
durch dieſen oft prächtigen, der Architeltur künſtleriſch ſich anfchmiegenden 
Rahmen erhalten die Wandgemälde neuen Reiz und eine leichte, ächt malerische 
Verbindung mit der Architektur jelbft. Die techniſche Seite der Malerei 
fteht mit der Entwidlung inneren Lebens derjelben in enger Verbindung : 
die jchwerere Behandlung griehiicher Tafelmalerei mit harzigen, die Farbe 
trübenden Bindemitteln weicht mehr und mehr jenen lichten Temperafarben, 
melde das claſſiſche Alterthum ſchon kannte: Hier find es die über hellen 
Kreidegrund und vorbereitende Untermalung grünlicher Schatten in breiteren 
Flächen transparent und gußartig hergeftellten leuchtenden Farbentöne, ein 
heiteres, in feinem Werth faft unzerftörbares Colorit erzeugend. Auch für die 
Wandmalerei gebraudte man Tempera- neben Leimfarben auf trodenem Be— 
wurf, bis durch Giotto das Fresco allgemeiner wurde und mit zunehmender 
Uebung und Leichtigkeit des Vortrages allmählihd aud die Retouchen auf 
trodenem Grunde fich verloren. 

Eine neue, vielverheißende Zeit für die hriftlihe Kunjt war angebroden, 
und die Stätte, an der diefe Bewegung neuerwachten Lebens gipfelte, war 
Toscana, 

Vajari nennt an erfter Stelle unter den Malern in Florenz Andrea 
Tafi, den er nad Venedig ziehen läßt, wo griehiihe Arbeiter in S. Marco 
an den Mojaiten beichäftigt waren; dort gelingt es Tafi, durch Verſprechungen, 
Bitten und Geld einen Meifter Apollonius zu werben, in der Technik des 
Mojails, der Zubereitung des Glajes und Studes wohl bewandert, und in 
jeiner Gejellfhaft arbeitet er dann an den Mojaiten der Kuppel des Bap- 
tifteriums. Nah handihriftlihen Zufägen des Del Migliore zum Bajari ! 
joll Apollonius als ‚pietor Florentinus’ in einem Contract des Jahres 
1297 auftreten, darnach ijt die Angabe Vaſari's von der Ueberführung eines 
griehijchen Meifters nad Florenz Hinfällig: übrigens war die muſiviſche Kunſt 
in Italien nie ganz erlofhen, und ſchon Fra Jacopo Francescano hatte 1225 
die Tribuna von ©. Giovanni dur ein Moſaik decorirt, mie die Inſchrift 
desſelben erfennen läßt. Diefer Frater Jacobus it wohl zu untericheiden von 
dem Frater Jacobus Torriti, welder die Moſaiken von S. Giovanni Late 
tano und ©. Maria Maggiore in Rom innerhalb der Jahre 1291—1295 
anfertigte ?. In der Ihat findet fich keinerlei Zeugniß darüber, daß die auch 
von Baldinucci und anderen wiederholte Nachricht Vaſari's über die Herbei— 





! Cod. Magliab. el. XVII, n. 292. Cfr. Milanesi, Commentario alla Vita di 
Andrea Tafi, Vasari I, p. 340. 
2 ra Jacopo,“ bemerkt Milaneſi (l. c. p. 342), ‚welcher 1225 das Moſailk an» 
fertigte und imfchriftlid) ‚prae cunctis probatus‘ genannt wird, müßte damals als 
Frang, Ghriftlide Malerel. L 35 
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ziehung griechiſcher Meifter nah Florenz richtig fei, vielmehr wird durch eine 
große Zahl von Werken und Namen vor Gimabue der Beweis einer italieniihen 
Kunftthätigkeit geliefert 1, abgejehen davon, daß bereits 1269 in Florenz eine 
Dia de’ Pittori eriftirte. Schon im Jahre 1066 wird ein Maler und Glerifer 
Rufticus erwähnt, 1106 ein Girolamo di Morello, ebenfalls Cleriker, und 
eine Tafel des Jahres 1191, gemalt von einem Mardijello daſelbſt, be- 
fand fih noch zu den Zeiten Gofimo’s de’ Medici auf dem Hodaltar der 
Kirhe von S. Tommafo ?. 1224 wird ein Maeftro Fidanza genannt, dem 
der Prior von S. Maria Maggiore in Florenz eine Schuld zu zahlen hat, 
und 1236 ein Maler Bartolommeo; 1260 erſcheint Maſo, der Sohn des 
Rifalito von S. Miele Bisdomini, dann Gheje di Pietro ?. 

Die Moſaiken des Baptifteriums, welche, nah Vaſari, von Fra Jacopo 
und Tafi gemeinihaftlih ausgeführt worden find, zeigen Greigniffe aus der 
Geneſis don der Schöpfung bis zur Sündfluth, aus dem Leben Joſephs, 
Johannes des Täufers und des Erlöferd, welche durch das lebte Gericht über 
dem Eingang zur Tribuna, jowie dur die Darftellung der „Hierarchia coe- 
lestis‘ in der Kuppel ihren Abſchluß finden. Beide Gompofitionen find in 
Verbindung mit der Arditeftur jymmetrifh in großen und breiten Zügen 
entworfen und der Eindrud ift ein imponirender; weniger befriedigen die Ge— 
ftalten im Einzelnen, fo jene des Erlöjers, von folofjaler Größe mit unver- 
ftandenen, gehäuften Faltenmaſſen bededt, der Engel und Apoftel mit über- 
triebenen Geften und ungeſchickten Stellungen. Reparaturen haben außerdem 
den Charakter der Originalität in einzelnen Partien gänzlich verwiſcht, jo 
bejonders bei den Darftellungen aus dem Leben Chrifti, wo die Sreuzigung 
moderne Auffaffung erkennen läßt. Prägt fi der Charakter byzantiniſcher 
Kunft im Ganzen vorherrfhend aus, jo erinnert die Formgebung mit 
breiteren Köpfen, jhmwerfälligen Extremitäten und ungefügen Maffen der Dra- 
perien oft jehr an die Malereien zu Rom und ©. Angelo in Formis, welche 
al3 Producte einheimifcher, unter griechiſchem Einfluß arbeitender Künſtler 
aufzufaflen find. 

Ein Zeitgenoffe des Andrea Tafi war Goppo di Markowaldo, dem eine 
Tafel in der Kirche de’ Servi zu Siena vom Jahre 1261 zugejchrieben wird *. 
ſolcher do wohl im Alter von 380 Jahren geftanden Haben, könnte alfo ſchwerlich mit 
jenem Frater Jacobus Turriti, ber in Rom war, eine Perfon bilden, benn er müßte 
dann 96—99 Jahre alt gewefen fein, als die Arbeiten in Rom ausgeführt wurben, wäh- 
rend biefelben gerade einen lebensvolleren Stil verrathen, ala die Moſaiken in Florenz.‘ 

! Del Migliore (1. ec. p. 414) nennt eine Reihe von Namen vor Gimabue bis 
Friedrich II. hin. Milanefi fügt (1. c. p. 265) im Commentar zum Leben bes Cimabue 
noch andere hinzu. 

? Del Migliore, Firenze illustrata p. 468. 

3 Milanesi l. c. p. 264, note 3—6; 265, nota 1. 

+ Rofini (tav. VI) theilt fie dem Diotiſalvi Petroni zu, doch ift nad Diilanefi 
(Comm. alla vita di Cimabue 1. c. p. 266) in den ‚Ricordi‘ des P. Buondelmonti, 
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Der Gegenitand, eine thronende Madonna mit Kind, von zwei Engeln in den 
oberen Eden begleitet, ift in jenen breiten, byzantinijirenden Formen gehalten 
wie die älteren Bilder in Siena; außerdem hatte der Maler im Dom zu 
Piſtoja Wandbilder auszuführen, welche indeß ſchon 1347 bejeitigt wurden. 

Eine friſche Kraft, geeignet, der hergebrachten Compoſitions- und Mal: 
weiſe neues Leben einzuhauchen, die gealterte Kunſtſprache noch einmal zu ſchmei— 
digen, erjteht in Giovanni Gimabue !. Geboren 1240 aus angejehener Yamilie 
zu Florenz, läßt ihn Vaſari durd einen Verwandten, der im Gonvent von 
©. Maria Novella die Novizen Grammatik lehrte, den erſten Unterricht 
empfangen, während griehiihe Maler, damals in der Gappella de’ Gondi be= 
Ihäftigt — und zwar durch die Obrigfeit herbeigerufen, um in Florenz die 
gänzlich darniederliegende Malerei zu heben —, jeine Theilnahme derartig in 
Anjprud nehmen, daß er dem Studium der Wiffenihaften entfagt und fid 
der Malerei unter Leitung jener griechiſchen Künftler zumendet. 

Der Bau der Schönen gothiſchen Kirche von S. Maria Novella begann 
indeß 1279 nad) den Plänen des Fra Sifto und Fra Riftoro, und Baldi— 
nucci glaubt dekhalb, da die Gappella de’ Gondi, oder ©. Luca, gleichzeitig 
mit der Kirche entftanden jei, müßte eine andere Kapelle der alten Kirche 
gemeint jein?, wie denn auch Agincourt jene griechiſchen Malereien in die 
unterirdiihen Kapellen der Hl. Anna und des hi. Antonius verlegte? und als 
Probe eine davon aus der Kapelle der hl. Anna veröffentlichte, obzwar die 
Gründung derjelben ſeitens der Familie Steccuti erft im vierzehnten Jahr— 
hundert ftattfindet *, und die von ©. Antonio erft 1337 erbaut wurde. Jedoch 
it die Behauptung Vaſari's nit ohne Grund, dag Cimabue byzantinifche 
Runftprincipien adoptirt habe, da faft alle ihn umgebenden Werke jenen Cha- 
rafter an fich trugen und Italien jeit Jahrhunderten gewöhnt war, die Impulſe 
feines Kunftlebens von Byzanz zu empfangen, während der Stil Cimabue’s 
fih nicht aflzumeit über jene hinauswagt, wenn er auch vermochte, innerhalb 
überfommener Formen ſich mit Genialität zu einer lebensvolleren , beweg— 
liheren Kunſtſprache zu erheben. Gimabue fand in feinen Bemühungen die 





der ‚Bibl. commun.‘ von Siena angehörig, fowie in einer alten Bejchreibung von 
Siena, deren Original die Ehigiana in Rom befigt, der Name Coppus be fFlorentia in— 
Ihriftlih vorhanden, 

t Die Familie hieß auch Gualtieri; vgl. den Stammbaum bei Baldinucei, No- 
tizii dei professori del disegno I, p. 33, ed. Firenze 1845. 

2 L. c. p. 27, nota 1. % tav. CIX, t. IV, ediz. di Prato, p. 355. 

* 1860 wirb ber Erbauer beigejeßt, cfr. Fineschi, Memorie sopra l’antico ci- 
mitero di S. Maria Novella p. 83. Aud Rofini folgte (Storia della pitt. ital. t. I, 
p- 74) dem Urtheil Agincourts. Della Valle (Lettere Senesi II, 8) und Lanzi (t. I, 
scuola fiorent. lib. 1) hielten einige rohe Fragmente, die unter der Tunche zum Vor⸗ 
ſchein famen, für griedhifche Arbeiten, indeß jcheinen fie das Werk eines ungeübten 
italienifhen Malers zu fein. Vgl. Milanefi im Commentar zum Leben des Cimabue 
p- 263. 
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vollite Anerkennung feiner Zeitgenofjen, und fein Ruhm ward für immer 
befeftigt, al3 Dante in den befannten Berjen ihn neben Giotto verherrlichte 1. 
Bon zahlreihen durch Bafari ihm zugeihriebenen Bildern find mit Wahrjchein- 
lichleit nur die folofjale Madonna de’ Rucellai für S. Maria Novella, die ähn- 
ide für S. Trinita zu Florenz, jetzt in der Alademie dajelbft, und die in 
Stil und Ausführung übereinftimmende Tafel aus S. Francesco in Aſſiſi, 
jegt im Louvre zu Paris, als authentiſch zu bezeichnen, während jeine Thätig« 
keit in Aſſiſi duch Nachrichten begründet, jene zu Piſa urkundlich beglaubigt 
it. Die Madonna de’ Rucellai wurde, nah Bajari’s Bericht ?, vom Haufe 
des Malers in Prozejfion unter Fanfaren nad der Kirche geleitet, ex jelbit 
mit Lob überfchüttet; auch joll Karl von Anjou die Werkjtatt des Künſtlers 
bei Porta S. Piero aufgefuht haben, als das Bild nod in Arbeit war, 
wobei die Einwohner zahlreich jich einfanden, um Zeuge des Triumphes zu 
jein. Jedenfalls war die Theilnahme feiner Zeitgenoſſen höchſt lebendig. 

Dieſe noch jeßt in der Kapelle von S. Maria Novella befindliche Tafel 
ift durch einen Giebel abgefhloffen und von einem zierlihd mit Ornament 
bededten Rahmen umgeben, innerhalb deijen dreißig Medaillons Bruftbilder 
von Heiligen auf Goldgrund umfaſſen. Maria fit auf einem hochlehnigen 
Thron — deifen Rüdwand mit einem blumigen Teppich behangen ift, und der 
bon ſechs Engeln, zu je drei übereinander, gehalten wird — in rothem Ge— 
wand und blauem Mantel, Haupt und Körper bededend, mit dem Sind 
auf dem Schooße, welches ganz befleidet it. Während der Kopf der Madonna 
ein wenig dem Finde ſich zumeigt, it ihre Blid ruhig und wohlwollend auf 
den Beihauer gerichtet, indek das Kind die Rechte in der Segensgeberde er= 
hoben hat. Die Engel haben ſich ambetend der Gruppe zugetehrt, wodurch 
die Handlung etwas Ruhiges, Abgeſchloſſenes und Innerliches erhält. Stil 
und Gompofitionsweife, Gewandung, Zeichnung des Kopfes mit den großen, 
weitgeöffneten Augen, der langen und geraden Naſe, dem übermäßig Eleinen 
Munde, wie der Hände mit langen, jpinnenartigen Fingern find nod rein 
byzantiniich; aber im Ausdrud des Ganzen liegt, befördert durd helles 
Golorit, etwas Mildes und Verklärtes, was fih in feinem Tafelbilde jener 
Zeit findet und als geiftiges Eigenthum des Künſtlers ſeinerzeit gerechte 
fertigte Bewunderung erregte. Köpfe und Füße der Engel zeigen entfchiedenen 
Fortfchritt zum Natürlichen Hin, mehr als die Haupffiguren, und doch liegt 
gerade darin wieder ein Zug byzantiniſcher Kunſt, welche die Engel mit 
ı Purg. XI, 94: 

Credette Cimabue nella pittura 
Tener lo campo, ed ora ha Giotto il grido, 
Sicchè la fama di colui oscura, 

2 Villani und Malespini Schweigen darüber, was allerdings auffallend ift, da 
das Factum den Charakter eines öffentlichen Feites gehabt zu haben frheint. Daß der 
Borgo Allegri daher feinen Namen erhalten, ift unwahr. 
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großer und natürlicher Lieblichkeit ausitattet, während fie bei Hauptfiguren 
noch jtrengere Formen walten läßt: überall in den Miniaturen findet fich 
der Beweis dafür, jo in dem Bilde des Kaiſers Bafilius Macedo, wo neben 
der unbehülflichen Geftalt des Kaiſers zwei jehr zierliche Engel in lebensvollen 
und gejchmeidigen Formen auftreten. Die durch Goldlinien bezeichneten Licht- 
partien des Faltenwurfs gehören ebenfalls zu den Merkmalen byzantinischer 
Kunftrihtung, wie der Goldgrund, von dem die Engel fi abheben. Durd) 
forgfältige Behandlung der Farbe in zarter Vertreibung, durch Anwen» 
dung grünlicher, feiner Töne mit warmen Schatten erhalten die Figuren 
eine angemefjene Rundung; die Technik des Nebeneinander von harten Farben, 
an ein bemaltes Holzrelief erinnernd, ift jomit überwunden und ein bes 
deutender Schritt zum Leben ſelbſt getfan, von dem ſich die veraltete Weije 
des dreizehnten Jahrhunderts gänzlich entfernt Hatte. Dabei dürfen wir nicht 
unterſchätzen, daß das jebt blafle, etwas mondſcheinartige Incarnat durch 
Länge der Zeit und vielfacdhes Reinigen der Oberfläche feiner Laſuren beraubt 
wurde. Das coloriftiihe Princip ift jedenfall3 ein klar ausgejprochenes und 
bildet das Hauptverdienit des Bildes, denn die Formgebung erhebt jid nur 
wenig über das Niveau jener Epoche. Aber die Art, mie das verjchiedene 
Noth der Gemwänder, das Gelb der Tunica des Kindes, das heitere Blau der 
Mäntel zum grünlichen Incarnat geftellt find, wie der Goldgrund mit den 
weißgefleideten Engeln dieſe Farbenharmonie ftüßt und hebt, verräth den 
Meifter Florentiner Kunft, die in Giotto fih zu voller Eigenart entfaltet. 
Und in der That, die Erfcheinung des lehteren bliebe kaum verſtändlich, wenn 
die Principien jener Schule, insbefondere das coloriftiihe, nit ſchon hier 
angedeutet wären. Biel geringer und ftarf beeinflußt duch Beihädigungen und 
mehrfache Retouchen treten diefelben auf einem anderen Bilde hervor, welches ſich 
jebt in der Afademie der Künfte zu Florenz befindet. Der Thron der Ma— 
donna mit Find wird hier von acht Engeln gehalten und ruht auf einem 
Unterfaß, an dem in Niſchen vier Propheten auftreten, deren Bewegungen 
ebenjo natürlich als lebhaft zur Hauptgruppe Hingewendet find. Die Aus 
führung ift weniger forgfältig, der Schritt zur Beobahtung der Natur aber 
ein größerer; auch diefe Tafel war dur einen Giebel nad oben hin ab— 
geſchloſſen, ift aber jeht rechtwinklig zugeftugt worden. Die Madonna im 
Louvre ! ift der von S. Maria Novella und der leßtgenannten etwa gleid), 
hat, wie die erftere, einen Rahmen mit Ornament und Medaillons (26), 
ift aber durd Entfernung der Lajuren und Lebermalung des Gewandes und 
anderer Partien in ihrem originalen Charakter ftark beeinträchtigt: die Har— 
monie de3 Golorit3 wird dadurd bedeutend geftört, Lichter und Schatten de3 


ı Katalog Nr. 174. Die thronende Madonna, welche aus bem Befit der Floren— 
tiner Sombardi und Baldi in die Gallerie zu London überging (Nr. 565), wird als 
diejenige von S. Eroce angefehen (Vasari, ed. eit. p. 249). 
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Incarnats ftehen unvermittelt nebeneinander. Das Bild ift zugleih ein Ber 
weis für die Thätigkeit Cimabue’3 in Pifa, wo er al& Capo maestro an 
den Mojaiten des Domes arbeitete!. Nah dem Document bei Giampi ? 
it er 1301 und 1302 als Nachfolger des alten Pifaner Meifters Francesco 
an der ‚Maiestas‘, dem großen Bilde des thronenden Erlöjers mit Maria 
und Johannes zur Seite, in der Apfis des Domes beihäftigt, ein Werk, in 
dem bejonders die Gejtalten der Madonna und des hl. Johannes von der 
Erftarrung der Formgebung, den düfteren und trofilofen Zügen anfangen 
frei zu werden. Gegen Mitte des Januar 1302 fehlt der Name Gimabue’s 
in den Rechnungen, taudt aber im März wieder auf mit Angabe der Bes 
zahlung für die Geftalt des Johannes ®. 

Der thronende Erlöjer ſitzt auf byzantiniihem, breitem Seſſel, die Hand 
mit griechiſcher yingerftellung lehrend erhoben; das den Leib eng ums 
ſchließende Gewand ift, jenem Stil entiprehend, durch Goldftreifen in den 
Lichtpartien gehöht, ohne daß eine Schattengebung es erforderte, das Antlitz 
zeigt noch die ftrengen und ernften Züge des Typus der Verfallzeit. Die 
bedeutend Heineren Figuren der Jungfrau und des Hl. Johannes offenbaren 
indeß mehr individuelles Leben und größere Freiheit in Durchbildung des 
Kopfes und der Stellungen. 

Vaſari, der 1563 Affifi befuchte, jchreibt dem Cimabue den größten Theil 
der Malereien in S. Francesco zu, wo er nad) feiner Anfiht mit griechiſchen 
Meiftern beihäftigt war, die er weit hinter ſich ließ +: ‚In der unteren Kirche 
malte er einen Theil der Gewölbe und an den Wänden das Leben Jeſu Chrifti 
und des Hl. Franciscus. In der oberen Kirche und der Tribuna ftellte er 
über dem Chor den Tod Mariä, ihre Aufnahme in den Himmel und ihre 
Krönung dar, umgeben von einer Zahl von Heiligen; die fünf Kreuzgewölbe 
enthalten: im erften die Evangeliften überlebensgroß, im zweiten goldene Sterne 





ı Von Vaſari werden ihm zugefchrieben: das Altarblatt von S. Cecilia, weldes 
jegt in dem Bilde ber Uffizien vermuthet wird (Nr. 2) und mehr auf die Schule 
Giotto’3 hinweist, dann eine Madonna in ©. Croce und ein S. FFranciscus, von 
Grome und Cavalcafelle mit Recht dem Margaritone zugetheilt.e Das Crucifix in 
derjelben Kirche, beffen Vaſari gedenkt, wird ihm ebenfalld abgeſprochen. 

? Notizie 144: ‚Magistri maiestatis: Cimabue magister et pictor pro diebus 
quinque suprascriptis quibus laborarunt cum famulo ad dietam maiestatem ad ra- 
cionem sold. X pro die pro se et famulo ... libr. II sold. X. 

® Ciampi 1. c.: ‚Cimabue pictor maiestatis sua sponte confessus fuit se ha- 
buisse lib. X de figura S. Iohannis, quam fecit iuxta maiestatem.‘ 

* ‚Per queste opere dunque essendo assai chiaro per tutto il nome di Cimabue, 
egli fu condotto in Ascesi, eittä dell’ Umbria, dove in compagnia d’alcuni maestri 
greci dipinse nella chiesa di sotto di S. Francesco parte delle volte e nelle facciate 
la vita di Gesü Cristo e quella di S. Francesco, nelle quali pitture passd di gran 
lungs que’ pittori greci, onde eresciutogli l’animo, cominciö da se solo a dipignere 
a fresco la chiesa di sopra.‘ 
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auf blauem Grunde, im dritten in bier Medaillons den Erlöſer, ſeine Mutter, 
Johannes den Täufer und ©. Franciscus, im vierten wiederum goldene Sterne, 
im fünften die vier großen Kirchenlehrer. An der linfen Wand des Mittel- 
ſchiffes nah dem Hodaltar zu, zwiſchen den Yenftern und bis zur Dede, 
malte er in zwei Streifen übereinander je acht Bilder aus dem Alten Teftament, 
von der Genefi3 anfangend, dem entjprehend gegenüber in anderen jechzehn 
Gompofitionen Scenen aus dem Leben des Herrn und feiner Mutter, an der 
Wand über dem Haupteingange Mariä Himmelfahrt und die Herabfunft des 
heiligen Geijtes über die Apoftel. Diejes Werk, großartig, reih und trefflich 
ausgeführt, mußte nach meinem Urtheil die Zeitgenoffen in Staunen verfeßen, 
und mir erjchien es, als ich e& im Jahre 1563 ſah, außerordentlich jchön, 
indem ich überlegte, daß Cimabue in folden Zeiten des Dunkels für die Kunft 
jo viel Licht erhielt. Aber von allen jenen Malereien find diejenigen ber 
Dede am beiten erhalten.‘ 

Die Halberlofchenen Fresfen an den Wänden des Langſchiffes in der 
Unterfirche laſſen noch verſchiedene Hände erfennen!: die vorgiottesfen Dar— 
ftellungen aus der Franciscuslegende zeigen ein mehr auf Anmuth gerichtetes 
- Streben, biegjamere Figuren, als die Scenen aus dem Leben des Herrn, 
wo ſich breitere und derbere Formen, aber auch ein monumentaler Stil 
bemerflih machen. Dieſe Verjchiedenheit läßt fih einigermaßen auch dadurd) 
erklären, daß die Künftler bei Scenen aus dem Leben Chrifti fih auf dem 
Boden Hiftorifher Tradition in Yormgebung und Auffaffung bewegten, bei 
jolden aus dem Leben der Heiligen aber an die Gegenwart jelbit, an bie 
Phantafie und ihr dichteriſches Empfinden angemiejen blieben. Die Bilder 
der Paſſion zeigen dabei viel Verwandtſchaft mit den Fresfen der Oberkirche 
und machen es wahrjdeinlid, daß Gimabue, wie Vaſari angibt, in jüngeren 
Jahren hier beſchäftigt war. Die älteften Malereien der Oberkirche mögen 
dann bald nad Vollendung jener in der Krypta entitanden fein. Gleichzeitig 
mit denen der Oberkirche entftand in der unteren die von Giotto conſervirte 
thronende Madonna mit Sind, von vier Engeln umgeben. 

Die Fresfen im Querfdiff und Chor der Oberkirche zeigen jtiliftifche 
Uebereinftimmung unter ſich, wmejentlihe Verfchiedenheit aber von denen des 
Langhauſes, welche Gavalcajelle und Thode mit Recht Schülern des Gimabue 
zuertheilen.. P. Angeli hatte, mwahrjheinlih durch das Grucifir in der 
Oberkirche verleitet, die Kreuzigung ? im nörblihen Querſchiff dem Giunta 





ı Mol. die Beihreibungen von Erowe und Gavalcafelle I, ©. 174 ff., und von 
Thode, Franz von Aſſiſi ©. 218 ff. Förfter (Ital. Kunft II, ©. 193) ‚begibt fi bes 
eigenen lirtheils, ba er von den MWandgemälden zu wenig vorfand‘. 

2 Bon Crowe und Cavalcaſelle (IT, 142) einem Maler vom Schlage des Giunta 
Pifano zuertheilt, von Thode rihtig al ein Werk des Kimabue erfaßt, wofür ſchon 
bie lebhaft bewegten, jhön empfundenen, klagenden Engel ſprechen, welche ganz über 
ber Sphäre eines Giunta Pifano liegen. 
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Piſano zugeihrieben und, dem Stile derjelben entjprehend, dann aud die 
übrigen Borftellungen. Die Yeuchtigfeit der Wände hat hier, zumal in der 
Nähe der Fenfter, derartig zerftörend gewirkt, daß nur Farbenreſte noch 
borhanden jind, die Carnation ift dabei jchwarz geworden, während ums 
gefehrt die Schatten ſich als Licht präjentiren; neben der Feuchtigkeit wird 
auch mangelhafte Tehnif, der dünne Auftrag an ſolchem Verfall jhuld fein. 
Allein durch Bergleihung und gegenjeitige Ergänzung der Trümmer it 
der neue Stil ungefähr zu eruiren. Die älteſten Darftellungen find jene 
de3 nördlichen Querſchiffes: Hier ift an der Oftwand die Kreuzigung her— 
borragend. Der Erlöfer, mit ſtark ausgebogenem Körper und durch vier 
Nägel angeheftet, erinnert an die übliche Darftellung byzantiniſchen Stiles. 
Auf jeder Seite ſchweben ſechs Engel in heftiger und ſchmerzlicher Bewegung; 
drei davon fangen das Blut in Schalen auf, die übrigen drüden durd Ge 
berden ihr Mitleid aus. Links fteht Longinus, rechts Stephaton, weiterhin 
int? Maria, ohnmächtig werdend, recht$ die Gruppe der Juden. Die Ans 
ordnung ift noch ganz byzantiniſchen Charakters und entjpricht der Vorſchrift 
des Malerbuches ! vom Athos, welches neben dem Yanzen- und Schwamm— 
träger die fpottende Gruppe der Juden und die von Frauen geftühte ohn— 
mächtige Jungfrau Maria hervorhebt. In den Engeln jpriht fi lebhafte 
Empfindung aus; aber aud die griechiſche Kunſt bildet noch zur Verfall 
zeit die Engel oft fieblic und gefühlvoll, als ob jich hier das mehr Iyrijche 
Empfinden, eine natürlihe Anſchauung concentrirte: fo ift es wenigſtens bei 
Miniaturen. ‚Eine getragene, aber gewaltige Leidenfchaftlihleit‘ ? darin 
zu entdeden, ift nicht jedem verliehen, auch find diefe Hagenden Engel nicht 
durchaus neu‘, denn wir jehen fie jhon an den Grucifiren des Margaritone, 
und zwar mit viel feineren Zügen ausgeftattet, al$ den Chriftusförper jelbit: 
überhaupt ift bei der Chriftusfigur der Stil Margaritone’3 ausgeprägter, als 
der des harten Giunta Piſano mit feinen abjchredenden Geftalten voll düſterm 
Realismus des Leidens. Die Tranäfiguration in der Qunette läßt noch zur 
Noth ChHriftus in der Mandorla, daneben Moſes und Elias, unten drei 
ichlafende Jünger erkennen. Die Nordwand zeigt in bloßen Umriſſen die 
Kreuzigung Petri und Beſchwörung des Simon Magus, der von fünf 
Dämonen ſchwebend getragen wird, während Petrus die Rechte erhebt’. Die 
Weſtwand enthält zwei Scenen, worin Thode die Strafe des Ananias und 
der Saphira nebft der Heilung des Lahmen an der Pforte des Tempels er— 
fennen will: darnad) wäre das nördliche Querſchiff der Kirche dem HI. Petrus 
gewidmet worden. Der Chor zeigt im unteren Abſchnitt Scenen aus dem 


1 D. A. 5 300. Manuel p. 196. 

? Thode ©. 228. 

s Abbildung bei Agincourt CII, 1. 2. Bei Erowe und Gavalcafelle I, ©. 142 
fonberbarer Meife als ‚Entführung des Simon Magus dur; Satansdiener‘ bezeichnet. 
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Leben der Jungfrau, nämlid: die Apoftel um ihr Sterbebett verfammelt, 
dann ihren Tod — mobei der Erlöjer die Seele in Geltalt eines Kindes 
auf feinen Armen trägt — und ihre Himmelfahrt; unten ein Sarkophag mit 
einer Draperie verhüllt, auf der ſich Roſen befinden, zur Seite je ſechs Apoftel 
aufgereiht, darüber drei Gruppen von Heiligen, die unterfte mit einfachen 
Nimben, die zweite mit Kronen, die legte mit Tiaren ausgeftattet; oberhalb in 
einer don vier Engeln gehaltenen Glorie Chriftus und Maria thronend. Dann 
Maria als Königin gefrönt neben Chriftus auf einem breiten Thron, umgeben 
von Engeln und Heiligen. An der Hinterwand der Gallerie finden wir nod) 
recht3 drei Heilige in Epiffopalfleidung mit Büchern, linf3 drei ſolche mit 
Spruhbändern. Die Fresfen in den Qunetten enthalten frühere Creigniffe 
aus dem Leben Mariä, nämlih Joahim und den Engel in einer Land— 
Ihaft, dann ihre Geburt, von der nur noch die ruhende HI. Anna und eine 
zweite ftehende Figur erkennbar find, hierauf die Verlobung Joſephs mit 
Maria, beide unter einem bon vier Männern getragenen Baldahin dahin- 
Ihreitend, zuletzt Joahim und Anna im Tempel opfernd (?). An den 
Laibungen der Niſchen treten dann noch in Medaillons Bruftbilder von Hei— 
ligen und in denen der Fenſter ftehende Heilige und Halbfiguren von Engeln 
auf, alle in jehr defectem Zuftande. Das füdlihe Querſchiff enthält an der 
Oftwand ebenfalls eine figurenreihe Kreuzigung. Der Leib des Erlöfers ift 
hier weniger ſtark ausgebogen und von je fieben Engeln umgeben, von denen 
drei in Schalen das Blut auffangen, während die anderen in flagenden Ges 
berden ihr Mitleid ausdrüden. Links eine Frau in heftiger Bewegung die 
Arme erhebend, vielleicht Magdalena; daneben Maria und Johannes, ihre 
Hand ergreifend, weiterhin drei Frauen. Rechts vom Kreuze eine männliche 
Geftalt, mit der Linken den Mantel vaffend, die Rechte nad oben ausftredend; 
dahinter ein Krieger mit Schild und Lanze; weiterhin eine Schaar von Männern. 
Hier ift in der That die byzantiniſche Gompofitionsweife verlaffen und eine 
großartige, freie, realiftiihe Auffaffung an ihre Stelle getreten. An der 
Hinterwand der Empore dann noch drei große Engeläfiguren mit Stäben und 
bunten Flügeln rein byzantinifhen Charakters. 

Die Fresken der zwei übrigen Wände ftellen Scenen aus der Apofalypfe 
dar: jo fieht man den Altar, auf dem das Lamm Gottes ruht ?, umgeben 
von den Symbolen der Evangeliften in Medaillons und den vierundzwanzig 
Aelteſten, mit Kronen verſehen. Dann erfcheinen vier Engel, jeder ein 
Füllhorn Haltend, welche die vier Winde der Erde bändigen ?, während ein 
anderer auffteigt mit dem Siegel des lebendigen Gottes. Die folgende Dar: 


ı Thode hält dieje Kreuzigung für Cimabue's größtes Wert. 

2 Thode S. 228 fieht „ein Kind mit Kreugnimbus“. 

3 Growe und Gavalcafelle I, S. 143 jehen hier ‚vier geflügelte Gerippe mit 
Greifenköpfen und Hörmern in den Händen‘, 
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ftellung zeigt den thronenden Erlöfer !, von acht pojaunenblafenden Engeln 
umgeben, in einer Mandorla, darunter fieht man einen Altar, über dem em 
Engel ein Rauchfaß bewegt ?. Die Malerei, auf grünlihem Hintergrunde mit 
rothen Schatten, ift ziemlich trivial und decoratid, die Formgebung ſchwerfällig, 
in den Ertremitäten fehlerhaft. An der Weftwand jehen wir dann eine Illu— 
ftration des achtzehnten Kapitel der Offenbarung, den Fall Babylons : eine 
in ſich zujammenbredende Stadt mit ZTeufelögeftalten in Flammen, in der 
Luft nod) Refte einer Engelöfigur. Die folgende Scene jcheint auf eine Waffer- 
fluth zu deuten, während in der Mitte ein Engel fihtbar wird: vielleidht Die 
in Vers 21 desjelben Kapitel3 erwähnte ſymboliſche Handlung, den völligen 
Untergang Babylons betreffend: ‚Da hob ein mächtiger Engel einen Stein 
auf, wie einen Mühlftein groß, und warf ihn in's Meer und ſprach: Mit ſolchem 
Ungeftüme wird Babylon geftürzt und nicht mehr gefunden werden.‘ An der 
Zunette jehen wir drei Engel, deren vorderfter einem Draden den Speer in 
den Rachen ſtößt, vielleiht Satans Sturz in den Abgrund durh Michael 
verfinnlichend ꝰ. 

Das Gewölbe der Vierung enthält die Evangeliften, auf hohen Stühlen 
figend, durch herabfliegende Engel zur Abfaffung der Evangelien infpirirt: 
fie find alle bärtig, aud Johannes zeigt den ältlihen Typus der byzantinifchen 
Kunft. Die Berhältniffe des Körperlichen find mangelhaft. 

Eine durchgehende Auffaffung ift in dieſen Werfen zweifellos bon der 
eriten Sreuzigung bis zur zweiten vorhanden, obgleich leßtere eine freier 
entwidelte Künftlerindividualität, eine gänzlihe Loslöſung von hergebradter 
Compoſitionsweiſe bekundet. Die Zeihnung ift überall breit, zumeilen find 
indeß die Motive lahm und ungefhidt, Proportionen fehlerhaft, Köpfe und 
Ertremitäten ſchwer, die Körper zu dürftig gebildet. Das Charalteriſtiſche 
der Typen Gimabue’s ift überall mehr oder weniger deutlich ausgeprägt: 
breite, nah unten hin ſpitze Köpfe mit ftarfen Backenknochen, niederer Stirn, 
breitrüdiger, gebogener Nafe, langen, halbgeſchloſſenen Augenlidern und ellip- 
tiſcher Itis; dünne, jpinnenartige Finger ohne Knochengerüſt, zumeilen mit 
fürzeren und Hleineren Formen abwechſelnd. Ein außerordentlih für den 





! Erowe und Gavalcafelle: ‚Der thronende Ehriftus, eine erbärmliche Geftalt mit 
großem Kopfe, zeichnet fi dur den Haarſchwall aus, der über die breite Stirn und 
die halbrunden Augenbrauen herabhängt.‘ 

? 63 ift das achte Kapitel der Apokalypſe, das hier iMuftrirt wird: ‚Und ich jah 
bie fieben Engel vor Gott ftehen, und ed wurden ihnen fieben Pojaunen gegeben. Und 
e3 fam ein anderer Engel und trat vor den Raudhaltar und hatte ein goldenes Rauch» 
faß, und eö wurbe ihm viel Rauchwerk gegeben, damit er von den Gebeten aller Hei— 
ligen auf den goldenen Altar legen follte, der vor dem Throne Gottes ift.‘ 

3 Agincourt pl. CX, 1. Die drei Altäre der Oberfirche find ber Jungfrau, den 
HU. Petrus und Michael geweiht ald den von Franz von Affifi befonbers geehrten 
Patronen feines Lebens und Ordens, 
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Stil Cimabue's Harakteriftiiches Werk ift die Madonna in der Unterkirche, 
und zwar im nördliden Sreuzarm, von Giotto bei der Anlage feiner 
Freslen dafelbft refpectirt und neben deſſen Bildern aus dem Leben des 
Heren befindlih. Vergleichen wir fie mit den drei Tafelbildern in S. Maria 
Novella zu Florenz, der dortigen Akademie und im Louvre zu Paris, fo 
ift Uebereinftimmung im Typus des indes und der Madonna, in Dale 
tung, Gewandung zweifellos, doch macht fich beim Fresco eine größere Breite 
der Zeihnung, mehr Natürlichkeit in der Haltung, ein leichterer Wurf der 
Falten in Mantel und Tunica geltend. Maria fit hier auf einem breiten 
Thron, zu dem einige Stufen führen; zwei ftehende Engel, dem Bejchauer 
halb en face zugefehrt, find zu den Seiten poftirt und ftüßen ihn, zwei 
andere darüber neigen ſich mit anbetend erhobenen Händen der Mittelgruppe 
zu, etwas jeitwärts fteht der HI. Franciscus. Diefem Bilde gegenüber beherrſcht 
uns durdhaus die Empfindung, daß ein großes Talent nah dem Ausdruck 
jeines inneren Lebens, feiner Welt innerer Anſchauung ringt, die ja vor— 
nehmli den Künftler ausmacht, doch ift es keineswegs nöthig, dieſe flüjjigere 
und breitere Malerei in ihrer Entftehung allzumeit von der der Tafelbilder zu 
entfernen. Die Technik der Wandmalerei ift an und für fich eine freiere, 
al3 jene der Tafel in den Räumen der MWerkftatt; dann malte Cimabue 
hier fein Altarbild, wo die ehrwürdige, überlieferte Form ftrengeren Anſchluß 
forderte, und feine Hand blieb in beftändiger Uebung der großen Wand- 
malerei. Uebrigens verrathen die abwechfelnden Bewegungen der Engel, wie 
der Faltenwurf, ſchon ein tüchtiges Studium der Natur. 

Cimabue ift ein großes dramatiiches Talent, daS beweist die zmeite 
Kreuzigung mit dem entfeffelten Seelenfhmerz in leidenſchaftlich bewegten 
Figuren; aber diefer ftark realiftifche Zug beeinträchtigt Würde und innere 
Größe des Kunſtwerkes!, die erft in Giotto zum vollendeten Ausdrud fommt: 
auch er entfeffelt gewaltige Kräfte und läßt den Sturm tiefiten Seelen- 
ſchmerzes dahinbraufen, aber ala ächter Künſtler weiß er dieſe Kräfte ficher 
zu Ienfen und zur Vollendung des Kunftwerkes in höherer Klarheit und 
Einheit zu geftalten; über all’ jeinen Werken thront der Emige, Unmwandel- 
bare; menſchliche Stimmungen finden ihr Gleihgewicht, ihren Schwerpunft 
im göftlihen Willen, der alles lenkt und jeinen Endzweden ſicher zus 
führt. Vergleihen wir dieſe Kreuzigung Cimabue’s, ohne Zweifel der Höhe: 
puntt und vollkommenſte Ausdrud feines inmerften Leben: und Könnens, 
mit Giotto’3 Pieta in der Arena zu Padua, jo tritt uns hier der beredte 
und überzeugende riftlihe Dramatiker der Malerei fiegreih entgegen: jein 
Kunftwert, in Verkörperung riftliher Idee, baut ein ergreifendes Seelen— 
gemälde kühn und ſicher vor unferen Augen auf; aber e& trägt uns zugleich 


ı Mir können Thobe nicht beiftimmen, wenn er meint: ‚Dieje Größe, dieje Ge— 
walt der Leidenſchaft hat ſelbſt Giotto nie erreiht. ©. 233. 
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nach oben, ſeine geiſtige Spitze ragt in das Ueberſinnliche hinein, und während 
es unſere Empfindungen mächtig beherrſcht, führt es dieſelben zur Ruhe 
der Vollendung alles Irdiſchen: über dem ſtürmiſchen Meere des Leides erhebt 
ih ſtrahlend die Sonne göttlicher Klarheit. Der Ausdruck jener höheren Voll- 
endung, eines geiftigen Schwerpunktes, welcher den jchönften Werfen der An— 
tife fehlt, beweist die höhere Abftammung und Würde, das übernatürliche 
Ziel des riftlihen Kunſtwerkes. 

Abweichend im Stil von den bisher genannten Arbeiten Cimabue's in 
Aſſiſi präfentiren ih die Vorftellungen aus dem Alten und Neuen Teftament 
im Langhaus der Oberkirche, mit Recht von Crowe und Gavalcafelle den 
Schülern Cimabue's zuerfannt: denn hier fehlt gänzlich jene innere erhabene 
Anſchauung und Befeelung; die durch Cimabue angebahnte naturaliftifche 
Richtung wird vielmehr einjeitig und ohne den großen Zug inneren Schauens 
in kleinlicher Weile betont, die Formgebung it oft völlig leer, die Behandlung 
jehr ungleih, ohne innere Einheit der Auffaffung, das Nadte erfcheint dabei 
jehr vernadhläfligt; das Uebertriebene der Geberden, die rohe Malerei, durch— 
gängig mit rothen Schatten, kalligen Lichtern ausgeftattet, zeigt einen rein 
decorativen Stil. Die Zerftörung war hier infolge Abfallens der Kalklage 
noch gründliher, wie bei anderen Malereien; einzelne Theile find dagegen 
beifer erhalten, al& alles Uebrige der älteren Fresken. 

Die Reihe beginnt mit der Schöpfung: mir fehen das göttliche Wort, 
durch das alles gemacht worden, was gemadht if‘, innerhalb einer runden 
Glorie, mit Engeln in Halbfiguren zur Seite!. Sonne und Mond treten 
als Perjonificationen in ganzer Figur auf, man ſieht die Sterne, dad Meer 
mit Fiſchen und das Land, auf dem einige Thiere fi) befinden. Die Er- 
Ihaffung Adams zeigt nur jehr undeutlih den Schöpfer auf einer blauen 
Sphäre fihend, Adam vor ihm liegend, die Rechte als Zeichen geiftigen Rap— 
portes gegen ihn fehrend, der ebenfalls die Rechte ausftredt. Aehnlich die 
Erihaffung des Weibes, der Seite des fchlafenden Mannes entfteigend und 
ihre Hände anbetend zum Schöpfer erhebend, welcher auf der Sphäre ſitzt. Bein 
Sündenfall zeigt die um den Baum geringelte Schlange einen Frauenkopf; 
außerdem wird nur noch Adam in beihämter Haltung fidhtbar, denn die 
rechte Hälfte des Bildes ift ganz zerjtört. Die Vertreibung aus dem Para- 
diefe führt einen lebhaft dahinjchreitenden Engel, mit fehr trivialer Geberde 
das Bein in die Luft jchleudernd ?, vor Augen, während Adam nicht minder 
hurtig davoneilt, das Feigenblatt haltend, und Eva nit umhin kann, nod 
einen Blid rückwärts zu thun?. Die nadten Figuren zeigen häßliche Formen 

ı Thode ©. 239: ‚Die Halbfigur bes Kriftusartig bdargeftellten Bottvaters.‘ 

? Erowe und Gavalcafelle, I, 178, meinen irrthümlich, daß der Engel Adam mit 
dem Fuße ſtößt, doch ift nur eine übertriebene Bewegung des Ausfchreitens vorhanden. 

3 Serftört find: ber Eherub vor dem Parabdieje, das Opfer Kains und Abels und 
ber Brudermorb. 
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und ungeſchickte Stellungen. Der Bau der Arche führt Noah als ehr“ 
würdigen Greis, mit rothem Mantel und weißem Gewande, im Geipräcd mit 
Gott dor, der durd eine Hand von oben repräfentirt wird; ein zweites Mal er 
ſcheint er fitend und Befehle zum Bau der Arche ertheilend. Das folgende 
Bild, die Arche ſelbſt darftellend, ift faft ganz zerftört; dann fommt die Opfe— 
rung Iſaaks mit der alten heftigen Geberde des daherftürmenden Abrahams 
in flatterndem Mantel, mit einem frummen Schwert mädtig ausholend. 
Von der Erſcheinung der drei Engel vor Abraham find nur nod ſchwache 
Spuren zu erfennen, dagegen ift der Auftrag Iſaaks an Eau, ihm Wildpret 
zu bereiten, und der Segen Iſaaks über Jakob noch zu erkennen. Dann 
folgen: Joſeph in der Gifterne und das Auffinden des Becher bei Benjamin. 

Die linke Wand enthält oben: die Verkündigung, jehr zerftört, dann die 
Heimfuhung, nur noch aus der alten Bejchreibung zu entnehmen, hierauf 
die Geburt Chrifti: Maria ruht auf dem Lager, daneben das eingewidelte 
Kind, S. Joſeph, figend; oben vier Engel, Ochs und Efel neben der Krippe, 
von rechts kommen die Hirten. Dann folgen: die Anbetung der Könige, nur 
noch aus wenigen WReften beftehend — die Darfiellung im Tempel — die 
Flut nad Aegypten — der Knabe Jefus im Tempel, und die jehr zer 
ftörte Taufe Chrifti, welche den in der Mitte jtehenden Erlöſer, darüber die 
Taube, redt3 Spuren des Johannes und links zwei affiltirende Engel er: 
fennen läßt, ganz in typiſcher Anordnung. 

Die untere Reihe beginnt mit der Hochzeit zu Kana; dann folgt Er— 
wedung des Lazarus und Gefangennehmung, leßtere gut erhalten. Chriftus 
ift von größerer Figur, als feine ſehr triviale Umgebung: mit der Rechten jcheint 
er dem Petrus Einhalt zu gebieten, welcher Malhus das Ohr abhaut ?. Die 
Geißelung ift faft ganz zerftört; dann folgt die Kreuztragung mit wenig idealer 
Auffafjung — ein Soldat in weit ausfchreitender Stellung zieht den Erlöſer 
borwärt®, dem zwei Perjonen folgen —, darauf die Kreuzigung mit zwei 
flagenden Engeln und einer ſtark ausgebogenen Chriftusfigur. Die Pietä 
zeigt den heiligen Leichnam in jehr langen Verhältniffen, geitügt von Maria; 
während Johannes die Hand desjelben umfaßt, umarmt Magdalena die Füße; 
zu beiden Seiten fnieende rauen, oben drei Engel in heftiger Bewegung °. 


— — — — 


Eine wunderliche Erklärung gibt Thode, dem die Art ber Verwandtihaft zwiſchen 
Iſaak und Jakob augenscheinlich fremd ift. Es heißt da ©. 242: ‚Jalob jegnet Yiaat. 
Don dem alten Bejchreiber falfch erklärt.‘ Dann: ‚Yalob fegnet Ejau. Jakob liegt ähn- 
li wie dort auf dem Lager. Blinden Auges langt er nad) hinten. Von hinten tritt 
Ejau heran, in der Linken eine Schale, in ber Rechten einen Löffel. Rechts tritt Iſaal 
in die Thüre herein.‘ Nach dem fiebenundzwanzigften Kapitel der Genefis erhält Jalob 
ftatt des Gjau den Segen bes fterbenden Iſaak, ihres Vaters. Eſau befommt dann 
allerdings auch noch einen Segen, aber er ift fein Gegenitand künſtleriſcher Darftellung. 

? Thode S. 245: ‚Er jegnet mit der Rechten den links unten nieenden Maldhus.‘ (?) 

? Agincourt pl. CX, 4. 
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In den zwei männlichen Figuren, von denen eine heranſchreitet, die andere 
in ruhiger Stellung die Hände faltet, find wohl Nikodemus und Jojeph von 
Arimathäa zu erfennen. Die Compoſition entbehrt der Gejchloffenheit und 
Ruhe, ähnelt aber, nah Crowe und Gavalcajelle ?, mehr Giotto's Fresco, 
al3 irgend eine andere. Die Frauen am Grabe? find eine jehr zerftörte 
Gompofition, man erfennt nur ſchwer noch den Engel im weißen leide, dann 
Iint3 die heranjchreitenden Geftalten, vorn ſchlafende Soldaten. 

Die Eingangswand zeigt die Himmelfahrt: Chriftus, bis zu den Knieen 
ihtbar, die Füge durch Wollen verhüllt, fteigt zu dem mit Kreiſen bezeichneten 
Himmel auf; unten fieht man Gruppen der Apoftel, in der Mitte noch Refte einer 
Engelsfigur. Die Gompofition gleiht der Giotto’3 in der Arena zu Padua: 
auch hier ift der Unterkörper Chrifti in Wolfen gehüllt, die Hände find er— 
hoben, das Schweben ift leiht und glüdlich dargeitellt. Die Sendung des 
heiligen Geiftes vollzieht fi nicht im gefchloffenen Raum, jondern vor einem 
in drei Rundbogen fi öffnenden Gebäude, wobei die Apoftel im Kreiſe fiten 
und von oben herab die Taube unter Strahlen ſich herabſenkt. Darüber jehen 
wir die Bruftbilder der Apoftel Petrus und Paulus, über der Thür im Rund 
noch eine Madonna mit Kind ?, daneben kleinere Bruftbilder von Engeln in 
Medaillon. An den Laibungen des Bogens über dem Eingange treten dann 
noch jechzehn Heilige unter gemalten Arkaden zu je zwei geordnet auf und in 
den gothiſchen Vierpäſſen Bruftbilder von Frauen. 

Don den Dedengewölben haben zwei einen blauen, mit Sternen bejeßten 
Grund, das dritte zeigt aus Vaſen auffteigendes Rankenwerk, welches in 
Medaillons die Bilder Ehrifti, Johannes des Täufers, der Jungfrau und des 
hl. Franciscus umſchließt; im vierten jehen wir innerhalb der don ornamen- 
titten Streifen eingerahmten Felder die vier Kirchenlehrer an Pulten ſitzend, 
während die Zwickel das Bruftbild Chrifti als geflügelten Seraph enthalten. 
Neben den Kirchenlehrern befindet fih in einer Arditeftur je ein Mönd, 
dem jie zu Ddictiren fcheinen. Auch hier ift ein großer, breiter Stil aus— 
geprägt, aber e3 fehlt die Kraft, ſolche Formen zu bejeelen. 

Daß verſchiedene Maler hier thätig waren, ift ebenjo deutlich zu er- 
fennen, als da feines diefer Werke von Gimabue jelber ftammt, während 
eine Nahahmung feines Stiles mehr oder weniger deutlich Hervortritt. Crowe 
und Gavalcafelle ftellen Bergleihungen an mit Filippo Rofuti und Gaddo 
Gaddi. Der Arbeit des erfteren an der Yallade von S. Maria Maggiore 
in Rom, weldhe in zwei Streifen Scenen aus dem Leben Chrifti und einiger 
Heiligen behandelt, wurde bereit3 unter den römiſchen Moſailken gedadt, fie 
unterjcheidet fi durch einen Fräftigeren, aber mehr decorativen Stil von den 
Merten der römischen Schule und wird von Growe und Gavalcajelle mit den 





ı A. a. O. ©. 180, Anm. 6. 2 Agincourt pl. CX, 7. 
3 Thobe fieht hier das Kind ‚mit einem Harniſch bebedt*! 
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Figuren in Medaillon® am der Dede des Seitenſchiffes in Aſſiſi verglichen, 
jomit die Möglichkeit angenommen, daß Roſſuti hier bejchäftigt gemefen ift!. 
Gaddo Gaddi war, nad Bafari, mit Gimabue befreundet ? wie im Aus— 
tauſch fünftlerifcher Pläne und Gedanken ihm geiftig naheftchend. Seine 
Arbeiten in Rom find die bereit3 gejchilderten Scenen aus dem Leben des 
Papftes Liberius, welche fih auf die Gründung von S. Maria Maggiore 
beziehen und in denen ein moderner, ächt Florentiner Stil ausgeprägt ift, viel 
mehr, al3 in dem noch die ältere Richtung vertretenden Moſaik des Roffuti. 
Die Mofaiten im Chor von S. Peter und an der Yallade, dann jene im alten 
Dom don Arezzo — für die Tarlati, Herren von Pietramala — die Tafel 
am Tramezzo von S. Maria Novella find verloren, aber Vaſari jchreibt dem 
Gaddi no die Krönung Mariä über dem Portal des Florentiner Domes zu 
— melde ihm folhen Ruhm einbrachte, daß er nah Rom berufen wurde — 
und bemerft noch außerdem, daß er griehiihe Manier mit der des Cimabue 
zu vereinigen fuchte?, was den Thatſachen völlig entipridt. Wir jehen in 
diefem Moſaik Maria neben Ehriftus auf einem breiten Throne fißen und von 
ihm in der Haltung der über der Brust gefreuzten Arme die Krone empfangen 
— ein in der FFlorentiner Kunſt unzähligemal wiederholte Motiv —, neben 
dem Throne zwei Engelgruppen mit langen Trompeten, darunter die Symbole 
der Evangeliften. Der Typus Chrifti ift wenig ideal, die niedere Stirn ge 
runzelt, die Naje zu groß, die Extremitäten find ungeſchickt behandelt, beſſer 
erfcheinen die Engel; das Colorit ift daS helle der Florentiner Kunft *. 
Diefe Mojaiten, bejonders jene zu Rom, jtehen allerdings al® Monumente 
des Webergangaftild, und zwar der Compoſitionsweiſe, den Typen, der eigen- 
thümlihen Miſchung älterer und moderner Weife nad, den Schularbeiten in 
Aflift nahe, und da Vaſari aud der Thätigkeit Gaddi's als Maler gedentt, 
jo würde nicht entgegenftehen, legteren unter den in Aſſiſi wirkenden Floren— 
tiner Künftlern zu ſuchen. Gaddi trat auch mit Giotto in näheren Verkehr, 
welcher Taufpathe und fpäter Lehrer feines Sohnes Taddeo geworden ift?. 


1 A. a. O. S. 189. 

2 ].c. p. 845: Dimostrò Gaddo, pittore fiorentino, in questo medesimo tempo 
piü disegno nelle opere sue lavorate alla greca e con grandissima diligenza con- 
dotte, che non fece Andrea Tafi e gli altri pittori che furono inanzi a lui, e nacque 
forse questo dall’ amieizia e dalla pratica che dimesticamente tenne con Cimabue, 
perche, o per la conformitä de’ sangui o per la bontä degli animi, ritrovandosi tra 
loro congiunti d’una stretta benevolenza, nella frequente conversazione che avevano 
insieme e nel discorrere bene spesso sopra le difficultä dell’ arti, nascevano ne' loro 
animi concetti bellissimi e grandi.‘ 

3 ‚Attese a studiar Ja maniera greca accompagnata con quella di Cimabue.‘ 

* Vasari l. c. p. 346: ‚Gli fu dagli operai di S. Maria del Fiore allogato il 
mezzo tondo dentro la chiesa sopra la porta principale, dove egli lavorö di musaico 
l’Incoronazione di Nostra Donna.‘ 

> Vasari ]. c. p. 349. 
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B. Siena. 


Duccio di Buoninfegna. Agolino. Segna. 


Die Schule von Siena feiert in Duccio di Buoninjegna ihren erften 
grogen Maler und in jeinen Werfen das Erblühen einheimischer Kunſt— 
tihtung !. Und in der That, dieje entwidelt ſich eigenartig und verſchieden 
von dem ftrengeren Gharafter der Kunſt in Florenz aus dem feurigen und 
lebhaften Temperament des Volles heraus; wie beide Städte politifh um 
den Vorrang ftritten, jo erhielt die Kunſt in den Zeiten ſcharf ausgeprägter 
Gegenjähe ihre eigenartige Richtung, die fie bis zum Ende beibehalten und 
fortgebildet hat. 

Auch Duccio fteht, wie Gimabue, noch durhaus auf dem Boden der in 
Italien anerkannten byzantiniihen Kunft: der Kreis feiner Vorftellungen ift 
noch der alte, Eirchlich überlieferte, und auch jeine Technik mit den grünen 
Schatten der Garnation, dem ftarfen Auftrag des Goldes bei Gemwändern, 
Nimben, Hintergründen, die fih zudem mit dem feiniten und zierlichften Or— 
nament bededen, weist auf jene alte Quelle hin?; außerdem findet fich bei 
den kleineren Vorftellungen feiner ‚maestä‘, des einft hochgefeierten Altarbildes, 
nad) dem wir den Meifter zu beurtheilen haben, eine merkwürdige Ueberein— 
ftimmung mit einigen Mojaiten in Sicilien aus der Zeit der Normannenherr= 
Ihaft, alfo byzantiniſcher Werke. Diejen Kreis der Vorftellungen ſucht er mit 
eigenartigem Leben zu erfüllen: indem er pietätvoll jene Compoſitionsgeſetze be= 
achtet, Führt er einzelne Geftalten näher an die Natur heran, jucht fie von der 
Erftarrung typischer Formgebung durch den Reiz der Anmuth zu befreien, 
der zumal feinen weiblichen GSharakteren in hohem Grade eigen ift. Aber wäh— 
rend die Florentiner Schule nah Ebenmaß, Einfachheit und allfeitiger Voll— 


! Vasari, ed. eit., I, p. 653 s. Erowe und Gavalcafelle I, ©. 205 ff. Balz 
binucci und Lanzi enthalten nur wenige Zeilen über Duccio, ſchwache Ertracte aus 
Bafari. P. della Valle gibt die Vertragsurfunde der ‚maestä‘, den Zert allerdings, 
wie Rumohr mit Recht zu rügen fand, etwas incorrect. Cfr. Lettere Sen. II, p. 75 
und Rumohr II, ©. 11. 

2 Vasari, ed. eit. p. 654: ‚Attese costui alla imitazione della maniera vecchia, 
e con giudizio sanissimo diede oneste forme alle figure‘ Wafari nennt irrthümlich 
nad Ghiberti das Bild eine Krönung Mariä: ‚In questa tavola, secondo che scrive 
Lorenzo di Bartolo Ghiberti, era una Incoronazione di Nostra Donna lavorata colla 
maniera greca, ma mescolata assai con la moderna; e perch& era cosi dipinta dalla 
parte di dietro come dinanzi, essendo il detto altar maggiore spiecato intorno, 
dalla detta parte di dietro erano con molta diligenza state fatte da Duccio tutte 
le principali storie del Testamento nuovo in figure piccole molto belle‘ Vaſari 
erzählt dann, daß er fidh vergebens bemüht habe, die Tafel aufzufinden, niemand habe 
ihm darüber Ausfunft geben fünnen. 
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endung des Kunſtwerkes ringt, während fie den großen, hiſtoriſchen Zug und 
Schwung des Erzählen mit geiftreiher Auffaffung der Perjönlichkeit zu 
verſchmelzen weiß und ſchon in Gimabue die Grundzüge jener Richtung 
andeutet, melde bis zum Ginquecento folgerihtig auswächſt, bleibt die 
Schule von Siena mehr innerhalb der Schranken älterer Kunſtweiſe, welche 
fie duch den Cultus des Schönen, durch lebhaftes, zartes Empfinden, durch 
religiöfe Innigfeit und Wärme zu beleben ſucht. Duccio ift der Giotto der 
ſieneſiſchen Kunft, an Kraft des Ausdrucks fpäter nur von den Lorenzetti 
übertroffen. Nah Giotto's Tode war die glorreichite Zeit des Kunſtlebens 
in Siena und jeine Richtung aud für die Nahbarftadt bedeutfam: Orcagna, 
Giovanni da Milano, Traini, Spinello Aretino und Lorenzo Monaco haben 
in ihren Werfen jenen Einfluß dargelegt. In den Bildern Duccio’3, wie 
in denen jpäterer Maler von Siena, ift ein Zug älterer Sunftweife bei- 
behalten — der aud bei Cimabue noch auftritt — das Gewaltfame, Ueber- 
triebene, Erregte in Geberde und Ausdrud männlicher Geftalten, während 
bei rauen eine Hohe Weichheit und Anmuth zur Erjceinung kommt: die 
Einfahheit und Wahrheit künſtleriſchen Vortrag leidet naturgemäß bei 
jolden Gegenfäßen, die oft undermittelt nebeneinander ftehen; ihren Haupt« 
veiz entfaltet diefe Kunft vielmehr in der Schilderung janfter Affecte, holder 
Geelenreinheit und Heiligkeit: das Bild der Madonna mußte jenem zarten, 
künſtleriſchen Empfinden bejonders gelingen, und die Schule hat nad jolder 
Richtung Hin Werke von unjägligem Reiz, holder Würde, Größe und Rein— 
heit in Schilderung des Marienlebens herborgebradt. Die derben, humo— 
riftiichen Züge der Kunſt Giotto’3 fehlen Hier ganz, ebenjo wie jener hohe, 
einheitlihe Schwung des Vortrags, der alles mädtig in jeinen Bereich 
zieht, dem künſtleriſchen Ausdrud unterordnet und dienftbar macht; aber 
wir ſehen ehrwürbige, überlieferte Formen byzantiniſcher Kunft noch einmal 
verflärt, ihre ächt hriftlichen Principien anerfannt, ihre Gebilde mit neuem 
Leben erfüllt, ihre abjterbende Yormwelt der Natur genähert, ihre unfchönen 
Züge gemildert, wir jehen eine Kunſt, die viel Verwandtihaft mit der 
Miniaturmalerei auch im zierlihen Vortrag, der Durhbildung de$ Or— 
namentalen auftei3t und Mängel wie Vorzüge der leßteren theilt. 

Bon künſtleriſchem Empfinden zeugt in den Werfen der Schule von 
Siena die Behandlung der Gewänder, welche fi den Formen des Körpers 
feiht und gefällig in breiten Lagen anpaflen und den Charakter der Würde 
fteigern und vollenden. Bei Frauengeftalten wird der Ausdrud von Milde, 
Zartheit und geſchloſſener Innerlichkeit duch parallele Augenlider befördert, 
welche nur einen Theil der Jris noch erkennen lafjen, durch Heinen, zierlichen 
Mund, geftredte Züge, wie durch feine, knochenloſe Finger, während bei 
männlihen Figuren das Leidenſchaftliche, Energiſche fih oft in Starcheit 
und Verzerrung der Gefihtäzüge, in übertriebener, phyſiſcher Anftrengung 
und Musfelfülle ohne befondere Würde inneren Lebens ade 

Fran, Ehriftlihe Malerei. I. 
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Infolge der malerifhen Technik erjcheinen ſieneſiſche Tafelbilder jetzt 
meift bunt und unharmoniſch in der Garnation; die ſchwere, grüne Unter 
malung der Schatten hat feinere Lafuren aufgezehrt, oder fie find infolge 
Abreibens verſchwunden, und das Roth der Wangen, das Gelb der Licht: 
partien jtehen jet unvermittelt nebeneinander, während das Golorit der Ge 
wänder infolge Benußung des weißen Gypsgrundes meift eine beffere Leucht- 
kraft umd Transparenz der aufgetragenen Laſurfarben in den Schatten er- 
möglidhte; denn hier werden nur hellere und dunflere ocalfarben angewendet, 
duch Laſuren in ihrer Wirkung erhöht oder gemildert ?. 

Bon den Lebensverhältniffen Duccio's di Buoninfegna ift wenig be 
fannt; Vaſari's Bericht hierüber erjcheint ſehr dürftig, und indem er ihn 
in die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts verjeßt, beruht diefe Angabe 
nur auf eigener Vermuthung. Nah P. della Valle war Duccio ſchon 
1282 als Maler anfäffig ?, und aus den Aufzeichnungen der Finanzverwal- 
tung in Siena geht hervor ?, daß er 1285 für diefe Behörde mit der Äußeren 
Bemalung der Rechnungsbücher ſich beſchäftigte; jeit 1250 bis 1550 war es 
nämlid Sitte, die Dedel folder Bücher von guten Malern verzieren zu laflen. 
War nun Duccio ſchon 1282, fiher 1285 als Maler thätig, jo wird die 
Zeit feiner Reife in das erfte Jahrzehnt des vierzehnten Jahrhunderts treffen, 
wo die oberfte Staatsgewalt ihn offenbar begünftigte, da ihm die Altar- 
tafel der Stadthausfapelle und fpäter die große ‚Maestä‘ für den Haupt- 
altar des Domes übertragen wurde. Dieſe ift das einzige authentiiche Wert 
von Duccio’3 Hand, allerdings: bei der Menge dafür beftimmter Com: 
pofitionen ausreichend, den Stil des erften großen Meifters in Siena kennen 
zu lernen. Aus dem DVertrage mit der Domverwaltung, welden P. della 
Valle veröffentlicht Hat?, geht hervor, daß Duccio 1308 ſich verpflichtete, 
jene Tafel zu malen, daß in den folgenden Jahren mehrfache Zahlungen 
erfolgten und 1311 das Werk vollendet und abgeliefert wurde. Wie hoch 
die ſtädtiſche Behörde ihn ſchätzte, erlennt man aus den ehrenvollen Beftim- 
mungen jenes Documents: alle Materialien werden ihm geliefert, fo dak der 


1Anders in der Frescomalerei, wo die Schatten mit hellem Braun oder Grün 
untermalt werben, jo dab die Farbenwirkung eine — und lichte iſt. Auch 
Cimabue untermalt bei Tafelbildern mit Verdeterra. 

2 Lettere sen. I, p. 277. Ofr. Milanesi, Doc, dell’ arte sen. I, p. 168. 

’ Numohr, It. Forſch. II, ©. 11, gab diefe Notizen aus bem Ardivio bella 
Bicherna (A. delle Riform.). Die Zahlung vom December 1302 für eine Tafel und 
Predella, ‚che si posero nell’ altare ne la chasa de’nove, dove si dicie }’uffizio‘. 
Ueber die Identität jenes Duccio in ben Büchern der fienefifchen Verwaltungsbehörbe mit 
Duccio di Buoninfegna fann fein Zweifel obwalten, und er ſcheint feines Vaters 
Namen dem feinigen nur ba beigefügt zu haben, wo es für gerichtliche Verträge 
nöthig war. 

L. c. t. p. 75. 
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Künftler nur feine Perſon und Arbeit einzujegen hat. Statt eines vorher be: 
ftimmten Preiſes wird ihm ein Lohn für jeden Tag, den er daran gearbeitet, 
zugeficert; dagegen verſpricht er, ‚zu malen, jo gut er könne und wife und 
der Herr ihm dergönnen werde‘. Noch find die Stadtrechnungen vorhanden, 
worin der Lohn für Trompeter, Paukenſchläger und Pfeifer aufgezeichnet 
ift, die das Bild im Triumphzuge vom Orte feiner Entftehung nad) dem 
Dom zu begleiten hatten; die Chroniften metteifern in Schilderungen jener 
glänzenden Prozeſſion und rühmen das Bild als das jhönfte, das man je 
gejehen. Die dafür gefpendete Summe von 2—3000 Goldgulden repräfentirt 
für jene Zeit ein ſehr bedeutendes Kapital '. 

Der Hohaltar des Domes von Siena befand fih damals unter der 
Kuppel, ſtand alfo frei, daher erklärt es fih, daß die Tafel Duccio’3 auf 
beiden Seiten bemalt war. 1506 ward der Altar entfernt und auf jene 
Stelle verjeßt, die er noch Heute einnimmt, das Bild wurde abgenommen und 
in ein Zimmer des Ganonicatshaujes gebradt, wo es ein Jahrhundert ver- 
geffen blieb; dann juchte man es hervor, beraubte es feiner Umrahmung, zer- 
ftörte jeine urfprünglihe Form und fägte die Tafel auseinander, jo daß der 
vordere Theil, melder die Madonna mit Engeln und Heiligen enthält, von 
den 27 Heineren Darftellungen aus dem Leben Ghrifti getrennt wurde; beide 
Theile find jegt an zwei gegenüberliegenden Wänden im Querſchiff aufgehängt, 
Predella und Giebelbilder wurden nad der Sacriftei überführt. Wir befiben 
in diefem Werte ein Seitenftüd zur Madonna des Cimabue in Florenz: hier 
wie dort feiert die ganze Stadt, die Läden werden gejchloffen, eine Prozeifion, 
mit geiftlihen und weltlichen Behörden an der Spitze, Holt das Bild ab, der 
Jubel ijt allgemein und aufrichtig über ein ächt religiöſes und nationales 
Wert von damals höchſter Bedeutung. Gehen wir nun zur näheren Be 
trachtung desjelben über: 

Das Hauptbild ift die thronende Madonna, von Engeln und Heiligen 
umgeben: auf einem breiten Sefjel, mit hoher Lehne, bededt mit Ornament 
und einem golddurchwirkten Teppich, fitt feierlih in rother Tunica und 
blauem Mantel die Jungfrau mit dem Kinde in ähnlicher Haltung, wie auf 
dem Bilde Cimabue's in S. Maria Novella zu Florenz. Vier Engel ftüßen 
fih auf die Nüdlehne, zwei halten die Armlehnen des Thrones, ſechs 
ftehen als himmliſche Wade an jeder Seite aufgereift. Vor ihnen fieht 
man recht3 Johannes den Täufer, Petrus und ©. Agnes, links Johannes 
den Evangeliften, Paulus und Katharina; im Vordergrunde knieen die bier 
Shußheiligen von Siena: Savinus, Anſanus, Crescentius und Victor. 
Die Predella, in zwölf Gompartimente zerlegt, enthält Bruftbilder der 
Apoftel, eine Inichrift nennt den Namen de3 Künſtlers und äußert zugleich 


! Vasari ed. Milanesi I, p. 655, nota 1. Reichliche Vergoldung und Anwendung 
des Ultramarin mögen den Preis neben ber langen Arbeitszeit fo gefteigert haben. 
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die Bitte an Maria, der Stadt und dem Maler gnädig zu jein!. Bei 
herlömmlicher Anordnung und byzantiniſch feierlihem Charakter des Ganzen 
verftand es der Maler, ebenjo wie Gimabue in Florenz, jomohl im Ausdrud, 
wie im Golorit feine Vorgänger bedeutend zu übertreffen. Die Proportionen 
find anſprechend, in den einfachen und breiten Zügen des Gewandes, tie 
den lichten Farben offenbart ſich künſtleriſches Empfinden. Die Züge des 
Kindes, zumal die hohe Stirn und gerade Nafe erinnern etwas an ält 
lihe Formen byzantiniſcher Kunft, im übrigen find fie ammuthend und 
zeigen das Bemühen, den Ausdrud kindlicher und heiterer zu geftalten, wie 
denn aud die Madonna in Haltung und Geberde, in der Milde ihrer 
ganzen Erſcheinung einen bedeutenden Schritt zur Wahrheit des Lebens hin 
befundet. Die Apoftel mit ihren jcharfen und fräftigen Typen, drahtartiger 
Behandlung des Haupt: und Barthaares offenbaren mehr byzantiniiche Auf- 
fafjung, ebenſo die Engelöfiguren, wo der Reiz jugendlicher Formen, lodigen 
Haares, mit lebendigem Schönheitägefühl fih entfaltet. Die Zeichnung ift 
äußerft jorgfältig, der verjchmolzene Auftrag der Farbe, Zierlichteit des Bei— 
wert3 an Ornamenten und Muftern erinnern an die Technik der van Eyd 
oder an die Miniaturen Fouquets. 

Die 27 Eleineren Bilder der ehemaligen Rüdwand zeigen das Talent des 
Malers für lebendigen, gefühlvollen Ausdrud in nod höherem Grade, dabei 
eine äußerft jorgfältige Durchbildung; fie behandeln die Leidensgeſchichte des 
Erlöſers vom Einzuge in Jerufalem bis zum Gang nad) Emaus mit der einen 
größeren Raum einnehmenden Kreuzigung in der Mitte der oberften Bilder. 
Dazu gehörte noch eine Reihe von Tafeln (18), die aber biß auf wenige aus 
der Sacriftei verfhwunden find, wo man fie aufbewahrte ?; fie bildeten einft 
den hinteren Theil der Predella und ergänzten die oberen Vorftellungen. Im 
dem Cyklus diefer Compofitionen hat ſich Duccio vielfah an die knappe. 
ausdrudspolle Weife byzantinifher Kunſt gehalten, fidher nicht zum Schaden 
feines Werkes nah der Seite der Allgemeinverftändlidhteit, Klarheit und 
Durdfitigkeit Hin, obgleich; übertriebene Geften zumeilen flörend auf- 
treten. Wer jemals fih dem Studium byzantinifher Miniaturen aus der 





' Mater sancta Dei, sis causa Senis requiei, 
Sis Ducio vita, Te quia depinxit ita. 


Bon Kübfe, Zt. Dtalerei I, ©. 102, anjprechend wiedergegeben: 


Heil’ge Gottesmutter Du, 

Sei Siena Grund der Ruh, 
Sei dem Ducciv Lebenshalt, 
Weil er jo Dich hat gemalt. 


? Growe und Gavalcafelle (I, S. 214) jahen noch achtzehn Theile der Prebella ; 
Förfter (It. Kunft I, ©. 203) fand zuletzt nur no vier davon übrig. 
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befjeren Zeit ernfilih gewidmet hat, wird verftehen, wie viel von dem dort 
reihlih entwidelten claſſiſchen Schönheitsſinn in die italienifhe Kunſt über- 
gegangen ift, nachdem das Gefühl dafür lebendig erwacht war: die ficilifchen 
Mojaiten entfalten no immer eine große Summe geiftiger und törperlicher 
Vollkommenheit, und wir dürfen jene Kunſt nicht allein nad; fabrifmäßigen 
Producten des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts beurtheilen. In— 
dem Duccio diejen älteren Gompofitionen ein moderneres Gewand verlieh, 
verdient er fidher nicht das Epitheton eines ‚ſchöpferiſchen Genius‘, nod die 
allzu begeifterten Erclamationen, womit Yörfter ihn begrüßt, indem er in 
jenen Vorftellungen ‚eine Klarheit der Anſchauung, eine Tiefe der Empfindung, 
einen jo ausgebildeten Sinn für die Anordnung und einen jo hohen, der 
Antike vergleihbaren Schönheitsfinn, daß man ſich mitten in die Zeit der 
vollendeten Kunſt verjet glaubt‘, ausgeſprochen findet t, nachdem derjelbe 
anerkannt, daß Duccio fi ‚für viele feiner Gompofitionen an ältere byzanti- 
niſche Darftellungen gehalten hat‘?. Ein großer Theil folder Anerkennung 
würde demnach der Haren, durhfichtigen Anordnung der Werke byzanti- 
niſcher Kunſt zu zollen fein, wie wir fie noch in den Moſaiken der Dome 
von Gefalü und Monreale bewundern. Etwas zu hart, aber fachgemäßer ift 
das UrtHeil von Growe und Gavalcafelle, ‚dak Duccio vorwiegend auf Natur« 
ftudium bedacht war, daß ihm Leibesenergie über maßvolle Empfindung ging 
und religiöfe Weihe Nebenfahe war; dak in Bildformeln einer vergangenen 
Zeit, treu bewahrt in ihrem alten Gewande, aber an der Natur be- 
richtigt, fi jein Wollen und Vermögen erihöpft‘?. Wie wenig fchöpferifcher 
Genius Duccio war, erfennen wir am beiten aus der Sreuzigung, wenn 
mir fie mit den Grucifiren Giotto’3 und dem Fresco in der Unterficche von 
Aſſiſi vergleihen, wo das höhere Element, der Triumph über den Tod 
ahnungspoll aus der breiten, edlen und abftracten Formgebung hervorblidt, 
während in der mageren, bon Leiden abgezehrten und gealterten Figur 
Ehrifti bei Duccio an einen höheren Begriff als an den des Duldens kaum 
zu denken ift. 

Vaſari berichtet no von Malereien Duccio’s in Pifa, Lucca und Piftoja, 
aber es ift feine Spur davon mehr vorhanden; die Tafel mit der Verkündi— 
gung, für die Fraternität in einer Kapelle von S. Maria Novella zu Florenz, 
ift untergegangen *, ebenfo eine Madonna und eine Predella, 1302 für den 
Altar der Kapelle im Palazzo Pubblico feiner Vaterftadt angefertigt. Seit 
dem Jahre 1339 verſchwindet, nad Milanefi, jede Spur des Namens Duccio 
aus den Urfunden?®, und wenn wir feine Geburt etwa in das Jahr 1260 





ıM.a.D.6©. 204. 207. 2 ©. 205. 

2 A. a. O. S. 219. 

* Milanesi, Doc. per la storia dell’arte sen. I, 158. 
® Vasari, ed. eit. p. 657, nota 1. 
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zu verſetzen berechtigt find, wäre die Annahme, dab er bis 1350 noch gelebt 
babe, aljo 90 Jahr alt geworden jei, doch jehr unwaährſcheinlich. Als ein 
Wert Duccio’3 betrachten Milanefi, wie Crowe und Gavalcajelle, das Tri— 
ptychon von etwa einer Elle Höhe, welches aus einer Privatfammlung in 
Florenz für eine hohe Summe in den Beſitz des mweiland Prinzen Albert von 
England überging; es enthielt in der Mitte den Erlöfer am Kreuz, zu den 
Seiten Maria und Johannes, in der Höhe zwei mwehllagende Engel, auf dem 
rechten Flügel oben die Verkündigung, darunter Maria mit Kind thronend, 
bon Engeln umgeben; auf dem linken Flügel die Krönung Mariä, oben die 
Stigmatifation des Hl. Franciscus, ein Werk von treffliher Erhaltung und 
feinfter Ausführung !. 

Zeitgenoffen Duccio’3 waren Ugolino und Segna. Des erjteren Lebens- 
verhältnifje find deßhalb ſchwer feitzuftellen, weil mehrere Künſtler dieſes 
Namens in den Urkunden von Siena auftreten. Baldinucci macht ihn zu einem 
Schüler des Gimabue, läßt ihn 1349 fterben und in Siena, feiner Baterftadt, 
begraben jein?; erhalten ift von ihm nur ein Altarwerk mit Unterfchrift, für 
die Kirche von S. Eroce in Florenz gefertigt, welches della Valle im Dormi« 
torium des Kloſters auffand? und weldes jpäter in einzelne Theile zerlegt 
und zerftreut wurde*. Die Mitte der Compofition bildete eine thronende 
Madonna mit Kind, daneben Heilige, auf der Predella Scenen aus der 
Paffion, dann die Npoftel paarweije, alles auf Goldgrund und in byzan— 
tinifher Weife gemalt. Waagen lobt das Spredhende in den Motiven, den 
feinen und fcharfen Zug der Gewänder und eradhtete Farbe und Technik wie 
in den Bildern Duccio’3. in zweites Bild, das Ugolino für die Kirche 
S. Maria Novella in Florenz anfertigte, ift verloren, ebenjo wie die an 
einem Pfeiler von Or S. Michele gemalte Madonna. 

Segna hielt, wie Duccio und Ugolino, an überlieferten Typen und 
der byzantinischen Kunſtweiſe feit, beitrebt, ihre Formen der neueren An- 
Ihauung gemäß zu modiftciren und gejchmeidiger zu machen. Die Gallerie 
zu Siena bewahrt noch jenen Theil eines größeren Werkes, der die Madonna, 
wie die Heiligen Johannes, Paulus und Bernhard umfaßt: hier ift in den 
hageren Figuren mit claffiischen Gewändern byzantiniihe Gompofitionsweile 
und Technik zu erfennen®. Eine zweite, nad Crowe und Gavalcafjelle vor— 
züglidere Gompofition beißt die Kirche zu Gaftiglione Fiorentino bei Arezzo, 


1 Vasari p. 656, nota 2. Crowe und Eavalcafelle I, ©. 222. 

2 Notizie dei professori, ed. Firenze 1845, vol. I, p. 99. 

3 Lett. sen. II, 202. Unterſchrift: Ugolinus de Senis me pinxit. 

+ Wangen fah die Mehrzahl der Tafeln bei Ottley in England; vgl. Kunſtwerke 
und Künftler in England I, ©. 393. 

5 Infchrift: ‚Segna me feecit‘, auf dem Schwerte des hi. Paulus. Das Bild 
ftammt aus ©. Salvatore della Berardenga bei Siena. 
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nämlich eine von Engeln umgebene Madonna mit vier Kleinen Donatoren- 
geftalten im Vordergrunde '. Das Bild gleicht feiner Form nad) den Madonnen 
Gimabue’s, aber das Kind fteht Hier aufreht und beichäftigt ſich damit, den 
Schleier der Mutter zu faffen und feinen eigenen Mantel zufammenzuhalten, 
ein gentehafter Zug, der fi weder bei Cimabue, nod bei Duccio findet. 
Die Gewänder find reichlich mit Goldlinien bededt, die Engel alt und häßlich, 
mit großen, ftarren Augen, hängenden Lippen und mageren Hälfen? aus— 
geftattet. Die Technik gleicht der des Ugolino. 


1], ©. 227. 
? Inſchrift: ‚Hoc opus pinxit Segna Senensis.‘ 
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Saat IL, griehifcher Kaifer 335. 

Iſaias in Dal. 67. 229 f. 

Iſidorus Hifpalenfis 104. 

Italieniſcher Stil im Erwaden 309 f. 
Jünglinge, die drei, im fFeuerofen, Mal. 49. 
Yuftinian, Kaiſer 163 f. 

— Bauten bes 172. 

— Miniaturen aus der Zeit des 206 f. 209 f. 
— Plaftit zur Zeit des 184 f. 

— Pradtliebe bes 172. 

— Neiterftanbbilb bes 185. 

— II., Raifer 201. 


Kadapsız nad Ariftoteles 23 f. 

Staiferbalmatifa in Rom 308 f. 

Kaiferzeit, Bauten ber römischen 2 f. 

— Plaſtilk der 7. 

Kalendervorftellungen 457. 

Kalligraphie in Byzanz 206. 

— Pflege ber, in ben Klöftern 412 f. 

Kana, Wunder zu, in Mal. 50. 

Kanzeln 322, 

Kapelle bes erzbifhöflihen Palaftes in 
Ravenna 146. 

Karl db. Gr., Kaiſer 246 f. 

— Bauten besjelben 247. 250. 269. 

— gelehrte Beftrebungen bdesjelben 251. 

— Runftgegenftände im Beſitz desſ. 249 f. 

— Weihgeſchenke desjelben 248. 

— Wandmalerei zur Zeit besfelben 249. 
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Karl der Kahle, Kaifer 267 f. 

— Bibel besjelben 264 f. 

— Porträt besfelben 267. 

— Martell 246. 

Katalfomben 28 f. 

Kells, book of 251. 

Kirche, Verhältniß der, zur Kunft 25 f. 
Klöfter pflegen die Wiſſenſchaften 254. 
Koptifche chriſtliche Malerei 382 f. 
ſtreuz 36. 

Kreuzigung, früheſte Abbildung der 212 f. 
Krone Karla db. Gr. 204. 

Kunftbücer, die, des Dtittelalterö 408 f. 


Lacunaria, laquearia 112, 

Lala von Kyzikos, Malerin 11. 

Lamberius 209. 

Lamm, Symbol besjelben 35. 

Bangobarden, Bauten der, in Italien 199. 

— Folgen der Invaſion der 198. 200. 

Laokoon, Gruppe bes 7. 

Laurentius, S., Moſaik des, in Ravenna 
134 f. 

Lazarus in Mal. und Plaftit 51. 

Leidensgeſchichte, frühe Bilder aus der 52. 

Bentulus, Brief bes 62 f. 

Leo II, Papit 191 f. 

— IV., Papft 290. 

— von Dftia, Chronif bes 283. 

— Yauricus 216 f. 

Liber pontificalis rom. 41. 114. 123. 191. 

— ravenn. 125. 

Liberiana, basilica, Mojailen, die Grün: 
bung ber betr. 314. 

Limburg, Reliquiar in 306. 

Lindisfarne, Klojter 257. 

Lingarb 254. 

Ripfius 66. 

Biturgifche frühe chriſtliche Bilder 78 f. 

Liuthard, Maler 266. 

Loculi, Syftem ber 29. 

Longinus 213. 

Lorenzo, S., fuori le mura 1886. 

Lothar, Evangeliar bes Kaiſers 266. 

Lucas, S., Evangelift 71. 

Lucian 25. 72. 

Zucius IIL, Papit 298. 

Qudius, Maler 13. 

Ludwig, Pſalter des hl. 501 f. 
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Macedoniſches Fürftenhaus 233 f. 

Madonnenbilder, byzant. in Italien 238 f. 
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Domes zu 484. 

Maggiore, S. Dlaria 158 f. 318. 

— Moſailen in 813 f. 

Magier, Anbetung der, in Dal. und PL. 63. 

Mamadi 53. 

Manuel II., Kaifer, Porträt des 343. 

Marco, ©., in Rom 194. 

— in Venedig 290 f. 

Marcowalbo, Eoppo di 546. 

Margaritone von Arezzo 829 f. 

Maria, hl. Ausfehen der 71. 

— als Orans 70. 

— frühefte Bilder der 67 f. 

Martino, ©., zu Lucca, Sculpturen von 324. 

Martyrium, frühe Darjtellung des 83 f. 

Marzo, bi 298. 
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Dearimianus, Erzbifhof 146. 

Medarbus, Abtei von ©. 261. 

Melchiſedek 148. 
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Methler, Wandmalerei in 482. 
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Diniaturmalerei, byzantinifche 206 f. 836 f. 

— deutſche 259 f. 426 f. 
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Narſes 126. 291. 

Narthex 166. 

Nathan in Mal. 228. 

Neo, Erzbiihof 127. 

Nicha, Mofaiten in 237 f. 
Nicephorus Gallifti 62. 
Nicetas Ehoniates 385 f. 
Nidermünfter, Evangeliarium aus 437. 
Nilus, Abt 96. 

Noah in Mal. und Plaftik 44. 
Nola, Bafilifen zu 93 f. 
Normannen in Italien 296. 
Numatius, Biſchof 245. 


574 


Oberzell, Wandmalerei in 465. 

Defterreih, frühe Wanbmalerei in 486 f. 

Optatus von Mileve 90. 

Oranten 83. 

Ordination, Darftellung der, in den Katak. 
18. 82. 

Orpheus, Vorbild des Erlöfers 40. 

Oftgothen 125. 

Otfried von Weihenburg 270. 

Otto III., Bild des Kaiſers, im Evangeliar 
zu Dünen 430. 


»Pacuvius, Maler 12. 

Pala b’Oro in Venedig 305. 

Palatina, Eapella 297. 

Paneas, Bildjäule von 56. 

Panjelinos, Dianuel 350. 

Bantaleonen, die, von Amalfi 303. 

Parma, Malereien im Baptifterium zu 319. 

Paſchalis I, Papft 194. 

Paul, S., Baſilika von, Moſaiken der 160. 

— Thüren der 303. 

— Bibel des Kloſters von 267. 

Paulinus von Nola, ©. 93. 

Paufias, Dialer 10. 

Pelagius IT., Papft 187. 

PBeteräftatue in Nom 76. 

Petrus und Paulus, S., ältefte Bilder 
der Apoftel 72 f. 

Pietro, S., in Vincoli 190. 

Piräicus, Maler 11. 

Piſano, Niccold, und feine Schule 323 f. 

Plato über die Kunft 20 f. 

Poitiers, Wandmalerei in S. Jean zu 503. 

Pompeji, Dialerei in 14 f. 

Praſſede, ©., Bafilifa zu Rom 193. 

Primus und Felician, Bilder ber Hl. 187. 

Protogenes, Maler 10. 

Pudens 122. 

Pubdenziana, ©., Moſail von 128 f. 


Quadratifcher Nimbus, Bedeutung des—⸗ 
felben 290. 

Quattro Eoronati, ©., Kirche der, zu Rom 
290. 


Mabula, ſyriſcher Miniaturift 212. 
Rathrudis 413. — 

Ravenna 124 f. 

Reichenau, Kunſtpflege im Kloſter 465. 
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Richard Löwenherz, feine Thaten werben 
gemalt 526, 

Ripfime, ©. 372. 

Romanus IV., Porträt des Kaiſers 304. 

Roffi, de 28. 

Roſſuti 558. 

Rußland, frühe Kunſt in 375 f. 

— Technik der alten Malerei in 377. 

— jpätere Malerei in 380 f. 


Sacro Speco, Malereien im, bei Eubiaco 
817 f. 

Salzburg, Malerei auf dem Nonnberge 
bei 466. 

Savın, ©., Wanbmalerei in 504. 

Schedula des Theophilus 403 f. 

Scheyern, Conrad von 461. 

Eegna 560. 

Severus, Alerander, befigt ein Bild Ehrifti 
54. 

Siciniana, Bafilica 190. 

Siena, Guibo ba 381. 

Eintram 270. 

Slaven, Runft bei ben 381. 

Soeſt, alte Wandmalerei in 481. 

Spanien, frühe chriſtliche Eultur in 534. 

Spoleto, Moſaik des Domes von 315. 

Stefano Rotondo, S. in Rom 189. 

Stiderei und Weberei, ältefte, in Deutfch« 
lanb 493. 

Stoglaff, ruffiihes Malerbuch 879. 

Strogonoff, Schule bes 380. 

Symbolik ber Kriftlichen Kunſt 182. 


Tafelmalerei, ältefte byzantiniſche 238 f. 
— deutſche 491 f. 

Tafi, Andrea 545. 

Zemperamalerei 411. 

Teodoro, S. in Rom 189. 
Teppichweberei, beutiche ältefte 492 f. 
— in Franfreid 505. 

Zertullian 90. 

Terier 408. 

Theophano, Kaiferin 396 f. 
Theophilus, Presbyter 403 f. 
Torcello, Dom von 283 f. 

Torriti, Jacopo 810 f. 

Toscana, frühe Sculpturen in 322 f. 
Tradtevere, S. Maria in 287. 
Trebnitz, Pfalterium aus 460. 
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Zurpilius, Maler 12. 
Zutilo von ©. Gallen 270. 
Tyrus, Mofaif aus 121. 


Agolino 560. 
Urfus, Erzbiſchof 127. 


Beldegt, Heinrid) von 460. 

Venantius, ©., beim Lateran 188. 

Venedig 291 f. 

Verfall der antifen Welt 18. 

Verhältniß der Hriftl. Kirche zur Kunſt 26 f. 

— ber Kirchenväter zur Kunft 86 f. 

Voragine, Jacobus a 341. 

Vorjtellungen bes Malerbuches vom Athos 
352 f. 
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Wadding 328. 

Manbmalerei in Deutfhland, romanische 
463 f. 

— in Franfreid 503 f. 

— in England, romaniſche 526 f. 

— ben Niederlanden 533 f. 

— in Spanien 541. 

— Technik der romanifchen 468. 

Windefter, Schule der Miniaturmalerei 
in 519. 


Beno, ©., Sculpturen am Portal von 
321. 


. Zimisces, Joh., Kaifer 68. 


Zünfte, Verfall der alten 444. 
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Moſaik aus Pompeji: Die Alexanderſchlacht. (Zu ©. 17.) 
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Derdengemälde aus S. Domitilla: Orpheus. (Zu ©. 40.) 
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Das ältefte befannte Marienbild: Maria und Iſaias in ©. Priscilla. (Zu ©. 67.) 


Erklärung des Planes: 
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B Stelle, wo an ber Dede die Muttergottes gemalt ift. 
C Eigens angelegter Ratalombengang. 


‚Google 





Anbetung der zwei Weilen in ©. Petrus und Marcellinus. (Zu ©. 68.) 





Sarlophagrelief im Lateran-Mufeum: Anbetung der Weifen. (Zu ©. 69.) 
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Gotteögebärerin in S. Priscilla. 
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Sartophagrelief: Anbetung der Weifen. (Zu ©. 69.) 
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Maria als Orans. 
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Rom. Das Pantheon. 
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Mofait der Taufe Chrifti im fath. Baptifterium zu Ravenna. (Zu ©. 128.) 
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Mojait aus S. Cosma e Damiano in Nom. (Zu ©. 162.) 
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Mojail über dem Eingang zum NRarther der Agia Sophia in Gonftantinopel. (Zu ©. 170.) 
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Miniatur aus „Dioskorides”. Porträt der Juliana Anicia. (Zu ©. 211.) 
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Die Kreuzigung. 


Miniatur aus dem fyr. Goder des Rabula 





Miniatur aus dem Goder der Reben bes hl. Gregor von NRazianz: 
Bifion bes Ezechiel. (Zu ©. 226.) 





Miniatur aus dem Pialter Bafilius’ II.: Porträt des ſtaiſers. (Zu S. 241.) 


— 


* - 
>» 
* 


je 
0.‘ 


— * 


— —— “ren 
. 





* 
* 


Miniatur angelfähfiihen Stils aus dem Evangeliarium Nr. 51 von St. Gallen 


(Zu ©. 256.) 


Der Evangelift Matthäus. 


— — — —— 


— — 


— — — —— — — 


R | 
| 
| 
| 


- — — — 





NZa — — ER 
| > E - 72 EN) — 


Miniatur angeljähfiihen Stils aus dem Pjalter von St. John’s Gollege 
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Miniatur aus dem Evangeliarium des Godescale; Pariſer Bibliothek Ar. 1203 


(Zu ©. 260.) 
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Mojail aus dem Dom von Monreale. 
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Mofait von Jacopo Torriti, au S. Maria Maggiore in Rom. 
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(Zu ©. 318.) 





Die göttliche Liturgie. (Zu S. 356.) 
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Miniatur des Evangeliariums aus NRiedermünfter in Regensburg (jet in Münden): 


Dedication des Buches durch die Aebtiffin Hota. (Zu ©. 437.) 
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Miniatur aus dem Hortus deliciarum der Herrad von Landsperg. (Zu ©. 449.) 
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Wandmalerei aus Brauweiler. (Zu ©. 473.) 





Wandmalerei aus der ſtirche von Schwarzrheindorf. (Zu S. 478.) 
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Obere Hälfte des Dertengemäldes der St. Michaeläfirche zu Hildesheim. (Zu ©. 484.) 
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Miniatur aus dem Benedictionale des HI. Ethelwold: Ghrifti Himmelfahrt. (Zu ©. 521.) 





Spaniſche Miniatur aus dem X. oder XI. Jahrhundert. (Zu ©. 537.) 
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(Zu ©. 548.) 


Gimabue’3 Thronende Madonna in S. Maria Novella zu Florenz. 





Aus Duccio’3 Altarwerk: Die Frauen am Grabe Chriſti. (Zu ©. 563.) 
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